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Vorwork. 


Zum viertenmale ſeit 1871 laſſe ich meine Bearbei— 
tung der Bibliſchen Altertümer ausgehen und kann es aber— 
mals nur mit herzlichem Danke gegen Gott thun, der dem 
Buche hin und her in deutſchen Landen und in der Schweiz 
viele warme Freunde zugeführt hat; iſt doch allein die letzte 
ſechſte Auflage (1883) in 5000 Exemplaren verbreitet wor— 
den. Ich habe gebeſſert, jo viel ich konnte. Unter den wenigen 
einichlägigen Büchern, die jeit 1883 erjchienen find, war 
e3 vorzüglich die ausgezeichnete und im jeltenem Maße 
gründliche „Geſchichte des jüdiſchen Volkes im Zeitalter 
Chrijti” von Schürer (Leipz. 1886, 1890), aus der ic) 
manche Berichtigungen meiner Arbeit jchöpfen fonnte; in 
noch mehr Fällen aber durfte ich zu meiner nicht geringen 
Freude meine eigene Darjtellung dur das Schürer’fche 
Werk bejtätigt finden. Cine anjehnlichere Erweiterung hat 
die „Chronologiiche Überfiht” am Schluffe des Buchs er- 
fahren, indem den herkömmlichen Zeitanfäßen noch aus 
Riehms Artikel über Zeitrechnung in feinem Handwörterbuch 
des bibl. Altertums für die Königszeit von der Teilung 
des Neichs bis zum Falle Jerufalems die Anjäge Riehms 
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IV Vorwort. 


beigefügt und auch die Erläuterungen in größerer Aus— 
führlichkeit und, wie ich hoffe, Deutlichkeit gegeben wurden. 
Ich wollte dieſen chronologiſchen Anhang weglaſſen, weil 
er eigentlich nicht in eine Darſtellung der Altertümer, ſon— 
dern in eine Geſchichte des Volkes Israel gehört. Die 
Verlagshandlung bat aber die Beibehaltung desſelben 
dringend gewünjcht, weil er ſchon vielen Lejern des 
Buchs lieb geworden it, da fie durch denſelben einigen 
Einblick in die chronologiſchen Fragen und ihre Schwierig: 
feiten befamen. Und fo war mir’3 denn auch recht, und 
habe ich ihm in der bezeichneten Weife noch erweitert. Gerne 
hätte ih das Buch mit etlichem gelehrtem Apparat aus- 
geltattet und unter dem Text oder in einem Anhang Lit- 
teraturnachweife, Begründungen u. ſ. f. gegeben, mußte 
aber davon abjtehen, weil die bisherige Art des Buchs 
nicht geändert werden follte. 

Die gute Aufnahme, welche die „Altertümer“ bisher 
gefunden haben, ift dem Verlagsverein und mir ein erfreu: 
licher Beweis, daß die Stellung zur Bibel, die das Buch) 
einnimmt und feithält, auch in unſerer extrem-kritiſchen Zeit 
noch von vielen geteilt wird. Von anderen wird fie freilich 
als ein veralteter, längft überwundener Standpunkt be- 
lächelt werden. Das ficht mich aber nur gar nicht an. So 
ſehr ich überzeugt bin, daß die moſaiſche Gefeßgebung eine 
Weiterbildung erfahren hat, gleich jeder anderen Gejet- 
gebung in der Welt, und daß diefe Weiterentwicklung ſamt 
ihrem originalen Grundſtock in dem 2.—5. Buch Moſe uns 
vorliegt, jo wenig kann ich mich davon überzeugen, daß die 


Vorwort. V 


Hauptmaſſe ver Gejeße in diefen vier Büchern durch „from— 
men Betrug” in der Zeit des Königs Sofia und in oder 
nach dem Exil fabriziert worden jei. Ich hoffe zu Gott, 
bei einer andern Gelegenheit mehr darüber fagen zu können. 
Wie ich über die moderne Anficht von der veligiöfen Ent: 
widlung des Volkes Israel oder der Ebräer denke, ift 
©. 22 ff. zu lefen. 

Zum Schluſſe bemerfe ich noch für diejenigen Lefer, 
welche die „Altertüimer“ bisher noch nicht Fannten, daß 
durchweg, wo ſich irgend Gelegenheit dazu bot (vergl. z. B. 
88 8, 29-31, 86 f., 92 und 93), zur Beleuchtung der 
Einrichtungen und Sitten des altteft. Bundesvolfes das 
entjprechende Gegenjtüc aus dem antiken Heidentum heran: 
gezogen wurde. Die Abjehnitte, die von den Nechtsver- 
hältnifjen handeln (SS 123—136) verdanken ihre Faſſung 
der treuen Mithilfe von zwei bibelfeiten Juriſten. 

Gott geleite das Buch auch auf feinem neuen Gange 
mit jeinem Segen. 
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Bajel, den 9. Mai 1893. 


Adolf Kinzler. 
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Einleitung. 


$ 1. Die Aufgabe, deren Löfung im vorliegenden Buche anges 
jtrebt wird, ijt eine überfichtliche Zufammenftellung und Erläuterung 
deſſen, was die hl. Schrift durch alle ihre Bücher hindurch zerftreut über 
die gottesdienftlichen, häuslichen, bürgerlichen und ftaatlichen Einrich— 
tungen und Gigentümlichkeiten des Volkes Israel enthält. Beinahe 
ihren geſamten Stoff entnimmt die bibl. Altertumsfunde dem alten 
Teftamente; die Hl. Schriften neuen Teſtaments jegen Schon eine Bekannt— 
ſchaft mit den altisraelitiichen Verhältniffen und Einrichtungen voraus 
und enthalten nur weniges, was in den fanonifchen Schriften des erſte— 
ven noch nicht vorfommt und erſt dem fpäteren Judentum angehört. 
Eine befondere Gigentümlichfeit der biblifchen Altertumsfunde im 
Unterfchied von der aller andern in der Gefchichte wichtig gewordenen 
Völker der vorhriftlichen Zeit ift e&, daß in ihr die veligiöfen oder 
gottesdienftlihen Verhältniffe eine unvergleichlich größere Bedeu— 
tung haben, als in den anderen. Denn „denen von Israel gehört Die 
Kindſchaft und die Herrlichkeit und der Bund und das Geſetz und der 
Gottesdienft und die Verheißung“ (N. 9,4. 2M.19,5f. 5M.4, 
3234). Nicht in der Handelihaft und Gewerbsthätigkeit wie Die 
Phönizier, nicht in weltlicher Kunft und Wifjenichaft wie Agypter und 
Griechen, nicht in Ausbildung kriegeriſcher Tüchtigkeit noch in weltlicher 
Staaisklugheit wie die Römer ſollte Israel ſeine Aufgabe erkennen und 
mit anderen Nationen wetteifern. Hat doch der natürliche Volksgeiſt 
des alten Israel „aus eigenen Mitteln,“ d.i. kraft ſeiner Natur ausſtat— 
tung überhaupt auf keinem Gebiete menschlicher Kultur etwas hervorge⸗ 
bracht, was mit den eigentümlichen Errungenschaften der vorgenannten 
- Völker irgend fich meffen könnte. Israel jollte eben auf jeden derarti— 
gen Nationalitätsruhm verzichten und fich nicht Fleiſches rühmen. 
Israels Beitimmung überragt vielmehr weit allen folchen welt— 
lihen Glanz: aus allen Völkern war es von Gott ausgejondert und 
herangezogen worden wie ein Vater jeinen Sohn zieht, daß e3 Trä— 
ger und Bewahrer des aller Welt zugedachten Heiles, des 
allgemeinen Menſchen-Segens fein follte (Mi.4, 1f. Jeſ. 60, 
1-3). So oft es diefem göttlichen Beruf widerftrebend eigene Wege 
Bibl. Altertümer. 7. Aufl. 1 
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wandeln und den Weltvölkern es gleich thun wollte, zeigten ſich als— 
bald die zerſtörenden Folgen des Abfalls von der Einfalt und Abge— 
ſchloſſenheit der göttlichen Haushaltung unter Israel, und es recht— 
fertigte ſich dadurch allemal in der einſchneidendſten Weiſe die prak— 
tiſche Weisheit feiner Staatseinrichtung. Israel verfiel ſofort, wie 
ihm von Anfang gedroht war, einem Gerichtsbann, unter dem es ſtatt 
das Bild eines Gottesvolkes, wozu es berufen war, eben nur das wid— 
rige Zerrbild desſelben darſtellte und ſo für die Weltvölker, mit denen 
es buhlte, und die vorher vor Israels Eigentümlichkeit Hohe Achtung 
gehabt hatten, ein Gegenstand der Verachtung wurde: fein Salz war 
dumm und zu nichts hinfort nüge, denn daß man es hinausjchüttete 
und ließ es die Leute zertreten (5M.8,1ff.28,1ff. 186.11. Sei. 2. 
Am.6 u. a.). In unferer Zeit wird freilich dem alten Bundesvolfe 
gerade das als ein bejonderer Mangel aufgerechnet, worin fein eigent- 
licher Vorzug und feine Herrlichkeit vor allen anderen Nationen be= 
fteht. Und doch ift, wenn man nur des Menjchen wahres Weſen irgend 
ein wenig verfteht, nicht Wiſſenſchaft und Kunft, nicht Gemwerbthätig- 
feit und politifcher Umtrieb das, was den Menjchen erjt zum Men— 
ſchen bildet; das thut allein die Religion, fie allein macht die echte 
und allgemeine, d. i. jedwedem Menjchen aller Zeiten und aller 
Länder zugängliche und ihm als Menfchen unerläßlich notwendige 
Bildung und Gefittung — die echte Humanität. Den ewigen Gottes= 
Ichaß der wahren Religion hat aber nur Israel überfommen; denn 
das Heil fommt von. den Juden (Soh. 4,22. Ro. 3,2) und wir find 
in Israels Erbe eingetreten. 

Hiernach ift es denn auch das Allernatürlichfte und einzig Rich— 
tige, daß in der Befchreibung der verjchiedenen Lebensverhältniffe, 
Einrichtungen und Eigentümlichkeiten des israelitiſchen Volkes mit den 
religidjen und gottesdienftlichen Verhältniffen der Anfang ges 
macht und erſt nach diefen die bürgerlichen umd ftaatlichen Lebens— 
einrichtungen behandelt werden. Bei jenen wie diejen joll an den wich- 
tigiten Punkten der Unterfchied israelitiſchen Weſens von heidnifcher 
Art und Sitte befonders hervorgehoben und damit den vielen Vorur— 
teilen nach beiden Seiten hin entgegengetreten werden, Vorurteilen, die 
hauptfächlich aus grober Unkenntnis altheidnifcher und namentlich alt- 
griechiicher Religions» und Sittengefchichte entfprungen und durch die 
eitlen, unwahren Zobpreifungen der leßteren bei deutſchen Dichtern ge- 
ftärft worden find. 


Erfier Teil. 


Die gottespienktlidgen Derhältnille und das veligiöfe 
Leben der Iaraeliten. 


$2. Die Zeiten vor Moſe. 


1) Nach dem einftimmigen Zeugnis der hl. Schrift (ſ. das 
ganze 1. B.Mofe und Ebr. 11) hat die gläubige Verehrung des 
wahren lebendigen Gottes nicht exft mit der Offenbarung Got— 
tes durch Mofe ihren Anfang genommen. Der Glaube der Ur- 
väter bis auf Noah, der Vordermänner in jener langgedehnten 
Molke von Zeugen (Ebr. 12,1), wie der Frommen von Noah 
bis auf Abraham und fein Gejchlecht war nicht etwas bloß Inner- 
liches geblieben, fondern hatte ſich auch geäußert in förmlichem 
Gottesdienft, mit Wort und Werk. Das bringt ja die Natur 
des Glaubens oder der Religion (beides ift nach der Schrift ein 
und dasselbe) mit fih. Glaubt der Menſch an Gott, jo muß 
ex aud) Umgang pflegen mit ihm und will ihm jeine Verehrung 
darbringen. Das kann zunächſt nur gejhehen im Wort, im 
Gebet zu dem Unfichtbaren und Allnahen: in Dant, Lob und 
Bitte (Rd. 1,21). Je inniger der Glaube it, deſto mehr wird 
dem Menfchen das Opfer der Lippen noch zu ſchwach und dürf⸗ 
tig erſcheinen, und er wird ſich nach einem That beweis für ſeine 
Verehrung Gottes umſehen: ſeinem Gott perfönlich kann er nichts 
geben und feine Liebe erweiſen; deswegen bringt er ihm wenig⸗ 
itens im Opfer fein Eigentum dar, und dieſe Entäußerung des 
Eigenen ift unter Vorausſetzung der rechten Herzensgefinnung die 
Vollendung des äußeren Gottesdienftes. Bon einer gebotweiſen 
göttlichen Einſetzung des Opfers weiß die Schrift nichts; wohl 
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aber darf man fagen, daß die von ihrem Glaubens- und Liebes- 
trieb gedrungenen Menfchen für ihre Opfer göttliche Anerkennung 
und beifällige Betätigung erhalten Haben. — Das Anlegen von 
Feftkleivern, von friſchgewaſchenen Kleidern, das Neigen des 
Hauptes, das Beugen der Kniee, das Ausftreden der Hände zum 
Himmel — ift die natürliche und allgemein menschliche Außerung 
des Inwendigen. 

Sp erzählt denn die h. Schrift gleich von den Söhnen 
des erſten Menjchenpaares, daß fie von dem Ertrag ihrer Xebens- 
befhäftigung dem Herin Opfer darbrachten. Über Opfer der 
Stammeltern im Paradies jagt die Bibel nichts, wiewohl fie 
auch e8 niemanden verwehrt zu glauben, daß diefelben im Para— 
diefe Schon nicht bloß Gebete, ſondern auch aus danferfüllten 
Herzen Opfer des Lobes und Danfes darbrachten. Unter Adams 
Entel, Enos, wurde (LM. 4, 26) der Anfang gemacht mit 
einem regelmäßigen Gottesdienjt, der aber nicht im Predigen!) 
beftand, was bei feinem Volke der alten Welt vorkam, jondern 
in Gebeten und Gefängen, an die fich Später Opfer anſchloßen. 

2) In folder ſchmuck- und prunffofen Einfachheit verrich- 
teten auch nad) der Sintflut die von Gott aus der Mitte der 
Völker heraus erwählten Batriarhen Abraham und Iſaak 
und Jakob ihren Oottesdienft. Un den Orten, wo der Herr 
ihnen erſchien, oder wo fie ich längere Zeit aufzuhalten gedach— 
ten, errichteten fie Altäre für die Darbringung der Opfer und 
als natürliche Sammelpläge für die gemeinfame Anrufung des 
göttlichen Namens (1M. 12,7 }.13,3 7.18.21, 33). Dieſe 
Altäre wurden ohne Zweifel aus Steinen und Erde aufgebaut 
und ftanden unter freiem Himmel, zuweilen wohl auch unter 
anfehnlichen Bäumen (vgl. 1M.21,33)?). Tempel hatten die 


8 „gu derjelbigen Zeit fing man an zu predigen,“ nach dem 
Ebräiſchen? anzurufen den Namen des Herrn, wobei es fich aller- 
dings nicht um einfaches Gebet, jondern um Gottesdienft handelt, 
und der ebräijche Ausdruck jchließt auch lobpreifende Verkündigung 
des Namens Gottes in fi. 

2) Sp brachten auch die Griechen in den älteften Zeiten ihre Opfer 
auf Höhen und in Hainen auf einem niedrigen Herde von Raſen. Mit 
den Tempeln exit entitanden auch erhöhte Altäre. 
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Batriarchen feinen, ebenjowenig eigene Prieſter; der Haus— 
vater jelbjt war wie Fürft, jo Priefter feines Hauſes (9i.1,5). 
Über die einzelnen Opfergebräuche willen wir aus diefer Zeit 
nicht; jedenfalls waren fie jehr einfach. Auch Haben wir feine 
Angaben über die Zeiten des Gottesdienites, ob die Erzväter 
an beftimmten Tagen, oder bloß bei bejonderen Anläſſen Opfer 
darbrachten; das erſtere ift das wahrjcheinlichere, dag zweite na— 
türlich nicht ausgeſchloſſen. 

Die Opfer waren damals wohl zum weitaus größten Teile 
Brandopfer, wobei das Opfertier ganz auf dem Altar ver— 
brannt wurde (EM. 1,3. 6—9); doch finden wir auch ſchon 
die Anfänge dev Schlachtopfer und der damit verbundenen Opfer- 
mahlzeiten (1 M. 31, 54 und 46, 1 nad) d. Ebr.). In betreff 
der Wahl der Opfertiere erteilte der Herr jelbit Anwerfung nad) 
1M. 15, 9 bei dem Bundesopfer. 

3) Bon großem Intereffe wäre es, zu wiſſen, wie e3 wäh— 
vend des Aufenthaltes der Kinder Israel in Agypten mit 
ihrem veligiöfen Leben und dem Gottesdienjte insbejondere be- 
ftellt war. Die h. Schrift giebt uns aber hierüber feine be- 
ſtimmte Nachricht; doch fehlt e$ auch nicht ganz an zerjtreuten 
gelegentlichen Andeutungen, nad denen wir uns wenigſtens 
einigermaßen ein Bild machen können. 

Ein Volksheiligtum und gemeinfame öffentliche Gottes= 
verehrung beſaßen die Jsraeliten in Ägypten nicht. Es lebten 
war die Überlieferungen von den Verheißungen, die ihren 
Bätern geſchehen, ſowie die Hoffnung auf den dereinftigen Be— 
fit von Kanaan bei einem Teil von ihnen fort (AM. 4, 30 F.). 
Auch müſſen einfache Formen der Gottesverehrung und des 
Opfers, Feſte mit volfstümkicher Luft vorhanden geweſen ſein. 
Das Opfer wird im moſaiſchen Geſetz überall als ſelbſtverſtänd— 
lich vorausgeſetzt; Gott ein Feſt zu feiern außerhalb des frem— 
den abgöttiſchen Landes entſchließt ſich das Volk einhellig und 
ſchnell (2M.5,1ff.). Die einfachen Grundzüge der heiligen 
Sitte müffen längft fich eingebürgert haben im Volk, wie Be: 
ſchneidung, Verwerfung des Blutgenuffes und Scheu dor einer 
Reihe von Nahrungsmitteln aus dem Tierreich; auch das Naſi— 
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värergelübde u. a.; denn nur uralte VBolfsfitte erklärt viele der 
ſpäteren derartigen Verordnungen. Im übrigen aber hatte die 
Denk: und Lebensweiſe der Ägypter den mächtigſten Einfluß auf 
die Israliten ausgeübt und die Maſſe des Volks mag tief ge— 
nug in Unwiſſenheit und Götzendienſt verkommen geweſen fein. 
Es ſei nur daran erinnert, wie die Israeliten in der Wüſte 
den Gott, der fie aus der Knechtſchaft errettet hatte, in ägyp- 
tischen Weife unter dem Bilde eines Stieres verehrten wollten; 
vgl. auch Am. 5,26 f. Die Berordnung 3 M. 17,7 führt da- 
rauf, daß der ägyptiiche Dämonen-Aberglaube und -Dienft, wo— 
bei man fich böfe Geifter, tückiſche Unholde in Bocksgeſtalt in 
der Wüſte Haufend dachte (ef. 13,21. 34, 14) und ihren ver- 
derblihen Einfluß durch Opfer von fi abzumenden juchte, tiefe 
Wurzeln in Israel geſchlagen Hatte. 


83. Die molaiſchen Gottesdienſt-Einrichkungen im 
allgemeinen, 

1) Von der Ausführung aus Ägypten an wurde es ein 
anderes mit den gottesdienftlihen Einrichtungen der Kinder Is— 
vael. Bisher waren die äußeren Formen der Anbetung Gottes 
bei den Frommen der natürliche und einfachite Ausdruck ihres 
lebendigen Glaubensverhältniffes geweſen, ohne daß fie aus— 
drückliche Anordnung Gottes hinfichtlich derſelben erhalten hätten, 
wohl aber hatten fie im Glauben Zeugnis überfommen, daß fie 
Gott gefallen haben, Ebr. 11,2. 5, auch mit ihrer Art des 
äußeren Gottesdienites. : 

Für die inzwischen zu einem großen Volke angewachjenen 
Israeliten wurden nun duch Mofe nach ausprüdlicher gött— 
licher Anordnung neue gottesdienftlihe Einrichtungen getroffen 
und zwar in einer weit über die frühere patriarchaliſche Einfadh- 
heit Hinausgehenden Mannigfaltigfeit der Formen. Der 
vom Herrn angeordnete Kultus enthält alle für einen vollitän- 
digen Kultus notwendigen Stüde: die Orte, das Perſonal, die 
Handlungen und die Zeiten für den Gottesdienst find aufs ge- 
nauefte bejtimmt und alle diefe Teile zu einem harmonischen Gan= 
zen bereinigt. 
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2) Aber gerade diefer Neichtum an äußeren Formen und 
die jorgfältige Beftimmung auch der kleinſten Kleinigkeiten hat 
ſchon zu mancherlei mißliebigen und geringſchätzigen Urteilen 
. Über den moſaiſchen Kultus und feinen eigentlihen Sinn und 
Wert Anlaß gegeben. So, wenn man die Worte Jefu Joh. 4, 24 
don der Anbetung Gottes „im Geift und in der Wahrheit” nur 
dahin deutet, als feien fie gegen jedwede Verehrung Gottes an 
beitimmten Ortlichkeiten und mit äußeren Gebräuchen gerichtet, 
fo ſcheint es allerdings feinen größeren Gegenſatz dazu geben 
zu fönnen, als den moſaiſchen Oottesdienft. Denn. hier meift, 
nach dem erſten allgemeinen Eindrud zu urteilen, auch gar nichts 
auf eine geiftige innerliche Verehrung Gottes hin. Das Wort 
— Gebet, Lehre, Predigt — das doch das reinfte und unmit= 
telbarfte Werkzeug und der Ausdruck des Geiftigen und Inner— 
lichen ift, tritt ganz in Hintergrund, und außer dem hohen= 
priefterlichen Segensſpruch 4 M. 6, 24 ſchreibt die moſaiſche 
Gottesdienſtordnung, wienicht ohneBefremden ſchon bemerkt wor- 
den ift, nicht einmal Gebetsformeln vor. Alles vom Größten bis 
zum Sleinften bewegt fich in rein finnlihen Formen; die ganze 
Verehrung ift an Außerlichkeiten gefnüpft und zum Teil mit nicht 
geringem Aufwand verbunden. Dabei ift all diefes Außerliche 
bis auf das ſcheinbar Geringfügigite mit größter Genauigkeit 
beitimmt und eben damit angezeigt, welcher Wert ſelbſt auf 
ſolche Kleinigkeiten gelegt wurde. 

Soll nun dag ein Gottes würdiger Dienft fein? ift 
das nicht lauter eitles geiftlojes Geremoniermwejen, daß 
den eigentlichen Geift echter Gottesverehrung nur niederhalten 
kann, bei dem man ftatt innerlicher herzlicher Frömmigkeit durch 
änßere Gebräuche und bloße Werkheiligkeit mit Gott ſich abfin— 
den kann? Und dieſer Ceremoniendienſt ſoll (jedenfalls in ſeinen 
Grundzügen) auf göttlicher Anordnung beruhen? 

3) Fürs erſte ift feftzuhalten: bei aller und jeder Re— 
figionsübung, zumal einer öffentlihen und gemein- 
famen, jind äußere ſinnliche Gebräude bis auf einen 
gewiſſen Grad für ung Menihen, wie wirnun einmal 
find, geradezu notwendig. Oder wollen wir evangelifchen 
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Chriſten mit aller unſerer Religionsübung nicht auch dem einen 
unſichtbaren heiligen Gott dienen? und doch haben wir eben 
auch unſere Kirchengebäude; es kommt auch uns viel darauf 
an, was für einen Eindruck dieſelben auf Auge und Gemüt 
machen; auch wir machen bei unſren gemeinſamen Andachts— 
übungen von der Kunſt Gebrauch: Mufit, Gefang, Kleidung, 
Gefäſſe u. ſ. f. ($ 2, 1). Der Geift aller wahren Gottesverehrung 
iſt Freilich der, daß man mit dem unfichtbaren allgegenmwärtigen 
Gott perfönliche Gemeinschaft habe und pflege. Aber eben dieſe 
Gemeinschaft und die Übung derjelben hat Gott ſelbſt durch 
Anordnung eines äußerlichen Gottesdienftes erleichtert, mweil 
ung das Innerliche ohne Beihilfe des Hußerlichen zu erreichen 
oder in die Länge fortzufegen zu ſchwer würde; fo aber fünnen 
wir Schwache Weſen nur unter den einfältigften Übungen im 
Worte Gottes, im Haufe Gottes als einem Bethaufe, in geift- 
lichen Tieblichen Liedern u. ſ. f. die gefegnete Gemeinschaft mit 
Gott Haben und feiner Gnade und Wahrheit froh werden. 

Alſo: dab überhaupt religiöfe Geremonien vorhanden 
find, iſt eine allgemein= menschliche Notwendigkeit, und daß 
Gott fie annimmt, ja anordnet, ift feine gnädige Herablaffung 
zur menschlichen Schwäche (vgl. auch $ 8, 2). 

4) Fürs andere find dDieäußerenGebräuche des altteſtamentl. 
Sottespienftes ganz und gar nicht ohne Geift und Gehalt, 
nicht Hohles Außenweſen, ſondern es ift etwas dahinter. 
Das Außerliche und Sinnliche bedeutet etwas Innerliches 
und Geiſtiges; es ſind göttliche Wahrheitsgedanken darin aus— 
geprägt. 

Wäre in den moſaiſchen Gottesdienſteinrichtungen nicht ein 
bedeutſamer Sinn aufzuſuchen, dieſelben ſonach als Sinnbil- 
der oder Symbole aufzufaſſen, was wäre denn dann „Tag 
und Nacht zu forſchen“ geweſen im Geſetz (Joſ. 1,8. Pſ. 1,27.) 
was für einen Sinn hätte alsdann die Bitte in Pf. 119, 18: 
Offne mir die Augen, daß ich fehe die Wunder in deinem Ge— 
jeg! — in dem Gefeß, das zum weitaus größeren Teile nur 
vom Öottesdient handelte? Das Äußerliche an den Geremonien, 
wenn es darauf allein angefommen wäre, konnte ja jeder mit 
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feinen Leibesaugen jehen und bedurfte dazu Feiner Öffnung der 
Geiltesaugen durch göttliche Erleuchtung. 

Das zweite unter den zehn Grundgeboten verbietet 
aufs ſtrengſte alle und jede Art von Abbildung Gottes. Wie 
veimte fich nun mit diefer bildloſen Anbetung Gottes ein ledig— 
lich in Auperlichkeiten aufgehender Gottesdienft? Und wie wäre 
ein folcher geeignet geweſen, ein fo rauhes und ungefchladhtes 
Volk, wie Israel nach der eigenen Beichreibung der HI. Schrift 
jeinem größeren Teile nad) im Anfang war, zu einer lebendigen 
Erkenntnis des wahren Gottes zu bringen, und einen ficheren 
Damm gegen die Finjternis des heidniſchen Aberglaubens zu 
bilden, wozu doch das Gejeß gerade dienen follte (Sef. 5, 1 ff. 
Eph. 2, 14. Ga. 3, 23 f.)? 

Dieje einfachen Erwägungen nötigen jeden denkenden Be- 
trachter der Ordnungen des U. Bundes, hinter den Äußerlich— 
keiten des Gottesdienſtes nicht einem durch eigene Phantafie exit 
hineinzulegenden, jondern von Gott jelbft Hineingelegten tieferen 
Sinn nachzuſpüren. 

5) Man kann aber doch noch die Frage aufiwerfen, warum 
die göttlihen Wahrheiten, die durch die Sinnbilder follten be= 
deutet und wenigfteng zur Ahnung, wenn auch nicht zur klaren 
Erkenntnis gebracht werden, nicht lieber ohne dieſe verhüllen: 
den Bilder frei Heraus verfündigt wurden? warum überhaupt 
eine folhe Menge von äußeren Gebräuden und Ubungen und 
- jo wenig Lehre? Hierauf geben wir folgendes zu bedenken. 

Die Menfchheit ftand damals auf der Stufe ihrer Kind— 
heit, und fo auch Israel; mit Kindern aber mug man Endlich 
reden, nur nicht kindiſch. Der rechte Erzieher bietet ihnen feine 
geringere geiftige Nahrung, fein gehaltlofes, kindiſches Zeug; 
aber hinfichtlich des Wieviel? und des Wie? wird er Unterjchied 
nrachen zwiſchen Jüngeren und Älteren. So hat aud) Gott, das 
Urbild aller Erziehungsmeisheit, mit Israel gehandelt: die be— 
deutfamen Sinnbilder des altteft. Gottesdienſtes find der gött— 
liche Anſchauungsunterricht, in welchem allmählich für die 
Aufmerkfamen und Nachdenkenden die verborgenen Wahrheiten 
zum Berftändnis und zurlebendigen Aneignung gebracht wurden, 
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Auf letzteres war es vorzüglich abgeſehen. Es wird deshalb nicht 
begonnen mit Wortbelehrung über Sünde und Gerechtigkeit, 
Reue und Berföhnung, Reinigung, Heiligung, neuen Gehorjam; 
fondern es wird vorerſt in den Opfern u. |. ww. etwas an die Hand 
gegeben, woran alle diefe Dinge thatſächlich gelernt und ein- 
geübt werden konnten. Auf fofortige praftiihe Ginübung 
des Gehorfams, der Brehung des Eigenwillens, der Auf- 
opferung an Gott und für Gott (Opfer, Sabbath), des Glau- 
bens und Vertrauens (Sabbathjahr u. a.), der Demut, Reue, 
Sündenerfenntnis u. ſ. f. war e8 abgejehen; diefem Zweck ent- 
ſprachen denn auch die gottesdienftlihen Ordnungen, wie wir 
ſpäter fehen werden, und dieſer ſelbe Zweck rechtfertigt auch die 
große Menge der äußeren Gebräuche und Übungen. 

Sollte Furcht Gottes und Liebe Gottes, Gehorfam und 
Sündenerfenntnis 2c. wirklich eingeübt und das Volk dazu er- 
zogen werden, dem ohnehin das Zeugnis der Halsjtarrigfeit aus— 
geftellt wird, fo fonnten unmöglich etliche wenige Gebräuche ge- 
nügen, fondern es bedurfte derfelben eine anjehnliche Menge, 
und dies um fo mehr, da für alle menschlichen Lebensverhält- 
niffe und für alfe beveutenderen Lebensabſchnitte und -ereigniſſe 
die göttliche Regel: „Ihr folltmirheilige Leute ſein“ (2M. 22,31. 
19,6. 3M. 11,44 f.), jo viel wie möglich wichtig und praf- 
tiſch gemacht werden jollte. 

Gerade durch diefe Menge jeiner gottesdienitlichen Ge— 
bräuche, die jo tief in die mannigfaltigften häuslichen und 
bürgerlichen Lebensverhältniſſe eingriffen, und deren pünftliche 
Beobachtung unter Androhung göttlichen Fluches wie mit Ver— 
heißung göttlichen Segens aufs ftrengfte gefordert wurde, — 
dadurch gerade wurde das Geſetz Mojes, was es nach Gottes 
Plan fein follte: „ein Zucht meister,” vollfommen geeignet, je 
länger je mehr die Sehnjucht zu erweden nach Erlöfung aus 
dem Knechtöftand (BI. 119. Ga. 3,24. 4, 1ff.). Ein Zucht: 
mittel war dag Geſetz aud in feinem ceremoniellen Teil, mochte 
auch die rohe Mafje die Sinnbilder nicht verftehen. Für alle 
Empfänglichen aber und der geiftigen Wahrheit Zugänglichen 
wurden dieſe finnbildlichen Geremonien ein treffliches Mittel, 
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diefe Wahrheit erkennen zu lernen und in derjelben gefördert zu 
werden. 

Solche Erleuchtete und Forſchende hat es gegeben, zumal 
unter den Prieſtern und Leviten, deren ausſchließlicher Beruf es 
ja war, ſich mit dem Geſetze zu befchäftigen, darin zu forichen, 
und durch den Stamm Levi kam ſolches Verftändnis auch zu 
den übrigen; denn von einer abgejchloffenen Priefterfafte und 
einer nur in ihren Beſitz befindlichen Wiſſenſchaft veligiöfer Ge- 
heimlehren wußte man in Israel nichts. 

6) Fallen wir unfere bisherigen Erörterungen zufammen, 
jo müfjen wir jagen: die damalige geiftige und geiftliche Ent- 
wiclungsitufe, Jozufagen die damalige Altersitufe des Volkes 
Israel (Ga. 4, 1—3 ; zufammen mit der Entwidlungsftufe der 
Menjchheit überhaupt vor Ehrifto, $ 8,2) machte die ſymboli— 
Ihen Geremonien notwendig : durch das Äußere jollte Israel auf 
dag Innere, durch das Leibliche auf das Geiftliche geleitet wer- 
den. Die göttlihe Weisheit macht in der Ausführung ihres 
ewigen Erlöfungsplanes feine Sprünge, ſondern geht als echte 
Erzieherin zu Werk, ftetig fortichreitend von Stufe zu Stufe, 
das Maß und die Art ihrer Offenbarung allezeit bemeſſend nach 
den jedesmaligen Bedürfniffen und nad der Faſſungskraft der 
Menſchen (Ebr. 1,1f.). Ihre Erziehungsarbeit it freilich nur 
beim weitaus Eleineren Teil zum Ziel gelangt; aber die Schuld 
trägt nicht der Zuchtmeifter, jondern von Anfang bis zu Ende 
heißt es: Er ift ein treuer Gott; fein Thun ift unfträflich. Aber 
fie verderbens mit ihm, find nicht feine Kinder, ihr eigener 
Schandflek, ein verkehrt und krumm Geſchlecht, ein toll und 
thöricht Volk. Alle Schläge find verloren an diefen Kindern, fie 
faffen fich nicht ziehen. Was follte man noch mehr thun an 
meinem Weinberge, das ich nicht gethan habe? Warum hat ex 
denn Herlinge gebracht, da ich wartete, daß er Trauben brächte ? 
(5M.32,4—6. Jeſ. 5, Iff. Jer. 2,30.6,27 ff. im Grdtrt., und 
67.24, 3—14.) ER 

Jetzt ift die Haushaltung Gottes eine andere; jeit Chrifti 
Tod und Erhöhung tft es nicht mehr nötig, für rohe Völker, Die 
mit ihrem Geiftesleben noch auf der Stufe der Kindheit jtehen, 
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zu dem ſinnbildlichen Geremonienwefen feine Zuflucht zu nehmen 
und fie gleichfam auch durch diefelbe Schule laufen zu laſſen, 
durch die Iſsrael hindurch mußte, ehe die neuteftamentliche Frei= 
heit und Mündigkeit anbrach. Denn jebt ift der heilige Geift 
da, 309.7,39, und derjelbe führt neben den Apofteln und 
Predigern jelbftändig fein Wahrheitszeugnis und ftraft die Welt 
um die Sünde und um die Gerechtigkeit und um das Gericht. 
Die Predigt vom Kreuz ergeht und wird dom Geift an die Herzen 
gebracht, von dem Geift, der erfchüttern und röften, trafen und 
erleuchten, zermalmen und neufchaffen kann, und alle, die aus 
der Wahrheit und des Glaubens an Jeſum find, in alle Wahr- 
heit leitet. Da bedarf e& nicht mehr jenes Anſchauungsunter— 
vichtes, ex verkündet frei heraus, nicht mehr in Sprichwort und 
Rätfel; jene ſchwachen und dürftigen Sagungen find abgethan 
(Ga. 4,8—11. Rol.2,20, vgl. 9—17. 30h.4,21.23F.). 
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1) Außer der bisher beſprochenen ſinnbildlichen oder 
ſymboliſchen Bedeutung der altteſtam. Gottesdienſt-Einrich— 
tungen lehrt uns die h. Schrift N. T.s dieſelben noch von einer 
andern Seite anſehen, wie ſie nämlich, wenn man auf den Gang 
der Offenbarung des Reiches Gottes im großen achtet, Vor— 
bilder oder Typen der (damals noch) künftigen neuteſtamentl. 
Ordnungen find. MWie Schon angedeutet, bejteht zwiſchen der 
alttejt. und der neuteft. Haushaltung Gottes der innigfte Zu= 
ſammenhang: der Alte Bund mit feinen Einrihtungen ift die 
Borftufe und Vorbereitung des Neuen Bundes; das Vollkom— 
mene, dag erit mit Chriſto fommen und zugänglich gemacht 
werden jollte, war doch nach feinen weſentlichen Stüden ſchon 
zum voraus, natürlich in unvollfommener, Schwacher oder feim- 
artiger Weife in den Einrihtungen und Berfonen des U. Bundes 
dargeftellt. Es find die nämlichen und jelben ewigen Gotteg- 
gedanken im A. wie im N. Bund. Die Gotteswahrheiten, die 
im altteft. Gottesdienft zur Aneignung für Erkenntnis und 
Leben dargeftellt find, find und bleiben au im N. Bund Wahr- 
heiten und zwar Grundwahrheiten, fozufagen Grundfäulfen 
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des neuteſt. Heiles; aber voller und tiefer werden fie und die 
äußere Hülle fällt ganz weg: ja der Überſchwang des Vollfom- 
menen gegenüber dem Borbild iſt jo groß, daß die Vorbilder, 
die für ſich betrachtet und vor Anbruch des neuteft. Lichtes an- 
ſehnlich und herrlich waren, nun als ſchwache und dürftige An- 
fangsgründe erfcheinen. Es iſt in diefer Hinficht mit den Typen 
wie mit der Weisjagung: wenn es fommt, was fommen ſoll 
nah den Worten der Propheten, jo übertrifft allemal die Er— 
füllung weit in Höhe und Tiefe, Yänge und Breite alle Erwar— 
tungen und Ahnungen, die der Glaube, an das prophetiſche 
Wort fich haltend, hatte. Überhaupt ift das Vorbild im Grunde 
auch nicht3 anderes ala Weisſagung, Prophetie, und wir 
möchten das Borbild am kürzeſten als die leibhaftige over 
verleiblichte Weisfagung (Neal-Weisfagung) bezeichnen im 
Unterjchied von der Wort-Weisſagung. Letztere giebt nWorten 
einen Schattentik von fünftigen Ereigniffen und Berfonen nad) 
ihren wichtigften Charakterzügen. Das Vorbild thut dasjelbe; 
nur bietet 8 Sachen (oder Perſonen) ftatt der Worte, wiedenn 
auch Sahen (oder Perſonen) duch die Vorbilder zum voraus 
ſollen dargeftellt werden. Solche Vorbilder von Perſonen und 
Greigniffen werden von Jeſus ſelbſt mehrere namhaft gemacht: 
vor allem die eherne Schlange Joh. 3, 14, vgl. LM. 21, und der 
Prophet Jona Mt. 12,40 F., ferner Elia ala Typus des Täufers 
Mt.17,10—13. Mt. 9,13; ſodann bezeichnet Paulus 1 Kor. 
10,3 ff. mehrere Thatfachen beim Zug durch die Wüfte ala Vor— 
bilder für fpätere hriftliche Zuftände. In Ebr. 6,20—7,22 
finden wir eine lange Erörterung, wie Melchiſedek ein Borbilo 
auf Chriſtum fei. Derſelbe Brief ift eg denn auch, der (8. 8—10) 
mit befonderem Nachdrud gerade von dem Gottesdienit im A. T. 
fehrt, daß derjelbe ein Vorbild und Schattenriß geweſen jei für 
das Bollfommene und Himmliſche des N.T. 

3) Somit haben wir guten Grund, dem moſaiſchen Kultus 
neben der ſinnbildlichen Bedeutſamkeit auch noch eine bor— 
bifoliche, auf das N.T. weisfagende Bedeutung zuzuschreiben, 
Das Zeugnis Chriſti und feiner Apoftel ift die Bürgſchaft da- 
für, daß diefe Vorbildlichkeit nicht eine bloße Einbildung, nichts 
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bon ung Erjonnenes iſt. Ihre eigentliche Erklärung findet 
dieje wie alle andere Weisfagung am einfachiten in ven Worten 
Jakobus des Gerechten auf der Xpoftelverfammlung, Ap. 15.18: 
„Gott find alle feine Werfe bewußt von der Welt (d. i. von 
Ewigkeit) her” (vgl. den Zufammenhang mit V. 13 bis 17). 
Gott ift es, der die Welt regiert: die entſcheidungsreichſten Er— 
eigniffe der Menſchengeſchichte find fein eigen Werk, feine eigene 
Veranftaltung; er ift in allem das Aund O, er hat in allem 
zuerft und zulegt feine Hand drin, Pſ. 33,10f. Bor ihm liegt 
der ganze Verlauf der Menſchengeſchichte von der Erſchaffung 
des erjten bis auf den legten Menſchen, der in diefe Zeitlichkeit 
hereingeboren wird, bloß und entdeckt — ganz natürlich! Denn 
er hat den Blan gemacht, wie die Welt werden und worauf 
alles Hinauslaufen ſoll; und in diefen göttlichen Weltplan und 
ewigen Ratſchluß find zum voraus alle Kreuz: und Querwege 
der widerjpenftigen Geschöpfe eingerechnet und vorgejehen. Und 
zumal die Offenbarung und Ausführung des Ratfehluffes 
der Erlöfung, des Reiches Gottes, ift von Anfang bis zu 
Ende einzig und allein Gottes Sache. Diefer Heilsratſchluß 
jteht bon Ewigkeit her feſt, wie und wann er in der Welt ſoll 
zur Ausführung kommen. Die allmählihe Ausführung, die 
durch viele Jahrhunderte hindurch geht, von der erften Verheik- 
ung dom Weibesfamen bis zur Ankunft dc3 Sohnes Gottes ins 
Fleiſch und bis hinaus zur ganzen Vollendung des Himmelreichs 
nah Of.21u.22 — dies ift ein zufammenhängendes Werk 
des einen alles wiffenden und alles wirkenden Gottes. Darum 
fann ev au, ehe die Sachen und Perfonen in der Gefchichte 
wirklich ein= und auftreten, oder wie es bei Iefaja öfters heikt 
(3.2. 42,9.43,19), „ehe es aufſprießt,“ voraus berfündigen 
im Wort der Weisfagung und voraus darftellen in vorbild— 
lichen Perſonen und Ereigniſſen und Einrichtungen. Wenn es 
dann fommt, was fommen foll, wenn die durch das weisfagende 
Wort oder Vorbild vorerſt nur twie in fchattenartigen Umtiffen 
gezeichneten Dinge wirklich und weſentlich eintreten, dann erken— 
nen diejenigen, welche die Erfüllung erleben, „d ak es der Herr 
if." 3e].41,20.22—27,44,6— 8.2496. u.0. 2M.MM 31. 
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1) Fragt man, ob die glaubigen Israeliten eine klare Ein- 
fiht zunächſt in die ſinnbildliche Bedeutung ihres Gottes- 
dienſtes gehabt hätten, jo muß man entjchieden antworten: nein. 
Verſchloſſen war ihnen zwar die Einficht keineswegs; aber e8 be— 
durfte fleigiger Verſenkung in dag, was vor Augen jtand. Hand: 
leitung und Fußſtapfen waren da; es war alles jo geordnet, 
„Daß fie eg ſuchen jollten, ob ſie doch es fühlen und finden möchten, 
und zwar es war nicht ferne von einem jeglichen unter ihnen“ ; 
nur offen ftand es nicht dalpgl. Mt.13,17). Wir fünnen zur 
Berdeutlihung der Sache am beiten auf die Gleichnisreden des 
Herrn hinweijen: wer nachdachte und nachfragte, dem ward es 
gegeben, aus denjelben die Geheimniffe des Himmelreichs zu ver- 
nehmen ; den anderen nicht: die hörten in den Gleichniffen nichts 
weiter als einfache, und wie es ihrem oberflächlichen Sinn vor— 
kam, höchft ordinäre Gefchichten, die jeder andere eigentlich ebenfo 
gut erfinden fünne. Das nämliche Verhältnis war es im A. B., 
wo Gott der Herr au in Gleichniffen zu feinem Volfe redete 
durch den Gottesdienft. Wer da hatte, dem ward noch mehr ge- 
geben (Mt.13 10—15). Und M. Fr. Roos Hat vollfommen 
recht, wenn er ſagt: „Wie viel hatten diejenigen, die in den Fuß— 
ftapfen des Glaubens Abrahams wandelten, zu betrachten und 
zu glauben vor fih, wenn fie fi von Prieftern, Leviten und 
Propheten dergleichen Sinnbilder erklären ließen! Und wie trocken 
ging es bei denjenigen her, welche die Stiftshütte mit ihrem 
Dienft bloß auf der gefeßlichen Seite anſahen.“ 

Wollen wir Chriſten die altteftamentlichen Sinnbilder 
deuten und diedarin ausgeprägten Gottesgedanfen herausfinden, 
fo werden wir gut daran thun, den Rat des ſel. K. H. Rieger, 
den er in betreff der Gleichniſſe Jeſu und ihrer Deutung erteilt, 
auch bei den altteft. Sinnbilvern zu befolgen. Zu der von Jeſu 
ſelbſt gegebenen Deutung über das Gleihnis vom Unkraut auf 
dem Ader (Mt. 13,36 ff.) bemerkt er: „Diefe Deutung des Herrn 
Jeſu giebt nicht nur einen Aufſchluß über das eine Gleichnis, 
ſondern ſie lehrt uns auch mit den übrigen nach Ehrifti Sinn 
fo umgehen, daß jedes an feinem rehten Ort feinen bedeut- 
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ſamen Sinn erweife, feines aber über jeine Abſicht über- 
trieben werde. Denn wenn wir z. B. bei diefem Gleichnis den 
Umftand „da die Leute ſchliefen“ herausheben und darunter eine 
Verſchuldung durch Schläfrigkeit ſuchen wollten, oder wenn wir 
auf die Frage fallen wollten, ob aus einem Unkraut oder Kind 
der Bosheit auch noch ein Weizen oder Kind des Reichs werden 
fönne? u. |. w., fo würde durch alle dergleichen noch jo jchein- 
bare und scharffinnige Einfälle Jefu Oleihnisrede auf eine Seite 
gezogen, dahin ſie nicht gemeint war. Mit der Deutung der 
nötigſten Hauptftüde fi) auf eine angemeffene und bejcheidene 
Weile begnügen, iſt oft beifer, als mit ſcheinbarer Lehr- oder 
Wißbegierde fih in alle Nebenumftände hineinwagen wollen.“ 
Es iſt unnötig, in allen Einzelheiten etwas Befonderes finden zu 
wollen. Under Stiftshüttez. B. ift manches um der Konſtruktion 
willen unentbehrlich geweſen, jo auch bei den Gerätſchaften. Daß 
der Bau der Stiftshütte Schön und würdig ausfalle, das kam 
auch in Betracht, und aus diefer Nücficht war dies und jenes 
da, das an ſich nicht Jchlechterdings notwendig gewejen wäre und 
auch Feine tiefere. Bedeutung haben jollte. Beachtet man das 
nicht, Jo kann es nicht fehlen, daß allerlei abjonderliche und will- 
Tiliche Deutungen zu Tage kommen; man beweift 3. B. daß die 
Hafen am zweiten Teppich der Stiftshütte notwendig von Erz 
fein mußten; man würde dasjelbe beweifen vom Silber, wenn 
dieſes im Tert vorgeſchrieben wäre. 

2) Mit Nüchternheit und Mäßigung müffen wir aber auch 
verfahren im Auffuchen der vorbildlichen Bedeutung altteft. 
Einrichtungen. Wir müſſen hiebei ebenfalla wie bei den Sinn— 
bildern auf die Hauptſachen jeden, und werden am ficherjten 
fahren, wenn wir an die vom N. T. felbft, namentlich Ehr.Ss— 10 
hervorgehobenen Stüde uns Halten, und nur vorfichtig über die 
dort gegebenen Anhaltspunkte hinausgehen. Verfehrt ift es, die 
vorbildlichen Stücke des altteft. Gottesdienftes, feiner Gebräuche, 
Gebäufichkeiten und Gerätſchaften auf Christi Berfon zu deu- 
ten. Vielmehr Haben wir in denfelben Vorbilder von „neuteft. 
himmlischen Gütern”. Den vorbildliden Sachen des A. B. 
entſprechen im N. B. wiederum Sachen (der irdischen Hütte das 
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mwefentliche himmlische Heiligtum), den Verrihtungen Aarons 
entjprechen wieder Berrichtungen des neuteit. Hohenprieſters, 
der irdiſchen Ruhe des Sabbaths die himmliſche Ruhe des ewigen 
Sabbaths u. |. f. Darauf werden wir ja ſchon durch den einfachen 
apoftoliichen Ausdruck geführt, wenn es Kol. 2 und Ebr. 9 u. 10 
heißt: Die altteftamentlichen Ordnungen zc. 2c. verhalten ſich zu 
den durch Chriſtum eröffneten wie der Schatten zum Körper; 
jehen wir den Schatten eines Baumes, jo wird doc jeder ver— 
nünftige Menſch nurden Schluß machen fönnen, derden Schatten 
werfende Körper ſei ein leibhaftiger Baum und nicht ein Haus 
oder ein Tier; jo auch bei unſrem Gegenitande, 


86. Forffekung. 


3) Wußten num aber die Frommen des A. B. auch, daß 
der ihnen durch Mofe gegebene Gottesdienft mit allem, was 
drum und dran war, noch nicht das Wahre und Vollfommene 
fei, fondern daß dieſes erſt noch fommen ſolle? In älteren Zeiten 
ſagten viele: ja, fie wußten das. So jagt 5. B. Roos: „Moſe 
lernte nah 2M. 25, 40. 26, 30, und dur ihn konnten alle 
Israeliten lernen, es gebe eine himmliſche Stiftshütte und eine 
irdiſche, und da das irdiſche Heiligtum feine Prieſter und Opfer 
habe, jo müſſe das himmliſche auch einen Priefter und ein Opfer 
haben ; denn ohne diefe wäre eine Stiftshütte oder ein Tempel 
vergeblich. Sie fonnten aber leicht erkennen, daß die indischen 
Tieropfer an fich jelbft Shwach wären, und nur um der Ähnlich— 
keit willen, die fie mit dem Opfer des himmlischen Heiligtums 
hatten, Verfühnopfer hießen, und der Glaube ſich eigentlich an 
das Opfer des himmlischen Heiligtum halten müſſe. Daß man 
aber dabei auf den Meſſias ſehen müſſe, konnten ſie gleichfalls 
leicht erkennen, wenn ſie nur verſtunden, daß er der Schlange 
den Kopf zertreten und ſie ihn in die Ferſe ſtechen werde, und 
daß durch ihn alle Geſchlechter auf Erden geſegnet werden ſollen. 
Alle dieſe Gedanken waren nicht weit hergeholt und floßen von 
ſelbſt aus dem Geſicht, das Moſe auf dem Berge jah u. |. }.” 
(In ähnlicher Weile ſprechen ſich auch Neuere aus.) 

Die Sache verhält fich aber in Wirklichkeit ganz — 
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Wäre es für die Israeliten fo nahe gelegen, allen ihren Gottes- 
dienst nur als eine einstweilige Boranftalt anzufehen, die einmal 
ganz abgethan werde und etwas Bleibendem Platz zu machen habe, 
fo müßte man zum mindeften in den Pjalmen einige Spuren 
von diefer Erkenntnis finden : aber man jucht im ganzen Pſalter 
vergeblich darnad. Man muftere z. E. die Äußerungen der hl. 
Sänger über die altteftamentlihe Opferanftalt. Dieje war 
ja fo recht eigentlich der Mittelpunkt des ganzen Gottesdienſtes 
im A. B. (gleichwie im N. B., in der Erfüllung, das Berföhnungs- 
opfer des Lammes Gottes der Mittelpunkt der ganzen Erlöſung 
it), und Gott ſelber hatte durch dieſe Opferanftalt einen Weg 
gemacht zur Vergebung der Sünden, und auf diefe eben ging 
alfezeit dag tiefjte Sehnen der altteftamentlichen Gerechten; das 
AU und das O ihrer Gebete war die Vergebung der Sünden. 
Und fo könnte man wohl erwarten, daß ſie auch auf die Erfennt- 
nis gefommen wären, es müſſe, wenn die Gewiſſen zum vollen 
und dauerhaften Frieden kommen Jollen, noch ein vollfommenes 
Opfer dargebracht werden anftatt des Blutes von Stieren und 
Böden. Aber es iſt nicht jo. Daß das Opfer eine Jinnbild- 
liche Bedeutung habe und für fich allein nichts tauge zur Wohl- 
gefälligfeit vor Gott, das erkannten fie wohl; aber die vorbild— 
liche Bedeutung fanden fie nicht heraus. Darauf zwar wurden 
fie durch glaubiges und betendes Nachdenken geführt, daß Zer— 
knirſchung des Herzens, ein gebeugter und gedemütigter Geift, 
Dankbarkeit, glaubiges, vertrauenspolles fich Überlaffen an die 
Treue und Güte Jehovas für gute und böje Tage, und willige 
Aufopferung des eigenen Willens an den göttlichen Willen und 
Thun des letzteren — daß dieſe Stücde die eigentlichen Gott 
wohlgefälligen Opfer, und die Tieropfer ohne diefe Gefinnung 
ein edelhafter Leichnam, aus dem der Geift entflohen, feien, vgl. 
Bf. 40,77. Pſ. 30u. 51, 18f. 69,31f. Die Wege zu diefer Er— 
fenntnis waren Schon gebahnt duch das 5. Buch Moſe — man 
jede 6,5.10,12 — 22 und weiterhin durch Samuels Wortel Sa. 
15, 22 f., jowie durch die fpäteren Bropheten, welche neben der 
Liebe zu Gott auch Rechtthun und Barmherzigkeit gegen den 
Nächiten betonen: Hoſ. 6, 6. vgl.5,6 (Mildthätigfeit), Mi. 6. 
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6-8 (Rechtthun, Liebe, Demut), Ier. 7,21—23 (Gehorfam) 
und Sprichw. 21,3 (Rechtthun). Weiter famen fie nicht mit 
ihrem eigenen Nachdenken. Erſt duch die Propheten ward es 
fund gemacht, daß Gottjelberdereinfteinev o [[Eomm en e Verföh- 
nung und Vergebung der Sünden ftiften werde Jeſ. 33,24 (val. 
die borangehenden VV.), Mi.7,18F. Jer. 31,34 mit B.31 Fl. 
33, 8. Ez. 36, 25; dazu vgl. Zu. 1, 76—79 und auch die Bro- 
pheten mußten das nur durch unmittelbare göttliche Offenbar- 
ung 1Pe. 1, 11. Erſt in Jeſ. 53 ift göttliher Aufſchluß darüber 
gegeben, wie dieſe verheikene vollkommene Sündenvergebung zu- 
ftandefomme, Dabei blieb es aber noch im Dunkel, was als— 
dann ausder moſaiſchenOpferanſtalt werden folle. Eine An- 
deutung darüber gab zwar er. 3,16 — 18; demungeachtet war 
es aber auch in den Zeiten der Propheten bis zum Anbruch des 
hellen Tages der Erfüllung jelbit für jtrebfame, forfchende Fromme 
keineswegs leicht, ſondern überaus ſchwer, die bloß vorbildliche 
Bedeutung ihres Gottesdientes zu erkennen, d. h. denfelben als 
etwas anzujehen, das bloß vorübergehenden Wert habe und trotz 
feiner unmittelbar göttlihen Stiftung jolle abgethan werden. 
Das gilt jogar von den Propheten, und was 1Be.1,10—12 
gejagt ift, findet auch auf die gottegdienftlichen Vorbilder feine 
Anwendung. 

Das fieht man am einleuchtendjten an den rechten Israeliten 
ohne Falſch, die auf den Troft Israels warteten und denjelben 
mit Augen fahen. Wie jchwer ging es ihnen ein, daß der Alte 
Bund zertrümmert werden müfje! Welche Kämpfe mußte ein 
Baulus dafür durchfechten! Zacharias hatte im Geift aus dem 
prophetifchen Worte erkannt, daß das als ein Aufgang aus der 
Höhe neu anbrechende Heil beitehe in Vergebung der Sünden, 
und diefe Erkenntnis teilten mit ihm wohl viele in Israel (Lu. 2, 
38), auch Jeſu Jünger; aber des Zacharias großer Sohn war 
der einzige, der Jeſ. 83 verſtand und auf das Lamm Gottes hin- 
wies; die Jünger berftanden’s nicht, Mt. 16,21 ff. und insbe— 
fondere Lu. 9,4345; auch nad) der Auferjtehung noch nicht, 
2u.24,21—24 und dazu B.25—27. 

4) Was hatten diefe Vorbilder als ſolche aber für einen 
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Zweck, wenn die Gläubigen das A. B. vor Jefajas Zeiten nichts, 
und auch nachher noch nur ſehr wenig don denfelben verftanden? 
Die Antwort fteht 1 Be. 1, 12: wie die Propheten mit 
ihren Wortweisfagungen weniger ihnen jelbft, ala vielmehr uns 
Chriſten dienten, ſo ift eg auch mit den auf die neuteft. Perfonen, 
Gegenftände, Einrichtungen weisfagenden Vorbildern des A. T.s. 
Diefe Stelle befagt im allgemeinen fo viel: das nunmehr in Ehrifto 
erſchienene Heil war bereits den Propheten geoffenbart. Daß 
es fomme und worin egim wejentlichen beitehe, das wußten fie 
aus Offenbarung des in ihnen zeugenden Geiftes Chrifti, und das 
verfündigten ſie auch in Rede und Schrift. Aber diegeit, wann 
es eintrete, und die näheren Umftände, unter denen jein Ein- 
teitt erfolge („auf welche und welcherlei Zeiten“), alfo den Zeit- 
punkt oder Jahr und Tag, und die allgemeine Weltlage jowie 
die Wege Gottes zur Herftellung des geweisſagten Heils her- 
auszufinden — das war ihrem eigenen Forſchen überlafjen; in 
diefer Beziehung waren fie in eine Schule gläubigen und demü— 
tigebejcheidenen Harrens geftellt, gleichtwie wir jegigen Chriſten 
in Hinficht auf die zweite alles vollendende Zukunft des Herrn. 
Wir Chriften aber, die wir in die VBollendungszeit aller Weis- 
Jagungen eingetreten find (1 Kor. 10, 11), follen aus der An— 
ſchauung don der wunderbaren Zufammenftimmung der altteft. 
Vorbilder und der neuteft. Erfüllung zu einer lebendigeren und 
tieferen Erfenntnis des alle Dinge und Zeiten mit feiner Weis- 
heit und Kraft durchwirkenden Gottes gelangen; die Erkenntnis 
joll ung aufgehen, daß der Ratſchluß der Erlöfung in Chrifto 
nicht erſt von geftern her ift, fondern von Ewigkeit her angelegt 
und allmählich ausgeführt. Und die Frucht ſolcher Erkenntnis, 
die immer tiefer einzudringen fucht, joll Stärkung unferes Glau— 
bens an den Wundergott und fein wahrhaftiges Wort fein, und 
eine Ehrfurcht, die in demütiger Bewunderung anbetet vor Gott, 
dem König der Weltzeiten, dem Unvergänglichen und Unficht- 
baren und allein Weifen (1 Tim. 1,17. Rö. 11, 33 —36). 


$ 7. Bchluß. 
9) Damit die eigentümliche Bedeutung der gejeßlichen An- 
ſtalten als eines Gfiedes im Entwicklungsgang des Reiches 
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Gottes und ihr ganzer Wert recht ins Licht geſetzt und aller Ge— 
ringſchätzung derſelben gefteuert werde, müſſen wir noch einige 
Bemerkungen beifügen. 

Die gejeglihe Haushaltung Gottes im A. B. und infon- 
derheit den gejeglichen Gottesdienft in allen feinen Teilen haben 
wir nach der Lehre der h. Schrift im bisherigen als die Vor— 
ſtufe oder Vorbereitungsanftalt für das Vollfommene des N. B. 
bezeichnet. Das Alte muß vergehen, denn es war nicht zum 
Bleiben bejtimmt (Ebr. 7, 18f. 8,7—13. 9, 8—10); es follte 
jeinen Dienft tdun und dann abgethan werden. Darf man es 
nun deshalb geringihägen? Das wäre höchſt unbillig; in Wahr- 
heit ift e8 eine Beratung der guten Ordnung Gottes. Wir 
fünnen den A. B. im Berhältnis zum N. B. vergleichen mit der 
Blüte einer föftlihen Frucht: zuerſt prangt die Blüte in ihren 
frischen Farben ; wer fie Jieht, erlabt ſich dran; allmählich ſchwin— 
det die Farbenpracht, wird ſogar ſchmutzig, und der verborgene 
Fruchtanſatz entwidelt fich mehr und mehr, die grüne unveife 
Frucht wächſt — das iſt die Wartezeit; die Blüte ift weg und 
die reife Frucht noch nicht da; man muß fi an der Hoffnung 
genügen lafjen, wenn gleich in der Hite des Sommers oft die 
Sehnſucht fich regt: möchte die erquidende jaftige Frucht doc 
ſchon reif fein! Aber die Gewißheit der Hoffnung ſtärkt auch 
twieder zum geduldigen Warten. Sp war es ja von Jeſajas 
Zeiten an in immer jteigendem Grade bis auf Zacharias und Si- 
meon herab. Darf man num von dev Blüte und der erjt anfegen- 
den Frucht deswegen geringſchätzig reden, weil fie noch nicht die 
reife genießbare Frucht ift, und wir die leßtere jegt Haben? Diefe 
wäre ja gar nicht da ohne jene! Darf man das unmindige 
Kindesalter mit jeinen engen kindlichen Gedanken verachten, 
weil es noch nicht das reife Mannesalter mit feinen männlichen 
Gedanken ijt? 

Ja, wenn einer Hunger und Durit leidet und er kann eine 
föftliche Frucht haben umfonft, die ihm beides jtillt, ex ijt aber 
jo närriſch und eigenfinnig und fieht immer nur auf die Blüte 
oder die unveife Frucht Hin und verſchmachtet lieber, als daß ev 
die angebotene Frucht äße, — einem jolchen wird man natür- 
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ich nicht lange don der Schönheit der Blüte u. ſ. f. vorreden, 
fondern ihm der befonderen augenbliklichen Verhältniſſe halber 
die Blüte oder unreife Frucht gering hinftellen — um jeines 
eigenen Nubens willen. Einem Manne, der fih noch wie ein 
Kind geberden will, muß man allerdings jagen: das ſei kindiſch 
und ftehe ihm gar übel an. In diefem Sinn und für einen 
ſolchen Fall reden die (S. 12 angeführten) Stellen Ga. 3 u 4. 
Kol. 2 und Ebr. 7—10 vom Geſetz und gejeglichen Gottes— 
dienft allerdings faſt geringſchätzig: das thaten aber die Apoſtel 
nur notgedrungen gegenüber der in den zulegt genannten Gleich- 
niffen veranſchaulichten Verkehrtheit. An andern Stellen, wo es 
nicht nötig war, ſolchen Verkehrtheiten fich entgegenzuftellen, redet 
Paulus groß vom Geſetz, Nö. 7,12. 14, und Schlägt denielben 
Ton an wie Mofe im 5.8.4, 5—9 u. 33, 29, und der Pfal- 
miſt 147,19 }., namentlich wenn er Israel und die Heiden neben 
einander jtellt und auf die Wege hindeutet, die Gott im großen 
mit der Menjchheit ging bei der Offenbarung feines Reiches — 
N. 9,4 f. Eph. 2,12. 


88. Dax Derhälfniz des moſaiſchen Gottesdienſtes 
zu ven heidniſchen Goffesvienffen. 


1) Die altteft. Gottesdienſt-Ordnungen haben in vieler 
Hinsicht Ähnlichkeit mit Einrichtungen und Gebräuchen, wie wir 
fie bei den heidniſchen Völkern, namentlich der vorchriftlichen 
Hgeiten finden. Diefe Thatſache Hat Schon manchen zu der Mei- 
nung verleitet, als jtammten viele der moſaiſchen Einrichtungen 
aus dem Heidentum. Das Volk Israel habe in Ägypten die 
Erkenntnis don dem einen wahren Gott völlig verloren — oder 
gar nie befeffen und fei ſamt und ſonders eben auch in dem- 
jelben eitlen Dichten und in der nämlichen Verfiniterung und 
dem Unverftand des Herzens gefangen gewefen, daß es gleich 
den anderen Nationen die Herrlichkeit des unvergänglichen Got- 
tes gegen ein Bild vergänglicher Menſchen, Vögel und Tiere 
vertauscht oder.dem Heer des Himmels gedient, Sonne, Mond 
und Sterne angebetet Habe. 

Namentlich das Letztere wird in neueſter Zeit wieder viel— 
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fach behauptet. Man hält es ja für eine ausgemachte Sache 
und zweifellofe Wahrheit, daß das menschliche Gefchlecht über- 
haupt ſich aus einem anfänglichen Zuftand der unterften tier- 
ähnlichen Roheit und Wildheit allmählich emporgearbeitet habe 
zu feinem jeßigen Zuftande, und alfo auch exit aus dem Kampfe 
mit den Naturmächten die religiöſen Vorstellungen unfichtbarer 
Mächte und aus diefen jpäter die einer einheitlichen Gottheit 
ſich entwidelt habe. So werden denn die Ebräer dargeftellt ala 
eine rohe Nomadenhorde, die in Kanaan von den durch ſie über: 
wundenen alten Qandesbewohnern ſelbſt exit die einfachiten got— 
tesdienftlichen Formen und Einrichtungen wie Altäre, Opfer, 
Prieſter, Tempel und ähnl. fennen lernten, überhaupt von den 
Rananitern erſt Religion lernten. Aus der lange herrfchenden 
ursprünglichen Vielgötterei bildete fich allmählich die Borftellung 
einer einheitlichen Gottheit und zwar foll es der nationale Ein- 
heitsgedanfe geweſen fein, der diefen Umſchwung herborrief oder 
wenigſtens weſentlich beförderte und bejchleunigte. Die Volks— 
einheit und die Zufammenfaffung der politifchen Gewalt in dem 
einheitlichen Königtum (David und Salomo) habe allermeift da— 
zu geführt, auch die vielen göttlichen Mächte als einem oberften 
Gott untergeordnet vorzuftellen; das ſei der Gott der Heerſcha— 
ven (Zebaoth), der Gott der Götter. Und merkwürdigerweiſe 
habe bei dem geiftig jo unjelbjtändigen Volk, nie die Ehräer in 
jeder Beziehung, in Kultur und Religion, gemwejen fein follen, 
doch diefer großartige Umſchwung einen viel raſcheren Verlauf 
gehabt als anderswo. Die volle Durcharbeitung und Läuterung 
der Vorftellung von dem einen Gott jei das Werk der Prophe— 
ten, insbefondere der ſogen. Schriftpropheten; und die lebte 
Feile ſei an die religiöſen Vorftellungen der Israeliten gelegt 
worden in der Zeit des babylonijchen Erils unter dem vielſei— 
tigen Einfluß der aſſyriſchen und babyloniſchen Religion. Dort 
erſt an den Bächen Babels fei z. B. das 9. B. Mofe mit jeinen 
gottesdienftlichen Vorſchriften abgefaßt worden, dort erſt Hätten 
die Israeliten die erſte Anvegung empfangen zu allem, was die 
elf erften Kapitel des 1. B. Moſe enthalten, Schöpfung, Sün— 
denfall, Flut u. ſ. f. 
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Das alles ift aber ein modernes Märlein, das zu glauben 
einen mehr als Berge verſetzenden Glauben erfordert. Es wider- 
ipricht eben fo jehr dem unwiderleglichen Zeugnis der Geſchichte 
tie der Vernunft. Es ift hier nicht der Ort, die zu Grunde lie- 
gende herrſchende Anficht von dem Uxzuftand der Menjchheit, für 
den etwa die Papuas in Neuholland wahre Brachteremplare dar— 
ftellen würden, und von der allmählihen Emporarbeitung aus 
ſolchem Zuftande eingehend zu widerlegen. Wir müffen uns auf 
folgende Bemerkungen beſchränken. In den verjchiedeniten Erd— 
teilen haben wir geſchichtliche Proben, daß ftatt der behaupteten 
Aufwärtsentwiclung vielmehr ein Sinten und Verwildern 
ftattgefunden hat. Den Belegen hiefür kann man nicht eine ein- 
zige gefehichtlich beglaubigte Gegenprobe gegenüberftellen bon 
einem Volke, das nachweislich wild geweſen und fih aus ſich 
ſelbſt Heraufgearbeitet Hätte zu Gefittung und Ziviliſation. Eben- 
jo iſt's in religtöfer Hinfiht. Bei den verſchiedenſten Völker— 
familien der Exde, rohen wie zivilifierten, finden fic) die unzwei— 
deutigften Spuren, daß fie in ältefter Urzeit einen unfichtbaren, 
das Thun der Menjchen fchauenden, das Böſe ftrafenden Gott, 
der die ganze Welt geichaffen, fannten und anbeteten und von 
diefer Höhe allmählich herabſanken in Vielgötterei oder Ah— 
nen= und Geifterdienft. In der Neligionsgeichichte der Kultur— 
völfer des Altertums, zunächft der Inder, Perſer, Ägypter kann 
man diejes Sinten, dieſe Entwidlung nicht nad) oben, jondern 
nad) unten an der Hand von Urkunden durch Jahrhunderte, ja 
durch Dahrtaufende Hindurch verfolgen und nachweilen. Auch in 
der Religion der Griechen ſchimmert es durch, daß das Urſprüng— 
liche Gott ift und nicht Götter; dieſe find das Werk menschlicher 
Gedanken und Spradbildung. Bleiben wir einmal bei dem Volk 
der Griechen ftehen, das in Zivilifation und Wiſſenſchaft die 
höchſte Stufe erftiegen hat; was lehrt die Gefchichte über feine 
Entwicklung in religiöfer Erkenntnis? Die jo vergötterten Hel- 
den der griechischen Philoſophie haben es nicht zu einer klaren 
und fiheren Erkenntnis von dem Einen lebendigen, d. i. per- 
ſönlichen Gott und Weltenſchöpfer gebracht. Und was fie und 
andere nach ihnen an hellerer Einficht befaßen, daS behielten fie 
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für fi, und dem großen Haufen liegen fie feinen Uberglauben, 
machten gar feinen oder, wie Später geſchah, nur ganz vereinzelte 
Verſuche, mit ihren höheren Erkenntniſſen von Gott das verrot- 
tete jittlich-veligiöfe Leben ihres Volkes zu veformieren und ihre 
Wiſſenſchaft zu verbreiten. Nicht bloß mangelhaft und immer 
noch mit groben Grundirrtümern behaftet waren bei den gebil- 
detiten Heiden ihre Erkenntniſſe von Gott, fondern vor allem er- 
tiefen fie fich als völlig unfähig, das Grundübel zu Heben oder 
gegen dasſelbe ein kräftiges Heilmittel aufzubringen. 

Wie will man es uns nun glaublic machen, daß mehrere 
Jahrhunderte früher ein ganzes Volk, das zudem noch jo vol und 
in geiftiger Beziehung jo ganz unfelbftändig geweſen fein ſoll, 
aus eigener Vernunftkraft zu diefer Erkenntnis ſich ſollte empor— 
gearbeitet haben?! Man frage doch das Volk Jsrael ſelbſt, wie 
es durch ſeine edelſten und aufgeklärteſten Geiſter ſich ausſpricht: 
ob es den goldenen Schatz wahrer Erkenntnis Gottes aus den 
Tiefen der eigenen Bruſt in Kraft ſeiner natürlichen Vernunft 
gehoben habe? fo lautet die Antwort einſtimmig: dies eben jo 
wenig, als es aus eigener Kraft und durch feinen natürlichen 
Heldenmut aus dem eifernen Ofen Ägyptens ſich ſelbſt errettet 
und feine äußere Griftenz als Volk im Land Kanaan ſich gegrüns 
det Hat (HM. 8 u. 9; vgl. 4,20. 186. 8,51. er. 11, 4); ſon— 
dern einzig und allein aus Offenbarung Gottes. „Bei Dir iſt 
die Quelle des Lebens und in Deinem Lichte jehen wir das Licht” 
Pſ. 36, 10. Dabei beachte man wohl, daß in Jsrael nicht bloß 
veine geiftige VBorftellnngen von Gottes Weſen ſich finden, 
wie jonft nirgends in der Welt, fondern daß in diefem Volk aud) 
ein jener reinen Erkenntnis entfprechendes religiöjes Leben in 
Gefinnung und Wandel duch viele Jahrhunderte hindurch ſich 
entwickelt hat, ein Leben der Buße und des Gebets, des Glau— 
hens und der Liebe und Hoffnung zu Gott, wie es ohne wirt- 
fiche Bezeugung und Einwirkung des lebendigen Gottes erfah— 
rungsgeinäß in einem Menfchenherzen gar nicht entjtehen kann. 
68 gilt Hier wenn irgendwo: Kann man aud Trauben leſen von 
den Dornen oder Feigen von den Difteln? Ein fauler Baum 
kann nicht gute Früchte bringen. 
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2) Was im altteft. Gottesdienst Ähnlichkeit Hat mit ſolchem, 
dag auch in den heidniſchen Gebräuchen fich findet, ift entweder 
etwas allgemein menjchliches und gehört zum Weſen aller und 
jeder äußeren Gottesverehrung, bei uns Chriften jo gut wie bei 
den Heiden, und jo au im U. B.: Tempel, Altäre u. ſ. f. (©. 
8); oder es find Gebräuche, welche die Völker aus dem gemein- 
jamen Vaterhaufe, als fie noch durch einerlei Sprache bereinigt 
waren, in die Zerftreuung mit hinausnahmen. Die legten und 
tiefiten Erflärungsgründe für die dem altteftamentlichen und dem 
heidniſchen Gottesdienſt gemeinfamen Gebräuche bietet ung aber 
das N. Teit. dar. Die Opfer, ebenfo die Speilegefebe, die Be- 
obachtung von Tagen und Zeiten, die Befchneidung gehören zu den 
veligiöjen Glementarbegriffen und Anfängerftüden, 
mit denen die gefamte nichtschriftliche Menſchheit, Juden und 
Heiden, fich befaßt, Ga. 6,15. Nö. 14, 14. Kol. 2, 8 und be- 
jonders Ga. 4, 1—11, zufammengenommen mit den allgemein 
giltigen Worten 1 Kor. 13,11. Die Rindheitsitufe in der 
geiftigen und religiöſen Entwidlung, auf der die gefamte vor— 
und nicht-chriſtliche Menfchheit ftand, und über die auch Israel 
mit feiner Geſetzesoffenbarung nicht Hinausgehoben wurde, brachte 
eben dieſe Formen dev Gottesberehrung und Religionsübung na- 
turgemäß mit fich; die Menfchheit war überhaupt nicht weiter zu 
bringen und konnte noch viel weniger aus eigener Kraft höher 
fteigen, ehe die Zeit erfüllet war und duch Chriftum der H. Geift 
als ein Geift dev Mündigkeit und der Freiheit fam. Dieſe Zeit 
brach aber an, nicht im Wege natürlicher menjchlicher Geiftes- 
entwicklung; welches Nefultat diefe hatte, ift in dem durch tau- 
jendfältige Zeugniffe der alten Gefchichte belegten AbjehnitteRö.1, 
18—3, 20 geſchildert. Sie brach erſt an, al Gott in feinem 
vorbedachten Erziehungsplan mitder Menfchheitdie rechte Stunde 
für gefommen erachtete und feinen Sohn ſandte. Bei diejer Er- 
klärung bleibt übrigens ein wefentlicher Unterfchied zwiſchen den 
Heidnifchen und Altteftamentlichen immer noch beitehen: die alt= 
teftamentliche Neligiongerfenntnis und -Ubung jtellt jene An— 
fängerſtücke, jenes Abe des religiöfen Wiffens und Thuns rein 
und gotteswürdig dar, und zugleich in einer a ufwärtsfteigen- 
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den und =ftrebenden Entwicklung (durch die Propheten), in der 
das Vollkommene und die Mündigkeitsitufe ſich anbahnt, wäh- 
rend das fich ſelbſt überlaſſene Heidentum diejelben nicht bloß 
mangelhaft, jondern auch in zunehmender Verſchlechterung und 
Verkehrtheit, nach allen Seiten durchwoben mit Unvernunft und 
Unwahrbeit, aufzumeifen hat. (Vgl. noch unten von den Opfern 
ſpeziell, $31— 33.) 


1. Abfamitt. Die Stätten des Gottesdienftes. 
I. Die mofaifche Htiftsbütte. 
$9. Das heilige Zelt und der Porhof. 


„Sie follen mir ein Heiligtum machen, daß ih unter ihnen 
wohne,” 2M. 25,8, lautete der Befehl Gottes an Mofe, nach— 
dem durch das feierliche Bundesopfer (K. 24) der Bund zwiſchen 
Israel und feinem Gott aufgerihtet und verfiegelt war. Mit 
diefem Befehl war der Grund gelegt zur gefamten Ordnung des 
Sottesdienftes, wie ex ja auch die Grundwahrheit des gefamten 
Srlöfungsratichluffes enthält, nah Anfang, Mitte und Ende 
IM. 29,45 f. &. 37, 26—28. 2 Kor. 6, 16—18. Off. 21,3. 
— Demgemäß beginnt die bibliſche Darftellung ſämtlicher gottes- 
dienſtlichen Einrichtungen mit der Beſchreibung der Heiligen Wo - 
nung des Herrn (2M. 25 ff.), und in engiter Verbindung da= 
mit werden die Verhältniffe der in der Heiligen Wohnung die— 
menden Berfonen beſprochen. Daran reihen ſich in 3 M. 1 f. 
die Verordnungen über das Opferweſen und zuleßt wird das 
alles noch in Rand und Band gefaßt durch die genaue Regelung 
der Zeiten fir den Gottesdienſt 3M. 16.23.25. Dieſer ſach⸗ 
gemäßen Anordnung folgend beginnen wir mit der Beichreibung 
der Stiftshütte nah ZM. 8. 25—27. 8.30 (die Bauvor- 
ſchrift) und 8.3638 (Bericht über die Ausführung des Baues). 

„Die Wohnung des Herrn“ (3M.17, 4u. a.) war ein 
zerlegbares, transportables Zelt (Luther: Hütte), ähnlich den 


98 I. Gottesdienftliche Verhältniffe und das religiöfe Leben. 


Zelten jeines Volkes zur Zeit ihrer Wanderſchaft (2 Sa. 7,6f.); 
dem entjprechend beftand fie der Hauptfache nach gleich allen 
gelten aus Teppichen, die aber nicht wie fonft auf Pfählen und 
Tragjtangen ruhten, jondern über ein Gerüfte von Brettern und 
Balken ausgeſpannt wurden. 

1) Die erfte oder unterfte Dede AM. 26, 1—6. 36, 
8— 13) war die feinste und Eoftbarfte, und hieß im engeren Sinne 
„die Wohnung” (V. 7. vgl. 35,11. 39, 33 f.). Sie beftand 
aus 10 Teppichen, jeder 28 Ellen (a 484 Millimeter) lang und 
4 6. breit; die Teppiche waren ein Gewebe aus feinftem weißem 
Byſſus (Baummwollgarn) und?aus drei andern baum oder ſchaf— 
mwollenen Garnen, die dunkelblau, purpurrot und ſcharlachrot ?) 
gefärbt waren, mit eingewirkten Cherubgeftalten. Der Grund- 
ftoff war der zuerit genannte weiße Byffus; die Cherubbilder 
wob man mit farbigem Garne ein. (Solche Wirferei Hatten die 
Seraeliten bei den Agyptern gelernt, welche den Alten als Er— 
finder der Weberei galten, als Weber berühmt waren und fich 
auch auf das Einmweben von Bildern verftanden. Die unter den 
ägypt. Altertümern erhaltenen Wirkereien beurkunden durch ihre 
Feinheit und Verſchiedenartigkeit eine große Kunftfertigfeit). Yon 
diefen 10 Teppichen wurden je 5 zu einem Stüd zujammenge- 
näht, und die beiven großen Stüde, die man auf dieſe Weife be- 
fam, jedes von 5X4=20 E. Breite auf 28 €. Länge, ſodann 
mittelft 2 mal 50 dunfeldlauen Schleifen durch 50 goldene Häk— 
hen, wohl in der Form eines Inteinifchen S zufammengehalten. 
— So bildeten auch die zwei großen Stücke mit einander ein 


1) Luther überſetzt 2M. 26, 1: weiße Seide, was unrichtig iſt; 
gemeint ift der ägyptiiche Byfjus, feines, aus Baumwolle, nicht aus 
Flachslein beveitetes Muſſelin oder Nefieltuch. Die zweite Farbe it von 
Luther auch unvichtig überjegt mit „gel“ (d.i. gelb); es ift vielmehr der 
dunfelblane, mehr ins ſchwärzliche als ins helle Blau fallende Pur— 
pur; die dritte Farbe, der eigentliche Purpur von glänzend-» unfel- 
voter Farbe, die vierte ift das glänzende leuchtende Not, Icharlach- 
und farmefinvot. In die vevidierte Lutherbibel iſt 2M. 26, 1 u.a. die 
Überfegung aufgenommen worden: „von gezwirnter weißer Yeinwand, 
von blauem und rotem Burpur und von Scharlach.“ Val. Bibl. Natur: 


geſch. unter Seide, Burpur, Scharlad. 
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ganzes, und dieſes wurde in der Art über das aufrechtitehende 
Balfengerüfte ausgebreitet, da& die Länge der Teppiche (28 E.) 
fich über die Breite des Geftells (10 E.) ausdehnte und die auf 
beiden Seiten überichießenden 9 Ellen (28—10=2x9) an den 
Langwänden herabhingen, und daß die Zufammenheftung der 
beiden großen Stüde mit den Schleifen und Häfchen gerade über 
dem das Heilige und das Allerheiligite ſcheidenden Vorhang (1. 
unten 3) zu liegen fam, alfo das Heilige gerade von den 20 6. 
des erſten Stücks bedeckt war und von dem andern über dem 
Allerheiligften Kegenden Stüd 10 Ellen an der Rückwand hinab 
hingen ; die Zipfel wurden ohne Zweifel kreuzweiſe über einanz 
der geſchlagen. 

Die zweite Dede, „das Zelt” (Hütte, 2M. 26, 7—13. 
36,14— 18), aus (weißen) Ziegenhaaren gewoben, bejtand aus 
11 Teppichen von 4 E. Breite und 30 E. Länge, aus denen 
duch Zufammennähen von 6 und 5 ebenfalls 2 große Stüde 
hergeftellt und diefe durd 2 mal 50 Schleifen und 50 eherne 
Häfchen zu einem großen Ganzen verbunden wurde. Die zweite 
Dede wurde in derjelben Weife ausgebreitet, wie der erſte; das 
größere, aus 6 Teppichen beftehende Stüd wurde vorne hinge— 
legt und der vorderſte davon um die Hälfte feiner Breite, d. 1. 
um 2 €. zurückgeſchlagen, oder „doppelt“ gelegt. So kamen die 
Schleifen und Hafen der Ziegenhaardede um 2 E. oder eine halbe 
Teppichbreite weiter nad) Hinten als die Berbindungsschleifen der 
erften oder Cherubimdede. An der Rückwand hing ſomit Die 
Ziegenhaardecke um 2 E. über die erſte hinunter, während an den 
beiden Langſeiten der Überſchuß je 1 E. betrug. 

Zur Bedekung und Verwahrung der Ziegenhaardede (gegen 
den Negen) wurden noch zivei weitere angefertigt (26,13 u.36, 
19), nämlich die der Reihe nad) dritte aus rotgefärbten Widder- 
fellen, alfo eine Art Saffian, und die vierte oder oberite, aus 
Tahasleder. Luther überſetzt: von Dachsfellen; die wahrſchein⸗ 
lichſte Deutung des dunkeln Wortes iſt aber: Leder von (der 
Haut) der Seekuh (Halicore cetacea), die im arabiſchen Meer- 
buſen fich findet (Bibl. Natgeſch. unter „Tachaſch“). Aus der 
häufigen aber furzen Erwähnung der Pflöcke und Seile der Woh— 
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nung erfieht man, daß die verjchiedenen Deden wie bei einem 
Zelt mittelft Seilen an ehernen Pflöcken angefpannt wurden. 

2) Das Gerüfte, das die Stelle der jonft üblichen Trag- 
ſtangen vertrat und die Stiftshütte zu einem Mittelding zwischen 
Zelt und feſtem Tempel machte, war folgendermaßen gebaut. 

Die drei Wände — Rückwand und zwei Langjeiten — des 
Gerüſtes beftanden aus Brettern oder Dielen, Balken von 10€. 
Höhe und 1*/2 E. Breite; ihre Die ift nicht angegeben. Sie 
waren aus Schittim- oder Akazienholz (ſ. b. Natgeſch.), ganz 
mit Goldblech überzogen, und hatten am untern Ende zwei ftarfe 
Zapfen zum feſtſtecken und aufrechtitehen; jeder der Zapfen wurde 
aber noch, ehe er in den Boden ging, durch eine Silberplatte ge— 
ſteckt, die nad) dem Gewicht zu urteilen (2M.38,27, ca. 93 Pfund) 
eine Die von 2 bis 3 Fingerbreiten haben mochte. 

Der Dielen waren es auf jeder Langfeite 20 und an der Rück— 
wand 6 mit zwei Eckdielen (26, 22—25. 36,27 —30), jo daß 
die Rückſeite nicht zwiſchen die Langfeiten eingefeilt war, jon- 
dern die Eckdielen Bretter mit 2 Schenfeln waren, die einen rechten 
Winkel mit einander bildeten, und von denen der eine die Hinter- 
wand abſchloß, der andere aber wohl das Ende der Langfeiten- 
wand bon außen umfaßte. *) 

Um die Dielen fefter zufammenzuhalten, wurden an der 
Außenfeite derfelben 5 Riegel von Afazienho, mit Gold über- 
zogen, durch goldene Ringe geſtoßen; der mittlere lief über die 
ganze Breite jeder Seite, don einem Ende zum andern, die 4 
übrigen mögen fürzer geweſen fein; vielleicht liefen je2 derfelben 
nur über die Hälfte der Wand, jo daß allemal 2 zufammen- 
ſtießen und fo im ganzen nur 3 Riegel über die volle Länge der 
Wand fih Hinzogen. 

Das ganze Holzgerüſte, daS keinen eigenen, durch überge- 
legte Bretter gebildeten Plafond hatte (diefen bildete vielmehr 
die Cherubimdede), war ſonach 30 E. lang (20x 1!/2), 10 €. 
hoch und 12 €. (8+1 2) breit. Bei diefer Breite (12 E.) würde 





.  ) Die ſchwierigen Worte in 26, 23 haben noch feine ganz befrie- 
digende Erklärung gefunden. 


59. Das heilige Zelt und der Vorhof. 31 


aber die Ebenmäpßigfeit de$ ganzen Baues und feiner Teile ge: 
Hört: wie bei der Höhe und Länge, fo erwartet man auch) bei 
der Breite die Zehnzahl, namentlich beim Allerheiligiten. Diefe 
Harmonie der Breite mit der Länge und Höhe erhältman, fobald 
man für die Eckbretter nicht die gleiche Breite annimmt, wie die 
übrigen hatten. 

3) Das Innere der Stiftshütte war in 2 Räume geteilt; 
der vordere, das Heilige, 20 E. und der Hintere, das Aller: 
heiligjte, 10 &. lang, beide getrennt durch einen Borhang von 
gleichem Stoff und gleicher Wirkerei wie die Cherubimdede; der 
Borhang wurde mitteljt goldener Hafen an 4 vergoldeten und 
mit filbernen Füßen verjehenen Säulen aufgehängt, die wohl 
vor dem Vorhang, dem Heiligen zugefehrt jtanden, gerade unter 
den blauen Schleifen der Eherubimdede. 

Den Eingang in das Heilige bededte gleichfalls ein großer 
Borhang von weißem Byſſus, mit Blau, Purpur und Karmefin 
durchwirkt, nur ohne die Cherubgeftalten. Für diefen Eingangs: 
vorhang wurden (ohne Zweifel zwischen die vorderſten Enden 
der Langmände) 5 mit Gold überzogene Holzſäulen gejeßt; ihre 
Kapitäle und Queritangen (36, 38) waren vergoldet und die 
Füße von Kupfer (von Luther ftet3 „Erz“ überjekt). 

4) Die Stiftshütte umgab ein Vorhof (27, 9 —19. 38, 
9—20), in einer Länge von 100 €. und einer Breite von 50 E.; 
die äußere Einfaffung desjelben bildete ein Vorhang aus weißem 
Baumwollzeuge, der an 60 hölzernen, je 5 E. hohen Säulen 
mit verfilberten Kapitälen und kupfernen Fußgeſtellen, ausge— 
ipannt wurde. Als Befeftigungsmittel dienten oben filberne 
Hafen an den Säulen und darauf gelegte jilberne Stäbe, und 
unten Seile und Pflöcke (Luther Nägel, 2M.35,18.39,40. 
4M.3,37). Die Langfeiten des Vorhofs waren wie die der 
Stiftshütte gegen Mittag und Mitternacht gerichtet und die Breit— 
feiten gegen Abend und Morgen. In der Mitte der letzteren, an 
der öſtlichen Seite, befand ſich der Eingang (20 E. breit mit 
+ Säulen), der durch einen bierfarbigen Borhang von der näm- 
lichen Art wie der dor dem Heiligen der Stiftshütte verhangen 
war. — Nach einer angeftellten Berechnung betrug die Größe 
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des Vorhofs 5000 D.&=11250 O.F.; zieht man davon den 
Raum für die Stiftshütte, Altar u. ſ. f. ab, jo blieben ungefähr 
9300 D.3.: auf diefem Raum konnten 4—5000 Menschen 
ſtehen — aber freilih nur Kopf an Kopf; jollten ſich aber Priefter 
und Leviten bei den Opfern und anderen Berrichtungen frei be= 
wegen können, jo hatten nur ca. 3000 Platz. 

In diefem Hofraum ftand nun die Stiftshütte, der Breite 
nach gerechnet in der Mitte (je 19 E. von der langen Süd- und 
Nordwand des Vorhofs entfernt), und der Länge nad) wohl mehr 
nach hinten, Weiten zu (vielleicht auch 20 E. von der Rückwand 
abftehend, jo daß vor der Stiftshütte ein freier Raum von 50 E. 
ins Gevierte war). 

$ 10. Die heiligen Geräfe, 


Die drei befchriebenen Räume der Stiftshütte Hatten nun 
jeder feine befonderen Gerätſchaften. Im Allerheiligiten ftand die 
Bundeslade mit dem Gnadenthron (a), im Heiligen un— 
mittelbar vor dem inneren Vorhang in der Mitte der Rauch— 
opferaltar (b), weiter nad) vorne an der ſüdlichen Wand des 
Heiligen der goldene Leuchter (c) und ihm gegenüber an der 
nördlichen Wand der Schaubrottiſch (d), 2M.26, 347.30, 6. 
Im Vorhof ftand vor dem Eingang der Stiftshütte, natürlich in 
einiger Entfernung, der Brandopf eraltar (efg) und zwiſchen 
diefem und der Stiftshütte, etwas ſeitwärts, das fupferne Waſch— 
been (h) 2M. 40,29. 

1) DieBundesladeoderLadedes Zeugniſſes(2M.25, 
10—22.37,1—9) war eine Lade von Akazienholz, 212 E. lang, 
1'/e E. breit und ebenfo hoch, innen und außen mit Gold über- 
zogen. Ein goldener Kranz!) lief um alle vier Seiten herum, 
und an den Eckſtücken oder Eckleiſten, die in auswärts gebogene 
Füße ausfiefen, waren goldene Ringe für die beiden ebenfalls 
mit Gold überzogenen Tragftangen; natürlich nicht unten, wie 
gewöhnlich befchrieben und gezeichnet wird, jondern obenanden 
Eckleiſten: wie hätte man ſonſt die Bundeslade mit ihrer ſchweren 
Belaftung, der maſſiv-goldenen Platte, die nicht jo ſehr dünn ge= 


1) Die Verzierung ift nach altägyptiſchen Muftern gezeichnet. 
Bibl. Utertümer. 7. Aufl. 3 
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weſen fein fann, und den jedenfalls auch nicht ſonderlich leichten 
Cherubim, ohne Schwanken tragen können? und natürlich nicht 
an den furzen, fondern an den langen Seiten waren die Ringe 
und Tragftangen angebracht; wie ungeſchickt zum Tragen wäre 
erſteres geweſen! Gerade fo fieht man es auch auf uralten Dar: 
ftellungen äggptifcher Laden in Tempelruinen. Auf vielen Ab- 
bildungen der Bundeslade find an den Außenwänden derjelben 
Heine Käſtchen oder Nebenladen verzeichnet; dieje find aber eitel 
Erfindung; die Befchreibung 2M.25 weiß nichts von ihnen.) 
Die Tragftangen mußten immer in den Ringen fteden bleiben, 
weil die Lade nicht von Menfchenhand berührt werden follte; 
ebenſowenig jollte fie gejehen werden, weshalb fie, ehe man fie 
weiter trug, mit dem Vorhang bedeckt und dann eingewickelt 
werden mußte, AM.A,SF. 

In der Lade lag das Zeugnis (25,16.40,20.188.8,9), 
d. i. die zwei ſteinernen Tafeln, auf welche Gott die zehn Worte 
geſchrieben hatte. Auf die Lade, die alſo zunächſt zur Aufbe— 
wahrung der Tafeln des Zeugniſſes (31, 18) oder des Bundes 
(HM.9,9.15) diente und daher ihre beiden Namen hatte (2M. 
25,22. 4M.10,33 u. a. St.), fam als jelbftändiges Gerät 
der foftbare Dedel Kappöret, d.h. eigentlich Sühngerät, von 
Luther: Gnadenſtuhl überſetzt; wir wollen fagen: Gnadenthron. 
Derjelbe war von gediegenem Gold, ebenjo Yang und breit wie 
die Bundeslade, und darauf in getriebener Arbeit (alſo inwendig 
Hohl), wie aus dem Dedel herausgewachſen, an feinen beiden 
Enden 3 wei Cherubim. 

In mas für einer Geftalt wir ung die beiden Cherubbil- 
der auf der Kappéret der Bundeslade zu denfen haben, twird 


1) Die Angabe Ebr. 9,4, daß auch der Mannakrug und der Stab 
Aarons drin gewejen fei, beruht auf einer fpäteren Vorftellung, die aus 
Mißveritändnis der Stellen 2M. 16,33 f. und AM. 17,10 (ebr. 25) 
vgl. B.4 (19) entitanden iſt; „vor dem Zeugnis“ d. i. der Bundeslade 
mit den Zafeln, und zwar wahrjcheinlich nicht im Allerheiligften, jondern 
im Heiligen, j. 2M. 30,36 mit V. 6 und 3M. 16,11. Der Fall tft ähn- 
lich zu beurteilen wie Ap. 18, 20ff. wo Baulus einer zu feiner Zeit bei den 
gelehrten Juden üblichen Chronologie folgt; oder in 2 Tim. 3, 8 bezüg- 
lich der in 2M.7,11F. nicht genannten Namen Jannes und Jambres. 


‘sıoddoy, 299 pw agujsaqung ag 2 'dıf 
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ung don Mofe nicht näher bejchrieben. Keinesfallg darf man 
fie fich in tierähnlicher, fondern nur in menſchlicher Geftalt 
vorſtellen; denn auch Hejekiel ſchaut 1, 5 die vier Lebeweſen im 
ganzen in Menſchengeſtalt“), die ohnehin die höchſte und voll- 
endetſte freatürliche Oeftalt ift; trägt do der Menjch auch an 
feinem Leibe das Bild Gottes, 1M. 1,26 f. vgl. He. 1,26 (oben 
auf dem Thron ſaß einer, gleichwie ein Menjch geitaltet), Da. 7, 
13. Off. 1,13. Die moſaiſchen Cherubbilder Hatten auch nad) 
den Angaben des Tertes nur ein Antlit (2 M. 25, 20), wie 
denn aud die Geftalten in Hejefiels Gefiht, Kap. 1,10. 8 
borne das Menjchenantlig hatten, desgleihen Menſchenhände 
unter ihren Flügeln. Da auf altägyptiihen Denfmälern ge— 
flügelte Geftalten in Menge fi) finden, die, wie es allenthal- 
ben von den fünftlihen Cherubim der Schrift ausdrücklich er- 
wähnt ift, auch je zwei mit einander zugefehrten Angefichtern ſich 
gegenüber befinden und als Schirmer oder Hüter von irgend 
etwas Heiligem erjcheinen, jo tragen wir fein Bedenken, anzu— 
nehmen, daß die ißraelitifchen Künſtler bei Berfertigung der Che- 
tubbilder an die ihnen wohlbefannten ägyptiſchen Mufter fich 
gehalten haben. Nach allem bisherigen können wir ung die bei- 
den Cherubim auf der Bundeslade am rihtigften wohl folgen: 
dermaßen vorftellen: zwei fnieende männliche Geſtalten, die ge- 
gen einander gefehrten Angefichter in anbetender Ehrfurcht auf 
die Kappöret Hin geneigt, und mit ihren Flügeln diefelbe über- 
Ihattend, wie umftehende nach ägyptifchen Vorbildern gefertigte 
Zeichnung ausweiſt. Andere denken fich die Cherubim aufrecht 
jtehend; wir können nichts dafür noch dawider jagen; denn der 
Text enthält feine näheren Angaben; ebenfo iftg mit der Art 
ver Flügelhaltung. 

2) Der Räugeraltar (AM. 30, 1—10. 37, 2528), 
auch „der goldene Altar“ genannt (40, 5.26. 4M. 4,11) ſtand 
zunächſt vor dem Vorhange des Allerheiligiten, der Breite nad) 
betrachtet in der Mitte. Bon Akazienholz, mit feinem Goldblech 

1) Luther überſetzt unrichtig; nach dem Grundtert heißt es viel- 


mehr: „und ihr (nämlich aller vier Wejen) Anjehen war als hätten fie 
Menſchengeſtalt.“ 
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überzogen, maß er 2 Ellen in die Höhe und 1 Elle ing Gevierte. 
An feinen oberen Eden waren vier gleichfalls vergoldete Hör- 
ner angebracht, den Stierhörnern nachgebildete Spiben, tie 
aus dem Altar herausgewachſen. ALS Verzierung lief oben rings 
herum ein goldener Kranz und unterhalb desjelben waren auf 
zwei Seiten je zwei goldene Ringe für die vergoldeten Trag- 
tangen angebracht. Auf diefen Altar durfte weder Brand noch 
Speisopfer gethan, nochTrank— 
opfer ausgegoflen werden ; bloß 
wohlriechendes Räucherwerk 
wurde jeden Morgen und Abend 
auf demſelben angezündet. !) 
Nur von dem Blut der Sünd— 
opfer wurde an die Hörner des 
Räucheraltars geftrihen (IM. 
ZT). 

3) Der Tiih für Die 
Skhaubrote (AM. 25, 23 
bis 30. 37, 10— 16), an der 
nördlihen Wand des Heiligen 
aufgeftellt, von Akazienholz 
und mit Gold überzogen, war 
1'/2 &. Hoch und hatte eine2 €. 
fange und 1 &. breite Tiſch— 
platte, die rings don einem 
goldenen Kranzeeingefaßtmwar, __i x ” 
und auf einer handbreiten Leiſte $ig. 5. Der Räucheraltar, 
ruhte, welche die bier Füße mit 
einander verband und ebenfalls mil einem goldenen Kranze ver— 
ziert war. Dicht unter diefer Leifte waren an den vier Tiſchbei— 
nen bier goldene Ringe für die beiden vergoldeten Tragftangen 
befeftigt. — Als Nebengeräte gehörten zu dem Tiſche Schüffeln 
und Schalen für den Wein zu Tranfopfern, alles aus reinem 


1) 2M.30,34 Luther: Balſam, Stacten, Galban und reinen Weih- 
rauch, ebr. nataf. thechelet, chelbenah, lebonah; j, Bibl, Naturgeſch. 


in Regiſter II, 
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Gold. Die Schaubrote, an jedem Sabbath friſch aufgelegt, wa— 
ren 12 Brotfuchen nad) der Zahl der zwölf Stämme Israels, 
vom feinſten Mehl in zwei Schichten (ma’arachoth) je ſechs 
über einander aufgelegt. Dazu fam reiner Weihraud) als az- 
karah ($ 41, 1), wohl nit auf die Brote geftreut, jondern 
in Schalen daneben geftellt, der nach Abnahme der alten und 








sig. 4 Der goldene Leuchter, 


Auflegung der neuen Brote vom Priejter im Feuer des äußeren 
Altars geopfert wınde (IM. 24,5—9). Die alten Brote fielen 
den Prieftern zur Speife heim. 

4) Dem Schaubrottifch gegenüber an der Südfeite ftand 
der goldene Leuchter (menorah 2 M. 25, 31—39. 37,17 
bis 24), von reinem Goldet) und getriebener Arbeit. Er mar 


PR daher 31,8. 39,37. 3M. 24,4 vgl. 6 (vom Tiſch) kurzweg der 
veine Leuchter genannt, Luth. oder feine (oder ſchöne) L., T. 
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jiebenarmig und zwar fo, dak auf einem Poſtamente, das ſchwer 
geweſen fein muß, fich ein gerade emporgehendes Rohr erhob — 
der eigentliche Schaft — und von diefem aus zu beiden Seiten 
dreimal tiber einander Seitenröhren, ‚zufammen 6, ausgingen 
und in einer viertelsfreisfürmigen Biegung nach oben Tiefen, zu 
gleicher Höhe mit dem mittleren Hauptrohr; obenauf faßen die 
Lampen. An allen ſieben Armen waren Verzierungen angebracht, 
am Hauptarm vier, je eine unter jeder Verzweigung der ſechs 
Seitenröhren, und eine zu oberjt unter der Lampe, an jeder der 
Seitenröhren aber drei. Diefe Verzierungen waren dreifad: 
ein ovaler Knauf, auf diefem ein Blumenfelch und dann eine 
aus dem legten hervorbrechende Blüte (Blumenkrone). Die Größe 
des Leuchters ift nicht angegeben; man kann annehmen 1'2 ©. 
oder 2 E. Höhe, gleich der Höhe des Tiſches oder des Räucher— 
altar3, und ebenfo viel die Entfernung der beiden äußerſten Lam— 
pen von einander. Die Lampen. waren alle nach einer Seite ge- 
richtet, und zwar nach der gegenüberliegenden, der nördlichen ; 
— Zum Rüften und Reinigen der Lampen waren bei dem Leuch— 
ter noch goldene Lichtſchneuzen und ebenſolche Löſchnäpfe, worin 
wohl der abgeputzte Docht gethan wurde. Nah AM. 27,20. 
30,7 f. 3M. 24,3 ſcheinen die Lampen bloß don abends bis 
morgens gebrannt zu haben; des Morgens wurden fie zuge- 
vichtet, d. i. gefäubert und frisch gefüllt, und des Abends „auf- 
gefegt” auf den Leuchter. Es iſt aber überaus wahrſcheinlich, 
daß die Lampen auch bei Tag brannten. 

5) Im Vorhofe ftand der Brandopferaltar (AM.27, 
1-8. 38,1—7). Derſelbe mar ein vierediges Geftell aus Aka— 
zienholz, alfenthalben mit Kupferplatten überzogen, 3 E. hod), 
5 €. lang und breit. Diefes Geftell wurde, jobald der Altar 
gebraucht werden follte, mit Erde oder Kies und (unbehauenen) 
Steinen voll geſchüttet und diefe Füllung zum Feuerherde geeb- 
net, auf dem man die großen Opfer anzündete, 2 M. 20, 24 f: 
(vgl. Anm. ©. 4), Hörner, welche von anjehnlicher Größe ge- 
weſen zu jein jcheinen. 

In der mittleren Höhe des Altars, 1'/s E. vom Boden, 
lief rings um feine vier Wände eine Bank (karköb), wohl von 
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Holz und mit Kupferüberzug, und Ye—1 €. breit, an den Wän- 
den feftgenagelt, worauf der Priefter trat, wenn er Feuer auf- 
machte, vie Opferftüce zurecht legte, Ajche abräumte u.dgl. Denn 
bei der Höhe des Altars, 3E. = 4/2’, alfo mindeitens Brufthöhe 
eines Mannes von gewöhnlicher Größe — und bei feiner Breite 
von 5 &. = 7/2’ war es nicht möglich, don ebener Exde aus das 
Opfer und fein Feuer gehörig zuregieren. Am Außenrand diefer 
Bank oder diefes Umgangs war ein bis auf den Boden reichen- 
des fupfernes Gitter von neßförmiger Arbeit angebradt. Ein 
Gitterwerk, natürlich in entſprechender Stärke und Tragfähig- 
feit, und nicht eine feite Wand, diente dem Umgang zur Unter- 
tüßung, weil das Blut der Sündopfer aufden Grund oder Fuß 














Sig. 5. Der Brandopferaltar, 


des Altars gejchüttet werden follte (2M.29, 12. 3M.4,7F.). 
Ein ſchräger Erdaufwurf führte an der Süpdfeite des Altars 
zu diefem Umgang hinauf: an den Eden des letzteren waren 
fupferne Ringe für die mit Kupfer überzogenen Tragjtangen. 
Diezum Altar gehörigen Geräte: Schaufeln, Aichentöpfe, Scha- 
len zum Blutfprengen, Gabeln zum Drehen des Fleifches, Koh— 
lenbecken waren ebenfalls von Kupfer. 

6) Das eherne Handfak, wie Luther überfegt, oder das 
Waſchbecken (kijjor) 2M.30,17— 21. 38,8) warein großer 
fupferner Keſſel mit einem vielleicht beefenartigen Unterfag, in 
welchen man aus dem Keſſel durch Hahnen Waſſer ablaffen konnte, 
jo viel gerade erforverlih war. Sp nad) der jüdischen Über— 
lieferung; LM. 5, 17 führt aber vielleicht auf ein Schöpfen des 
Waſſers aus dem Becken. Das Ganze diente dazu, daß die Prie- 
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fter ihre Hände und Füße vor dem heiligen Dienft darin waschen 
fönnten. — Bon dem Majchbeden und feinem Unterſatz iſt be— 
merkt, daß dasſelbe gemacht worden ſei „aus Spiegeln von 
Frauen, die an der Hütte deg Stifts dienten,” (n. d. Grundtert 
und in der revid. Juth. Uberſetzg.) 2M. 38, 8. Wir haben dabei 
nicht an Frauen zu denfen, welche ihr Leben in Gebet und Falten, 
auch in allerlei Arbeit für den Dienſt an der Stiftshütte dem 
Herrn weihten, denn wir wilfen von folchen Frauen aus dem 
A. T. ſonſt gar nichts. Die Stelle 1 ©a. 2, 22 lautet wörtlich 
wie 2M.38,8, kann daher nicht 

zur Erläuterung von leßterer die— 

nen. Der eigentümliche ebr. Aus— 

drud (saba vgl. LM. 4, 23.8. 

24 f.) führt auf die Vermutung, 

daß Frauen und Jungfrauen zu 

verjtehen jeien, die zu bejtimmten 

Zeiten, an Felten, in geordneten 

Scharen zur Stiftshütte gezogen | 
famen und dur Gejang und J 
Reigentanz die Feſte verherrlich— 

ten; ſ.2M. 15, 20. Ri. 21,19. ER: 

21. Bi. 68,26. Solde ſteuerten Sig. 6. Das eherne handfaß. 
ihre kupfernen Hanpdjpiegel als 

Hebe, und aus diefem Material wurde — zu einem Gedächtnis 
für fie — das Reinigungsbeden gegofjen: was ihnen bisher als 
Mittel zur Erwerbung des finnlichen Wohlgefallens bei Men— 
ichen gedient, ſollte Hinfort Mittel zur Erwerbung des gött— 
lichen Wohlgefallens werden (vgl. ME. 14,9). An Frauen aus 
Mofes Zeit werden wir aber nicht denfen dürfen; die Notiz in 
2 M. 38,8 ſetzt ſchon ein längeres Beſtehen der Stiftshütte 
voraus. Die Spiegel famen von Frauen, die bisher dienten oder 
gedient hatten. 

Das Becken ftand zwifchen dem Eingang in die Stiftshütte 
und dem Brandopferaltar, wahrscheinlich nicht in gerader Linie 
zroifchen diefen beiden, ſondern mehr jeitwärts, entſprechend jeiner 
Beitimmung. 
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811. Die Bedeufung des h. Zelfes. 


Die Beftimmung des h. Zeltes ift am einfachſten in den 
(©. 27) angeführten Worten Gottes ausgeſprochen: „fie jollen 
mir ein Heiligtum machen, daß ich unter ihnen wohne" 2M. 25, 8. 
Daher führte denn auch dieſes Heiligtum bedeutfame Namen: 
Wohnung des Herrn, undnamentlih ZeltderZufammen- 
funft (’öhel möed, Luther: Stiftshütte') d. h. das Zelt, wo 
Sott mit feinem Volke zuſammenkommt, wie Gott jelbit bezeugt 
2M.29,42f. 45 f.: daſelbſt fomme ich mit euch zuſam— 
men, um dort mit euch zu reden und ich komme dorthin zu— 
ſammen mit den Söhnen Israel, und Israel wird gehei— 
ligt durch meine Herrlichkeit. Und ich will wohnen inmitten 
der Söhne Israels und werde ihr Gott ſein, und ſie ſollen er— 
fahren, daß ich Jehovah ihr Gott bin, der ich ſie aus dem Lande 
AÄgypten geführt habe, auf daß ih wohne in ihrer Mitte, ich 
Jehovah, ihr Gott. 

1) Israel braucht nicht erſt nach einem fernftehenden Gotte 
zu ſuchen; auch ift es nicht in der Lage, mie folche Heidenvölfer, 
die bloß don längjtvergangenen und nimmer wiederkehrenden 
göttlichen Beſuchen und Ihaten durch väterfiche Überlieferung 
wiffen und in ihrem Gottesdienſt nurnoch das Andenken daran 
feiern, Vielmehr hat Israel feinen Gott beftändig in feiner Mitte, 
Gott der Herr ift immerdar nahe feinem Volke, mit dem er den 
Bund gemacht, das er zur Lebensgemeinſchaft mit ihm ſelbſt be- 
rufen, ja fich felbft zubereitet hat. Und zwar iſt der Herr allen 
Gliedern feines Volks nicht bloß im allgemeinen nahe, jo daR 
man überall zu ihm beten kann; jondern er nahet ſich auch noch 
in befonderer Weife, in ſpezieller Offenbarung und Erſcheinung 
und für fpezielle Fälle denen, die ihn ſuchen. „Er kommt zu 
ihnen und fegnet fie" AM. 20, 24, „Er erteilt Rat und Wei— 


2) Luther jagt: das ebr. Wort moed haben wir nicht anders willen 
noch wollen deutſchen. Es joll aber joviel heißen als ein gewiſſer Ort 
oder Stätte wie eine Pfarrkirch oder Stift, dahin das Volk Israel fom- 
men und Gottes Wort hören ſollte, damit ſie nicht ihrer eigenen Andacht 
nach hin und wieder liefen, auf Bergen, in Gründen und andern Orten 
Gott zu opfern, 
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fung” 25, 22. 30, 6, vgl. LM. 27,21. Alſo: daß Jehovah 
in heiliger Offenbarung unter JSraelgegenwärtig fei, 
Segen |pendend und Rat und Weijung erteilend, und 
daß der Zugang zu ihm dem Volk wie jeinen einzelnen 
Gliedern geöffnet jet, jo daß fte ihres Gottes froh werden 
fönnen im Genuß feiner Segensgegenwart — hievon follte die 
Wohnung des Heren der fichtbare Beweis und augenfällige Aus- 
drud fein. Wie gut dies von gottinnigen Gemütern erfannt, be- 
nüßt und geſchätzt worden ift, dafür Kiefern Pſ. 15,17. 27, 41. 
61,5 ſprechende Belege. 

2) Die Wohnung des Herrn, die Stiftshütte iſt aber nad) 
ihrer Anlage und Einrichtung zugleich auch ein ſprechender Aus- 
druck don der Art der Lebensgemeinſchaft, in welche Gott 
mit Israel fich eingelaffen hat. „Das Gefeß ift durch Moſen ge- 
geben, die Gnade aber und Wahrheit ift durch Jeſum Chriftum 
geworden”, Joh. 1,17; die Gefegesoffenbarung war Vorftufe für 
die vollendete Offenbarung in Chrifto. In der erfteren Hatte ſich 
Sott noch nicht fo nahe Herzugethan und fich mit dem Reichtum 
feiner Gnade nod nicht jo weit Herausgegeben, wie in Chriſto, 
und zwar in wohlberechnender Erziehersweisheit (S. 11); darum 
konnten dort die Menſchen noch nicht fo nahe zu ihm hinkommen, 
in feine fo innige Lebens-, ja Naturgemeinſchaft (2 Pe. 1, 3 1.) 
mit Gott treten wie duch Chriftum. Der Sohn Gottes giebt 
alfen, die ihn aufnehmen und an feinen Namen glauben, Macht, 
Gottes Kinder zu werden; durch ihm entfteht eine ftetige reelle 
Lebensgemeinſchaft zwiſchen Gott und dem Menſchen als zwiſchen 
Vater und Kind. Der Mittler des A. B. aber war nicht Sohn, 
fondern Knecht Gottes, und jo war denn auch die durch ihn zu 
ftande gefommene Gemeinjchaft Gottes mit Israel nur wie 
zwischen Herr und Knecht. Diefe noch unvollfommene Art der 
Gemeinschaft Gottes und Israels fand nun ebenfalls ihren Yus- 
druck in der Stiftshütte. 

a. Abgefehen von den durch Gott jelbit zugelafjenen Aus— 
nahmen war der Gottesdienst gebunden an den Ort des 
äußeren Heiligtums; denn nur hier, über der Bundeslade 
in der Stiftshütte, wollte Jehovah ſich finden laſſen. Die 
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zwischen Gott und Mensch beftehende Ferne (Eph. 2, 11 ff.) war 
noch nicht ausgeglichen, ſondern machte ſich immer noch fühlbar. 
Gottes Herablafjung geitattete zwar dem Volk in feinen großen 
Angelegenheiten wie dem einzelnen mit jeinen Privatanliegen 
Zugang zu feinem Thron; aber es war ein beftimmt abgemeffener, 
feſt geregelter Zutritt, ein Verkehr zwiſchen Herr und Diener. 
Sp erflären es ung Chriftus und fein Apoftel, Joh. 4, 21 ff. 
Eph.2, 11—22. Ga. 4, 1—11. Ebr. 9,8. 10, 19— 23. Gott 
und Menſch wohnen bloß äußerlich neben einander: der 
Mensch iſt noch nicht innerlich geeint mit Gott, und Gott hat 
noch nicht innerlich Wohnung gemacht im Herzen des Menfchen; 
es war auch noch nicht möglich, 30h. 7, 39. 14, 16—23. 
16. 71277 

b. Berufen war das ganze Volk zur Lebensgemeinſchaft 
mit Gott: „Werdet ihr meiner Stimme gehor hen und meinen 
Bund halten, jo ſollt ihr mein Eigentum fein vor allen Völkern; 
denn die ganze Erde ift mein, und ihr ſollt mir ein Königreich 
von Brieftern und ein heiliges Volk fein’ 2M.19,5f. 
(1. zu $ 23, 2).- Das ift nicht ein Befehl, jondern Verheikung 
und gnädige Erwählung; Gott würdiget fie diefer hohen Stel- 
lung (vgl. 1 Pe. 2, 9f.). Aber zwifchen der wirklichen Beſchaffen— 
heit des augerwählten Volkes und dem ihm geſteckten hohen Ziel 
it nod ein weiter Abſtand, wie des Volkes ganze Gefchichte 
ausweilt, vom goldenen Kalb an, 2M.32 (und dagegen 19,81), 
und tie ihm auch im Namen Gottes mit der einjchneidendften 
Schärfe von Mofe noch zum Abſchied ins Geficht gefagt wurde 
in den denkwürdigen Worten 5M. 5, 27—29 und 32, 5f. 28f. 
Umd diefer große Abſtand war in der Einrichtung der Stifts- 
hütte ausgeprägt: Vorhof, Heiliges, Allerheiligftes. Das Volk 
im allgemeinen ift vorerſt nur einer niedrigeren Stufe der Ge- 
meinſchaft mit Gott fähig; darum Hat es in der eigentlichen 
Wohnung des Herin feinen Zutritt, jondern muß außerhalb der- 
jelben im Vorhof bleiben. Der Eingang in das Heilige fteht 
nur den von Gott jelbft verordneten Mittelsperfonen, den Prie- 
ſtern offen; fie dürfen da eintreten als Vertreter des unbeiligen 
Volkes, und das ift eben die Gnade des heiligen Gottes; denn 
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an jich find die Priefter nicht Heiliger und würdiger als ihre 
Brüder. Aberein Borhang trennt das Heilige noch vom Aller- 
heiligiten und dem Thron der Majeftät, und allein der Hohe- 
priefter hat zu demjelben Zutritt, und ſelbſt dieſer nur einmal 
des Jahrs, und nicht ohne jündetilgendes Opferblut. Erſt in der 
Fülle der Zeit, als der vollfommene, nicht mit eigener Schwad)- 
heit behaftete Hohepriefter fich jelbft ohne allen Fehl durch den 
ewigen Geiſt Gott geopfert hatte und durch fein eigen Blut ein- 
mal in das vollfommene Heilige im Himmel eingegangen war, 
erſt da ward durch Gottes Kraft auch im irdiſchen Heiligtum der 
Borhang zerrilfen, und ift nun allen Glaubigen ein neuer Weg 
bereitet, und die Freudigfeit zum Eingang ins Heiligfte, zum 
Gnadenthron geihentt, Ebr. 8-10. 

Sopiel gibt uns die h. Schrift jelbit deutlichen Aufſchluß 
über Zweck und Bedeutung der Stiftshütte. Mancherlei andere 
Ausdeutungen, die ſchon aufgeftellt wurden, haben feinen, oder 
nicht genugſamen Grund in der Schrift, deswegen laſſen wir fie 
billig beijeite. 

3) Indefjen dürfen wir doch ohne Berleugnung der jchrift- 
gemäßen Nüchternheit auch manchem einzelnen, wie den Maß— 
verhältniffen des Baues, einige Bedeutſamkeit zufchreiben. Das 
entjpricht überhaupt dem Geift des Altertums, und ganz bejon- 
ders des ägyptiſchen, wie exit neuftens wieder der Ägyptolog 
Brugi in ſ. Buche: Steininfchrift und Bibelmort. 1891. ©. 
275 ff. nachgemwiejen Hat. Das Allerheiligite, 10 E. hoch 
und breit und lang, hat die vollfommene Würfelform ; da thront 
Gott in einer Wolfe als dem ſichtbaren Sinnbild jeiner Gegen— 
wart: wer hier allzeit den freien Zutritt hätte, der ftünde in der . 
vollfommenen Lebensgemeinſchaft mit Gott. Das Heilige wie 
überhaupt die ganze Wohnung im großen bildet ein in die Länge 
gezogenes Viereck, und in diefer Form, wird man jagen dürfen, 
prägt fich die noch unvollfommene Urt dev Gemeinſchaft zwiſchen 
Gott und dem Menſchen aus, wie fie auf der Stufe der altteſt. 
Dffenbarung allein möglich war. Dasjelbe Gepräge des Unvoll- 
fommenen und Halben trägt auch die Gejtalt des Vorhofs an 
fich, der nicht einmal ein vollfommenes Quadrat ift (50 E. breit 
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und 100 E. lang), fo wenig als das Heiligtum. ') Troß alle- 
dem ift auch diefes mit Händen gemachte Heiligtum in feiner 
Art vollkommen, daher find die Make der vieredigen Räume nach 
der Zehnzahl, dem Zeichen der Vollſtändigkeit, beſtimmt. 

Der hohen Bedeutung der Wohnung entjpricht die Koſtbar— 
feit und Pracht des Baues, als irdiſcher Abglanz der Herrlichkeit 
des Gottes, der da wohnt und ſich offenbart. In der Wohnung 
ift alles aus reinem Golde verfertigt oder mit Gold überzogen. 
Die Wände und Säulen der Wohnung ftehen auf jilbernen 
Füßen; fo ziemte fih& für die Wohnung des Höchſten. Wer Luſt 
hat, mag aud) die vier Farben der Teppiche und Borhängedeuten, 
das glänzende Weiß des Byfjus, das vor den übrigen Farben 
herbortritt, als Verfinnlichung der Reinheit der Wohnung; den 
Hyacinth, ein dunkles Blau, die Farbe des Himmels in den 
füdfihen Ländern, als Veranſchaulichung des himmlischen Ur— 
ſprungs und Charakters, den Burpur mit feinem glänzenden 
Dunkelrot al3 Sinnbild der königlichen Herrlichkeit und Majeftät, 
und das leuchtende Rot des Karmoſin, diefe Farbe des Blutes, 
als Sinnbild der Lebenskräfte, die vom Heiligtum ausgehen. 
Sn der Hauptfache entfpricht diefe Deutung der altägyptiſchen 
Farbeniymbolif (Brugſch a. a. O. 319 ff.). 


$12. Die Einzigkeil der Beiligfums. 


1) Außer diefem Heiligtum, der Stiftshütte, durfte Fein 
anderes in Israel fein; nirgendwo ſonſt durften dem Herrn 
Opfer gebracht und jeine Feite gefeiert werden. Dies galt nicht 
bloß für die Zeit des Wüſtenzuges, wo das Volk meiftens zu= 
ſammen im Lager wohnte, 3M.17,1—9; jondern auch fürdie 


1) Dies ift anders bei dem Gefichte Hejetield K.40—48, wo das 
Heiligtum (42, 15—20. 45, 2), der innere Vorhof (40, 23. 27.47) und 
jonftige Teile Quadratform haben (40, 19. 48,16 f.). Das himmliſche 
Jeruſalem vollends, Off. 21. 22, hat vollendete Kubusform (21, 16) und 
it auf der neuen Erde 21,1, während Hefetiel3 Tempel bei jediveder 
Art von Auslegung auf der jegigen alten Erde zu denken ift. Mag man 
nun von diejen Sachen halten, was man will, das wird man jedenfalls 
der h, Schrift zugeftehen müſſen, daß ihre Begriffe jcharf gedacht und 
innerlich wohl erben find. 
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Zeit der Anfälligkeit in Kanaan wurde dieſes Gebot um jo nach— 
drücklicher eingefchäft, als die fleifchliche Bequemlichkeit mandherlei 
Schwierigkeiten vorfehügen fonnte: den weiten Weg aus den 
entfernteren Landesgegendenu.f.f.!)5M.12,1—15.16,57.16. 
Der Zweck diefer Verordnung war vor allem ein veligiöjer, 
einesteils auf ſolchem Wege allen Gößendienft von feiten des 
Volks zu verhindern, und andernteils der jelbfterwählten 
Gottesdienftlichfeit vorzubeugen, die auch bei der Verehrung 
des einen wahren Gottes zu allen Zeiten fo leicht ausbricht. Zur 
Verhinderung des Gögendienftes nämlich war es umerläß- 
lich, daß es nur Einen Mittelpunkt des Gottesdienftes, Eine heilige 
Stätte unter dem Volk gebe. Denn nichts befürderte ja die Viel- 
götterei im heidniſchen Naturdienft jo ſehr, als eben der Um— 
ftand, daß jeder Ort nad) feinen natürlichen Eigentümlichkeiten, 
feiner Zage, nach feinen geſchichtlichen Erinnerungen, die fich oft 
an den Namen eines Ortes knüpfen (darum 5M.12,3 Schluß) 
und in Volksfeſten immer wieder aufgefrifcht werden, nach den 
Sitten feiner Bewohner — auch Verſchiedenheiten in den Vor— 
ftellungen vom göttlichen Wefen, und damit ſelbſt mancherlei 
und verfehiedene Götter erzeugen half. Die Geſchichte Israels giebt 
den treffendften Beleg dafiir, wie weiſe und heilfam die Strenge 
diefer für manchen freilich läſtigen Verordnung mar. Die Nicht: 
befolgung von 5M.12,1ff., das Stehenlafjen fo vieler alten 
Denfmale des kananitijchen Gößendienftes wurde (neben der Ber- 
ſchonung vieler fananitijcher Einwohner) bis in die fpäteiten 
Zeiten für Israel immer wieder ein Strid der Verführung zur 
Abgötterei. 

Der zweite Punkt, die Verhinderung ſelbſterwählten 
Gottesdienſtes war aber fo wichtig als der erſte, ob ex Schon 
zu allen Zeiten von den meiften für geringfügig angejehen wird. 
An und für fich ſchon ift aller ſelbſterwählte Gottesdienst ver— 


1) Ein Nachlaß von der Strenge der Vorſchrift 3M. 17,1 ff., die 
während der Wüſtenwanderung im Lager leicht ausführbax war, trat 
in billiger Rückſicht auf die veränderten und ſchwierigeren Verhältnifje 
nach erfolgter Befitergreifung des Landes, durch 5 M. 12, 15. 20 fi. 
14, 22 ff. ein. 
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werflich und es rechtfertigt ihn weder die vermeinte gute Abjicht, 
noch der Aufwand, den man dabei macht, noch der Schein der 
Ordnung und Andacht: deswegen, meil er feinen Grund im 
Wort Gottes hat. Gott will nicht nur, dag wir ihn und feinen 
andern anbeten jollen, jondern er will auch), daß wir ihn nad) 
derjenigen Weiſe verehren, die er jelbjt verordnet hat. „Siehe, 
Gehorjam ift beifer denn Opfer” 1©a. 15,227. 

2) Indeffen war dafür geforgt, Daß dieje Verordnung nicht 
den Schein erwecken fonnte, als ſolle dadurch einer toten Tempel- 
gerechtigfeit, einem fleifhlichen Heiligkeitsprivilegium (Ser. 7, 4) 
das Wort geredet und die ganze vormofaische Gottesperehrung 
der Väter, die dem Volke in Kanaan jo viele heilige Stätten 
hinterlaffen hatten, verurteilt werden. Der heidniſchen Vorftell- 
ung, als ob Gott irgendwo eingeſchloſſen, an irgend welchen Ort 
ausschließlich gebannt wäre, jollte fein Vorſchub geleijtet und 
der Weg zu Joh. 4,21 ff. nicht verbaut werden; der Gott Israels 
it ja zugleich Schöpfer und Herr Himmels und der Erde. Darum 
jteht auch ander Spite ſämtlicher Verordnungen über den Gottes- 
dienst im U.T. 2M.20,24 die Grundregel: an jedem Ort, 
wo ic meines Namens Gedächtnis ftiften werde, will 
ich zu dir fommen und dich ſegnen. Dadurd ift für außer— 
ordentliche Fälle Borjorge getroffen und Ausnahmen von der 
ordentlichen Regel zugelaffen ; aber diefe Ausnahmen zu maden, 
umd außer und neben der Stiftshütte Altäre zur errichten, ift 
nicht menschlichen Belieben und Gutdünken überlaffen, jondern 
der Herr ſelbſt macht die Ausnahmen duch ausdrücklichen Befehl 
oder Offenbarung (vgl. 1Sa.16,2 ff. Ri.13,16—23. u. a.). 

Wie viel endlich die Anordnung, daß nur ein Heiligtum 
jein, und nur bei dieſem die großen Jahrezfefte gefeiert werden 
jollten, außer ihren religiöfen Wirkungen auch zur fteten Er— 
neuerung und Stärkung des Bewußtſeins der brüderlichen Zu— 
jammengehörigfeit unter den Stämmen Israels austrug, läßt 
ſich Leicht ermeſſen. 

3) Es iſt bereits angedeutet worden und wird weiter unten 
beim Höhendienft umd bei der Gejchichte des levitiſchen Kultus 
ausführlich davon die Rede fein, daß das oben beſprochene Geſetz 
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bon der Einzigfeit des Gottesdienftortes, bezw. der Opferftätte 
laut den Berichten der Gefchichtsbücher und Propheten in den 
Zeiten nach Moſe bis zum Eril oder bis nach demfelben nicht 
beobachtet worden ift. Es herrſchte Jahıhunderte lang Unge— 
bundenheit und Willfür; einzelne Könige juchten derſelben zu 
fteuern und die Alleinberechtigung des Tempels in Jerujalem 
als Opferftätte für ganz Israel durchzuſetzen, aber ohne durch— 
greifenden und nachhaltigen Erfolg. Exft nad der Rückkehr aus 
Babylonien gelang es, dem Geſetz ausnahmsloſe Nachachtung zu 
verſchaffen. Aus diefen, von der Bibel ſelbſt erzählten Thatlachen 
macht man num den Schluß: in den älteften Zeiten fer ein Geſetz 
iiber Einheit der Kultusftätte noch nicht vorhanden, der Ort des 
Sottesdienftes, bezw. des Opferns fei freigegeben geweſen; ein 
auspdrücliches Zeugnisdafür liegezudemin AM. 20,24 vor. Exit 
in der fpäteren Königszeit habe die herrſchſüchtige und eigen= 
nübige Briefterfchaft beim Tempel zu Jerufalem mit Hilfe des 
von ihr beeinflußten Hofes auf Befeitigung der alten Freiheiten 
gedrungen, ſei aber nicht früher als bei dem ganz von ihr bes 
herrſchten Volk, das aus Chaldäa zurückgekehrt war, mit ihren 
Bentralifationsbeftrebungen durchgedrungen. Das ift eine ſehr 
beſtechende und ſcheinbar die natürlichſte Ausdeutung der unleug⸗ 
baren geſchichtlichen Thatſachen, und auf dieſe Erklärung der Ge⸗ 
ſchichte, in der man nad) einer früher ſehr beliebt geweſenen Weiſe 
namentlich prieſterliche Herrſchſuchtu. ſ. w. eine Hauptrolle ſpielen 
läßt, wird dann das Urteil über das Alter der betreffenden Ab— 
ſchnitte im 3. und 5. B. Moſe gebaut. Nämlich ſo: die oben 
angeführte Grundſtelle 3M.17 ſetzt die Einheit der Opferftätte 
ohne weiteres voraus; das war aber exit nad) dem babylonijchen 
Gril möglich, alfo ftammt 3M. 17 auch exit ausdiejer Zeit. Daß 
ZM.17 vom Lager, von der Stiftshütte die Rede iſt, dies ge- 
Hört zu dem altertüimlichen Gewande, in das jener ſpäte Geſetz⸗ 
geber ſeine Verordnungen zu kleiden beliebte, um ihnen den An— 
ſchein moſaiſcher Herkunft zu geben. Der Prieſter, der IM. 17 
aufſetzte, hatte dabei den Abſchnitt 5 M. 12 vor ſich, der wie das 
ganze 5. B. Moſe um die Zeit des Königs Joſia (ſ. 2Kö. 22) 
entſianden und das Zeugnis ſein ſoll für die genannten priefter- 
Bibl. Altertümer. 7. Aufl. 4 
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lichen Bemühungen, allen Gottesdienft und Opfer nach Jeru— 
jalem an den Tempel zu ziehen. Dies alles erklären wir für will 
kürliche Geſchichtsmacherei. Wer 2M. 20, 24 wirklich lieſt, kann 
dort unmöglich etwas von ungebundener Freiheit des Opfers an 
jedem beliebigen Ort finden; |. d. Erklärung in Nr.2. Unddie 
Behauptung, das Gebot 3M.17,1ff. nur bei der Stiftshütte 
zu Schlachten, ſei nachexiliſch, ift geradezu mwiderfinnig ; denn nie- 
mals fonnte es einem Gejeßesbearbeiter, der 5M.12,15 ff. 15. 
227. als anerfanntes Gejeß vor ſich hatte, einfallen, ein Gebot 
wiesM.17,3—7 mit dem Schlußwort von Bers 7 aufzuftellen. 
Dieſes Geſetz erklärt fi) nur aus der Zeit der Wüftenwanderung. 
Das Hausſchlachten ift bei den Nomaden ein jeltenes und immer 
feſtartiges Ereignis (mie in unjeren bäuerlichen Haushaltungen). 
Sie leben meift vegetarianifh. So war es auch mit Israel: 
Fleiſch war auch in den erſten und auch noch im vierzigſten Jahr 
des Auszugs eine Rarität. Die HerbeifchaffungdesOpfermaterials 
machte ſchon Schwierigkeit, wieviel mehr wird Einſchlachtung 
für den Hausbedarf verhältnismäßig ſelten vorgekommen fein. 
Um fo leichter war dag Geſetz IM. 17 ausführbar, welches, wie 
oben gezeigt, in Überzeugender Weife aus dem gögendienerifchen 
. Hang des Volks begründet wird und diefem einen Riegel ſtoßen ſoll. 


$13. Die Bedenfung der h. Geräte, 

1) Treten wir in den Vorhof, fo jehen wir da zuerjt den 
Brandopferaltar, auf dem frei öffentlich vor allem Wolf 
und als etwas, das alles Volk anging, die Opfer verbrannt 
wurden: die Morgen und Abendopfer täglih, und noch viel 
veichere Opfer in den Feftzeiten oder nach den Bedürfniſſen 
der einzelnen. Hier am Brandopferaltar nahte ſich das Volk 
ſeinem König (vgl. $29,2), und von ihm hatte Gott geſagt 
(2M.20, 24): „Da will ih zu die fommen und dich ſegnen.“ 
Eine Segensſtätte ſollte dieſer Altar ſein, aber zugleich eine be— 
ſtändige Erklärung Gottes an ſein Volk, daß nach den zwei 
Hauptgattungen der Opfer — Dank- und Lobopfer und Sühn- 
opfer — lobpreifende Dankſagung für die göttlichen Gutthaten 
und aufrichtiges Bekenntnis der menſchlichen Übelthaten die 
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Grundbedingung aller göttlihen Segnungen und Gnaden- 
erweilungen jei, vgl. BF. 50,23. und 51, beſonders 8.19.21. 
Das nähere wird bei den Opfern beiprochen werden. Hier wollen 
wir nur noch von einem Beftandteil des Brandopferaltars reden, 
deſſen Bedeutung manchem Leſer der hl. Schrift dunkel fein wird 
— don den Hörnern des Altars. 

Nach der ©. 37 und 40 gegebenen Beichreibung waren fie 
den Stierhörnern nachgebildet und ein Stüd mit dem (goldenen 
oder fupfernen) Metallüberzug, wie aus ihm herausgewachlen. 
Aus dem legteren Umſtand ift Klar, daß die Hörner ein wejent- 
lihes Stüd des Altar ausmachten, jo wie die Hörner des 
Stierd am Kopfe dieſes Tiers. Die Stierhörner find aber ein 
ganz naturwüchliges Sinnbild der Stärke, befonders der die 
Feinde niederjtoßenden, vernichtenden Stärke, ſowie der auf Kraft 
und Macht beruhenden Ehre und Herrlichkeit, und ala Sinnbild 
hievon fommen ſie jehr häufig vor, 5 M. 33, 17 mit 18.22, 11. 
Mi.4,13; im Liede der Hanna, 1©a.2,1.10 und in einer 
Menge bon Pfalmen, 3.8. 89, 18.25.92,11.112,9.132,17. 
Jer. 48, 25. Klgl.2,3.17.€&3.29,21.Am.4,6.13 u. a.') Gott 
ſelbſt wird von David genannt „Horn meines Heils“ Pſ. 13,3 
als der Davids Feinde überwindende und ihm Heil ſchaffende 
ftarfe Gott. Hiernach haben wir auch die Hörner des Altars an— 
zufehen al Sinnbilder der göttlihen Macht, genauer der gött- 
lichen Segensfräfte, die auf alle mit ihren Opfern Gott redlich 
ſuchenden Israeliten von diefer Stätte ausgehen, kraft der Ver— 
heißung des ftarfen Gottes (2M. 20,24). Aus diefer Bedeutung 
der Altarhörner ift auch erflärlich, warum an fie in beſtimmten 
Fällen das jühnende Opferblut geftrichen wurde 2M. 29,12, 
und auch unvorfätzliche Totſchläger, um der Yand der Bluträchers 
zu entgehen,.zum Heiligtum flohen und die Altarhörner ergriffen, 
ſich damit unter den ftarfen Schuß der rettenden und ſühnenden 
Gnade ſtellend (2M.21,14). — Aus Am. 3, 14 iſt erſichtlich, 
wie tief im Bewußtſein des Volks die große Bedeutſamkeit der 

1) Daher werden auch, in der Weisfagung mächtige, dem Reiche 
Gottes bejonders feindjelige Könige unter dem Bilde von Hörnern dar- 
geitellt; jo Daniel 7 und 8. Off. 13 und 17. 
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Altarhörner gewurzelt war; diefe abjtoken, und ven Altar zer- 
triimmern, war gleichbedeutend. 

Neben dem Altar ſtand das fupferne Waſchbecken, aus 
welchem die Prieſter por dem Eintritt ins Heilige und vor dem 
Dpferdienft ihre Hände und Füße waſchen mußten, zum Zeichen, 
daß auch fie von Natur nicht beſſer ala ihre Brüder einer ſtets 
tiederfehrenden Reinigung bedurften. Auch die Heiden hatten 
noch jo viel Erkenntnis, faft möchten wir jagen, religiöfen In- 
ftinft, daß der Menſch, der Priefter, nur nad) vorangegangener 
Reinigung ſich der Gottheit nahen dürfe, daher bei den meiften 
Völkern die Sitte des Beſprengens mit Waffer vor jeder heiligen 
Handlung, beim Eintritt in den Tempel, vor Gebet und Opfer zc. 
„Ihr jollt Heilig fein, denn ich bin heilig, und meine Augen 
mögen unreines nicht ſehen,“ davon zeugen Schon die Geräte des 
Vorhofs. Heiligkeit ift die Zierde des Haufes Gottes, und Heilig 
bleibt ev au im Segnen und Gnädigfein. Bal.$32 2. 

2) Gehen wir weiter zu den drei Gerätfchaften im Heiligen. 

a. Auf dem goldenen Altar, der vor dem inneren Vor— 
Hang, dem verhüllten Thron der Majeftät gegenüberftand, wurde 
jeden Morgen und Abend vom Priefter ein Rauchopfer ge- 
bracht, deſſen Duft zum Ihron der Gnade auffteigt. Nach der 
eigenen Deutung der h. Schrift Pf. 141,2 vgl. Off. 5,8.8, 37. 
war diefe Räucherung Sinnbild dev Gebete des Volks, der 
anbetenden Lobpreifung, die dem Heren der Ehre, der fich in 
Jsrgel beſonders verherrlicht, für alle feine Gutthaten vom Volke 
gebührt, und zugleich der Erflehung feines gnädigen Schutzes 
für die Tagesarbeit und für die Nachtruhe. Dieſelbe Bedeutung 
hatte nach Pſ. 141,2 das tägliche Morgen- und Abendopfer — 
beideszufammen ein Sinnbilo des og. Morgen=und Abendfegens. 
Dgl. auch LM. 16, 45 bis 47 (ebr. 17, 10 ff. die Hohepriefter- 
liche Fürbitte) und Lu. 1,10. Zum Sinnbild des Gebetes wurde 
das Anzünden von Rauchwerk dadurch, daß wie das Räuchern 
ein Aufſteigen der dem Rauchwerkentſtrömenden duftenden Eſſenz, 
gleichſam der Seele der brennenden Stoffe bewirkt, ſo im Gebete 
Seele und Geiſt ſich zu Gott erheben, der geiſtliche Lebensodem 
des Betenden zu Gott aufſteigt. 
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b. Die Bedeutung des Tiſches mit den Schaubroten 
it ebenfalls aus den Andeutungen der hl. Schrift ziemlich er- 
fennbar. Die Brote führen den Namen: Brot des Angeſichts 
(Luther: Schaubrote), weil bejtändig vor Jehovahs Angeficht 
gelegt, 2M.25,30. Israel bringt von feinem Brot vor den 
Herin, daß e3 beitändig vor jeinem Angeficht jei, und befennt 
damit, daß der Herr es iſt, der ihm das tägliche Brot giebt. 
Durch dieſe dankbare Anerkenntnis jeiner unbedingten Ab- 
hängigfeit vom Heren, auch in den unentbehrlichiten Lebens— 
bevürfnifjen, wird dem Volke jeine Speife, „das Brot für ihre 
Seele” geheiligt und fein Genuß gejegnet, und eben damit wird 
auch Israels irdiſches Tagewerk geweiht zu einer Arbeit in der 
Furcht des Heren und im Vertrauen auf feine Verheißungstreue, 
ftatt im gottesvergefjenen Pochen auf eigene Kraft und eigenen 
Fleiß. — Daß die Israeliten und ſelbſt das geiftlich verwahrlofte 
und irregeleitete Volk des Zehnſtämmereichs diefe Bedeutung der 
Schaubrote wohl verftanden, und auf die Darbringung derjelben 
großen Wert legten, dafür ſpricht die Stelle Hoſ. 9,4 wobei wir 
am einfachſten an das Brot des Angefihts denken, das fie im 
fremden Lande nieht mehr darbringen können, wodurch ihrer täg- 
lichen Speife der göttliche Segen entgeht (vgl. 5M.28,16—18. 
38—42).') 

Heilige Tische fanden fich in den meiften Tempeln der heid- 
nischen Völker; die Alten hielten den Tiſch für ein notwendiges 
Stüd im Heiligtum, und nicht felten war derjelbe von Gold (im 
Tempel des Bel in Babylon) oder von Silber. Der heidniſche 
Brauch aber, vor die Götterbilder Speife zu ſetzen als Nah— 
rung für die Götter (vgl. die apokryphiſche Geſchichte vom 


1) An die Darbringung der Erjtlingsgarbe und deren finnbild- 


liche Bedeutung zu denfen, ift gar fein Grund vorhanden, wenngleich 
die Bedeutung der Schaubrote diefelbe, wie die der Erſtlingsgarbe iſt. 
Der Wein neben den Schaubroten (zu Trankopfern) weiſt ebenfalls 
darauf hin, da die Darbringung der Schaubrote eine Art von Speis- 
opfer war (1. 3. Abjch.), wie auch durch den auf oder neben den Droten 
befindlichen Weihrauch (3 M. 24, 7), der bei der Erneuerung der Brote 
verbrannt wurde, die Darbringung derjelben den Charakter eines Dant- 
opfers befommt. 
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Bel zu Babel), lag jelbftverjtändlich dem altteft. Gottesdienft 
vollftändig fern. — Der Umſtand endlich, daß die Priefter die 
abgenommenen Schaubrote an heiliger Stätte efjen mußten, 
it eine Nebenfache und der Zweck diefer Anordnung bloß der, 
diefe Brote, nachdem. fie ihre Beftimmung für den Gottes- 
dient erfüllt Hatten, nicht gemeinem Gebrauch anheim fallen 
zu laſſen. 

c. Die Beſtimmung des fiebenarmigen Leu chters mit fei- 
nen brennenden Lampen war feineswegs bloß die, den dunfeln 
Raum des Heiligen zu exhellen; denn warum brannten dann 
die Lampen bei Nacht, two doch fein Dienft in dem Heiligtum 
zu verrichten war? Seine Bedeutung ift eine höhere, geiftige: 
die brennende Lampe oder das Licht ift im der h. Schrift nad) 
einer ganz natürlichen Anſchauung Sinnbild des geiftigen Lich- 
tes, und zwar einer don Gott durch feine Offenbarung, durch 
ſein Wort und feinen Geift geſchenkten Exfenntnis der Wahr- 
heit over Erleuchtung, womit zugleich Freude und Wonne des 
Herzens unzertrennlich verbunden ift (vgl. Jeſ. 9, 1 f. 60,1 ff. 
u.a.) Der Leuchter für fich mit feinen Lampen ift gemäß der 
heil. Siebenzahl Abbild des Bundesvolkes, der altteft. Gemeinde 
Gottes, wie die fieben Leuchter Off. 1—3, unter denen der Herr 
Jeſus wandelt, die einzelnen chriftlichen Gemeinden und zufam- 
men das neuteft. Bundesvolk, die wahre Geiftesgemeinde reprü- 
jentieren. Das Volk Gottes ift der Träger des von Gott ge- 
ſchenkten Lichtes dev Wahrheitserfenntnis. 

Der bei Nacht in feinen fieben brennenden Lampen ſchei— 
nende Leuchter, für den das Volk das Ol darbringt, iſt ein 
„ewiges“ Zeugnis (2M. 27, 21) an das Volk, daß es den ganzen 
reichen Schatz von göttlicher Wahrheitserkenntnis und praktiſcher 
Lebensweisheit, den es vor allen Rationen voraus hat, und alle 
Freude und Wohlfahrt des Lebens, die ihm die Ordnungen und 
Rechte des Geſetzes bei treuer Beobachtung unverbrüchlich ver— 
bürgen, einzig und allein feinem Gott verdanke 3M. 4,5—8, 
Bf. 147,19. 20 und im Segen LM. 6,25 f. Der brennende 
Leuchter drückt in einem Sinnbild aus, was David Pf. 36, 10 
mit Worten ausfprieht: „Bei din iſt die Quelle des Lebens und 
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in deinem Lichte (durch das bon deinem Geſetz ausgehende 
Licht) ſehen wir das Licht;“ ſ. Pſ. 119, 18. 105.%) 

Nach) diefer Deutung der drei Gerätjchaften im Heiligen 
fönnen wir wohl jagen, es wurden in denjelben ſinnbildlich den 
Empfängliden im Bolf die Elemente aller Gottjeligfeit einge- 
prägt: tägliches Gebet, das des morgens des Herrn Gnade und 
des nachts feine Wahrheit verfündigt, und ftete Lobpreifung und 
danfbare Anerkennung jeiner herablafjenden Gnade, der das Volk 
ohne jedwedes eigene Verdienſt alles verdankt, jeine leibliche und 
ſeine geijtige Eriftenz. 

3) Wie mit einer Stimme wird von Mofe bis herab_auf 
Jeremia die im Allerheiligiten befindliche Bundeslade als das 
wichtigfte unter den Geräten des Heiligtums gefeiert. Sie ift 
der Mittelpunkt des Ganzen: über der Bundeslade mit der 
Kapporet und den Cherubim will Jehovah ſich erzei- 
gen und feinen Willen fundthun, fihtbar und hörbar ſich 
offenbaren (2 M. 25, 22. 29, 42 f. 30, 6), hier ift fein 
Ihron. In diefem Sinne, als von dem Throne Jehovahs, 
wird auch ſonſt von der Lade Gottes geredet, und jo wird fie 
auch thatſächlich behandelt, von Gott jelbft durch Gericht und 
Segen, und von Menſchen; vgl. die Erzählung in 1 ©a.5 u. 6, 
jowie von der feierlichen Einholung ver Lade durd) David 2 ©a. 6 
und den auf diefe fejtliche Gelegenheit gedichteten 24. Bj. (mit 
Pf. 132). Bei der Einweihung des Tempels that Salomo un 
ganz bejonderer Weile der Bundeslade Erwähnung; ſie exit 
macht den Tempel zu der Stätte, davon der Herr gejagt hatte: 
„Meine Name joll dajelbjt fein“ 16. 8,20. 16.29. Sie 
heißt auch der Fußſchemel Gottes 1.83:.29,2231..99, 3. 
132,7, und die prophetifchen Worte Jer. 3, 16 F., obſchon ſie 
vom „Aufhören der Klarheit” der Bundeslade weisjagen (vgl. 
2, Kor. 3,7 ff.), von ihrem völligen Abgethanmerden, legen doc) 


168 ift unnötig, hier viel von der ſinnbildlichen Bedeutung des 
Öles zu reden, und gar von einer unterjchtedlichen Bedeutung des 
Brennöls einer- und des Salböls andererjeits. Daß der Leychter brennt, 
alſo Licht hat und giebt, iſt die Hauptſache; daß dazu DI gehört, iſt 
jelbjtverjtändlich. 
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zugleih das glänzendfte Zeugnis ab von ihrer unvergleichlich 
hohen Wichtigkeit in der altteft. Haushaltung: auch Ieremia 
behandelt fie alS den Thron Gottes. 

Was bedeutet aber diefes Thronen des Herrn über den 
Cherubim dem glaubigen Jsraeliten, der doch mußte, daß fein 
König, der Schöpfer Himmels und der Erden, nieht in den Raum 
des Allerheiligften eingeſchränkt ſei? Das ſehen wir am deut- 
lichſten aus dem Gefichte Hef. 10, 4. 18 und befonders 11, 22. 
23: „Die Herrlichkeit des Herrn auf feinem Thron (10,1 
vgl. 1,22. 26) erhob fich aus der Stadt und ftellete fich auf 
ven Berg, der gegen Morgen vor der Stadt liegt." Damit war 
Gott gewichen von Jeruſalem; Tempel und Stadt haben auf- 
gehört, Stätten der Gnadengegenwart des Herrn zu fein (vgl. das 
Weichen des Sohnes Gottes von Tempel und Stadt, Mt. 23, 
37—89 und fein Hingehen auf den Ölberg 24,1 ff.). Alſo fo 
lange Israel mit der Bundeslade den Thron Gottes in feiner 
Mitte hat, jo lange hat es als Volk feines Gottes Önadenge- 
genwart und ift nod) fein verworfenes Volk; und allen Glie- 
dern des Volks, die mit aufrichtigem Herzen anbeten gegen jei- 
nem heiligen Thron und feinem Fußſchemel, giebt der Herr von 
hier aus in ganz befonderer Weife wie fonjt nirgends fich zu 
erfahren mit innerlicher Erquickung und Stärkung, läßt fie 
ſchmecken und jehen, wie freundlich ex ift. 

Sehen wir noch auf die beiden Teile der Bundeglade, die 
Lade mit ihrem Inhalte, den fteinernen Tafeln, und die Kap— 
poret mit den Gherubim. a. Die Lade diente zunächit zur Auf- 
bewahrung der beiden Tafeln, auf die von Gott „das Zeug— 
nis,“ „die Worte des Bundes“ geſchrieben waren, weshalb fie 
jeldft daS „Zeugnis“ oder „Zafeln des Bundes” 5M. 9,9. 
11. 15 genannt werden, und die Lade den Namen „Lade des 
Zeugniſſes“ oder „Lade des Bundes“ führt. Das auf die Tafel 
gegrabene Zeugnis oder Offenbarung don Gottes Willen war 
die eigentliche Urkunde des Bundes, den der Herr mit dem Volf 
gemacht hatte, daß ev Jsracla Gott und Israel fein Eigentums- 
volk fein folfe. Und eben als urfundliches Zeugnis von 
der erwählenden Gnade Jehovahs find die Tafeln der 


$ 13. Die Bedeutung der h. Geräte. 57 


teuerjte Schab, das Kleinod Israels: zugleich aber find „vie zehn 
Worte” auf den Tafeln auch ein urfundliches Zeugnis von den 
Horderungen, die Gott an Israel ftellt auf Grund feiner er— 
wählenden und jegnenden Gnade — denn Gott giebt, ehe ex 
fordert; wo er aber giebt, da fordert ev au, Mt. 25, 14. 24 ff. 
— ein Bund und Zeugnis, das fie Halten und thun jollen 
2M.19,5. EM. 4, 13. Bj. 25, 10. er. 11,3. Als jold) Eoft- 
barer Schatz, an den fich des Volkes teuerſte Hoffnungen wie 
jeine heiligften Pflichten knüpften, wurden die Tafeln verwahrt 
in der Lade.!) 

b. Die Kapporet hatte nicht den Zweck, bloß ala Dedel 
zum Verſchluß der Lade zu dienen, jondern hat jelbjtändige Bes 
deutung, eben die: den Thron Gottes darzuftellen; das 
jagt dag ganze A. T. und das verfinnbildfichen auch die beiden 
Sherubgeitalten auf der Kapporet. Wo die Cherubim find, da 
ift Gott perfönlich gegenwärtig; fie find zugleich aber auch die 
Hüter und Wächter der Stätte, da Gott gegenwärtig ift, daß 
fein Unberufener ſich herzumache. An diefen Thron des Herrn 
mußte jedes Jahr am allgemeinen Verſöhnungstag das Blut 
des Sündopfers gefprengt werden, zur Sühnung der Sünden 
der Gemeinde, und fo wurde der Thron Gottes im Allerhei— 
figften recht eigentlich zu einem Gnadenthron, zu einer Stätte 
der Vergebung der Sünden, und von diefer Sühnhandlung er— 
hielt er den Namen „Sühngeräte”. Der Thron des Herrn 
ift aber nicht etwa auf einer eigenen Unterlage und bie Lade 
vor ihm, fondern er ruht gerade über ven Tafeln des Bundes 
in der Lade und macht mit diefer ein Ganzes aus, darum, weil 
ohne den in den Tafeln bezeugten Bund Gottes bon einem 
Wohnen und Thronen des Herrn in Israel iiberhaupt feine 
Rede fein könnte, und es ebenfowenig eine von einem Thron 
ausgehende Vergebungsgnade gäbe. Der Bund ift das Funda— 
ment. Jehovah wohnt unter Israel — weil er es erwählt und 


1) In der neueſten „Geſchichte des Volkes Israel“ erfahren wir, 
daß das alte Israel ſich ſeinen Gott als in der Bundeslade wohnend 
gedacht habe und daher feine Religion dem Fetiichdienft der Neger Afri- 
kas an die Geite zu Stellen jei. 
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einen Bund mit ihm gemacht, und um diefen ſeinen Bund zu 
halten, ift er gnädig und barmherzig und geduldig, daß er ver— 
giebt Miffethat, Übertretung und Sünde. 


$14. Die Geſchichte ver Stiftshüfte, 

1) Der Befehl zum Bau der Stiftshütte ging von Gott 
jelbft aus, mit genauefter Angabe, wie alle einzelnen Teile ge- 
fertigt und zu einem harmonischen Ganzen zufammengefügt wer- 
den jollten. Zur Veranſchaulichung diefer Beichreibung wurde 
nah 2M. 25,9. 40.26, 30. 27, S dem Mofe „auf dem Berge 
das Bild der Wohnung und das Bild aller feiner Geräte ge= 
zeigt." Dies it aber nicht, wie von den Rabbinen an immer 
noch viele meinen, fo zu verjtehen, als hätte Moje reelle himm— 
liſche Urbilder der Stiftshütte und ihrer Geräte gejehen und 
wäre ſonach das irdiſche Zelt in feiner Einrichtung nur das Kon- 
terfei und die Kopie eines himmlischen Originals geweſen. Da- 
gegen Spricht ſowohl der einfache Wortverftand des Grundtertes 
als insbeſondere die Sache ſelbſt. Wir find weit entfernt, das 
Vorhandenfein eines wejenhaften himmlischen Heiligtums in Ab- 
vede ziehen zu wollen; wir müßten ja jonft die Hlarften Zeug- 
niffe der Schrift Lügen ftrafen. Aber alles Himmliſche ift ein 
Volllommenesim höchſten, unübertrefflihen Grade, und fo 
muß au dag Heiligtum im Himmel, der Tempel Gottes jein. 
Die Stiftshütte dagegen war ja nichts Vollkommenes, follte 
überhaupt das Abbild und Sinnbild nicht vom vollfommen- 
ten Grad der Lebensgemeinfchaft mit Gott fein, fondern viel- 
mehr von einer bloßen Vorftufe des Vollkommenen. Sie kann 
darum nicht als das Konterfei des vollfommenen Heiligtums 
angejehen werden (dgl. Ann. ©. 46). Der Sinn der ange- 
führten Worte ift demnach nur der, daß Mofe zur Veran- 
ſchaulichung der in Worten erhaltenen Beſchreibung noch auf 
irgend eine Weile, in einem Geficht wie bei den jpäteren Pro— 
pheten, oder jonftwie ein Bild, eine Anficht von dem h. Zelt 
und jeinen Geräten gezeigt wurde. 

2) In kaum einem halben Jahr!) waren alle Arbeiten für 


1) Nicht volle nem Monate waren von der Ankunft Israels am 
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die Stiftshütte fertig und konnte diefelbe am erſten Tag des 
eriten Monats im andern Jahr nach dem Auszug aufgerichtet 
und eingerichtet werden (AM. 40). Bis in die neuefte Zeit 
herein haben nun aber viele Gelehrte leichthin behauptet, Die 
Stiftshütte Habe jo, wie fie im 2B. Moses befehrieben werde, 
überhaupt nie eriftiert; denn es jei eine bare Unmöglichkeit, daß 
Mofe die Mittel und die Künſtler, welche zur Ausführung jol- 
cher Arbeiten erforderlich waren, habe auftreiben können. Nähen 
beim Licht bejehen find dies aber leichtfertige Einwände, die fein 
geſchichtskundiger, gewilfenhafter Mann fich mehr erlauben follte ; 
ſchon jeit Jahrzehnten find fie aus einfachen geſchichtlichen That- 
jachen gründlich widerlegt. Was das nötige Holz anbelangt, 
jo war dasselbe am Sinai reichlich zu finden (vgl. bibl. Natur- 
geih. 9. A. 1883 unter Afazie). Die Mittel zur Heritellung der 
Stiftshütte, wie Stoffe, Metalle u. ſ. f. famen nicht von ein- 
zelnen, ſondern von einem ziemlich zahlreichen Volke, welches 
nicht unvorbereitet und nicht ohne feine wertvollſten Sachen mit- 
zunehmen, den Auszug angetreten hat. Die Maffe des Goldes 
erſcheint im Vergleich mit anderen Goldmaffen im alten Aften 
als eine Meinigfeit (vgl. b. Natgeſch. unter Gold) und die Edel- 
jteine und foftbaren Spezereien wurden von den Volkshäuptern 
geliefert, die doch wohl im ftande waren, 14 Edelſteine und 
einiges andere zu ftellen. An gejhidten Arbeitern kann es 
auch nicht gefehlt Haben. In Agypten, wo ſeit den ältejten Zei— 
ten alle mechanischen Künſte jehr ausgebildet waren, hatten fich 
jedenfalls gar manche Israeliten die für die Ausführung der 
Stiftshütte erforderlichen Kunftfertigfeiten ſoweit angeeignet, 
daß verftändige Arbeiter (2 M. 28,3. 35,25 f.) unter der An— 
feitung der beiden von Gott bejonders zu diejem Werk begabten 


Sinai bis zur Nufrichtung der Stiftshütte verfloffen, vgl. 2M. 19, 1 
mit 40, 17. Hievon find nicht nur die 2><40 Tage, die Moſe auf den 
Sinai war (24,18. 34,28), ſondern auch die Lage der Vorbereitung auf 
die Gefeßgebung und der Bundſchließung (19,1 bis 24, 11) jowie die 
Zwiſchenzeit zwijchen dem eriten und zweiten längeren Aufenthalt Moſes 
auf dem Berge (K. 32 und 33) in Abzug zu bringen, denn erſt nach 
diefem allem beginnt die Ausführung des Baubefehls, R. 35 ff. 


60 1. Gottesdienftliche Verhältniſſe und das religiöfe Leben. 


Meifter Bezaleel und Oholiab (31,1 ff. 35, 30 ff.) im ftande 
waren, alle vorgejchriebenen Arbeiten auszuführen. 

Man jagt ung aber auch noch, es finde fich ja in der Ge— 
Ichichte der nachmofaischen Zeitgar feine Spur vom Borhanden- 
jein der angeblich moſaiſchen Stiftshütte; darum ſei die Be— 
Ihreibung 2M. 25 ff. nicht als Schilderung einer Wirklichkeit 
zu nehmen, jondern fei nur Ausprägung religiöfer Gedanten, 
in Anlehnung an den Tempel Salomos, ein in den Beginn der 
Religionsgejchichte Israels zurüdgetragener idealer Ausdrud für 
die Stätte des Gottesdienftes in Israel. Nicht jei, wie wir feit- 
her die Sache anjahen, der ſalomoniſche Tempel eine Immwand- 
[ung der Stiftshütte in einen fteinernen Prachtbau ($ 18), jon- 
dern umgefehrt ſei vielmehr die Stiftshütte eine Bhantafiefopie 
des jalomonischen Tempels in verfüngtem Maßftab, zurücge- 
dichtet in die mofaische Zeit und diefer angepaßt; diefe Dichtung 
ſtamme aus der naderilifchen Zeit und ſei gemacht zur Stüße 
derin $12, 3 befprochenen priefterlichen Einheitsbeſtrebungen. 1) 

Ehen dort haben wir ung davon überzeugt, daß es unter 
Vergleihung von 5 M. 12,1 ff. ein Widerfinn ift, das Gebot 
3M.17,3—7 anderswoher als aus der Zeit des Wüſtenzugs 
abzuleiten, Sp zeugt denn eben dieſes Gefek, wie noch mande 
andere, die nur aus der mofaischen Zeit begreiflich find, für die 
Ihatjache des Borhandenfeins der ala Wohn- und Dffenbarungs- 
ftätte Gottes geltenden Stiftshütte in Mofes Zeit.) Nachdem 


1) Dan bedenke auch noch dies: unter den aus Babylonien zurück— 
gefehrten Jsraeliten kam es einer Seele in den Sinn, nach der Väter 
Weiſe auf den Höhen zu opfern; von diejer Luft waren fie gründlich 
kuriert. Woher jollte da ein Anlaß vorliegen, ein jolches Stiftshütten- 
Märlein zu erfinnen? Ein müßiger Kopf kann freilich auf allerlei ver- 
jallen; der aber, der dieſe harmonische und wirklich ausführbare Bau- 
vorschrift erfonnen Haben ſoll, müßte ein jehr gejehickter Mann geweſen 
jein, der dann auch Gejcheiteres zu thun fand als dichten. 

. 2) Schwierig bleibt die Frage: wie verhält fich das Stiftszelt, 
defjen Verlegung außerhalb des Lagers nach dem Abfall zum Dienite 
des goldenen Kalbs und noch vor dem Bericht über die Ausführung der 
Bauvorjchriften 2M. 25—31 in 33, 7—11 erzählt wird, zu jener Stifts- 
hütte, deven Herſtellung die Kp. 34 ff. ſchildern umd die nah AM. 1,53. 
2,17 im Zentrum des ganzen Lagers ftehen jollte? Zu AM. 33,7 ff. 
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unter Joſua die Eroberung des Landes Kangan der Hauptſache 
nach zu Ende gebracht war, wurde laut Joſ. 18, 1. 19,51. 12,19 
die Stiftshütte in Silo dauernd aufgerichtet. Die Bezeichnungen 
derjelben, die wir Ri.18,31. 19,18. 1 Sa. 1,7.9.24. 3,3.15 
(efen, wie „Haus, Balaft oder Tempel Jehovahs“ mit Thüren 
und Thürpfoften, wollen freilich nicht vecht zu der moſaiſchen 
Stiftshütte paffen. Indes ift eg nicht bloß mehr als wahrſchein— 
ih), daß während der fo langen Zeit, da die Stiftöhütte in Silo 
tand, rings um dielelbe wohl auch allerlei feſte Baulichkeiten 
errichtet worden find wie Wohnungen für Vriefter und Leviten, 
Borratsfammern u. ſ. f, die etwa die Umgrenzung des Vorhofs 
bildeten; jondern wir müſſen jagen: es ift doch eine überaus 
naheliegende Erklärung, daß im Laufe der Zeit der Eingangs— 
vorhang der Stiftshütte abgängig wurde und man der Haltbar- 
feit wegen Thürflügel anbrachte. Wir können nicht einfehen, was 
für gegründete Bedenken dagegen vorgeführt werden könnten. 
Ängftlihe Sorge und Zweifel, ob man eine ſolche Änderung 
und Abweichung von der urfprünglihen Einrichtung überhaupt 
wagen dürfe, fannte jedenfalls die Nichterzeit am allerwenigiten. 
Daß aber die Stiftshütte jo wie fo ihre zeltartige Beichaffenheit 
behielt, fieht man aus 1 Sa. 2,22. Bon Silo fam die Stifts- 
hütte nad) Nob; dort finden wir fie zur Zeit Saul 1 Sa. 21 
und 22, aber ohne die Bundeslade, die ja Schon unter Eli von 
den Israeliten in den Philifterfrieg mitgenommen worden und 
dort in Feindeshand gefallen war. Noch Nob kam fie nicht wieder 
zurück; was aus der dortigen alten Stiftshütte wurde, können 
wir nicht ficher Jagen; nach der Meldung des Chroniften 1 Chr. 
16,39 . 2 Chr. 1,3 ff., vgl. 186. 8, 4 jtand fie zur Zeit Salo— 
mos in Gibeon. Doch ift es immerhin auffallend, daß David für 
die auf den Zion verbrachte Bundeslade eigens ein Zelt neu her— 
richten läßt. Wenn die alte Stiftshütte noch vorhanden war, 
vgl. noch AM. K. 11 und 12,5. 5M. 31, 14 ff. Über Vermutungen ift 
man bis jeßt noch nicht hinausgekommen; die Frage harıt noch ihrer 
befriedigenden umd überzeugenden Löſung. Die Thatfache der Exiſtenz 
eines als Wohn- und Dffenbarungsftätte geltenden Zeltes in Moſes 
Peiten und feiner Ausftattung mit Bundeslade, Tiſch, Leuchter und 
Altar wird davon nicht berührt. 
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warum wurde fie nicht auf den Zion geſchafft, Damit wieder bei- 
fammen wäre, was zujammen gehörte? — Die Errichtung eines 
Zeltes für die Bundeslade durd) David 2 Sa. 6, 17 iſt ſchließlich 
noch das beredtejte thatfächliche Zeugnis für die Eriftenz der mo— 
ſaiſchen Stiftshütte. Lange Zeit war die von den Bhiliftern zu— 
rückgewonnene Lade des Herrn in verjchiedenen Häufern unter- 
gebracht gewefen 1©&a.7. 2 ©&a.6. Wie jollte David darauf 
verfallen, auf feiner Königsburg eben jeinem neu erbauten 
Palaſte der Lade des Herin ein Zelt aus Teppichen anzuweiſen, 
wenn nicht der Vorgang der alten Gejchichte ihn geleitet hätte? 
Und eine weitere glänzendeBeglaubigung der Gejchichte der Stifts— 
hütte bieten die Worte 2 Sa. 7,6 f., denen zufolge ſeit der 
Ausführung Israels aus Ägypten bis auf Davids 
Zeit die Wohnung Gottes mit der Lade ein Wanderzelt war, 
das von Ort zu Ort zog mit dem Bolf. Das von David errichtete 
Zelt mit jeinen Geräten wurde nad) Vollendung des Tempels in 
diefem aufbewahrt 1 Kö. 8,4. 

Nachträglich ſei über die alte Zeit noch bemerkt, daß beim 
Aufbruch des Lagers die Stiftshülte auseinandergelegt und 
Ihre einzelnen Beftandteile nach einergenau beftimmten Verteilung 
von den drei Gefchlechtern des Stammes Levi weiter transportiert 
wurden. Die Bundeslade jamt den Geräten des Heiligen und 
dem Brandopferaltar wurden in foftbare Tücher und Deden von 
Tachasfellen eingepadt, von den Kahathiten auf den Schultern 
getragen; die Vorhänge und die großen Zeltteppiche ſowie das 
Holzgerüfte, die Säulen, metallenen Unterfäße u. |. f. wurden 
von den Gerjoniten und Merariten auf Wagen weitergeführt, 
+ Mo. 10,17. 21. 3, 23—37., vergl. 8.4 und 7,3—9, 


11. Der Tempel zu Jeruſalem. 
815. Der Tempel Salvmos. 


1) Schon David hatte beichloffen, anftatt der alten Zelt- 
wohnung dem Herin ein feftes Haus zu bauen (vgl. Pf. 132), 
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wurde aber auf göttlichen Befehl durch den Propheten Nathan 
von der Ausführung abgehalten (2 Sa. 7). Daher befehränfte 
er fi darauf, den Tempelbau vorzubereiten, allerlei Material, 
namentlich Gold, Silber, Kupfer, Eifen u. a. zu jammeln, und 
übergab dem Salomo, jeiner jüngſten Söhne einem, den er ſich 
zum Nachfolger auserſehen hatte, die Ausführung des Baues 
(1 Chr. 23. 29. 30). Gleich nach Befeftigung feines Thrones 
begann denn auch Salomo die weiteren Vorbereitungen für den 
Tempelbau, indem er zubörderit mit dem König von Tyrus in 
Unterhandlungen trat, um von demfelben ſowohl Baumaterial, 
Zedern, Cypreſſen und behauene Quader vom Libanon als auch 
einen geſchickten Werfmeifter für die Kunftarbeiten am Tempel 
zu erhalten, wofür Salomo ihm Getreide, Ol und Wein lieferte. 
185.5,2 f.2 Chr. 2. Alles Holzwerf wurde auf dem Libanon 
bolljtändig gehauen und zugerichtet und fodann auf Flößen der 
Meeresküſte entlang nach Joppe gebracht, von wo die Laftträger 
fie auf Wahlen und Wagen vollends auf den Moriah Tchafften. 
Die Steinblöde wurden „auf dem Gebirge,“ nämlich Juda (nicht, 
wie man oft deutet: Libanon) 2 Chr. 2,17 gebrochen. Wer den 
Weg von Joppe nad Jeruſalem und den auf dem Gebirge im 
Süden von Juda fennt und die nachher zu befchreibende Größe 
der Rieſenblöcke bedenkt ſamt der Unbeholfenheit der Transport— 
mittel im alten wie im neuen Morgenlande (von der man fich 
aus Abbildungen der alten ägyptiſchen Pyramidenbauten wie 
des Transports der in den legten Jahrzehnten ausgegrabenen 
Tierfoloffe aus den Ruinen von Ninive überzeugen kann), der 
wird fich über die große Zahl von Laſtträgern nicht verwundern 
(70 000 nad 1 86.5, 15 f., vgl. 9,22 ff. und 2Cho. 2,17 F.). 

2) Der Hügel Moriah, der um vieles niedriger als der im 
Dften gelegene Olberg aus dem Thal Kidron und Joſaphat gegen 
130 Fuß jäh anfteigt, war dem David zum heiligen Bauplatz 
gezeigt worden (2 Chr. 3,1); Hier Hatte er auf der Tenne Arafnas 
dem Herrn einen Altar gebaut, daß die Peit im Volke aufhöre 
(2 Sa.24,18— 25). Der ebene Platz auf dem Gipfel des Felfens 
reichte aber faum für das Tempelhaus und den inneren (Priefter-) 
Vorhof, und doch jollte noch ein anjehnlicher äußerer Vorhof den 
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inneren rings umgeben. Um hiezu den erforderlichen Raum zu 
gewinnen, ließ Salomo koloſſale Stüg- und Futtermauern don 
unten um den Berg aufführen und den leeren Raum mit Erd— 
veich aufſchütten. Yon Herodes wurde jpäter der Tempelplatz 
auf der Nord» und Südfeite um das Doppelte erweitert, jo daß 
verfelbezufebtein pölfigesQuadratvon600 Schritten (1 Stadium) 
auf jeder Seite bildete. Die Fläche der heutigen Haram deckt ſich 
jedenfalls im mwefentlichen mit der des herodianiſchen Tempels. 

3) Auf der To Hergeftellten Plattform kam der innere Vor— 
hof mit dem Tempel nicht in die Mitte zu ftehen, jondern mehr 
nach der Hinterfeite, d. i. dem mweftlichen Berg zu, weil der Ein- 
gang in den Tempel don Morgen her fein jollte, und daher auf 
der Morgenfeite (das ift dem Olberg zu) der Vorhof größer jein 
mußte als auf der Abenpfeite. Auf der oberiten Feljenplatte ftand 
fo das Tempelhaus (hökal), und um dasjelbe her war der 
innere oder Prieſtervorhof (1 0. 6,36. 2 Chr. 4,9), auch 
der obere genannt, d. h. der Höhere (Jer. 36, 10), woraus 
fich ergiebt, daß ex höher angelegt war als der äußere. Die beiden 
Vorhöfe waren durch eine Mauer mit Geländer oder Stafet aus 
Zedernhol von einander gefchieden. Der äußere Vorhof hatte 
nad) 2 Chr. 4, 9 mit Erz beſchlagene Thore, war aljo nad) außen 
miteinerhohen Mauer umgeben. An der Innſeite der Umfaſſungs— 
maner waren Kammern und Zellen angelegt, die oft beſondere 
Namen führten (2Kö. 23, 11. Jer. 35,4. 36, 10), und zu denen 
Ihon David die Entwürfe gemacht hatte 1 Chr. 29, 11 f. Sie 
dienten zum Aufenthalte der Prieſter und Leviten und zur Nieder- 
(age von Tempelvorräten und Gerätichaften, IChr. 10,26. 2 Chr. 
31,11 f. Neh.10,38 f. Thore werden erwähnt 2 N. 11,6. 
25,11. 2 Chr. 23,5 an der Weftjeite der Stadt, und Jer. 20,2 
(wahrſcheinlich an der Nordſeite). Die Größe diefer Vorhöfe 
it nicht angegeben; wir werden aber, da die Maßverhältniſſe 
beim Tempelhaus gerade Hinfichtlih der Länge und Breite 
dag Doppelte von der Stiftshütte waren, den Priefternorhof 
bon 200 E. Länge von Oft nach Weit und 100 €. Breite von 
Sid nad Nord anſetzen dürfen, jo daß dor dem Tempelgebäude 
im Often dem Olberg zu, ein Raum von 100 &. Länge und 


$ 16. Der Tempel Salomos. 65 


Breite (10, 000 D.:Ellen) für den Brandopferaltar und die 
übrigen Geräte zum Opfergottesdienft frei war (©. 33). Der 
äußere oder große Vorhof wird entiprechend, vielleicht noch ein— 
mal jo groß geweſen jein. 


$16. Jorktſekung. 


2 4) Das Tempelhaus war, wie ſchon bemerkt, die ver— 
größerte und maſſiv in Stein aufgeführte Stiftshütte (die Be— 
ſchreibung 1Kö. 6 u. 7. 2 Chr. 3 u. 4). Es bildete im ganzen 













































































fig. 7. Jachin und Boas, 


ein längliches Viereck, deſſen ſchmälere Seiten nad) Oft, wo der 
Haupteingang ſich befand, und nah W. gerichtet waren, die 
längeren nah ©. und N. Die Länge des eigentlichen Hauptge- 
bäudes betrug 60 E., die Breite 20 und die Höhe 30 E, alles 
wahrſcheinlich im Lichten oder Innern gemefjen. Den Yaupt- 
eingang des Tempelhaufes, zu welchem man auf fteinernen Stufen 
gelangte, bildete eine Halle, jo breit tie das Hauptgebäude 
und 10 €. tief, mit Seitenwänden von Stein, oder von Stein 
unten und nad) oben von Zederngetäfer, und miteinemDade. Da— 
vor ftanden zwei mächtige fupferne Säulen, Jachin und Boas 
genannt. Ob fie frei vor der Halle ftanden, noch vor den er— 
mwähnten Seitenwänden derjelben, oder ob fie zwiſchen diejen 
Bibl. Altertümer. 7. Aufl. 5 
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ftehend vermittelſt eines quer übergelegten fteinernen Balkens das 
Dad) der Halle trugen, ift im Texte nicht gejagt. Zu Gunften 
der freien Stellung wird angeführt, daß nur jo die Säulen das 
Feierliche, das ihr Zwed war, befamen, die Würde, das Ganze 
zu erheben und auf feine Beftimmung aufmerffam zu machen. 
Allein der Kunſtgeſchmack der Alten war ein anderer als der 
unferige; auf altägyptifchen Denfmälern — und im ägyptijchen 
Stil war ohne Zweifel der Tempel Salomos gebaut, ſ. $ 18,2. 
— find ähnliche Eingangsfäulen abgebildet wie die am Tempel 
zu Jerufalem, und zwar als Träger eines Duerbalfens der Vor— 
halle, und nur wenn die beiden Säulen eine Laſt trugen, hatten 
ihre Namen einen rechten Sinn. Die eine 

| hieg Jain „er gründet feſt,“ und die 
andere Boas „in Ihm ift Stärke.” 

Die Säulen follten Sinnbilder der Feltig- 

feit und Stärke fein, die nicht ſowohl der 

N mim Yn Tempel ala äußeres Gebäude, als viel- 

Yı WW) | 0 mehr die in dem Tempel verförperte 
Haushaltung Gottes in Israel durch den 
Herrn erhielt, der den Tempel zur Wohn- 
ftätte unter ſeinem Volk erforen hatte. 
Der Herr ifts, der feine Wohnung in 33- 
vael feit gegründet hat und nad) fei- 
ner unveränderlichen Treue an feinem 
Bunde feithält, troß Israels Untreue; 
der Herr iſts, der auch nach außen, gegen 
die Anläufe der feindfeligen Welt fein 
Reich erhält in der Kraft Seiner 
Stärfe: Er allein thuts, nicht des Vol— 
Br ei Irene Bern: 

Die Säulen waren aus 4 Finger 
diem Erz hohl gegofien (1 N. 7,46. 
Der. 52, 21 ff.), Hatten eine Höhe von 
18 E., mit dem Rapitäl von 23 €. und einen Umfang von 12 €. 
An den bauchigen Kapitälen war unten in der Breite von 1 €. ein 
aus 7 fettenartiggeflochtenen Schnüren beftehendes Flechtwerk an— 




















Sig. 8. Ägyptiſches Säulen- 
Tapitäl. 


8 16. Der Tempel Salomos. 67 


gebracht und dieſes oben und unten durch eine Reihe von je 100 
Granatäpfeln eingefaßt. Über diefer unteren Verzierung war 
ein & &. hoch ſchlank aufftrebendes Kapitäl in Form eines Lilien= 
telches. Die nebenftehende Abbildung ift mit zu Hilfenahme von 
ägyptifchen Muftern gezeichnet; die viereckige Erhöhung tiber dem 
Lilienkelch des Kapitäls iſt deran allen ägyptiſchen, babylonifchen, 
perſifchen Säulen angebrachte würfelförmige Tragkopf, auf dem 
die Balken ruhten. Das Kapitäl der beiden ſalomoniſchen Säulen 
fann man fih aud gar wohl in der an den zulegt genannten 
Säulen wahrzunehmenden Form (oben mit auswärts gebogenem 
Rand) denken: wie überhaupt die Kapitäle der altägyptifcheu 
Säulen die mannigfaltigiten Gejtalten haben. 

Aus der Halle gelangte man 

5) in das Innere des Tempelhaufes, das nad dem 
Borbild der Stiftshütte im das Heilige und Alferheiligite') ab— 
geteilt war, jedoch nicht duch einen Vorhang, jondern durch eine 
die ganze innere Höhe (30 E.) ausfüllende Wand aus Zedernholz. 

Das Heilige war 40 E. lang, 20 breit und 30 hoch; das 
Allerheiligfte maß 20 E. nad) Länge, Höhe und Breite, Hatte 
ſomit wie in der Stiftshütte die Form eines vollfommenen Wür- 
fels, nur im vergrößerten Maßſtab und war 10 E. niedriger ala 
das Heilige; e8 war vollftändig dunfel. Der darüber befindliche 
Raum bildete die 2 Chr. 3, 9 erwähnten, aber nach Bejchaffen- 
heit und Beftimmung nicht näher bejehriebenen Obergemächer; 
eine Benugung derjelben will übrigens nicht recht ſchicklich er- 
Icheinen. 

In das Heilige führte von der Halle her eine Flügel- 
thüre aus Cypreſſenholz, die den vierten Teil der Wand ein 
nahm, alfo 5 &. breit war (und wohl 9 E. hoch), und deren 
Flügel in zwei vielleicht ungleiche, für ſich drehbare Blätter ab— 
geteilt war, fo daß der Priefter für gewöhnlich bloß das untere 
Blatt eines Thürflügels zu Öffnen brauchte, wenn er in das Hei— 
fige eintrat. Andere denken an jenfrecht neben einander ſtehende, 


1) Luther überjegt: Chor; das ebr. Wort, das vom Allerheiligſten 
des Tempels gebraucht wird, iſt debir, Hinterraum. 
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gleich breite Blätter, die durch drehbare Bänder verbunden, über 
einander gejchlagen werden fonnten. Auch jo brauchte man nicht 
den ganzen Flügel zu öffnen, um ins Heilige zu gehen. Die in 
das Ullerheiligite führende Flügelthüre aus wilden Ölbaum- 
holz nahm nur den fünften Teil der Wand ein, war aljo 4 ©. 
breit, und dem gemäß auch niedriger als die Thüre des Heiligen. 
Nach 2 Chr. 3, 14 ſcheint an der Thüre des Allerheiligiten ein 
Borhang geweſen zu fein. Auch Joſephus erwähnt diefen Vor- 
hang und zwar als vor der Flügelthüre befindfich. Iſt dies fo, 
dann wird ich die Thüre nach innen geöffnet haben, und der vom 
Borbild der Stiftshütte beibehaltene Vorhang hatte den Zweck, 
beim Eintreten des Hohenpriefters einen zweiten Verſchluß zu 
bilden, um den im Heiligen und im Vorhof dienftthuenden Prie- 
ſtern den Einblick ins Allerheiligftezu vermehren. Nach der mahr- 
Iheinlichiten Auslegung der dunfeln Stelle 15.6, 21 magder 
Vorhang nicht wie bei der Stiftshütte nur an Hafen, fondern 
an goldenen Kettchen, deren Schlußringe eine runde Stange um- 
faßten, aufgehängt geweſen fein und konnte jo leicht vor- und 
zurüdgejchoben werden. 

Inwendig war das ganze Tempelhaus mit Zederntafeln 
befleidet, jo daß von der Steinmauer nichts zu jehen war. Der 
Fußboden wurde mit Cypreſſenholz belegt und an dem Getäfer 
der Wände jowie an den Thüren war allerlei Schnitzwerk 
bon Eherubim, Palmen und Blumen angebracht. Die Cherub- 
geitalten mwechfelten mit den Palmen, fo daß immer ein Cherub 
zwiſchen zwei Balmen ftand; oben über den Palmen hingen ver— 
mutlich die Blumen in Guirlandenform, und die „Knoten“ (ei- 
förmige Verzierungen geradlinig aneinandergereiht) grenzten ftab- 
förmig, ähnlich dem „Eierftab“ unferer Baufunft, unten und 
oben die Cherub= und Palmenreihen ab, deren wohl zwei oder 
drei an den Wänden herumliefen. Sämtliches Getäfer, auch den 
Fußboden nicht ausgenommen, wurde mit feinem Goldblech über- 
zogen, natürlich jo, daß alle Figuren, Erhöhungen und Vertief— 
ungen des Schnitzwerks auf dem Goldüberzug ausgeprägt und 
deutlich zu jehen waren, 1Kö. 6, 15 ff. 21 f. 29— 35, die beiden 
Ihüren liefen in goldenen Angeln. * 
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6) An den Lang- 
jeiten und an der Rück— 
feite des Tempelhaufes 
war ein Anbau bon drei 
Stodmwerfen mit Gemä- 2 
chern, die in auffteigendem 
Map 5, 6,7 €. breit wa— 
ren; ihre Dedbalfen ruh— 
ten, ohne in die Tempel- 
mauer jelbit einzugreifen, 
auf Mauerabjägen, wel— 
he an der Außenfeite der 
Tempelwände, bei jedem 
Stodwerfum1€. zurüd- 
tretend, fich befanden. 

Den Zugang zu die— 
fen Gemächern, die zur 
Aufbewahrung von Tem- 
pelihäßen und allerlei 
Vorräten dienten, bildete 
eine Thüre von außen in 
der Mitte der rechten, d.i. 
füdlichen Seite des Ne— 
benbaues, und eine Wen— 
deltreppe führtein die obe— 
ren Stodwerfe (1 N. 6, 
8). Die Höhe jedes Stod- 
merfs betrug 5 €., ſonach 
die des ganzen Neben- 
baues 18—20 E. jo daß 
das Tempelhaus ziemlich 
hoch über den Anbau em— 
porragte und genügender 
Raum vorhanden war für 
die Fenster, welche an 
der Nord- und Südwand 
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Salomos Tempelbau. 


sig. 9. 
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des Heiligen angebracht waren und ducch die dasjelbe Luft und 
Licht erhielt (1 Kö. 6,4). Die Fenfter waren von ftarfen, quer 
herüberlaufenden Leiften, alſo fein Gitterwerf, dag man nach 
Belieben auf- und zumachen fonnte, wie bei den gewöhnlichen 




















Sig. 10. Durchfchnitt des falomonifchen Tempels. 


A. Die innere Höhe des Heiligen. 30 €. B. Der Seitenbau. 
a. Die Thüre zum Heiligen. e. Die Gemäder. 
b. Die Fenfter im Heiligen. d. Deren Fenfter. 


Wohnhäufern (vgl. 2 Kö. 13,17. Da. 6, 10). Die Maueröff- 
nung war vielleicht nach) außen enger und nad) innen weiter, wie 
bei den alten ägypt. Baumerfen, da die Mauern jehr ſtark waren 
und in diefem Fall ſolche Fenfter ihrem Zwecke, Luft zu geben 
und den Rauch abziehen zu laffen, mehr entjprachen. 


$17. Pie Geräfe des Tempels. 


1) In das Allerheiligfte B im Grundriß ©. 76 wurde 
die Bundeslade (a) geitellt; zu den zwei auf der Kapporet be 
findlichen goldenen Cherubim ließ Salomo aus wilden Olbaum— 
Holy noch zwei Cherubim (bb) ſchnitzeln, 10 E. hoch, und mit 
Gold überziehen. Ihre Geftalt war im allgemeinen die oben 
©. 36 bejehriebene; nur die Richtung der Angefichter war eine 
andere als dort: fie waren nicht einander zugefehrt und nach der 
Lade hin geſenkt, jondern (2 Chr. 3, 13) nad) dem Heiligen zu- 


8 17. Die Geräte des Tempels. yl 


gewendet, und dem entfprechend war auch die Ausbreitung der 
Flügel verfchieden ; die vier ausgebreiteten, je E. langen Flügel 
füllten die ganze Breite des Allerheiligiten (1 Kö. 6, 23—28). 

2) Das Heilige (C) enthielt wie in der Stiftshütte vor 
dem Eingange in das Allerheiligiteden Rauchopferaltar (e); auf 
jeder Langfeite (N. u. ©.) ſtanden je fünf goldene Leuchter (d) 
mit fieben Lampen, ganz nach Art des moſaiſchen; und ebenjo 
viele Schaubrottifche (e), vgl. 1%. 7,48 f. 2 Chr. 29, 18 mit 
1 Chr. 29, 16. 2 Chr. 13, 11; außerdem eine Menge goldener 
Nebengeräte. 

3) Im inneren Borhofe jtand 

a. in der Mitte der riefige, aus ehernen Platten gebildete 
Brandopferaltar (h), 20 E. im Gevierte, alfo eben fo breit 
wie das Tempelhaus, und 10 E. hoch. Entiprechend dem mo— 
faifehen und dem von Ez. 43, 13—17 geſchilderten Altar wird 
er mehrere (circa 3) Abſätze gehabt und mit jedem Abſatz an 
Breite und Länge abgenommen haben, fo daß die 20 E. Länge 
und Breite von dem unterjten Gefimfe zu verftehen wären. Ein 
ſchräger Aufgang (1) führte zu der oberiten Herdfläche, die durch 
eine Füllung von Erde und Steinen gebildet war. An den vier 
Ecken waren Stierhörner angegoſſen. Zum Altar gehörte eine 
Menge kupferner Aſchentöpfe, Schaufeln, Meſſer, Gabeln, Blut— 
ſchalen u. ſ. w. 2 Chr. 4, 1. 11. 16. 186. 8, 64. 7, 40. 45. 

b. Südöſtlich vom Altar ſtand das große Waſſerbecken für 
die opfernden Priefter, „das eherne Meer” (k). Es war dies 
ein ungeheurer runder Keſſel in Geſtalt eines aufgebrochenen, am 
Rande überhängenden Lilienkelches 5 E. hoch, 10 E. im Durch— 
meſſer und ca. 30 E. im Umfang,!) eine Hand breit did ge— 
gofjen. Unter dem äußeren Rande zogen fich zwei Reihen Kolo— 
quinten (wilde Gurfen), zehn auf den Umfang der Elle, und aus 
einem Guß mit dem Becken, als Verzierung rings herum. Als 
Träger dienten nach der Zahl der Stämme Israels zwölf eherne 
Rinder, deren Größe man in richtigem Verhältnis zur Größe 

1) Hiernach wäre das Verhältnis des Durchmeffers zur Veripherie 
wie 1:3, eigentlich aber 7 : 22 oder 113: 355. Die obige Angabe ift 
eben eine ungefähre, dem wirklichen Verhältnis nahe runde Zahl. 
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Die Gewandung der großen Cherubfiguren ift vornehmlich von aſſyriſchen, den unfrigen in Stellung, 
jehr ähnlichen Cherubim entlehnt. 
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und Höhe des ſog. Meeres zu 5 €. Höhe bis zum Rüden wird 
annehmen müfjen, je drei nach den vier Himmelsgegenden ge= 
richtet. Ohne Zweifel ftanden diefe Rinderfiguren auf einer me- 
tallenen Unterplatte, wodurch ihre Stellung unverrücbar feit 
wurde. Das Beden hielt 2000 Bath (A 20 118 Liter), d. i. 
136,55 württ. Eimer (a 293,92 Liter) oder 300,44 fühl. Ohm 
(vgl. $102,2). Das Waffer wurde wahrscheinlich durch Hahnen 
ae über die Art, wie es gefüllt wurde, können wir nichts 
agen. 

c. Zu beiden Seiten des Altars, an der rechten und an der 
linken Ede des Tempelhaufes waren 10 fupferne Wagenftühle 
(1) mit darauf befindlichen fupfernen Beden zum Wafchen des 
Opferfleiſches aufgeftellt (1 Kö. 7, 27—39. 2 Chr. 4,6). Die 
Beichreibung ift jehr dunkel, doch hoffen wir eine ziemlich an- 
ſchauliche Schilderung der Geftühle geben zu können und die bei- 
gefügte Zeichnung wird dem Verftändnis vollends aufhelfen. Wir 
müſſen drei Hauptteile unterſcheiden: a) das eigentliche Geftühle 
oder Faftenartige Wagengeftell, b) der auf demfelben befindliche 
Unterſatz für das Beden und c) diefes ſelbſt. 

Die Geftühle, alle von einerlei Form, Maß und Guf, 
waren bieredige, ganz fupferne Kaften von 4 E. Länge und Breite 
und 3 E. Höhe, deren flache Seitenwände von ftarfen Randleiften 
eingefaßt, und in die Bildwerf von Löwen, Rindern und Cheru— 
bim, und unterhalb der Löwen und Rinder herabhängende Kränze 
eingradiert waren (B. 36). Diefe Kaften ſtanden auf Axen mit 
Rädern von Kupfer nach Art gewöhnlicher Wagenräder (9.33). 

Oben (Luther: am Halfe) hatten die Kaſten einen gewölbten 
Dedel mit ftarfen, breiten Rupferleiften, zwifchen denen die den 
Dedel jelbft bildenden dünneren Rupfertafeln mit eingravierten 
Cherubim, Löwen, Balmen und Kränzen waren (®.35 f). In 
der Mitte diefer zu 1'/e E. Höhe anfteigenden Wölbung erhob 
ſich ein viereckiger Aufſatz (Luther: Hals, eig. Krone), mit Ver— 
zterungen an jeinen bier Feldern ; anfeiner oberen Mündung aber 
war er nach innen rund, 1'/e E. weitim Durchmeffer, und in diefer 
Öffnung ſtak der untere verjüngte Teil — man fönnte jagen der 
Zapfen oder Stiel des Beckens (B. 31). Dieſer Aufſatz auf dem 
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gemölbten Dedel des Geſtühls diente aljo zum Unterſatz für das 
Beden. Die Becken ſelbſt waren runde, ftarfausgebogene Schalen, 
am oberen Rand mit einem Durchmeſſer von 46. (unten 1!/2 €.) 
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und faßten LO Bath (2%/s württb. oder 69/10 ſächſ. Eimer). Umdas 
Schwanken der Beden beim Rollen zu der Geftühlezuverhüten, wa— 
ten noch an den oberen Eden der Käften Ach ſeln (Schultern) an- 
gebracht, d. h. Stützen, die über den Kafteneden mit geringer 
Biegung einmwärts bis unter den äußeren Rand des auf dem 
Deckelaufſatz ruhenden Beckens reichten. 

Sollte in diefen Beden (deren 
oberiter Rand vom Boden immerhin 
7—3 E. abitand) das Opferfleifch 
abgeſpült werden, ſo fonnte dies wohl 
nur in der Weife gejchehen, daß Die 
Wagen an den Brandopferaltar ge= 
ſchoben wurden und von einem der Al— 
tarabfäße aus die Priefter die Fleiſch— 
ſtücke wufchen. Das unreine Waſſer 
wurde vielleicht mittelit eines Spunt= 
loches im Boden des Bedens und ſei— 
nes Zapfens durch die Höhlung des (S 
Unterfages in den Kaſten abgelaffen. 
Wem das nicht gefällt, der denke ſichs Sig. 13. Ein Wagengeftühle. 
in einer ihm beliebenden Weiſe. — 

Nachſtehend (S. 76) geben wir noch einen Grundriß dom 
Tempel und dem Prieſtervorhof mit ſämtlichen Geräten. 





818. Bedenfung und Geſchichte des Jalvm. Tempels. 


1) Die Bedeutung des Tempels ift in dem Gebete Salo— 
mos bei der Einweihung 1R5.8 Har ausgeſprochen, namentlich 
3.13 und 27. Er follte ein Haus fein zur Wohnung für Jehovah 
erbaut, eine Stättefürfeinen Sit ewig, freilich nicht in dem Sinne 
wie die Heiden meinen, als ob das von Menjchenhänden gebaute 
Haus Gott räumlich faſſe, den ja ſelbſt die Himmel nicht zu faſſen 
vermögen, fondern ein Yaus, woſelbſt der Name desHeren 
wohne (8,16 ff. 2 Chr. 6,5. vgl. 2©a.7,13), wo Gott in 
reeller Weife feine Gnadengegenwart fundgebe, ſich als der ber= 
heißungstreue Bundesgott bezeuge, lo daß Israel ihn hier an- 
beten und Erhörung feiner Gebete, wenn fie aus bupfertigen und 
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Sig. 14. Grundriß des ſalomoniſchen Tempels. 
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redlich zu ihm gerichteten Herzen kämen, erlangen könne. Der 
Tempel hatte demnach die gleiche Beſtimmung mit der Stifts- 
hütte, an deren Stelle ex trat, und an die ex fich auch in feinen 
Grundformen, Mapverhältniffen, Abteilungen und Geräten enge 
anſchloß, weshalb er Weish. 9,8 mit Necht „ein Abbild von der 
hl. Hütte” genannt wird. Wie in die Stiftshütte zog auch in 
den Tempel bei jeiner Einweihung die Herrlichkeit des Herrn in 
einer Wolfe ein, um ihn zur Stätte der göttlichen Gnadengegen- 
wart zu heiligen (8, 10.2 Chr.5,14). Dadurch) wurde der Tempel 
nicht nur ein ſichtbares Unterpfand der beftändigen 
Dauer des Bundes, kraft deſſen Gott unter feinem Volfe 
wohnen wollte (einen Beleg für diefe richtig erfaßte, aber auch 
Ihnöd mißbrauchte unterpfändliche Bedeutung des Tempels 
j. 3er. 7,4 vgl.26,9.11), fondern zugleih ein Abbild der 
Haushaltung Gottes in Israel, melde in jeinem Bau 
eine ihrem derzeitigen Beftande entprechende Verförperung und 
Ausprägung erhielt. Wie nämlich die Stiftshütte als Wander- 
zelt der Zeit entſprach, da Israel noch nicht zur Ruhe im ver= 
heißenen Erbteil gefommen, oder wenigſtens noch nicht in deſſen 
unbejtrittenen Bejiß gelangt war, was erſt mit Beendigung der 
Kriege Davids geſchah, Jo wurdeder Tempel als unbewegliches 
Haus zu einem Abzeichen und Unterpfande dafür, daß Israel 
nun jein bleibendes Erbe in Kanaan erlangt habe. 

Aus diefem Verhältniſſe des Tempels zur Stiftshütte er— 
Hären fich denn auch alle Unterjchiede, welche zwiſchen beiden 
Heiligtiimern neben ihrer Übereinftimmung in den Grundformen 
und in allen weſentlichen Bejtandtheilen hervortreten, aufderen 
Ausdeutung wir uns aber nicht näher einlafjen wollen, weil fie 
nach den bei der Stiftöhütte gegebenen Fingerzeigen für einen 
verftändigen Bibellefer feinerlei Schwierigfeiten haben kann. 
Statt deffen wollen wir auf einen meift unbeachteten Punkt auf- 
merkſam machen, der von befonderer Wichtigkeit ift. Jedem nach— 
denfenden Lefer des geiftgefalbten Einmweihungsgebetes, das für 
ſich ſchon genügt, um erkennen zu laſſen, welche Weisheit dieſem 
Könige innewohnte, und das die beſte Widerlegung jenes Irr— 
wahns bon einem jüdischen Nationalgott ift, muß es auffallen, 
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wie Salomo nieht von den ſchönen Gottesdienften mit Muſik 
und Gefang, die da gefeiert, nicht von den vielen und großen Feſt— 
opfern, die da gebracht werden jollen, redet, jondern den Tempel 
ganz nur als Bethaus harakterifiert, und der Sache nad, wenn 
auch noch nicht dem Namen nad), welchen exit Jefaia aus Gottes 
Offenbarung vernahm, 56,7, ala ein Bethaus allen Völkern, 
185.8, 41—43. Mit diefem Namen benennt auch der Sohn 
Gottes feines Vaters Haus Mt. 21,13. Dies war ein bedeuten- 
der Fortfehritt in der Erkenntnis don der geiftigen Bedeutung 
der Wohnung des Herrn, ſowie von dem Weſen des wahren 
Gottesdienftes, entiprechend den in Pi. 40, 6—11.50,23 u.51, 
17 ff. -ausgevrüdten Erfenntniffen, durch die aber, wie dieje 
Stellen felbit bejagen, der Opfergottesdienit u. a. keineswegs 
entwertet jein jollte. Wir Haben in dieſer vorzugsweiſen Bedeu— 
tung des Tempels als eines Bethaufes eine fihere Beltätigung 
unferer Deutung der Gerätiehaften im Heiligen (S. 52f.): in 
der Stifshütte ftanden bloß die Sinnbilder, Salomo giebt ung 
auch noch das deutende Wort. 

2) Der Bau des Tempels wurde in 7!/e Jahren vollendet, 
„nach allen feinen Sachen und all feiner Gebühr.“ 1Kö. 6,37 f. 
Im Vergleich mit anderen großen Bauten des Altertums (nad) 
PBlinius, hist. nat. 36 c. 14 baute ganz Aſien an dem Tempel 
der Diana zu Ephefus 220 3.) und der neueren Zeit wurde der 
Tempelbau in außerordentlich kurzer Zeit ausgeführt. Zu ver- 
wundern ift dies nicht, wenn man bedenkt, daß das Gebäude 
zwar jehr prächtig, aber doc) nicht jehr groß war, daß ferner 
eine ungemein große Anzahl von Arbeitern dazu aufgeboten 
wurde, und daß die Bearbeitung des Materials, insbejondere 
das Behauen der Steine zum größeren Teile der Grundlegung 
des Tempels voranging, alfo in die 7/2 Jahre nicht einzurech- 
nen iſt. Auch bezieht fich die bezeichnete Frift wohl nur auf den 
Bau des Tempelhaufes und des Prieſtervorhofs. Die koloſſalen 
Unterbauten, die zur Gewinnung der für den äußerſten Vorhof 
erforderlichen Fläche nötig waren, find jedenfalls nur allmäh- 
lich vollendet worden .(j. Nr. 3). ] 

Was den Bauſtil anlangt, in dem der falomonische Tempel 
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aufgeführt wurde, jo darf man um der Werkleute willen, die 
daran arbeiteten, nicht annehmen, dev Bau habe phöniziſchen 
Stil gehabt. Bon diefem hat man überhaupt fo gut wie gar 
feine Kenntnis, weil feine altphönizischen Baudenkmäler vorhan- 
den find, an denen VBergleichungen angeftellt werden könnten. 
Aus den Vergleihungen dagegen, die man zwifchen ägyptiſchen 
Tempeln und dem ſalomoniſchen machte, geht ar hervor, daß 
der Stil des ſalomon. Tempels (und ebenfo des Königspalaſtes) 
ſich ſehr jtark zum ägyptiſchen hinneigte. Die einzelnen Teile, 
in welchen die große Ähnlichkeit in überraſchender Weife hervor— 
tritt, können wir hier nicht genauer anführen; am bemerfens- 
werteſten ijt der dreiftodige Seitenbau. Dazu ift noch beſonders 
die enge Berbindung in Anjchlag zu bringen, in welcher Salomo 
mit Ägypten ftand durch Handelsverfehr und durch Heirat, welch 
leßtere ohne ſchon länger zuvor beitandene genaue freundichaft- 
liche Beziehungen nicht wohl zu denken ift. 

In Hinfiht auf äußere Größe dürfen mir freilich auch 
feinen Vergleich anstellen zwijchen dem ſalomoniſchen und anderen 
berühmten Tempeln aus dem heidnifchen Altertum. Das viel- 
gepriejene Parthenon auf der Burg zu Athen war 217° Yang, 
98° Hreit und 65° hoch; der Dianatempel zu Ephefus hatte eine 
Längevon 425’, eine Breite non 200°, und war von 127 Marmor- 
fäulen getragen, die bis auf 70° Höhe anftiegen ; und vollends 
die rieſengroßen ägyptiſchen Tempel mie der des Ptah in Memphis 
und der in’ vielen Teilen noch erhaltene Amuntempelin Theben. 
Noch weniger dürfen wir unſre Münfter und Dome vergleichen ; 
wird fich doch manche Dorfkirche finden Lafjen, die größer ift als 
Salomos Tempel. Das Heilige des jalomon. Tempels nahm 
eben den Raum eines mittelgroßen Haufes bis zum Dache ein, 
und würde in das 322° lange, und im Innern 179° breite Schiff 
des Ulmer Münfters 4—5mal hineingehen. 

Zur rihtigen Würdigung diefer Berhältniffe muß man vor 
allem den mwejentlihen Unterjchied in der Beitimmung des 
ſalomon. Tempel3 und unferer Kirchenin Betracht ziehen. Yebtere 
find für die Gemeinde da zu ihren Verfammlungen; große 
Gemeinden brauchen darum große Kirchen und Dome. Der altteft. 
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Gemeinde aber waren dieBorhöfe zum Aufenthalt angewieſen; 
in den Tempel ſelbſt kamen nur die Priefter, wenn fie gerade 
Dienft hatten. Desgleichen waren auch die heidniſchen Tembel, 
mit Ausnahme etlicher weniger, fait durchgängig viel fleiner als 
unfere mittleren Kirchen, weil auch fie nur für die Gottheit, für 
deren Bild und dienſtthuenden Priefter da waren, das Volk da- 
gegen nichts darin zu thun hatte. Auch waren z. B. die ägypti= 
ſchen Tempelhäufer der Mehrzahl nach noch Eleiner alS das ſalo— 
moniſche. 

3) Von der weiteren Geſchichte des ſalom. Tempels iſt 
wenig Erfreuliches zu verzeichnen. Größere Veränderungen und 
Erweiterungen der Bauten Salomos unternahm keiner ſeiner 
Nachfolger; nur der äußere Vorhof wurde wahrſcheinlich in ſeinen 
Umfaſſungsmauern unter Joſaphat (914—889 v. Chr.) aus- 
gebaut und Joas (877—38) ließ bedeutende Reparaturen am 
Tempelgebäude vornehmen (2 Chr. 24, 57.2 85. 12,5 ff.). 
Später baute Jotham (758— 42) das nördliche Hauptthor in 
den inneren Vorhof prächtiger aus 2 ®5. 15,35. vgl. Hef. 9,2. 
8,5.14. Biel weiß dagegen die heilige Geihichte von Plünde- 
rungen und Beraubungen des Tempels durch Fremde (Sifaf 
bon Ägypten 1%5.14,26, Joas von Israel 286. 14 14), wie 
dur Könige aus Davids Haufe ſelbſt zu erzählen. Namentlich 
wurden die Tempelihäge zur Erfaufung von ausländischen 
Schub gegen feindliche Angriffe oderzur Bezahlung von Tribut 
an Ausländer verwendet (1Kö. 15, 18ff. 286. 16,8. 17. 18, 
15 f.). Durch Götzendienſt wurde der Tempel entweiht und 
dabei auch viele Änderungen im Bau und in feinen Einrichtungen 
und Geräten vorgenommen bon der gottlofen Athalja(883 his 
77), von Ahas (742—27) und befonders von Manaſſe 
(698— 43), 2 Chr. 24,7.28,21—24.2 R5.16,10— 18.21, 
4.7 091.23,5—7.11f. Der edle Jofia (641— 10) ſäuberte 
zwar den Tempel gründlich von allen diefen Greueln; aber das 
göttliche Gericht über den Tempel war nicht mehr abzuwenden ; 
denn nicht lange nach ihm Fam Nebufadnezar und nahm bei der 
(zmeiten) Eroberung Jerufalems unter Jojachim 599. Chr. den 
Tempelſchatz hinweg mitallengoldenen Geräten, die erzufammen- 
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ſchlagen ließ (25. 24,13); und elf Jahre ſpäter wurde bei der 
Zerſtörung Jerufalems durch die Chaldäer mit der Stadt au) 
der Tempel nievergebrannt und die zuvor herausgenommenen 
wertvollen Geräte von Gold und Silber ſamt dem Metalle der 
in Stüde zerichlagenen Säulen, der Geftühle und des ehernen 
Meeres wurden nad Babel abgeführt, 416 Jahre nach voll- 
endeter Erbauung 2Kö. 25,9.13— 17. Jer. 52 ,17—23,. 


$19. Der Tempel Serubabels. 


Im erſten Jahre jeiner Regierung erteilte Cyrus den Juden 
die Erlaubnis zur Rückkehr in ihr Vaterland (536 v. Chr.), und 
ordnete zugleich den Wiederaufbau des Tempel3 an, wozu ex 
nicht nur die nach Babylon geführten heiligen Geräte wieder 
herausgab, jondern auch fir den Bau ſelbſt eine Unterftügung 
aus dem königlichen Schatze zufagte und jeinem Statthalter dies— 
jeits des Euphrat die Förderung dieſes Wertes empfahl, Eſr. 1, 
2 ff. Die nah Kangan zurüdgefehrten Erulanten begannen unter 
dem Fürften Serubabel und dem Hohepriefter Joſua ſofort den 
Brandopferaltar auf feinem alten Plage wiederherzuftellen und 
den täglichen Opfergottespienft einzurichten. Die Vorbereitungen 
für den Bau des Tempelgebäudes wurden aud alsbald in An— 
griff genommen, und jo fonnte ſchon im zweiten Monat des 
zweiten Jahres nach der Rückkehr dev Grundftein zum Tempel 
gelegt werden, Ejr.3,1ff. Den Samaritern aber, welche Seru— 
babel von der Beteiligung am Bau des neuen Ootteshaufes zurüd- 
wies, gelang es durch fortgefegte VBerdächtigungen der Juden 
am perfiichen Hofe, die Fortführung des Baues zu verhindern, 
Gir.4,5.24. Nach vieljähriger Unterbrehung ext wurde auf 
Antrieb der Propheten Haggai und Saharja das Werk im 
zweiten Jahre des Perjerfönigs Darius Hyſtaſpis, 520 v. Chr., 
fortgejeßt und im ſechſten Jahre vollendet, Eſr. 5 u. 6. 

Den äußeren Maßverhältniſſen nach war dieſer zweite Tempel 
zwar größer als der ſalomoniſche; nach dem Edikte des Cyrus 
(Gira 6,3) ſollte er 60 €. hoch und 60 E. breit!) fein; er hatte 

1) Der dermalige Text von Er. 6,3 7. iſt ſchwerlich richtig ; nicht 
bloß fehlt die Angabe der Känge, jondern auch die Höhe, das Doppelte 
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zwei Vorhöfe mit Gemädhern, Säulenhallen und Thoren, von 
welchen der äußere Später erweitert und mwahricheinlich auch be- 
feftigt wurde (1 Makk. 4, 60 ff. Sir. 50, 1f.); aber an Pracht 
und Herrlichkeit ftand er dem erſten weit nah (Era 3,12. 
Hag. 2,1—9). Die wichtigften Kleinodien fehlten: vor allem 
die Bundeslade, die völlig verjchollen war (wahrſcheinlich ift fie 
bei der Zerſtörung des ſalom. Tempels im Feuer aufgegangen, 
oder ie viele der anderen Geräte vorher noch von den Chaldäern 
zerichlagen und ihr Gold eingeſchmolzen worden); an ihrer Stelle 
befand ſich im Allerheiligiten ein Stein, auf welchen der Hohe- 
priefter am Berföhnungstag das Rauchfaß ftellte. Im Heiligen 
ſtand außer dem Räuceraltar mur ein Schaubrottifch und ein 
Leuchter (1 Makk. 1,23. 4, 49) und im Vorhof ein fteinerner 
Brandopferaltar und ein Wafferbeden (1Makk. 4,47 vgl. 2 Mo. 
20,25). Erſt in fpäteren Zeiten wurde der Tempel verjchönert 
und bereichert, durch Tempelabgaben und befondere Geſchenke 
bon jeiten der in Babylon und anderwärts in Zerftreuung 
mohnenden Juden, ſowie auch durch Weihgefchenfe von fremden 
Königen, worüber noch im erften Jahrhundert vor und nad) Chrifto 
die beiden Römer Cicero und Tacitus in ihrem blinden Juden- 
haß und ihrer Verachtung der jüdischen Religion fich ereiferten 
2 Maff. 4,2. (Cie. pro Flacce. e. 28. Taecit. hist. V. 5.) 

Nach der Plünderung (170 v. Chr.) und Entweihung des 
Tempels duch Antiohus Epiphanes (168 v. Chr.) weihte ihn 
Judas Makkabi genau drei Jahre hernach, im Dezbr. 165 
bon neuem, verſchönerte und befeftigte ihn (LMafk. 1,21 ff. 46 ff. 
4,36— 61. 6,7) wie auch Fürft Simon IH. im J. 141 (1 Maft. 
13,53. 14,15). Im 3. 63 wurde der Tempel von den Römern 
unter Bompejus nach dreimonatficher Belagerung am Verſöh— 
nungstage erobert und in jeinen Vorhöfen ein großes Blutbad 
angerichtet; jedoch geplündert wurde er nicht; Später, 37 v. Ehr., 
erftürmte ihn Herodes der Gr. mit Hilfe römiſcher Truppen, die 
einige Hallen niederbrannten. 





von der des ſalom. Tempels, und die Breite, das Dreifache von der des 


— will nicht für die beſcheidenen Verhältniſſe der damaligen Zeit 
paſſen. 
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1) Schon zu Anfang feiner Regierung faßte Herodes den 
Entihluß, den Tempel und feine Säulenhallen nach größerem 
Mapftab und mit mehr Pracht umzubauen. Der prachtliebende 
und eitle Tyrann gedachte feinen Namen duch diefen Bau zu 
verewigen. Zugleich hatte ex aber bei diefem großartigen Unter 
nehmen noch eine andere Abficht, nämlich die Erfüllung der Weis- 
ſagung Haggais, 2,7 ff. zu verwirklichen, und eben damit das 
Kommen des meſſianiſchen Reiches zu Hintertreiben, von dem ex 
fürchtete, daß e8 ſeiner irdiſchen Herrichaft ein Ende machen würde, 
dieſelbe argliftige Narxheit, die Gottes Nat meint zu nichte machen 
zu fönnen, wie wir fie aus Mt. 2 kennen. Anfangs erregte der 
Gedanke des Königs bei den Phariſäern großen Widerwillen, 
weil fie fürchteten, nach Niederreigung des alten werde der neue 
Tempel bei dem unruhigen Zustande des Landes nicht zu ftande 
fommen. Herodes beſchwichtigte indeflen die Eiferer durch die 
reihlichen und zwedmäßigen Anstalten, mit welchen er noch vor 
Niederreifung des alten Gebäudes den Neubau vorbereitete: 
10000 Arbeiter wurden dazu angeltellt, auf 1000 Laftwagen 
alles Baumaterial herbeigefchafft, und er ließ ſelbſt 1000 Prieſter 
in Holz- und Steinarbeiten unterrichten. Im 18. Jahre feiner 
Regierung (20 od.19 v. Ehr.)!) wurde mit dem Umbau begonnen, 
und das Tempelhaus von Brieftern und Leviten in 1Y/2 Jahren, 
die Vorhöfe in weiteren acht Jahren vorläufig fertig geftellt. Die 
jüdische Eitelkeit bildete fich Tpäter ein, daß e3 während des Baues 
nur nachts geregnet habe. An den Umgebungen wurde aber noch 
bon feinen Nachfolaern lange fortgebaut, To daß das ganze Werf 
erft unter Agrippa II. und dem römischen Prokurator Albinus 
im 3. 64 n. Chr. fertig wurde, — Wir befigen noch eine Be- 
ſchreibung dieſes Prachtbaues von einem Augenzeugen, der ihn 
in feiner Vollendung und nachher aud) in jeinen Trümmern ge— 
fehen hatte, von dem Priefter Joſephus (in feinen Altert. ©. 


1) Soh. 2,20 war fomit, je nachdem das 46. Jahr als laufend over - 
abgelaufen betrachtet wird, das Paſſah im J. 780 oder 781 (Roms) = 27 
oder 28 n. Chr. Lebteres ift wohl das Richtige. 
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XV. K. 11 und Jud. Krieg V. 5). Darnad) haben wir ung 
folgendes Bild von demjelben zu machen. 

2) Der ganze Bau, Tempel und Borhöfe ſamt den Säulen- 
halfen, hatte einen Umfang von einem Stadium, 500 E., im 
Gevierte, d. 1. über 800’ nach den neueften genauen Mefjungen. 
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Sig. 15. Berodes Tempelbau. 


Er war terrafjenförmig angelegt, daß ein Vorhof höher lag als 
der andere und das Tempelhaus ſelbſt am höchſten, über alles 
hoch emporragend, wodurd er einen majeſtätiſchen Anblick dar- 
bot. — Der äußere Raum, Vorhof der Heiden (Fig. 15 A), 
mit bunten Steinen gepflaftert, war auf drei Seiten (W. N. u.O.) 
mit doppelter (aaa), auf der vierten ſüdlichen Seite mit drei- 
fachen Säulengängen (b) umbaut. Zwei diefer Gänge (von b), 
die beiden äußeren, ebenfo die Doppelgänge der Weſt-, Nord— 
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und Dftfeite (aa a) waren gleich breit, nämlich ein jeder 30° 
und mehr als 50° hoch, der mittlere Gang (von b) aber war 
anderthalb mal fo breit und entiprechend hoch und vagte fomit 
bedeutend über jeine beiden Seitengänge empor. Säulen aus 
einem Stein und von weißeftem Marmor, 25 E. hoch mit dop— 
pelter Baſis und forinthiichem Kapitäl, 164 an der Zahl, trugen 
das Dach aus Getäfer von Zedernhoß. Im öftlichen Teile diefes 
dreifachen Säulenganges befand fich die Halle Salomonis (Joh. 
10,23. Xp. 3,11. 5,12). 

In diejen weiten Raum, den hohe Mauern mit den daran 
gebauten Säulenhallen einfagten, führten bloß von der Weit- 
jeite, alfo von der Stadt her mehrere Thore (e). Jedermann 
ſtand diefer Raum offen; hier war der Ort „wo alle Juden zu— 
fammenfamen” (oh. 18,20) und Jeſus fie lehrte; hier wurde 
der Tempelmarft gehalten, wo Opfertiere feil geboten und Geld 
für die Tempelfteuer gewechjelt wurde (Joh. 2,14 f. ME. 11, 
15 ff.); hier joll auch nad) den Rabbinen eine Synagoge und | 
Zimmer für die Leviten zum Efjen und Schlafen gewefen fein; 
diefe Nachricht dient zur Erläuterung von Zu. 2, 46 ff. 

Näher an der nördlichen und weſtlichen Seite dieſes Vier- 
es, nicht in der Mitte, lag der Tempel (B) mit feinen Vorhöfen 
(CD), auf einer über den Boden des äußeren Vorhofs (A) ziem- 
(ich erhöhten Plattform oder Terraffe (Fig. 17a), zu der man 
auf 4 Treppen von 14 Stufen hinaufitieg. Sie war am Rande 
mit einem 3 E. hohen, jehr ſchön gearbeiteten fteinernen Gitter 
umgeben und hatte zmwijchen diefem und der eigentlichen Um- 
faffungsmauer der inneren Borhöfe einen 10 E. breiten Zwinger 
(ebendaf. b). An dem Einfafjungsgitter befanden ſich in gleichen 
Zwiſchenräumen Säulen mit Warnungstafeln, die teils in griechi= 
jcher, teil Tateinifcher Sprache jedem Heiden unter Androhung 
der Todesstrafe den Eintritt unterfagten.') 


1) Im J. 1871 wurde unter den Trümmern von Jerufalem eine 
Inſchrift mit dem griechiſchen Texte diejer Warnung gefunden; fie lautet: 
„Kein Fremdling darf innerhalb der Umfriedigung de3 Tempels ein- 
treten; wer fich (dajelbft) betreten läßt, wird e3 fich jelbit zuzuichreiben 
haben, wern (darauf) die Todesitrafe folgt.” ©. Fig. 16 ©. 86. 
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Diefe eben erwähnte Mauer, die den inneren Tempel- 
raum (C und D) auf allen vier Seiten umſchloß, war von 
außen 40 E., von der inneren Seite nur 25 E. hoch, indem der 
innere Boden um jo viel erhöht war, fo daß man auf Stufen 
durch die Tore (ec) hindurch in denjelben eingehen mußte. Trat 
man dureh das Dftthor (ce) ein, jo fam man zunächſt in den 
Borhof der Weiber (D), welder 135 €. im Gevierte nad) 
Weſten durch eine Mauerwand vom Vorhof der Israeliten ge= 


Ein 





sig. 16. Warnungstafelausdem Tempeldes Herodes (jest im Mufeum zu Konftantinopel). 


ſchieden war und gegen den äußeren Vorhof Hin drei Thore hatte 

‚und vier Zellen oder Säle (d) nebſt Säulengängen (e) und an 
den Wänden der leßteren die einer Trompete ähnlich geformten 
Opferbecken (0), 13 an der Zahl, „Gotteskaſten“ ME. 12,41 ff. 
Die Thore waren mit Gemächern überbaut big zu 40 E. Höhe, 
jedes derjelben mit Säufen geziert und mit Doppelthüren 30 €. 
Höhe und 15 E. Breite, die von Gold und Bronze in den ſchönſten 
fünftlichften Arbeiten glänzten. Das ſchon genannte Oſtthor 
(ce), das große oder Nikanors Thor genannt (wahrfcheinlich 
in Ap. 3, 2 gemeint) war noch höher und breiter und veichlicher 
mit edlen Metallen verziert. 
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Durch das weitliche Thor ftieg man in den um 15 weitere 
Stufen erhöhten inneren oder großen Vorhof (O) welcher 
187 €. lang von O.n. W. und 137 €. breit von N. nad ©. 
das Tempelhaus umgab, und in den Vorhof der Jsraeliten, 
f, (öftlich) und den Prieſtervorhof, C, (weitlich) eingeteilt 
war. Ein niederes jteinerneg Gitter trennte dieſe in der Größe 
jehr ungleihen Vorhöfe, welche beide mit Steinplatten belegt 
waren, und bon denen der erjtere in der ganzen Breite (135 €.) 
von N. n. ©. aufder öftlichen, an den Weibervorhof anftogenden 
Seite einen Raum von bloß 11 €. Tiefe einnahm, während 
aller übrige Raum den PVrieftervorhof bildete. An der Innen= 
wand der Umfaffungsmauer befanden fih Säulengänge und ver— 
ſchiedene Zellen (g), ſechs im ganzen, zur Aufbewahrung von 
Hol, Salz und zu mancherlei Berrichtungen; in einer derjelben 
hielt das Synedrium (der hohe Nat) feine Sigungen. Sechs 
Thore, drei nördliche und drei jüdliche, führten vom Prieſtervor— 
hof in den Zwinger (b) und von da in den äußeren Vorhof, und 
eines, öftlich, in den Vorhof der Weiber. Im Prieſtervorhof ſtand 
aus unbehauenen Steinen erbaut der 30 €. lange und 15 €. 
hohe Brandopferaltar (h) mit einem allmählihen Aufgang 
ohne Stufen, einem Umgang für die Priefter und mit Abzugs- 
vöhren für das Blut, wie für die Tranfopfer.') Zwiſchen dem 
Altar und der Halle des Tempels, etwas ſüdwärts, ftand das 
Waſchbecken (i). 
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Der Tempel ſelbſt lag noch 12 Stufen höher als der 
Vrieftervorhof, auf neuen Fundamenten aus mächtigen weißen 
Marmorquadern?) aufgebaut, mit reicher Vergoldung inwendig 
und auswendig. Er war 100 E. lang von O. n. W., ebenfo 


1) Mit dem ſüdweſtlichen Altarhorn jtand eine Röhre in Verbin- 
dung, welche durch zwei Offnungen das an die linke Seite des Altars 
geiprengte Blut aufnahm und durch einen unterivdijchen Kanal in den 
Kidron he ofen dem Altar war eine Grube, in welche die Dank— 
opferjpenden abfloijen. } 

“ „ Ginige jeiner Steine hatten nach Joſephus 45 (2) E. Länge 
5 €. Breite und 6 E. Dice. 
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Grundriß des herodianiſchen Tempels. 


Fig. 17. 
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Hoch und vorne ebenjo breit; das eigentliche Tempelhaus aber 
war nur 70 oder 60 €. breit, jo daß vorne auf beiden Seiten, 
gegen N. und gegen ©., ein Flügel von 15 oder 20 E. war. 
Folgende Teile find zu unterfcheiden: 1) die Halle (k) war im 
Snnern 11 E. tief (v. ©. n. W.), 50 €. breit (v. N. n. ©.) und 
90 €. hoch, Hatte ein 70 E. hohes und 25 E. breites offenes 
Bortal ohne Thüren und war an den inneren Wänden ganz mit 
Gold überkleidet. 

Nach innen zu in der Mitte war das Portal, welches 2) 
in das Heilige (1) führte, niedriger ala das der Halle. Der 
Eingang hatte zwei 55 E. hohe und 16 €. breite offenftehende 
Flügelthüren und war mit einem in den vier Yarben des Heilig- 
tums (©. 28) buntgewirkten babyloniſchen Teppich verhängt.!) 
Darüber befand fich ein koloſſaler goldener Weinftod mit Trauben 
in Mannsgröße, welcher aus Weihgeichenfen der Juden immer 
mehr vergrößert wurde: die plaftiiche Darftellung des propheti= 
Then Sinnbildes Jer. 2,21. Heſ. 19,10. Das Heilige, welches 
40 &. lang, 20 E. breit und 60 €. hoch) war, enthielt den fieben- 
armigen Leuchter, den Schaubrottiich und den Räuderaltar. Eine 
hölzerne Zwilchenwand mit einer Thüre und einem Vorhang 
(Mt. 27,51) trennte davon 

3) das Ullerheiligite (m), das 20 E. lang und breit 
und 60 E. Hoch und ganz leer war. 

4) Der obere Stod des Haufes enthielt mancherlei Ge— 
mächer. Die Seiten des Tempelhaufes im N., W., ©. umgaben 
wie beim erjten 5) drei Stodmwerfe Nebengemäder (n), 
zufammen 60 €. hoc, jo daß das Heiligtum um 40 &. über 
das Nebengebäude emporragte. Das Dad) war ein niedriges 
Giebeldach, mit einem Geländer umgeben und mit goldenen, d.h. 
wohl vergoldeten eifernen Spitzſtangen bejebt. 


1) Ob diejer Vorhang oder der innere vor dem Allerheiligften im 
Augenblicke de3 Todes Jeju zerriß, können wir nicht ausmachen. Die 
Kirchenväter Origenes und Hieronymus erklärten ihre feſte Uberzeugung, 
daß an den äußeren Vorhang zu denken jei. Neuere Ausleger find für 
den inneren, jofern nur diejer ein wejentlicher Bejtandteil des israeliti— 
ſchen Heiligtum von tief ſymboliſcher Bedeutung geweſen jet. 
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„Das äußere Anſehen dieſes Tempels,” jagt Jofephus, 
„ſetzte durch alles Geift und Auge in Bewunderung; denn aller- 
wärts waren die Goldplatten angebracht und bei Sonnenauf- 
gang ftrahlte ex in feuerähnlichem Glanz, der die Augen der Be- 
ſchauer gleich den Sonnenftrahlen blendete. Den anfommenden 
Fremden jchien er in der Ferne einem Schneeberge gleich; denn 
wo er nicht mit Gold belegt war, da war er ganz weiß.“ Auch 
des Heilands Jünger konnten fich des überwältigenden Eindruds 
nicht erwehren, den diefer Prachtbau auf die Gemüter machte 
Mt. 24,1 f. Wer den Bau des Herodes nicht gefehen hat, hat 
nie etwas Schönes gefehen, lautete ein Sprichwort der damaligen 
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Sig, 18. Bruchftüd vom Triumphbogen des Titus. 
Zeit. Dem Palaft des Herodes ſelbſt ftand übrigens der Tempel 
Namen durch den Neubau des Tempels verewigen wollen; die 
geträumte Ewigkeit war aber von gar kurzer Dauer. Schon unter 
Hallen des Tempels vom wilden Getöfe und Tumult aufgeregter 
Volfsmaffen, und nur unter großem Blutvergießen gelang es dem 
wurde ein Raub der Flammen. In diefer Zeit begannen erſt 
vecht die Wühlereien der ftrengeren Partei unter den Phariſäern 


— 
immer noch nach. — Herodes hatte, wie Joſephus ſagt, ſeinen 
ſeinem Sohne Archelaus ertönten zu wiederholten Malen die 
Militär, des Aufſtandes Herr zu werden; aud ein Teilder Hallen 
— die Partei der entſchiedenen Patrioten oder wie ſie ſich ſelbſt 
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nannten, der Eiferer oder Zeloten — und ihren Umtrieben ift 
es zugufchreiben, daß das Feuer des Aufruhrs von jetzt an un: 
unterbrochen unter der Afche fortglomm und eben auch in den 
Borhöfen des Tempels je und je zu manchem ſchlimmen Auftritt 
führte, bis es endlich 60 Jahre Später zur mächtigen Flamme 
emporloderte. Mit der Zerſtörung der Stadt ging auch der Tempel 
in Flammen auf am 10. Auguft 70 n. Chr., nach einer Sage 
am. jelben Monatstage, an welchem der ſalomoniſche Tempel 
duch Nebufadnezar in Brand geftectt worden war. Was von 
heiligen Geräten aus den Flammen gerettet wurde, das brachte 
der Sieger nad) Rom zur Berherrlihung feines Triumphzuges, 
und noch zeigt der Triumphbogen des Titus in Rom die Bilder 
des goldenen Leuchters, des goldenen Tiſches und zweier Bofaunen 
(Fig. 18). Von dem Tempel ſelbſt aber ift fein Stein auf dem 
andern geblieben, der nicht zerbrochen worden. Bon den Außen: 
werfen de3 Baues ijt immerhin noch manches erhalten, vor allem 
die großartigen Unterbauten aufder Südfeite; nad) diefer Richtung 
hin hatte Herodes die Tempelarea vergrößert, während die Has— 
monäer fie im Norden erweitert hatten. Auch die noch fihtbaren 
Umfaffunggmauern, die übrigens überall noch tief, ftellenweife 
18 bis 27 m tief unter die Oberfläche des jegigen Bodens hinab— 
reichen, find mit ihren riefigen Quadern, deren manche L—2 m 
Höhe und 6—9 m Länge haben, wohl das Werf des Herodes, 
das er vielleicht ſtellenweiſe mit altem Material zu ftande gebracht 
hat. Auf der Südoſtecke Hat man in der Tiefe von mehr als 
20 m unter der jeßigen Bodenflädhe an den Quadern Zeichen 
in roter Farbe und eingehauenen Buchftaben gefunden. Diefe 
Zeichen ſcheinen phönizifch zu jein. Ähnliche find aud in der 
Nähe der Nordoftede der Tempelumfaffungsmauer zum Vorſchein 
gefommen. Darnach fcheint es ziemlich ficher zu fein, daß wenn 
irgendwo, fo hier an der Dftfeite die Unterbauten für ein Wert 
aus der alten Königszeit zu halten find. 

Die geräumigen unterivdifchen Gewölbe, beſonders an der 
Südſeite, find in ihrer jegigen Geftalt nicht alt, wie man an der 
Bauart fieht, wogegen die Materialien, aus denen die Gewölb— 
pfeiler gebaut find, meiftens geränderte Duader, aus alter Zeit 


92 L. Gottesdienftliche Verhältniſſe und das religiöje Leben. 


ftammen. Während des Kampfes mit den Römern ſuchten viele 
Juden in diefen unterirdischen Gemwölben Zuflucht. — Die heutige 
Geftalt des ehemaligen Tempelplabes, jebt Haram=eih-Scherff, 
ift nicht genau quadratiſch; die Weftjeite mißt 490, die Oſtſeite 
474, die Nordfeite 321 und die Süpfeite 283 m (vergl. Bibl. 
Geographie 1892, ©. 131). 


$ 22. Die Synagogen voder Judenfchulen. 


1) In den Evangelien und in der Apoftelgefhichte finden 
wir an den verichiedenften Orten beſondere Verſammlungs— 
häufer, Synagogen (Luther: Schulen) erwähnt für die ſab— 
bathlihe Erbauung der jüdiſchen Gemeinden, und jeder von uns 
fennt die hohe Bedeutung derjelben wie fir die Vehrthätigfeit 
Chriſti, jo und noch mehr für die apoftolifche Vredigt des Evan— 
geliums in den Heidenländern. Zur Zeit Ehriftt hatte jelbjt 
jede unbedeutende Stadt in Paläſtina wenigſtens eine Syna— 
goge, wie Nazaret Zu. 4, 16. ME. 6, 2. Mt. 13, 54; Kaper- 
naum Mt. 12,9. ME. 1,21. 2u. 7,5. 30h. 6, 59. In Jeru: 
jalem gab es deren mehrere, Ap. 6, 9, und unter den teilmeife 
bon Juden bewohnten Städtchen des Auslandes nennt die Apo— 
ſtelgeſchichte Damaskus, Salamis, Antiodhia, Ikonium, Theſſa— 
lonich, Berda, Athen, Korinth, Epheſus u. a. In Alexandria 
und Rom, wo große Maſſen von Juden lebten, gab es natür— 
lich viele Synagogen. Dieſe Synagogen nun waren es vorzüg— 
li), die neben dem Tempel die Einheit des Volkes im päter- 
lichen Glauben erhielten, und dazu dienten, die Kenntnis des 
Gefeges unter der Maffe des Volkes zu verbreiten. Es war 
dies um fo nötiger, je mehr das Verftändnis der althebräiſchen 
Sprade und damit die Fähigkeit, die Schriften Moſes und der 
Propheten zu leſen, bei den Juden fich verlor, bei denen in Pa— 
läſtina jo gut, wie bei denen in der Zerftreuung unter Griechen, 
Babyloniern, Perfern u. |. f. Namentlich für diefe letzteren, für 
die Juden in der Zerftreuung, waren die Synagogen don der 
größten Wichtigfeit als hauptfächliches Mittel zur Erhaltung 
der Nationalgemeinſchaft und ala Pflanzſtätten der Treue gegen 
das väterliche Gefeß, gegenüber den taufenderlei Reizen und 
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Lockungen der übermächtigen heidnischen Umgebung. Sie bil- 
deten zugleich ein jonderlich hervorſtechendes Wahrzeichen der 
Religion Israels im Unterfchied vom Heiventum. Diefes wußte 
und weiß nie und nirgends etwas von religiöfer Belehrung und 
Erbauung; der Heiden Götter haben nie geredet. Israel aber 
fennet den Namen des Herrn, feines Gottes, und hat feine Zeug— 
niffe, feine Sitten und Rechte ala den Weg und dag Wort der 
Wahrheit, als einen Schaß von wunderboller Weisheit und von 
erquickendem Trofte, ein Licht auf feinen Wegen (Bi. 19. 119. 
147,19 f. und viele andere). Vgl. no oben ©. 24 f. 

2) Aus welcher Zeit diefe Einrichtung der Synagogen 
eigentlich ftammt, können wir nicht mit Veftimmtheit jagen. Die 
erſten Anſätze dazu liegen vielleicht in der Sitte vor, die aus 
dem abgöttiſchen Zehnſtämmereich zur Zeit Eliſas berichtet wird, 
daß das zeritreute Häuflein treuer Befenner des Herrn an Sab— 
bathen und anderen Feiertagen zum Zwecke gemeinjamer Erbau— 
ung aus Gottes Wort bei den Propheten fich zu verfammeln 
pflegte; ſ. 2 Kö. 4, 23. (vgl. Hef. 8,1. 20, 1). Während des 
Exils erhielt diefe Sitte wahrjheintich ihre weitere Ausbildung 
und nach der Rückkehr ins jüdische Land wurde fie durch die eif- 
rigen Bemühungen Eſras mehr und mehr unter dem Volke ver— 
breitet; vgl. Ne. 8,1f. 9,1 ff. 13, 1. Beſondere Häufer für 
diefen Zweck einzurichten, wird bald aufgefommen fein, ſchon 
um äußerer Unzuträglichkeiten willen, die mit den Verſamm— 
lungen auf freien Plätzen, namentlich im Winter verbunden 
waren, ſ. Eſra 10, 9. 13. Im N. T. werden dieſe Verſamm— 
lungshäuſer durchgehends mit dem griechiſchen Worte Syna— 
goge benannt, das zunächſt nur die Verſammlung ſelbſt bezeich⸗ 
net; der hebräiſche Name war beth ha-kenéseth (Haus d. 
Verſ.). Wenn der 74. Pf. aus der nachexiliſchen Zeit ſtammen 
follte, jo würden die B. 8 genannten „alle Häufer Gottes im 
Lande” neben „dein Heiligtum, die Wohnung deines Namens“ 
B.7 am beiten von Synagogen veritanden. 

3) Die Synagogen wurden meiftens innerhalb der Stäbte, 
befonders an erhöhten Plätzen errichtet.") Die Koften der Er— 


2) Bon den Synagogen als Verfammlungshäufern urjprünglich 
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bauung und Unterhaltung trug ſelbſtverſtändlich die betreffende 
Gemeinde, ſie wurden jedoch zuweilen auch von Brivatperfonen, 
jelbft von Heiden übernommen, ſ. Zu. 7,5. 

Zur inneren Einrichtung der Synagogen gehörte fol- 
gende&: a) der Bücherſchrank an der gegen Norden gerichteten 
Seite des Haufes zur Aufbewahrung der heiligen Bücherrollen; 
b) die Kanzel mit dem Bulte; ce) Site für die Gemeinde, 
unter denen die für die Schriftgelehrten und Alteſten ausgezeich- 
net find, |. Mt. 23, 6. Jak. 2, 3; die Sibe der Männer waren 
don denen dev Frauen getrennt; d) die Leuchter, auch Hänge: 
lampen, mit welchen an Sabbathen und Feittagen erleuchtet wird. 

4) Anlangend den Gottesdienst in den Synagogen, fo 
verſammelte fich in denfelben das Bolt an Sabbathen und Feit- 
tagen zum Gebet und zum Vorleſen von Abfchnitten des Ge- 
ſetzes, der Propheten, d. i. der Hiftorifchen Bücher und der eigent= 
lichen Propheten (ſ. Ap. 15, 21. Zu. 4,16 ff. Ap. 13, 15) und 
anderer Bücher des A. T.s, welche in die Volksſprache überſetzt 
(Ne. 8, 8) und in freien Vorträgen erklärt wurden, was jedem 
Mitglied der Verſammlung freiftund. Die Sitte, in den Syna- 
gogen Abichnitte des Geſetzes vorzuleſen, ift alt, Ap. 15, 21; 
aber die Ordnung diefer VBorlefungen und die Einteilung der 
Leſeſtücke (Perikopen) find jüngeren Urfprungs und nicht immer 
und überall aleich gewefen, indem die fünf Bücher Mofes in 
Baläftina in 3—3"/2 Jahren, in Babylonien innerhalb eines 
Jahres vorgelefen wurden. Wie aus Lu. 4, 16 ff. erhellt, waren 
auch die Lektionen aus den Propheten zu Chrifti Zeiten noch 
nicht feft beftimmt, fordern wurden beliebig gewählt, von jedem, 
der gerade reden wollte. — Der Segen und das Amen endigte 
die Verfammlung (Ne. 8,6). In fpäterer Zeit, im zweiten und 
folgenden Jahrhundert n. Chr., wurde auch der zweite und fünfte 
Tag der Woche (Montag und Donnerftag) zum Gottesdienft in 


wohl verjchieden gab es noch befondere „Betörter” (Proseuchen) unter 
freiem Himmel und außerhalb der Städte, meift in der Nähe von 
fließendem Waffer, weil die Juden fi vor dem Gebet zu waschen pflegen; 
jo Ap. 16, 13. Der Name proseuchai wurde aber auch ganz gleichbe- 
deutend mit „Synagogen“ gebraucht. 
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der Synagoge bejtimmt, ja heutzutage verrichten vielfach Fromme 
Juden täglich ihr Morgen- und Abendgebet daſelbſt. 

5) Jede Synagoge hatte einen Borfteher, Lu.8,49. 13, 
14, „Oberſter dev Schule“ ) vgl. Ap. 14, 5, der zufammen mit 
den Ülteften der Ortsgemeinde (Lu. 7,3. ME. 5,22. Ap. 18, 
15) ein Kollegium bildete, daS über die Drdnung und Zucht in 
den Synagogen wachte, die Schuldigen beftrafte (Mt. 10, 17. 
23, 34. Ap. 22,19. 26, 11) und die Armenpflege beforgte. 
Diefe Vorgefegten Hatten übrigens feine Verpflichtung oder aus— 
Ihliegliche Berechtigung zum Lehren ; es beftand allgemeine volle 
Lehrfreiheit. Für den Dienft in der Synagoge elbft waren noch 
1) ein Borbeter, der zugleich Amtsbote des Vorſtandskol— 
legiums war, 2) ein Aufwärter (Lu. 4, 20), der für Nein: 
haltung 2c. der Synagoge zu ſorgen hatte, und 3) einige Al— 
mojenjammler ($ 131a. €.) aufgeftelft. 


2. Abhſchnitt. Das Perfonal für den Bottesdienft. 


$23. Das Priefferfun. 


1) In den Zeiten vor der Gejeßgebung am Sinai gab es 
bei dem auserwählten Gejchlechte wie den ihm verwandten Volks— 
ſtämmen feine bejonderen Priefter, die das ausschließliche Recht 
zur Darbringung der Opfer und zu anderen gottesdienftlichen 
Berrihtungen gehabt hätten, jondern das jeweilige Familien— 
haupt oder Stammeshaupt verrichtete als ſolches die gottesdienit= 
fihen Handlungen für fi) und die Seinigen. So finden wir 


1) Dieſe Synagogenvorfteher oder Schuloberften find ja nicht zu 
verwechleln mit den „Obersten des Volks“, deren Nikodemus einer 
war, 30h.3,1. 7,48. 50 und die 3. B. Yu. 23,13. 35. 24,20. Ap. 4,5.8 
zufammen mit den Hoheprieftern und Altejten genannt werden, in$be- 
jondere al3 Feinde des Herrn Jeſu. Ebenjo it genau zu untericheiden 
zwiſchen den Alteften der Schule, 3.9. Lu. 7, 3.5 und den 70 Alteften 
des Volfs, die dad Symedrium oder den hohen Nat ausmachten, 3. B. 
Mt. 16,21 u. ſ. f. 
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es bei Noah, Abraham, Iſaak, Hiob, Jakob, und an dieje ſozuſagen 
naturwüchfige Briefter-Stellung haben wir aud) in 2M. 49, 22. 
24 zu denfen.!) Dies mußte ander? werden, nachdem einmal 
in Israel der gefamte Gottesdienft durch das göttliche Geſetz 
feſtgeordnet und namentlic die Stiftshütte als alleinige recht— 
mäßige Stätte für allen Gottesdienft aufgerichtet war. Solltedie 
göttliche Offenbarung nicht gleich von vornherein der Verderb— 
nis durch willfürliches und eigenmächtiges Zu= und Abthun von 
feiten der einzelnen, und der Vermengung mit altgewohnter, 
don Agypten mitgebrachter Abgötterei wie mit neuer in den fünf- 
tigen Wohnfiben preisgegeben werden, jo mußte vor allem der 
Zerjplitterung des Prieftertums gejteuert und durften bloße 
Hauspriefter der einzelnen Gejchlechter nicht mehr geduldet wer— 
den. Um den anvertrauten Schab göttliher Wahrheit unver- 
fälfcht zu bewahren und damit zugleich die einzige Duelle alles 
wahren Volkswohles, das jederzeit durch einen gewifjenhaften 
und alle eigenen Wege meidenvden Gehorjam gegen Gottes Ord— 
nung bedingt war, rein und offen zu erhalten, — alfo ſchon zur 
Wahrung der heiligften Intereffen jeines Volkes mußte Moſe 
Priefter aufftellen, deren eigentlicher Yebensberuf die Beforgung 
ſämtlichen Gottesdienftes und die Überwachung des religiöfen 
Lebens im Volk im allgemeinen war (Mal. 2, 4—7). 

2) Indeſſen, dag Prieftertum der aaronitischen Familie hat 
noch andere tiefere Wurzeln als bloß die gejeßgeberifche Weis— 
heit des Menſchen Mofe. Es wurzelt in dem Bund, den der 
Herr mit Israel machte und den er einleitete mit den Worten: 
„Ihr Habt gefehen, was ich den Agyptern gethan habe, und euch 
getragen mit Adlersflügeln und habe euch zu mir gebracht. Wer- 
det ihr num meiner Stimme gehorchen und meinen Bund halten, 
jo jollt ihr mein Eigentum fein vor allen Völkern; denn die ganze 
Erde ift mein. Und ihr jollt mir ein Königreich bon Prieftern 
und ein heiliges Volk fein.” 2M. 19, 4—6.?) 


1) In dem 24,5 erzählten Fall dienten dem Moje eine Anzahl 
aünglinge (deren Verwendung für ſolche Zwede durch den Artikel im 

„Die 3.“ als bekannt vorausgejegt wird) als Gehilfen. 

dein Koͤnigreich von Prieſtern, d. h. ein von mir als König 
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Hienach wardas ganze Volk von Gott berufen, Briefter zu 
fein, d. h. zum Herrn zu nahen und ihm zu dienen (4M. 16, 
5 ff.), alS heilige Leute in unmittelbarem Verkehr mit ihm zu 
itehen, und die eben angeführte Stelle ift ein Beleg dafür, wie 
gleich zu Anfang der Verſuch gemacht wurde, diefen urfprüng- 
lichen göttlichen Beruf des gejamten Israel im Sinne fleifch- 
licher Gleichheitsmacherei auszubeuten. 

Aber wie konnte ein Volt, deſſen Glieder gar nicht die be— 
ſonderen Eigenjchaften des Gemüts und der Gefinnung bejaken, 
die zur wirklichen Gemeinſchaft mit dem heiligen Gott erforder- 
Yich find, jondern eben nur durch ihre leibliche Geburt diefer zum 
priefterlichen Dienjt berufenen Volksgemeinde angehörten, wie 
fonnte ein ſolches Volk ein Königreich von Prieftern fein? Die 
Geſchichte Israels während des Zugs in der Wüſte zeigt, daß 
nur etliche wenige den Sinn Mofes hatten und gleich Moſe fähig 


vegiertes Gemeinmejen oder Reich von Prieſtern, ein Reich deſſen Bürger 
alle Prieſter find, d. h. (in diefem Zujammenhange nicht priefterliche 
Heilsvermittler für andere Völker, Jondern) mir geweihte Diener, die 
nach meinem Namen fich nennen, bei mir Zutritt haben, mir fortwährend 
nahe find, ganz meinem Dienjte leben (4 M.16,5. 18,1 ff. n. d. revid. 
Zutherbibel), und — noch fürzer, aber im jelben Sinn — ein heiliges 
Volk, d.h. ein Volk, welches in jeiner Gejamtheit, nicht bloß in einzelnen 
jeiner Glieder fich jo rein hält, wie es die Gemeinichaft mit dem Heiligen 
erfordert, und hinwiederum durch dieje Gemeinschaft geſchützt, unantaft- 
bar gemacht wird. Damit iftein hohes und höchſtes Ziel geſteckt, an deſſen 
Erreihung die ganze Zukunft hindurch gearbeitet werden joll. Erreicht 
wird und ift es durch Jeſum Ehriftum, Off. 1,6: „der uns liebt und uns 
gewaschen hat von unjern Sünden und hat uns gemacht zu einem König— 
veich, zu Prieftern jeinem Gott und Vater” (nach dem richtigen griech. 
Text). Dadurch, daß er uns von unjern Sünden reinigte, hat er uns zu 
Prieſtern gemacht, d. h. zu jolchen, die nicht mehr wegen ihrer Sünd- 
haftigfeit fremder Mittler bedürfen, jondern als gereinigt Gott jelbit ſich 
nahen dürfen und Opfer darbringen, die ihm wohlgefällig find. Aber 
nicht nur zu Prieftern, fondern auch zu einem Königreich hat er ung 
gemacht, d.h. zu Prieitern, welche zufammen ein Königreich bilden, eine 
Gemeinſchaft Jolcher, die ihm als ihrem König huldigen — freilich aber, 
da Jeſus ein Oberfter aller Könige ift, ebenjo hoch über allen anderen 
Königreichen ftehen, als er über deren Königen. Früher las man: „er 
hat ums zu Königen und ®. gemacht;” das würde allerdings jagen, daß 
wir alle mit ihm zur Herrſchaft berufen find, vgl. 5,10 a. E. 
Bibl. Altertiimer. 7. Aufl. fi 
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waren, in unmittelbaren Verkehr mit dem Herrn zu treten (vgl. 
einesteils AM. 11, 24—29. 12,6 ff. und andernteils das am 
Ende der Wüftenwanderung dem Bol ausgeftellte Zeugnis IM. 
9,97. 32,5 f.). Ja das Volk ftellte fi) jelber das Zeugnis 
der Untüchtigkeit zum unmittelbaren Berfehr mit Gott aus, als 
es 2M.20, 19 zu Mofe ſprach: Rede du mit ung und laß nit 
Gott mit uns reden, wir möchten ſonſt jterben; es verzichtete von 
jelbft auf das Vorrecht des Prieftertums, unmittelbar zu Gott 
zu nahen. So mußte und follte es kommen. Darauf hatte es 
Gott von vornherein bei der ganzen Anlage des Bundes abge- 
jehen; das Volk follte bei deſſen Aufrichtung erfahren, daß es 
zur Zeit noch nicht anders fein könne, und der große Abjtand 
zroifchen der Beitimmung und der thatſächlichen Beichaffenheit 
des Volkes vorerſt Zwifchenglieder nötig mache. Darum billigte 
der Herr auch des Volkes Rede (5 M. 5, 28) und nicht das ganze 
Bolkgelangte zur wirklichen Ausübung des Brieftertum3, fondern 
nur ein einzelnes Gejchlecht. Nicht ala ob dieſes Geſchlecht nun 
jene Eigenſchaften, die den Menjchen zur Gottesnähe befähigen, 
wirklich in höherem Make durchgängig bejefjen hätte als die an- 
deren; der einige Grund der Erwählung gerade dieſes Geſchlechts 
ift und bleibt die freie Gnade Gottes: „zum Geſchenk gebe ih 
euch euer Prieftertum” 4 M. 18,7, wie ja die Erwählung des 
ganzen Volkes aus der Mafje der Nationen nicht auf irgend wel— 
her Borzüglichkeit Israels, fondern allein uuf der freien Gnade 
des unumſchränkten Heren der Erde beruht 2M. 19, 4.5M. 9, 
4 F. Aber eben der Umftand, daß aus der Maſſe ein befonderer 
Stamm und Gefchleht ausgewählt wurde, und die das prie- 
ſterliche Gefchlecht auszeichnenden Vorrechte und Pflichten mach— 
ten e8 möglich, das wahre Weſen des Prieftertums in äußeren 
Formen auszudrüden und es dem Volfe als feine Aufgabe be- 
ſtändig dor Augen zu ftellen. 

Die Auswahl wurde von Gott felbit getroffen: das Ge- 
ſchlecht Aarons wurde zum Prieftertum auserſehen (2 M. 28, 
1. 4 M. 16, 1—18, 7) und der Stamm Levi, dem diejes Ge- 
ihlecht angehörte, zum befonderen Eigentum Jehovahs erklärt. 

3) Aus dem bisher Gefagten exhellt zur Genüge das eigent- 
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liche Weſen des israelitiſchen Prieſtertums. Priefter fein ift fo 
viel als zu Gott unmittelbar nahen, mitihm verfehren 
und ihm dienen auf Grund göttliher Erwählung und 
Heiligung. Dies ift das erjte und wichtigfte im Begriff des 
Prieſtertums, und dies bleibt auch der Kern vom neuteftament- 
lichen geiftlichen Brieftertum (1 Be. 2,5. 9 vgl. Rö. 12,1. Hebr. 
13,15 f. Off. 8, 3 f.) bis in feine höchfte Vollendung hinauf: 
zu jein dor dem Stuhl Gottes und ihm zu dienen Tag und Nacht 
in feinem Tempel, Off. 7,14 f. Dieſe Erklärung vom eigent- 
lichen Weſen des Prieftertums giebt auch Mofe im 48. 16,5 
gegenüber der Rotte Korah: „morgen wird Jehovah fund thun, 
wer fein ift und wer heilig iſt, und wen er zu ſich nahen läßt; 
und wen er fich ermwählen wird, den wird er zu ſich nahen 
laſſen,“ mit andern Worten: morgen wird Jehovah fund thun, 
wer Priefter fein ſoll (IM. 10,3 die zu mir nahen, d. i. die 
Priefter find). Daß der Priefter in A. B. zugleih Mittler ift 
für andere, die nicht unmittelbar zu Gott nahen und ihm Dienft 
thun dürfen, ift daS zweite Stüd des Priefteramts im A. B. und 
dieſe mittleriſche Thätigkeit beſtand hauptſächlich in der ordnungs— 
mäßigen gottesdienſtlichen Sühne. Eine wirklich ſühnende 
Wirkung haben die Opferdarbringungen des Volks nur, ſoweit 
fie durch die Hand des Prieſters vollzogen werden. In allweg 
kann aber der Vorzug, zu Gott zu nahen und andere ihm nahe 
zu bringen, d. i. zu vermitteln, niht Sache menſchlicher Wahl 
und Berufung oder eigenwilliger Selbitbeitimmung fein, ſondern 
iſt eine Würde, die Jehovah erteilt, die ganz von feiner freien 
Gnade und unumfchräntten Macht abhängt, und für die auch 
er alfein befähigen fann. „Es ann ihm niemand nichts nehmen, 
es werde ihm denn gegeben von oben." Joh. 3, 27. Ebr. 5,4. 


824. Gliederung und Gereihffame des Kultusperſonals. 


1) Nicht alle Zeviten hatten gleiche Verpflihtungen und 
gleiche Rechte. Die eigentlich-priefterlichen Verrichtungen, der 
Dienftim Heiligtum und am Altar, wofelbft Gott zu moh- 
nen und feinem Volke fich zu nahen verheißen Hatte, waren aus— 
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Ihliepliches VBorrecht der Familie Aarons, die ſchon vor der 
Erwählung des Stammes Levi, dem fie angehörte, hiezu aus= 
gejondert worden war, 2M. 28,1 ff., und zwar fo, daß Yaron 
und nad) ihm das jedesmalige Oberhaupt ſeines Haujes (nad 
dem Rechte der Exftgebunt) zum Hohenpriefter erwählt wurde 
und feine Söhne und direkten Nachkommen die gemeine Brie: 
terfchaft bildeten. Dem Haufe Aarons waren die Leviten 
beigegeben als Diener und Gehilfen für die niederen Verrich- 
tungen. Seit der Verſchonung aller Exftgebornen des Volks in 
der Nacht des Auszugs waren diefe nämlich Jehovah heilig, d.i. 
feibeigen geworden, und fie zunächft hätten deshalb fortan zum 
lebenslänglichen Dienfte am Heiligtum („zu warten der Hut der 
Hütte des Stifts”) herbeigezogen werden fünnen und Sollen. 
Statt ihrer aber traten, um dem ganzen Kultusperfonal einen 
engeren und feiteren einheitlichen Zuſammenſchluß zu geben, die 
Leviten und deren Nachkommen ein (4 M. 3, 12 f. 8,16 bis 
19), wofür jedod alle Erſtgeburten von da an durch beftimmte 
Gaben an das Heiligtum Iosgefauft, „gelöft” werden mußten. 

2) Die Einkünfte der Leviten und Prieſter waren im Ge- 
je genau beftimmt. Sie erhielten fein befondereg Stammge- 
biet, das durch Aderbau ihnen ihren Lebensunterhalt gefichert 
hätte; Levi mußte alles Erbgutes im gelobten Lande entbehren; 
denn „ich bin dein Teil und dein Erbgut,“ ſprach Jehovah AM. 
18, 20.5 M.10,9. Doc waren ihnen zu Wohnfigen, zerftreut 
unter alle Stämme, 48 Städte mit Weidetrift in deren nächſter 
Umgebung angewieſen, unter denen 13 als Prieſterſtädte bezeichnet 
wurden, 4M.35,1—8, %of. 21. 1 Chr. 7, 54—81,d. i. nicht 
die ganzen Städte erhielten fie zum Eigentum, fondern in den 
Städten die für den Bedarf der Leviten erforderliche Anzahl von 
Häufern zum erblichen Beſitz, die beim Verfauf jederzeit wieder 
eingelöft werden konnten und, falls dies nicht geſchah, im Hall- 
jahre unentgeltlich an fie zurückfielen (3M. 25, 32f.). Der von 
ihnen nicht in Befiß genommene Teil der Städte mit den Dazu 
gehörigen Feldern und Dörfern blieb Eigentum der Stämme, 
welchen diejelben duch Loos zugefallen waren.!) Dieſe Ver— 


1) Dieſe Anſiedlung in 48 Städten iſt freilich in Wirklichkeit nicht 
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teilung der Leviten unter alle Stämme, wodurch der im Segen 
Jakobs, 1M. 49,7, über Levi ausgeiprochene Fluch der Zerftreu- 
ung in ganz Jsrael erfüllt und doch zugleich für fie wie für ganz 
Israel in Segen umgewandelt wurde, entſprach ganz der Be- 
ftimmungdiejes Stammes. Ausden ganzen Volkezum befonderen 
Eigentum Jehovahs berufen, um jeinen Bund zu bewahren, 
feine Rechte und fein Gefeß Israel zu lehren (5 M. 33, 9 F. 
31, 9—13. SM. 10,11), jollten die Leviten unter allen Stäm- 
men die „Auswahl" des Eigentumspolfes des Herrn bilden und 
daritellen, Durch ihren Wandel, twie durch ihren Beruf Israel be- 
ſtändig an feinen göttlichen Beruf mahnen und in demſelben für- 
dern, das Geſetz und Zeugnis des Heren im Volk pflegen und 
bewahren, und Gottesfurdht unter allen Stämmen teren und 
verbreiten. Während diefer Beitimmung ihre Verteilung unter 
alle Stämme entſprach, waren fie doch zugleich dadurch, daß te 
nicht in alle Städte und Dörfer der übrigen Stämme zeritreut, 
fondern in beftimmte Städte vereinigt waren, vor den Nachteilen 
des Vereinzeltjteheng bewahrt und gegen die Gefahr des geiftigen 
und fittlihen Zurückkommens geſichert. 

Für den Lebensunterhalt jeiner Diener wollte der Herr ſelbſt 
ſorgen: alle Einkünfte und Abgaben, diedas Volk ihm als ſeinem 
König und Lehensherrn darzubringen hatte, wurden den Leviten 
und PBrieftern zugemiejen, nämlich die Eritlinge und alle Zehen— 
ten von Früchten und Herden, ſowie alle Erjtgeburten an Men— 
ſchen und Vieh, die teils in natura dargebracht, teils mit Geld 
gelöft werden mußten. Auch beftimmte Anteile von den Opfer: 
tieren fielen dem dienfttguenden Briefter zu. 2M.23, 19. 3M. 
27,26—33. 4M. 18, 8—24. 

3) Hieraus ergibt fi) auch, was für eine Stellung die 
Priefter und Leviten zu ihren Bruderftämmen einnahmen, und 
was der alte und ftet3 neu wiederholte Vorwurf auf ſich Hat, daß 
in Israel ein Priefterregiment geweſen, ja die ganze Ab— 
faffung des Gefeßes aus dem Intereffe des Priefterftammes ab- 


zur Ausführung gefommen, weil die Befignahme des Landes durch die 
12 Stämme eine unvollitändige blieb, 
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zuleiten fei. Wie nichtig diefer Vorwurf fei, dafür liefert Schon 
das Zeugnis der nachmoſaiſchen Zeitgefchichte den einfachſten Be— 
weis. Nirgends zeigt fich in derfelben eine Spur von der an- 
geblichen Priefterherrichaft. Wenn alfo Mofe wirklich eine folche 
gegründet hätte, jo müßte fie augenblidlich nach ihm verſchwun— 
den jein; denn man findet nirgends und niemals eine. Selbit 
in der Zeit, ehe das Königtum auffam, wo alfo der Hohepriefter 
allein im Bolfe ein durch das Geſetz geregeltes und dieſer be- 
ſtimmten Familie gefihertes Anjehen hatte, ſelbſt da finden wir 
nicht, daß die Hohenpriefter an der Spite des Volkes geftanden 
mären, wo es galt Frieden oder Krieg zu beſchließen, oderin ſonſt 
einer Weife die Höchite Staatsgewalt auszuüben, jondern andere 
Männer traten da an die Spibe. Noch weniger konnte unter der 
Regierung der Könige bon einer Priefterherrfchaft die Rede fein. 
Nur ein einzige Mal leſen wir von herrſchſüchtigen Prieftern, 
Jer. 5, 31. Aber eben diefes Prophetenmwort gibt auch Zeugnis 
davon, mie das Gele Gottes und feine Vertreter ſich zu ſol— 
cher Vriefterherrichaft ftellten, und wie diefelbe nur mittelft 
Fälſchung und Unterdrückung des Gefeges in der politisch, fitt- 
lich und religiös verſunkenſten Periode israelitifcher Geſchichte 
möglich war. Ze. 3, 4. Mi. 3, 11. Jer. 6, 13 ff. 8, 10 ff. Heſ. 
22,25 f. 

Sehen wir nur die Stellung an, die in der Gefeßgebung 
dem Priefteritande gegeben war! Dies genügt, um fofort die 
Grundloſigkeit und Widerfinnigkeit des Geredes von Priefter- 
herrichaft zu erkennen. Hätte die Staatsgewalt in den Händen 
der Prieſter geruht, fo hätten fie dag Recht haben müffen, Ge- 
jeße zu geben (wie es 5. B. die ägyptiſchen Priefter hatten); 
denn eine Regierung ohne Gefeßgebungsgemwalt ift zumal im Al 
tertum ein Unding. Wo räumt aber Mofes dem Priefterftaride 
ein ſolches Recht ein? Geſetze gibt in Israel Gott; er hat fie 
gegeben durch Mofe für alfe Zeiten, unveränderlich, fo lange Is— 
rael ala Volk eine Eriftenz Haben follte. Auch der Hohepriefter 
fonnte fein Gejeß geben und den Staat leiten; im Beſitze der 
Urim und Thummim (f. ©. 121 ff.) konnte ex in zweifelhaften 
Dingen und auf Befragen für einzelne Fälle wohl den Willen 
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Gottes zu erkennen geben, aber nur als vichterliche Behörde. Es 
ift ferner don jeher jo geweſen, dak ein Stand, welcher Macht 
ausüben wollte, auh Machtmittel befigen mußte. Es hat wohl 
in einzelnen Augenblicken vorkommen können, daß einer durch die 
Macht des Geiftes über ein Volk herrfchte ; aber daß ein Stamnı, 
eine Kafte Jahrhunderte hindurch eine Herrschaft ausgeiibt hätte, 
ohne die entjprechenden Machtmittel zu befiken, das wird fich in 
der Geſchichte nirgends nachweisen laſſen. Wie war nun der 
Stamm Levi und das Haus Aarons in Anfehung des äußeren 
Beſitzes und der Macht geitellt? Unter allen Stämmen war Levi 
der ärmſte und der ſchwächſtez; er allein unter allen erhielt fein 
eigenes Erbteil in Kanaan, jondern wurde durch das Land hin 
verteilt und war von den freien Gaben der übrigen abhängig. 
Die Abgaben an das Heiligtum waren zwar gefeglich, aber es 
war feine fichtbare Regierungsgewalt da, welche die gejeßlichen 
Abgaben von den Säumigen nötigenfalls mit Gewalt hätte ein- 
treiben können; am allerwenigſten fonnten das die Zepiten ſelbſt 
thun, und mit der Zunahme ihrer Zahl nahm nicht auch ihr Ein— 
fommen zu, jondern fiel für die einzelnen Familien um fo weni- 
ger ab. Immer wird im Geſetz das zum h. Dienſt augermählte 
Geſchlecht zufammengeftellt mit den Armen, mit Schuß- und 
Hilflofen. Bei den Gelegenheiten, wo den Israeliten empfohlen 
wird, mildthätig zu fein gegen den Armen und Fremdling, da 
wird ihnen auch empfohlen, ihre Hand offen finden zu laſſen den 
Leviten, die in ihren Thoren wohnen, 5 M. 14, 27. 29. 16, 10 
bis 14 u.a. Diefer Umstand allein ſchon reicht Hin, um die Mei- 
nung, als ob es fich bei der Ordnung des levitiſchen Prieſter— 
ums um Gründung eines Pfaffenzegiments gehandelt habe, voll- 
ſtändig zu befeitigen. 

Neuerdings Hat man es wieder unternommen, den bom 
Hohenpriefter handelnden Abſchnitten des Geſetzes die Abficht 
zu unterſchieben, da der Hohepriefter zu einer Art Papſt gemacht 
werben follte. Die das thun, müffen freilich dem zuftimmen, was 
oben gejagt wurde, dak im Gefeß nirgends eine Spur zu finden 
fei bon einem Verſuche, dem Hohenpriefter auch weltliche Macht 
zuzuschreiben. Da iſt eg num eine eigentümliche Jronie des Schick⸗ 
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jals, daß gerade die Zeit des Ejra und Nehemia, aus der jene 
mit dem Mantel moſaiſcher Altertümlichkeit umkfeideten Geſetzes— 
abſchnitte ftammen follen, von folcher Bapftherrlichkeit des Hohen- 
priefter3 nur eben gar nichts zeigt. Wie man aus den Büchern 
Eſra und Nehemia fieht, ftehen die Hohenpriejter jener Zeit mit 
ihrer Priefterfchaft neben einem Eſra und Nehemia fo glanzlos 
da wie Eli neben einem Samuel. Das Verhältnis, in welches 
die genannten zwei Männer zur Priefterfchaft fich ftellten und 
dieje zu ihmen, jchließt geradezu den Gedanfen aus, daß beide 
durch ein neufabriziertes Geſetz die Priefterherrfchaft zur herr- 
Ihenden Macht im Staate zu machen beabfichtigten. Beide jorg- 
ten aber auch für Neubelebung und Erhaltung des Kultus nach 
den Forderungen des Geſetzes; aber nicht der Stand der Briefter 
ſteht von jegt an im Vorbergrunde, fondern der Stand der Schrift- 
erklärer (mebinim), deffen Fortjegung das Rabbinentum ift. 
$25. Die Leviten. 

Die Leviten, nad den drei Söhnen Levis (LM. 46, 11) 
in die Gefchlechter der Gerfoniten, Kahathiten und Merariten 
(LM. 3,17 ff.) eingeteilt, waren die Priefter- und Heiligtums- 
diener, dem Aaron und feinen Söhnen „zu eigen gegeben” (AM. 
8,19). Sie verjahen die Nebenverrichtungen beim Gottesdienſt, 
durften abernicht zu den heiligen Geräten und zum Altare nahen 
(18,6). Sie nahmen fo eine Mittelftellung ein zwiſchen dem 
Heiligtum und dem Volfe, vermöge deren das Volk nie unmit- 
telbar mit dem Heiligtum in Berührung kam (vgl. AM. 1, 59). 
Während der Wüftenmanderung hatten fie das heilige Zelt, um 
daß fie ſich lagerten, abzubrechen und aufzurichten und den Trans= 
port der augeinander genommenen Stücke desfelben und der jorg= 
fältig eingehüllten heiligen Geräte zu bejorgen, und zwar wurde 
jedem Gejchlecht fein eigenes Teil zugewiefen (LM. 1,48 ir 3, 
23 ff. ©. 62). Nach Aufrihtung der Stiftshütte im Lande Ka- 
naan lag ihnen die Bewahung, Öffnung und Schließung des 
Heiligtums ob ; und außerdem die Sorge für die Reinigung jeiner 
Räume und Geräte, die Zubereitung der Schaubtote und des 
übrigen Opferbackwerks (vgl. die überfichtliche Daritellung in 
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1 Chr. 10,22 — 34 und ausführlicher in K. 24—27). Sie wur: 
den auch ſonſt von den Prieſtern bei ihrem Dienft, z.B. Schlachten 
und Enthäuten der Opfertiere, bei der gejeglichen Schau der Aus- 
ſätzigen u. ſ. f. beigezogen. David übertrug ihnen die Ausfüh— 
rung de3 Pjalmengefanges und der Muſik bei der Stiftshütte 
und führte eine genaue Teilung der Geſchäfte ſämtlicher Lebiten 
ein; die einzelnen Abteilungen zerfielen in Klaſſen, deren Dienſte 
durch das Loos beſtimmt wınden, 1 Chr. 24—27. Die Fami— 
lienhäupter wohnten in Jerufalem, die andern in den Dörfern 
und Famen je des fiebenten Tages herein in die Stadt, 1 Chr. 
10, 34. 35. vgl. 2Kö. 11, 5—7. Zu den niedrigften und be- 
ſchwerlichſten Dienftleiftungen erhielten die Leviten mit der Zeit 
eine Unterftüßung an den Tempelfflaven. Schon Jofua hatte 
die Gibeoniten zu Wafferträgern und Holzhackern gemacht (307. 9, 
21 }.), und fpäter wurden von David und anderen Königen dem 
Heiligtum zu folchem Dienst Leute geſchenkt, wahrscheinlich Kriegs— 
gefangene, „Nethinim,“ d. i. Geſchenkte, Geweihte genannt. 
Eſra 8, 20. Ne.7, 60. 1Chr. 10,2.) — Auch aus der nach⸗ 
exiliſchen Zeit wiſſen wir, daß die Tempelpolizei im umfaſſen⸗ 
den Sinne von den Leviten geübt wurde; die Tempelwache ſtand 
unter einem beſonderen Hauptmann (Lu. 22,4. Ap. 4, 1. 5, 
24), der im Rang der nächſte nach dem Hohenprieſter war und 
zugleich die Oberaufſicht über Ruhe und Ordnung in den Vor— 
höfen führte; ohne Zweifel pflegte man ihn aus der Zahl der Ober— 
prieſter (ſ. $ 27 Schluß) zu nehmen; vgl. Mt. 21,12 ff. 23 ff. 

Die Beftimmungen über das Dienftalter der Leviten wur- 
den mehrmals abgeändert, je nachdem die Zahl der dientfähigen 
Mannichaft den vorhandenen Bedürfniffen entſprach. Im all- 


1) Dieje halbjüdiſche Tempeldiener-Rafte verabjcheut Hei. 44,5—9, 
und zwar in erjter Linie wegen der mangelnden Herzensbeichneidung. 
Wie jehr diefe Kaſte das nächitberechtigte Rultusperjonal überwuchert 
hatte, fieht man daraus, daß unter den mit Serubabel Zurückgekehrten 
— abgejehen von der überwiegenden Zahl der Briefter — auf 341 Leviten 
392 nethinim, und unter den mit Ejra Zurücgefehrten auf 30 nıit Not 
zufammengebrachte Xeviten 220 nethinim famen. Man fieht daraus, daß 
ihre dienftliche Stellung eine vorteilhafte war, jo daß fie diefelbe dem 
Verbleiben im heidniſchen Yande vorzogen, 
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gemeinen hatte Mofe das 25., für den Transport des heiligen 
Zelte das 30. Lebensjahr feftgefegt, in welchem fie zum Dienſt 
zugelaffen, und das 50., in welchem fie desfelben entlafjen wer— 
den follten (4 M. 8,24 f. 4, 3.23. 30 u. a.). David und His— 
fin zogen die Leviten ſchon dom 20. Lebensjahre an zum Dienft 
am Tempel bei, 1 Chr. 24, 24. 2 Chr. 31,17. 

Ihre Einkünfte beitanden im Zehenten von den Feld— 
früichten und dem Herdenvieh der übrigen Stämme, wovon fie 
aber wieder den Zehenten an die Prieſter zu entrichten Hatten 
(4M.18,25ff.). Zum Bewohnen erhielten fie von den 48 dem 
ganzen Stamm zugemwiefenen Städten 35 (©. 100). Über eine 
befondere Kleidung der Leviten gibt das Gejeg feine Beſtim— 
mungen; vgl. indes 1 Chr. 16, 27. 2 Chr. 5, 12. Zu ihrem 
Amte wurden fie, wahrscheinlich allemal die ganze Altersklaſſe 
zufammen, eingeweiht, 4M. 8,5 ff. 
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Eigentliche Briefter, d. H. mit dem Dienſt am Altar und in 
der Wohnung des Heren beauftragt, waren nur die Söhne 
Aaron, der dem Gefchlechte Kahaths angehörte (AM. 6,18 
ff.). Nachdem die beiden älteften Söhne Aarons finderlos hatten 
ſterben müſſen, weil fie fremdes Feuer auf den Altar gebracht 
hatten (SM. 10,1 f.), ging das Prieftertum auf die zwei üb- 
rigen Söhne Aarons, Eleajar und Ithamar und deren Nach— 
fommen über (9. 6). 

1) Das Amtder Priefter war ein zmweifaches, wie es 5 M. 
39, 10 ausgedrückt ift: erjtens der Dienft im Heiligtum und 
am Altar als von Gott beitellte Bertreter und Mittler des Volks, 
vgl. Joel 1, 13. 9, ein Dienft, der wegen des Volks und ihrer 
Simdhaftigfeit Hauptfählich ein Amt der Verföhnung war; und 
zweitens der Dienst am Wort als Lehrer und Ausleger des Ge- 
ſetzes, 3M. 10, 11; des Priefters Lippen follen die Lehren be— 
wahren, daß man aus jeinem Munde das Gefeg fuche; denn er 
ift ein Engel (Gefandter) des Herrn Zebaoth. Mal.2,7. So 
waren die Priefter ſowohl Vertreter des Volkes dor Gott als 
Gottes dor dem Volk. 
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Die Geſchäfte im Heiligtum waren das Räuchern, die Auf⸗ 
legung der Schaubrote, die Beſorgung des Leuchters, im Vorhof 
ſämtliche Opferverrichtungen, namentlich das Blutſprengen, 
Weben der Opferſtücke, Darbringen und Anzünden des auf dem 
Altar zu Verbrennenden, und nach vollbrachtem täglichem Opfer 
das Sprechen des Segens über das Volk (Z3M.9,22. 4M. 6, 
23—27), in beſtimmten Feſtzeiten auch das Blaſen der ſilbernen 
Trompeten und des Jobelhornes. Außerdem beſorgten ſie die 
beſchwerliche Aufſicht über die Unreinen (3M. 18u. 14) und die 
Schlichtung don Beſchwerden in allerlei Gewiſſensfällen (4. B. 
4M.5,15.6,13ff.u.a.), wobei dem Schuldigen nad) Erfund 
von dem Priefter Brandopfer, Sünd- oder Schulvopfer auf- 
erlegt wurden. Dies erforderte nicht nur fortgehende eigene Be= 
ſchäftigung mit dem Geſetz, fondern auch beftändige Unterweifung 
des Volks in demjelben, die ihnen ausdrücklich zur Pflicht ge- 
macht war. — David regelte den Dienft der PVriefter, indem 
er fie wie die Leviten beim Heiligtum in 24 Klaſſen mit je einem 
Vorſteher (Eſra 10,5. Mt.2,4) einteilte, deren Reihenfolge im 
Tempeldienft durchs Los feftgeftellt wurde, fo daß jede eine Woche 
fang von Sabbath zu Sabbath den Dienft verfah. 1Chr.25. 
286.11,9. &u.1,5.23. Beider Trennung des Reichs wanderten 
die Priefter und Leviten aus den abgefallenen 10 Stämmen in 
das Reich Juda aus, da Jerobeam für feinen Kälberdienft ſich 
ſelbſtgemachte Höhenpriefter beftellte (2 Chr. 11,13— 15.10. 
12.31.13,33), jo daß die levitiſchen Prieſter feitdem nur im 
Reich Juda lebten und die gottesdienftlichen Gefchäfte beforgten, 
bei der Rechtspflege und als Lehrer des Volks thätig waren. 
Aus einzelnen Stellen bei den Bropheten, 3.8. Ho. 4,8 erhellt 
indefjen klar, daß der Opferdienft im Reich Israel im allge- 
meinen doc nach der Ordnung des moſaiſchen Geſetzes verrichtet 
wurde, und die Priefter des Zehnſtämmereichs fich im Beſitze der 
vom Gejeß den Tevitischen Prieftern eingeräumten Rechte be- 
fanden (vgl. $ 69,2 a). 

2) Zur wirklichen Ausübung des h. Dienftes wurde in- 
defjen nicht jeder Nachkomme Aarons unterſchiedslos zugelaffen. 
Unbedingt ausgejchloffen waren alle, die an irgend einem körper— 
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lichen Gebrechen oder Fehler litten. Diefe Beftimmung Hat ihren 
Grund nicht bloß in dem äußerlichen Schielichkeitsgefühl, ſon— 
dern hat wie. bei ven Opfern den tieferen Sinn, daß an den 
Dienern des Heren ſchon körperlich nichts fein follte, was durch 
Häßlichkeit, durch Zerftörung an das Reich der Sünde erinnerte, 
von dem alle Verunftaltung und alles Übel wie der Tod feinen 
Urſprung hat. Wir haben hier das äußerliche Vorbild der inneren 
mwejentlichen Heiligkeit und Fehllofigfeit des neuteftamentlichen 
Vrieftergefchlechtes (Eph.5,25.Rol.1,22), das in That und 
Wahrheit verfündigen ſoll die Tugenden des, der fie berufen und 
gereinigt hat mit jeinem Blut und dem Geift feines Gottes 
(1Be.2,9, vgl. Ebr.9, 10ff.). Übrigens erhielten die jo aus— 
geſchloſſenen gleich den übrigen Prieftern ihren Unterhalt vom 
Altar, 3M.21, 16— 23. Außer diefer örperlichen Fehllofigkeit 
wurde bon den Prieftern als denen, die vor dem h. Gott Dienft 
zu thun auserwählt waren, namentlich noch Mafellofigfeit in 
Schließung und Führung der Che gefordert, ſowie daß fie fich 
nit an Toten (die nächſten Blutsperwandten ausgenommen) 
noch durch Trauerzeichen, wie fie bei den Heiden gebräuchlich 
waren, verunteinigen follten. 3M.21,1—9. Bei Berrihtung 
des Dienſtes war den Prieftern die fogenannte levitifche Reinig- 
feit und Enthaltung vom Wein und beraufchenden Getränfen 
zur ftrengften Pflicht gemacht, 3M.22,2 ff. 10,6 ff. 

3) Die Kleidung der dienſtthuenden Priefter (Fig. 19, 
außerhalb des Dienjtes trugen fie gewöhnliche Kleidung) war 
glänzend weiß, von dem feinften Byſſus (Luther: Seide) und 
beitand aus vier Stüden(2M. 28,40 —43.39,27— 29): 1) auf 
dem bloßen Leib trug der Priefter ein Hüftkleid, d. i. kurze Hofen ; 
2) die Hauptkleidung war ein langer, nicht ſehr weiter Rod mit 
Armen, ungenäht, alfo aus einem Stüd gewoben, mit würfel- 
förmigem Deffin (dem Zeuge ähnlich, welchen wir Piqué nennen) ; 
3) ein bunter Gürtel, aus denfelben vier Stoffen wie der Vor- 
hang des Heiligtums, „Buntftiderarbeit” ; derjelbe wurde ziem- 
lic) nahe an der Bruft mehrere Male um den Leib gefhlungen; 
beide Enden aber hingen vorn bis auf die Füße herab ; 4) als 
Kopfbedeckung diente eine Mütze (Luther: Haube), die wahr- 
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Sig. 19. Priefter in der Amtstracht. 
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icheinlich die Form eines umgeftülpten Blumenkelchs hatte (da— 
ber ihr Name im Ebr.), alfo gleich einem jpigen Filzhut, nur 
ohne Rand; die Binde des Turbans blieb weg.!) Diefe Mütze 
wurde auch beim Eintritt ins Heilige nicht abgenommen; denn 
Entblößung des Hauptes wardamals (IM. 21,10) und iſt noch 
dem Morgenländer ein Zeichen der Trauer; wogegen die Priefter 
nur barfuß dasjelbe betreten durften (2M.3,5); gerade das 
Gegenteil von unferer abendländilchen Sitte. (Auch die Hindus 
entblößen ihre Füße und nicht den Kopf, um Ehrfurcht zu be— 
zeugen; die Muhammedaner ziehen ihre Schuhe aus, wenn fie 
beten, ihren Turban oder Fez behalten fie aber auf dem Kopf.) 

4) Zu ihrem Amte, das fie wahrſcheinlich im 30. Lebens— 
jahre antraten, wurden die Priefter eingeweiht, 2M.29 und 
3M.8,1—6. Nah dvorangegangener Waſchung wurden fie 
eingefleidet (inveftiert) und fodann mit h. Oh deſſen Nach— 
machung für den Privatgebraud verboten war, gefalbt, die 
gewöhnlichen Priefter bloß an der Stirne, während dem Hohen- 
priefter dag Salböl aufs Haupt gegoffen wurde. Hierauf folgte 
der zweite Aft der Einweihung, ein dreifaches Opfer: zuerſt ein 
Sündopfer zumdemütigenden Anzeichen der eigenen Unheilig- 
feit und Verſchuldung derer, die für ihre Brüder als Mittler bei 
Gott eintreten jollten (Ebr. 5,1. 7,27 f.); denn erft muß ver- 
borgene Sünde und Unmwürdigfeit gejühnt fein, ehevon heiligem 
Amte die Rede fein kann. Dann ein Brandopfer, das wie 
immer ganz auf dem Altar verbrannt wurde, ala Sinnbild, dat 
die Neuzumeihenden nun ala ein wohlgefälliges Opfer dem 
Herrn ſich darftellen und ſich mit allen Gliedern und Kräften 
Leibes umd der Seele zu jeinem Dienfte heiligen. Endlich kann 
und ſoll der Dank laut werden für die befondere Gnadenftellung, 
für die Hohe Ehre, die Gott vergönnt. Mit dem Blute des Dank: 
opfers wurden den Prieftern Ohr, Hand und Fuß beftrichen, 
aljo die Glieder, mit denen fie ihren Dienft verrichteten: das 


1) Heutzutage noch wie in den Zeiten Mofes ift bei den gemöhn- 
lichen Leuten in Paläftina und im Orient überhaupt das Haupt bedeckt 
mit einer weißen oder roten Mütze, um die fie ein langes baummollenes 
Tuch winden, den ſog. Turban. 
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Ohr, damit es das Gefe und Zeugnis Gottes wohl vernehme, 
willig und bereit jei, auf Jehovah zu hören ; die Hand, da fie 
jeine Gebote, die priefterlichen Handlungen recht vollziehe; der 
Fuß, mit dem der Prieſter vor Gott ein und ausgeht, daß er im 
Heiligtum richtig wandle. Von dem Fleifch wurden den Prieſtern 
beſtimmte Opferſtücke auf die Hände gelegt, das ſogenannte 
Händefüllen (2M.29,33Ff., vgl. 186. 18, 33), eine ſinn⸗ 
bildliche Belehnung mit den Gaben, diefiedem Herrn darbringen 
jollen, eine Bürgschaft, daß fie nie mit leeren, jondern ſtets mit 
gefüllten Händen vor dem Herrn werden erfcheinen können, daß 
es ihnen nie an Opfergaben fehlen werde; ſo daß ſie allezeit mit 
David beten können: „Von dir iſt es alles gekommen und von 
deiner Hand haben wir dirs gegeben (1Chr. 30, 14); denn er 
wird den Samen der Gerechten, die ihm Gottesdienft thun, nicht 
ausſterben laſſen.“ 

Die Salbung des Prieſters und ebenſo die des Königs 
($ 121,2) faßt man allgemein als Sinnbild der Ausrüftung diefer Per⸗ 
jonen mit höheren Kräften des Geiſtes Gottes für ihren das natürliche 
menjchliche Bermögen überfteigenden hl. Dienft, oder als Anmahnung 
- für fie jelbit, daß ſie zu rechter Ausrichtung ihres Derufs der Erfüllung 
mit dem Geiſte des Herrn bedürfen. Man jett dabei als zweifellos voraus, 
daß das Salböl das Sinnbild des hi. Geiftes fei; aber diefe Woraus- 
jegung iſt nicht begründet. Sie paßt einmal nicht zu der Thatjache, daß 
nah 2M. 30, 25 ff. ſämtliche Gerätjchaften der Stiftshütte mit demfelben 
hl. Salböl (8.31 }f.) beftrichen werden jollten wie die priefterfichen Per- 
jonen. Dieje Salbung hölgerner und metallener Gegenftände kann nur 
die Bedeutung haben, daß diejelben dadurch für den Dienft Gottes ge- 
heiligt, oder wie wir jagen, geweiht wurden. So iſts auch V. 29 aus- 
drüdlich angegeben: „und ſollſt fie (aljo) heiligen, daß fie hochheilig D.i. 
aller profanen Berührung und Verwendung entzogen $ 34, 3) jeien ; und 
Aaron und jeine Söhne Jollft du jalben umd fie (jo) weihen, daß fie mir 
als Priefter dienen.“ Die Sitte, Gegenjtände durch Begiekung mit DI 
oder durch Salbung zu weihen, ift uralt; |. das Beiipiel Jakobs 1 M. 
28, 11.18. 31,13. 35,14. Da fann vollends das DI nicht als Sinnbild 
des hl. Geiſtes gelten! Und diefe Sitte, Denkfteine aufzurichten und mittelft 
Olſalbung zu weihen, war im ganzen Altertum weit verbreitet. Im 
Richterbuch 9,6. 16 lejen wir: Die Leute von Sichem machten den Abi- 
melech zum König, und darauf deutet dann Jotham in jeiner befannten 
Fabel „von den Bäumen, die gingen, daß fie einen König über fich 
jalbeten“. Dies ift der ältefte Fall im A. T., daß von einer Königs- 
jalbung die Rede ijt (in dem Königsgeſetz, 5 M. 17, 14 f. heißt es nur: 
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zum König jeßen, machen), und ohne Zweifel haben die Sichemiten den 
Abimelech auch gejalbt, der Ausdrud in der Fabel weiſt darauf; jo folgten 
die Leute eben einer alten Sitte, die auch anderswo geherrjcht haben muB. 
Wir jehen alfo: e3 iſt ein uralter und weit verbreiteter Brauch, der nicht 
exit in Israel und durch das moſaiſche Gejeß auffam, daß man Gegen— 
ftände und Perfonen durch Olſalbung weihte, d. b. zu heiligem Dienft, 
bezw. Gebrauch, oder überhaupt feierlich zu einem Beruf oder einer Bürde 
beitimmte; vgl. 15.19, 15 f., wo Elia den heidnischen Syrer Haſael 
über Damaskus und den Jehu über Israel zu Königen falben joll wie 
den Elifa zu jeinem Nachfolger im Prophetenamt, und Bi. 105, 15 heißen 
die Patriarchen die „Geſalbten des Herrn“: gleich gejalbten Königen find 
fie geheiligte, oder unter Gottes bejonderem Schuße ſtehende, unverleß- 
liche Berjonen, daher: „Taſtet meine Gejalbten nicht an.” Dies tritt ung 
beſonders Stark in der Geihichte Sauls und Davids entgegen, 1 Sa. 24,7. 
26,16. 2©a.1,14.19,21. „Das laſſe der Herr ferne von mir jein, daß 
ih... meine Yand legen jollte anden Gejalbten des Herrn.” Diejer 
legtere Ausdruck bezeichnet die geheiligte, unantajtbare Berjon des Königs, 
der von Gott erforen — jo Saul und David unmittelbar, und des 
letzteren Nachkommen fraft der ihm gewordenen Verheikung Bj. 132, 
10 ff. 89, 36—52 — und auf jein Geheiß von Menjchenhand durch 
Salbung zum Fürsten über jein Volk geweiht worden ift (1 Sa. 10,1. 
16,1.3.6.12. 2 &a. 7,8). 

Die Frage iſt nun aber noch zu beantworten: wie erflären wir die 
Sitte, gerade mitteljt Oel jalbung Gegenständen und Berjonen eine Weihe 
für Gott oder überhaupt eine Weihe zu geben? Was führte darauf, eben 
des DIS für diefen Zweck fich zu bedienen? Es ift noch feine befriedigende 
Antwort gefunden worden; der Hinweis auf die $ 83 zu beiprechenden 
günftigen Wirkungen des Ols auf die leibliche Gejundheit genügt nicht: 
was joll daS bei der Handlung Jakobs, der jedenfalls nicht der erite war, 
der es jo machte? Wir müfjen es vorerit bei der Feititellung der That— 
jache diejer Sitte und ihres hohen Alters bewenden laſſen. Erſt in, ipäter 
Zeit, und nur ein einziges Mal im ganzen A. T. erjcheint das DI als 
Sinnbild des Geiftes Gottes, in dem Gefichte des Sachariah vom Leuchter 
c. 4,1—7. 8—14, wo aber von Salbung und Gejalbten nicht die Rede 
it: der Leuchter bedeutet Iſrael, das Volk Gottes (vgl. Offb. 1,20), und 
wie der Leuchter nichts ijt ohne DI, jo muß Gottes Volk vom Geifte 
des Herrn fich erfüllen lafjen, wenn es jeine Beitimmung joll erfüllen 
können; vermittelt wird ihm diefer Geilt durch das fönigliche und priefter- 
liche Amt: dies ift erfüllt in Chrifto, unferem König und Hohenprieiter, 
der den Geilt jpendet und durch diejen und nicht durch Heereskraft und 
weltliche Machtmittel jein Ziel erreicht. Der Gedanke, daß die Koͤnigs— 
jalbung Sinnbild der Geiftesausrüftung ei, fonntefich aus 1Sa.10,6.9f. 
16, 13. Jeſ. 61,1 leicht bilden, und wie allgemein er wurde, jehen wir 
aus jeiner Verwendung in 2 Kor. 1,21. 1Joh. 2,20. 27. 


5) Die Einkünfte der Priefter find Schon beſprochen. Sie 
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bezogen den Zehenten von dem allgemeinen Zehenten der Leviten; 
ferner gebührten ihnen alle Erſtlinge (842) : alles Eritgeborene 
vom Herdenvieh mußte zum Opfer gebracht werden; die Exit- 
geburt von unreinen, nicht opferfähigen Tieren (Kamel, Eſel) 
wurde nach der Schätzung der Priefter gelöſt (d. i. durch den 
Eigentümer losgekauft); jedes erſtgeborne Söhnlein mußte durch 
ein vom Prieſter zu beſtimmendes Löſegeld, jedoch höchſtens von 
5 Schefel, gelöſt werden; auch fielen ihnen bon jedem Danfopfer 
der Jeraeliten und von Sünd- und Schuldopfern beftimmte 
Stüde zu, ſowie alles Verbannte (2M.23,19.4M. 18, 11 ff. 
9M.26,1—12.3M.27,27f.). Wir haben hier das alttefta- 
mentliche Vorbild der neuteftamentlihen Ordnung, daß die das 
Evangelium verfündigen, fi dom Evangelio nähen follen, 
1 Kor. 9, 13.14, vgl. V. 11. Rö. 15, 27. Ga.6,6. So waren 
die Priefter in die Lage gefegt, nicht durch bürgerliche Hantie- 
rung und Erwerb für das tägliche Brot forgen zu müffen, fon- 
dern fich ganz dem Dienſte des Herrn, der Pflege feines Wortes, 
der Wartung feines Heiligtums zu widmen. Zugleich waren fie 
aber bei diefer Art der Verforgung in betreff ihres Unterhalts 
ganz auf ven Glauben angemwiefen und hatten all ihr Gut nur 
an und von dem Herrn. Sie teilten, wenn es erlaubt ift jo fich 
auszudrücken, ſein Los; die Treue oder Untreue des Volkes gegen 
jeinen Gott hatten fie zu genießen oder zu büßen, und bei den 
oftmals wiederkehrenden Zeiten der Lauheit und des Abfalls mag 
& häufig genug recht fnapp bei ihnen hergegangen fein, jo daß 
ihnen reichliche Gelegenheit geboten war, das hohe Glaubens- 
wort eines ihrer Brüder, des Leviten Aſaf, praktiſch einzuüben : 
„Wenn ich nur dich habe, jo frage ich nichts nach Himmel und 
Erde. Wenn mir gleich Leib und Seele verfchmachtet, fo bift du 
doch, Gott, allezeit meines Herzens Troft und mein Teil.” Pſ. 73, 
25f. &3 gehörte nah 2 Chr. 31,4 ff. mit zur Reformation des 
Hiskia, daß er dem Volke befahl, den Prieftern und Leviten ihren 
Teil zu geben. Sogar in der Zeit nad) dem Exil, wo doc) die 
offenbare Abtrünnigfeit vom Herrn im Volke gewichen war, be— 
wirkte dieſelbe fnauferifche Gefinnung, daß man Leviten und 
Priefter um das Ihre betrog, wo man konnte. Die tote Necht- 
Bibl. Altertiimer. 7. Aufl. 8 


/ 
114 1. Öottesdienftliche Verhältniffe und das religiöje Leben. 


gläubigfeit, deren Hauptbeförderer die Leviten jelbft waren, ver— 
mochte nicht, den lebendigen Eigennuß zu töten; vgl. Mal. 3, 
8—12.Ne.13,10 ff. Andererfeits lag in guten Zeiten die Ver— 
ſuchung zu Hablüchtiger Ausbeutung ihrer Rechte nahe genug, 
und mancher erlag auch diefer Berfuhung, wie das Beilpiel der 
Söhne Elis zeiat, 1©a.2,12 ff. vgl. Hoſ.4,8. Kärglic war 
die vom Geſetz beſtimmte Berforgung der Priefter zwar keines— 
wegs, wenn anders das Volk feinen Verpflichtungen redlich nach— 
kam; aber ebenfomwenig iſt fie eine glänzende und üiberreichliche 
zu nennen. Denn es tft nicht zu vergeſſen: den Aufwand für das 
Heiligtum, die erforderlichen Opfertiere, OL, Wein, Mehl, Weih- 
rauch u. |. f. mußten die Priefter aus ihren eigenen Einfünften 
und ihrem eigenen Beſitz beftreiten.*) Eben deswegen galt es 
beftändig, die natürliche Neigung zum Geiz und zum Selbit- 
behaltenwollen des Beſten zu verleugnen, und Mal. 1,6—9 ift 
ein Beiſpiel, das wohl nicht vereinzelt daftand in der Gefchichte 
des levitiſchen Prieftertums. Vgl. übrigens $ 42. 


$26a. Tepifen und Prieſter. 
Anhang zu SS 25. 26. 


1) Wie fich die Derhältniffe der Leviten und Vriefter im wirklichen 
Leben des alten Volks geftaltet hatten, darüber beſitzen wir viel zu un- 
vollftändige und ſpärliche Nachrichten, als dak wir auf Grund derjelben 
ein klares und ficheres Bild dieſer Verhältniffe zeichnen fönnten. Ohne 
Zweifel hat fich wie fo viele andere vormoſaiſche Sitten jo auch die gottes- 
dienftliche freiheit noch lange forterhalten, daß der einzelne Mann felbit 
opferte oder bei einem Privatheiligtum einen Sohn anitelfte (Ri. 6,18 ff. 
8,27. 13,19 ff. u. a.), wie ja jhon Korah das allgemeine Prieftertum 
gegen dejjen Beichränfung aufbevorzugte Berfonenzurücforderte 4 M.16, 
oder dab man es liebte, wenigfteng Leviten im allgemeinen als ſtändige 
Prieſter zu verwenden; vgl. Ri. 18 u. 19. Von Elia Zeit bis auf Salomo 
fin den wir Hoheprieſter aus der Linie Ithamars und dann wieder Eleaſars 
wie in der Zeit Joſuas. Woher dieſer Wechſel, das erfahren wir nicht; 


., D Anders war e3 in diefer Hinficht bei heidniichen Völkern, 2.8. 
bei den Griechen wurden die öffentlichen Opfer vom Staat beitritten, 
wozu in Athen eine bejondere Kaſſe war. Später, nach dem Exil, wieſen 
nicht jelten ausländiſche Fürsten, welche fich die Juden geneigt machen 
wollten, Naturalien oder Einkünfte für den öffentlichen Opferfultus an. 
Eſra 6,91 Maff. 10,39. 2Maft.3,3. 9,16. 842,40.6. 
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ebenjowenig aber auch, was aus den Gliedern der einen md andern 
jeweils verdrängten Familie geworden, ob fie zu Zeviten degradiert wor- 
den u. dgl. berhaupt ift nicht zu beweifen, daß irgendwo in der alten 
Beitoder dereriten Königszeit das ausschließliche Vriefterrecht des aaroni- 
tiſchen Gefchlechts ſtreng durchgeführt geweſen wäre, Es iſt mehr als 
wahrſcheinlich, daß bei den Höhenaltären (Bamoth $ 69) aaronitiſche 
Priefter und gemeine Leviten untereinander Dienst thaten, und das Rolf 
mag überhaupt über die inneren Unterjchiede im nottesdienftlichen Per⸗ 
ſonal hinweg und kurzweg jeden Lebiten ala Geiftlichen oder Kohen an- 
gejehen haben, wobei e3 immerhin den Kreis der zum Vrieftertum Be- 
techtigten im Gegenfat gegen die Sitte im Reich der 10 Stämme auf die 
Hugebörigfeit zu Levi grundſählich einſchränkte. Dabei verfteht es fich 
von jelbit, daß die gemeinen Leviten gegen ſolche weitherzigeren An- 
Ihauungen nichts einwendeten, fie vielmehr gleichfalls lebhaft verfochten. 
So oft freilich die geiftige Einheit des Nolfeg fich befeftigte, mußte auch 
die einheitliche Organifation des priefterlichen Perſonals im Anschluß 
an die mofaische wieder angeftrebt werden, wobei nach Gründen äußerer 
und innerer Zweckmäßigkeit die Vorrechte diefer oder jener Linie über- 
tragen, auf einen engeren Kreis eingeſchräukt oder auf einen weiteren aus- 
gedehnt werden konnten. Man denfez.B. an die Beleitigung des Hohen- 
priefters Abjathar aus Elis Geſchlecht, d.i. aus der Tinie Sthamar durch 
Salomo 1%5.2,26 ff. Diefe Maßregel des Königs kann nicht wohl ohne 
weittragende Folgen für das ganze Vrieftergefchlecht aus der beifeite ge- 
Ichobenen Linie gewefen fein. Daß die Anverwandten des von Salomo 
vorgezogenen Zadok (1R6.1,44f. 2,35, vgl. 1Sa.2,35) die Norteile 
der eingetretenen Anderung wahrnahmen, ift bei der überall und zu allen 
Heiten gleichen Art des menjchlichen Herzens gewiß, feine grundloje Ver- 
mutung. Bon allen folchen Vorgängen, die fich ficherlich auch in Israel 
abipielten, geben uns aber die überaus knappen Berichte der biblischen 
Geſchichtsbücher feine Runde. 

Mit der vorhin vermutungsweile dargelegten Volksanſchauung 
über den Rangunterſchied zwiſchen Prieſtern und Leviten ſcheint nun 
auffallend zu ſtimmen die Art, wie im 5. B. Mofe Priefler und Leviten 
al3 ein heiliger Stand zufammengefakt werden ohne Rangunterſchied 
wwiſchen beiden. Es ſcheinen im 5. B. Moſe alle Glieder des Stammes 
Levi als berechtigt zum Prieſteramt zu gelten und in dieſem Sinne die 
als Prieſter amtierenden Leviten ha-kohanim ha-levijim „die Prieſter, 
die Leviten“ zu heißen; vgl.21,5. 31,9 und 17,9.18. 18,1. 24,8, 27,9. 
Während im 2.—4.B. Moje Briefterftand und Prieſterrecht nach der 
Zugehörigkeit zum Geſchlechte Aarons beſtimmt wird, geſchieht dies im 
5. B. Moſe nach der Zugehörigfeit zum Stamm Levi. Dort heißen die 
PBriefter die Söhne Narons und die Leviten werden als Brüder Aarons 
— jeine Stammgenofjen bezeichnet; hier (5 Mo.) heißt e8: Die Priefter, 
die Söhne Levis oder die Priefter, die Leiten. — Manche nun, die der 
Meinung find, das 5. B. Mofe ſei erft in der 2. Hälfte des 7. Jahrh. 
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v. Chr. um die Zeit des Königs Joſia entitanden, glauben in dem be- 
iprochenen Umftand eine Beftätigung für ihre Anficht zu haben: das 5.2. 
Mofe jpiegle mit feiner Nichtbeachtung des Rangunterſchiedes zwiſchen 
Hrieſtern und Leviten und mit der angegebenen ihm eigentümlichen Be— 
zeichnungsweiſe (vgl. Ser. 33,18. 2 Chr. 30,27 u. a.) die jpätere Volks⸗ 
anfehauung wieder. Wir fönnen aber mit ebenjoviel Recht jagen, dieje 
Gigentümlichfeit des 5.B. Mo. erkläre fich einfach aus feiner Natur als 
Volks⸗ oder Laiengeſetz, während die mittleren unter den 5 Büchern Moſes 
wejentlich Brieftergejeß enthalten. Zudem ift es aber auch eine Über- 
treibung, wenn man im 5. B. Mo. gänzliche Nichtbeachtung des Unter- 
ſchieds zwischen Vriefter und Levit finden will; ausdrüclich werden neben 
den levit. Vrieftern noch einfache Leviten genannt, die feine Priefter find, 
wie 12,12. 18 $. 14,27. 16,11. 18,6. u. a. 

Freilich ſollen eben dieje Stellen wieder in anderer Weije dafür 
Zeugnis geben, daß das 5. B. Mo. erſt aus der jpäteren Königzzeit 
ftamme. Denn in diejen Stellen werden die Leviten als Tremdlinge, als 
ein obdachlofer Stand bezeichnet und in Bezug auf Bedürftigfeit mit den 
Fremdlingen zufammengeftellt. Nun gibt man zwar zu, daß Spuren von 
folchen Umftänden der Leviten Schon in der Nichterzeit fich zeigen; noch 
mehr aber, meint man, erklären fich ſolche Verhältnifie erft aus der Zeit 
nach der Reichsſpaltung, wo viele Leviten aus den nördlichen Stämmen 
nach Juda gekommen und dort eigentlich heimatlos geweſen jeien. Letzteres 
iſt wohl ganz wahr; damit ift aber noch lange nicht bewiejen, dab wir 
im5.B.Mo.nur das gleichzeitige Spiegelbild der Verhältniſſe der Leviten 
aus der jpäteren Königszeit hätten. Es ift oberflächlich geredet, wenn 
man einen Widerjpritch zwiſchen dem Gejeß von den 48 Leviten- und 
Vriefterftädten 4Mo.35 (1. 824,2) und zwiſchen dem 5 B.Mo. behaupten 
will. Die Anmeifung von 48 Städten lautet wohl jehr großartig und 
icheint die Zeviten in glänzende Verhältnifje hineingejeßt zu haben, oder 
doch hineinfegen zu wollen. Aber jobald man fich die Mühe nimmt, der 
Sache auf den Grund zu gehen und die Einkünfte der Zeviten und Prieſter 
wirklich nachzurechnen, ſo zeigt ſich (vgl. oben) alsbald, daß von fetten 
Pfründen, die Moſe für fie geftiftet hätte, ganz und gar feine Rede ift, 
aljo auch nicht von einem Widerſpruch zwijchen dem 4. und 5. B. Moſe. 

3) Ausgehend von der eben abgewiejenen Anficht vom 5. B. Mo. 
als einer aus dem 7. Jahrhundert ftammenden Gejegesjchrift gehen andere 
noch weiter undbehaupten : Diellnterjcheidung eines aaronitiichen Prieiter- 
tums und eines niederen Levitentums habe exit nach der Zeit der Pro— 
pheten, d.h. nach dem Falle Jerufalems durch die Ehaldäer fich gebildet. 
In der Heit der Propheten nämlich erfreute fich noch der ganze Stamm 
Levi priefterlicher Rechte, wie man ausdem 5.B.Mo. jehe. Del. 44,5 —16 
habe zuerit die Leviten zu Tempeldienern herabgejegt und nur den Söhnen 
Zadoks (1 Kö. 2,35), das heiße, der jeruſalemiſchen Prieſterſchaft den 
Altardienſt zugeſprochen. Die ſogen. „Leviten“ ſeien die Prieſter der bis 
ins 7. Jahrh. (5 Mo.) nicht angefochtenen ländlichen Höhenaltäre ge— 
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weſen. ALS aber diefe neben dem königlichen Heiligtum zu Jerujalem jeit 
Joſia mehr und mehr zurücigetreten und endlich mit der babyl. Gefangen- 
ſchaft den Todesſtoß erlitten, hätten deren Prieſter ſichs gefallen Laien 
müfjen, bei jenem einzig übrig bleibenden Gotteshaus als untergeordnete 
Diener verwendet zu werden. Diejen Thatjachen hänge Heſekiel bloß ein 
moralijches Mäntelchen um, indem er die Degradierung jener Höhen- 
priefter als Strafe für Abgötterei darstelle. Der Verfaſſer des 5. PB. Mo. 
zwar, auf welchen die Einheit der Kultusftätte (8 12) theoretisch zurück 
zuführen jei, habe den Brieftern jener ländlichen Heiligtümer Aufnahme 
in die jerufalemijche Priefterichaft erwirken wollen, 5 M. 18,6 ff., jei 
aber mit diejer Auskunft nicht durchgedrungen, 2 Kö. 28, 9. Noch viel 
ſpäter als Heſekiel jehrieb, d. i. 573, nämlich unter Ejva 444 fei das 
Prieftergejeß der mittleren Bücher Moſes entftanden und diejes habe den 
durch Hejekiel angebahnten Unterjchied von Prieſtern und Leviten in die 
Heit Moſes zurücgedichtet und jene ala Söhne Aarons von Anfang an 
als alleinige Inhaber des rechtmäßigen Prieftertums dargeftellt. 

Das glaube, wer will. Nah Eira 2,36 ff. befanden fich unter 
den Erulanten 4289 Priefter und 341 Leviten von 3 Klaſſen, Leviten 
im engeren Sinn, Sänger und Thorwächter, und aus 2,62 f. ift zu jehen, 
wie ſtreng das Priejterrecht an aaronitische Abkunft gefnüpft war. Warum 
fehrten jo verhältnismäßig wenige Leviten zurüd? Offenbar weil fie ihre 
Stellung von früher her fannten. Unter den mit Ejra jelbjt im J. 458 
Zurüdfehrenden wollte gar fein Levit mitgehen, Eſr. 8— offenbar, weil 
die Nachrichten über Stellung und Ausfommen der Leviten, welche feit 
der erjten Rüdwanderung im J. 536 zu den in Babel Zurückgebliebenen 
gelangten, wenig einladend waren. Und troß alledem jollen wir glauben, 
der Rangunterjchied von Brieftern und Leviten ſei erſt im J. 444 firiert 
worden! Die obigen Geſchichtsthatſachen zeigen zugleich aber auch, wie 
jofort bei der Rückkehr aus Babel die Priefter und die Leviten ſamt 
den Nethinim faftenartig gejchieden find. Wie es möglich gemwejen jein 
joll, daß ein jolcher Rangunterjchied während der Gefangenſchaft im 
Heidenlande entitanden ſei — dafür wird auch der jcharffinnigite Kopf 
einen Beweis nicht erbringen. Und doch jollen wir glauben, die 40 Jahre 
vor der Rückkehr ergangene Weisjagung Heſekiels habe jolche erftaunliche 
Wirkung gehabt. Das glaube, wer will; dieje Zumutung ift uns zu ftarf. 


827. Der Bohepriefer. 


An der Spitze der geſamten Prieſterſchaft jtand der Hohe— 
priefter; der erfte war Aaron, ihm folgte fein älterer Sohn 
Eleafar. Seine Amtsrechte und Amtspflichten waren nicht bloß 
die allgemeinen der Priefter, ſondern noch befondere; denn er war 
nicht nur etwa der erſte unter vielen gleichberechtigten Brüdern, 
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jondern der wirklich Höhere und höchfte, der feinesgleichen nicht 
neben ſich hatte — jedoch) ohne ein Papſt zu fein. 

1) Das ausſchließliche Vorrecht des Hohenpriefters 
war die Darbringung der Sündopfer für fich und die Gemeinde 
im ganzen in allen vorfommenden Fällen und der Zutritt zum 
Throne Gottes im Allerheiligften, einmal des Jahres, am Ver— 
Jöhnungstag (IM. 4,5. 16.1. 8.16), ſowie die Befragung des 
Herin um feinen Rat und Willen vermittelft des Urim und Thum— 
mim (©. 121.) 4M. 27,21. 1 Sa. 30,7 ff. Alfo gerade die 
vollftändige Ausübung alles deijen, was zum Weſen des Prie- 
ſtertums gehörte, ftand einzig dem. Hohenpriefter zu, natürlich 
nah Art und Maß des Alten Bundes. Außerdem hatte er die 
Oberaufficht über den geſamten Gottesdienft und konnte die ge- 
wöhnlichen Prieſtergeſchäfte verrichten, was er jedoch wahrſchein— 
lich nur an Sabbathen und Fefttagen that. Auch ftand dem Hohen- 
priefter ala Oberhaupt der Priefterfchaft in ſchwierigen Rechts- 
fällen eine Mitwirkung bei der letzten und oberften Eutſcheidung 
zu (5 M. 17,8 ff.), und in fpäteren Zeiten war er ſtets der or- 
dentliche Vorfigende des hohen Rats ($ 124 a. E. u. $ 126). 

Entjprechend diefem Vorrechte, in den wichtigſten Fällen 
der einzige Vermittler zwifchen Gott und der Gemeinde zu fein, 
murden denn auch an den Hohenpriefter hinfichtlich der Heilig- 
feit jeiner Berfon höhere Anforderungen geftellt, 3M. 21, 10 
bis 15. 


Freilich auch feine Heiligkeit war nur eine äußerliche. Denn 
es war für den großen Tag, an welchem ex das Volk zu verjöh- 
nen hatte, vorgejchtieben, daß er zuvor für fi und fein Haus 
ein ebenſo feierfiches Opfer darzubringen habe wie für die Sin- 
den des ganzen Volks, und nur entkleidet feines Schmudes ins 
Allerheiligite eintreten ſolle (IM. 16,2. 4. 6.16.33). Da- 
durch war ja deutlich ausgeſprochen, daß zwar der Hohepriefter 
vermöge feines h. Amtes den Beruf Habe, das Wolf zu verjöh- 
nen, daß aber feine Verfönlichkeit diefem h, Berufe nicht ent- 
Iprechend fei: an demfelben Tage, an welchem fich fein Vorzug 
vor allem Bolt — als der Heilige die fündige Menge zu ver- 
ſöhnen und ing Allerheiligfte eingehen zu dürfen — vollendet, 
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muß eben fo jehr feine Gleichheit mit dem ganzen Volkins Licht 
treten, daß er ſelbſt wie alle feine Brüder nach dem Fleiſch auch 
umgeben ift mit Schwachheit und Teil hat an der allgemeinen 
Sünde und Schuld (Ebr. 5,3. 7, 26-28). Sein Amt mit ſei— 
nem nur einmal des Jahres geftatteten Zutritt zum Allerheilig- 
ſten und feiner alljährlich zu wiederholenden Verföhnung muß 
durch ſich jelbft Zeugnis davon ablegen, daß es unfähig ei, die 
eigentliche Quelle der fündlichen Verunreinigung und der daraus 
fort und fort ſich erzeugenden Verſchuldung zu verschließen, den 
Gewiſſen zu einer vollfommenen Befriedigung zu verhelfen und 
eine mwejentlich Heilige Lebensgemeinſchaft mit Gott herzuftellen, 
wie dies Ebr. 9, 7—10. 13. 10, 1—4. 7, 11. 19 ausdrücklich 
ausgeſprochen wird. Und jo wies gerade das Hoheprieftertum 
des A. Bundes auf ein erſt zu erwartendes Höheres, Vollfom- 
menes, das „nicht nad) dem Geſetz des fleiſchlichen Gebots, ſon— 
dern nach der Kraft des unauflösltchen Lebens” kommen follte, 
und in der Berfon des heiligen, unſchuldigen, unbefledten, von 
den Sündern abgefonderten und über alle Himmel erhabenen 
Sohnes Gottes auch wirklich gefommen ift, Ebr. 7, 16. 26. 

2) Die höhere Würde des Hohenpriefters war noch bejon- 
ders durch feine eigene Amtstracht ausgedrücdt. Über der ge= 
wöhnlichen Priefterfleivung trug er noch vier weitere Stüde (Fig. 
19): a. ein Oberkleid (ebr. Me-il, Luth.: Seidenrod) von 
dunfelblauem Burpur, das durchaus gewoben, alfo ungenäht 
war und nicht in Mantelform, Sondern gejchloffen zu denken ift, 
ohne Armel und bis an die Kniee veichend. An feinem unteren 
Saume war e8 mit Granatäpfeln (aus dreifarbigem Garne ge- 
fertigt) und goldenen Glödchen wechſelsweiſe beſetzt (2M. 28, 
31— 35). Der Zmed diefer Glöckchen war, „daß man jeinen 
Klang höre, wenn er eingehet in das Heilige dor dem Herrn und 
wieder herausgehet, auf daß er nicht fterbe”. Diefe legten Worte 
gehen, jagen die einen Erklärer, nicht bloß auf die Glöckchen, 
jondern auf den ganzen Anzug: Aaron durfte nicht anders als 
in diefer h. Kleidung, welche der Herr ſelbſt geweiht hatte, vor 
ihm erſcheinen: das Tönen der Glödchen aber war für das Volt 
im Vorhofe das Zeichen feines Eingangs und feiner Verrich— 
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tungen; fo fonnten fie diefe Handlungen, obwohl der Vorhang ſie 
ihnen verhüllte, dennoch mit ihren Gedanfen und ihrem Gebete 
begleiten. Andere berufen fich auf die Bedeutung der Quaften, 
die jeder Israelit am Saume feines Kleides tragen jollte 4 M. 
15, 38 f. und deuten auch diefes Gehänge am Oberkleid des 
Hohenpriefters jo, daß es die göttlichen Gebote verfinnbilden ſolle: 
die Granatäpfel mit ihrem lieblichen Dufte, mit ihrem ſüßen ex- 
friſchenden Safte und der Fülle ihrer. wohlſchmeckenden Kerne 
jeien Sinnbild der göttlichen Zeugniffe, wie fie die Seele er- 
quiden, worüber B}.19,8—11. 119, 25. 43. 50 mit Spr. 25, 
11. Sir. 15, 3 zu vergeichen wäre, und die Glöckchen bedeuteten. 
den Klang oder die Verkündigung des Wortes; nur in Kraft des 
göttlichen Zeugniffes, dag Gebot und Verheißung in fi) faßt, 
fonnte der Hohepriefter fein Mittleramt verrichten. 

b. das Schulterfleid (Ephod, Luther: Leibrod), 2M. 
28, 6 ff., aus dunfelblauem und rotem Burpur, Karmefin und 
Byſſus mit eingewirkten Goldfäden, war eine Art Goller, und 
ſcheint aus einem Bruftblatt und einem Rückenblatt beftanden zu 
haben, welche oben auf jeder Achjel mittelft eines in Gold ge- 
faßten Onychſteines zufammengehalten und am untern Ende dureh 
einen Gürtel von gleicher Weberei feſt an den Leib angefchloffen 
wurde und etwa bis zu den Hüften reichte. Auf jedem der beiden 
Edeljteine waren 6 Namen dev Stämme Israels nad der Ge- 
burtsfolge ihrer Stammväter eingegraben. 

c. Am Ephod vorn auf der Bruft war das Chöfhen!) 
oder Bruſtſchild angebracht, 2M. 28, 13—28, ein aus den 
gleichen Stoffen und mit demfelben Kunſtgewebe wie das Ephod 
angefertigte und doppeltzufammengelegtes, alfo eine Art Tafche 
bildende: Quadrat, eine Spanne oder eine Kleine halbe Elle lang 
und breit. Auf der Außenſeite befanden ſich 12 in Gold gefaßte 
und in 4 Reihen verteilte Edelfteine, in welche die Namen der 
12 Stämme Israels eingraviert waren (ſ. bibl. Naturgeidh.). 
An feinen 4 Eden hatte diefes Bruſtſchild goldene Ringe: von 
den oberen Ringen liefen aus Golddraht ſchnurähnlich gefloch— 


) Nach den Einen „Schmuck“, nach den Anderen „Beutel“, 
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tene Kettchen an die beiden Onychſteine des Ephod, und ebenfo 
gingen von den unteren Ringen hyacinthhlaue Schnüre an den 
unteren Saum des Ephods, wo gleichfall3 goldene Ringe zur 
Befeftigung angebracht waren, jo daß das Choſchen ſich nicht ver- 
rücfen konnte. In das tafchenartige Chofchen wurden die Urim 
und Thummim, „Lit und Recht“ (wörtlich: Erleuchtung und 
Unverſehrtheit) gethan, damit fie auf dem Herzen Aarons wären, 
wenn er bor Jehovah tritt (B. 30). Was diefe Urim und Thum— 
mim eigentlich waren, läßt fih gar nicht beftimmen. Jm A. T. 
werden fie nirgends näher bejchrieben, und aus 2M. 28,30 und 
IM. 8,8 ift nur jo viel deutlich, dies aber auch unzweifelhaft, 
daß darunter feinenfall3 die 12 Edelfteine an der Borderjeite des 
Choſchen zu verjtehen find, jondern etwas Bejonderes und zwar 
Greifbares, das exit bei der feierlichen Einkleivung Yarons, als 
ihm das Choſchen bereit angehängt war, von Moe jelbit in das— 
jelbe gethan wurde. 

Über den Zweck der Urim und Thummim ift fo viel un— 
zweifelhaft: fie waren das ordentliche Mittel, ven Herrn 
zu fragen und von ihm Antwort zu befommen, |. LM. 
27,21; Träume und das Licht und Net und Propheten wer- 
den 1 ©a. 28, 6 vgl. B. 15 zufammengeftellt. Die Fälle aus 
der iSraelitichen Gefchichte, in denen der Herr mittelft der Urim 
und Thummim befragt wurde, find folgende: von Joſua AM. 
27,21, in den Kriegen wider die Kananiter und wider Benja- 
min, Ri.1,1.20. 18, 23.28. Saul fragte Gott, ob er die Bhi- 
liſter verfolgen ſollte; abererantworteteihmzuder Zeitnicht, 1 Sa. 
14,57, vgl. 28, 6.15. David fragte zu Kegila den Heren vier— 
mal durch die Urim und Thummim und befam viermal Antwort, 
1 ©a. 23, 1—12;; zu Ziflag fragte er wieder und Gott antwor— 
tete ihm 30, 8, und da er als ein junger König mit den Phili— 
ſtern Krieg zu führen hatte, fragte ex zweimal und erhielt eben- 
jo oft göttliche Antwort, 2 Sa. 5, 19. 28, vgl. 21,1. In den 
folgenden Zeiten wird fein Fall einer Frage und Antwort dureh 
die Urim und Thummim mehr angeführt, wohl aber öfters der 
Propheten gedacht, durch die Gott die Könige zurechtgewieſen 
habe. Die genannten Beifpiele nım lehren, daß man durch die 
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Urim und Thummim nur über wichtige Angelegenheiten, welche 
die Wohlfahrt viefer Leute oder gar des ganzen Israel betrafen, 
bei denen „das Recht der Kinder Israel“, 2M.28,30 (Luther 
unrichtig: Amt d. K. J.) die Griftenz des Volkes Gottes durch 
äußere oder innere Feinde gefährdet war, gefragt Habe, und daß 
die Fragen wie die Antworten kurz und deutlich geweſen feien. 

Nun ift aber die Frage, wie man die Antworten Gottes 
dureh die Urim und Thummim habe bernehmen können? Ginige 
meinen, der Glanz der Edelfteine auf dem Choſchen habe die 
göttliche Antwort angezeigt. Wenn nämlich Gott ein Wohlge- 
fallen an dem menſchlichen Vorhaben hatte, worüber angefragt 
wurde, jo haben die Edeliteine einen helfen Glanz von fich ge— 
geben, zum Zeichen, dag der Herr fein Jawort dazu gebe; dag 
göttliche Mißfallen aber ſei durch das Nichterglängen der Steine 
angezeigt worden. Dieſer Meinung fteht entgegen, daß es ih in 
vielen Fällen, 4.8. Ri.1,1.20, 18.28. 1&a.23, 10 f.2 Sa. 
5,25. um eine genauere Antwort handelte als bloß um ein ein= 
faches Ja oder Nein. Das gilt auch gegen die Anſicht, e3 ſeien 
zwei Steine geweſen zum Loſen (die Namen wahrſcheinlich nad) 
dem Zwed, „Erleuchtung“ und „Recht“ zu geben): wenn Urim 
fiel, jo jei die Antwort ja, wenn Thummim fiel, nein geweſen; 
wenn ein böſes Vorzeichen das Loſen hinderte oder feiner der 
Steine herausfprang, jo habe das angezeigt, daß Gott zürne. Da— 
vum find andere auf den Gedanken verfallen, daß die Buchſtaben 
der Namen der 12 Stämme, welche in die Steine eingegraben 
waren, die göttliche Anttvort ausdritcten, indem ein Buchſtabe 
nach dem andern hell ins Auge gefallen ſei und der Fragende 
aus ſolchen Buchſtaben Wörter habe zuſammenſetzen können, 
welche die göttliche Antwort enthalten haben. Alleinzu geſchweigen, 
daß dieſe Meinung jo wenig Grund im Texte hat, als die bo— 
tige, jo ift noch zu bemerfen, daß die Namen der Stämme nicht 
alle ebräiſchen Buchftaben enthalten und alfo nicht alle Wörter 
durch fie hätten gebildet werden fünnen (es fehlen 6 Buchftaben 
de3 Alphabet). Das Gewiffefte ift darum dies, daß der Hohe: 
priejter, wenn er den Leibrod (Ephod) anhatte mit dem Chofchen 
und bon jemand, der einer göttlichen Antwort würdig war, ge- 
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fragt wurde umd ſelbſt im Namen feines Volks in einer Gott 
wohlgefälligen Sache fragte — wofern er jelbit andächtig genug 
war — die göttliche Antwort durd eine innerliche Ein= 
ſprache vernommen und fodann ausgeſprochen habe. Die 
Urim und Thummim waren alfo nicht für fich ſelbſt Fräftig, höhe— 
ren Aufihluß nah Art eines Zaubermittels zu verſchaffen; daß 
man in diefem ſchlechten Sinn das Ephod mit dem Choſchen miß— 
brauchen wollte und nachmachte, zeigt. die Geſchichte Ri. 17 und 
18 (vgl.$ 69,2). Vielmehr waren die Urim und Thummim ein 
Mittel zur Erlangung göttlichen Rates nur kraft der göttlichen 
Verheißung, deren Erfüllung aber immer an dag Einhalten 
der göttlichen Gebote jeitens der Menschen gebunden ift. Der 
hohepriefterlihe Schmud der Urim und Thummim war jo das 
Unterpfand für das den Kindern Israel von Gott jelbit zuer- 
fannte Recht, d. h. dafür, daß es ihnen nie fehlen werde an alle 
dem, was ihnen al3 dem ermwählten Bolt nach göttlicher Ordnung 
gebührte, an allem Heil und Segen, der ihnen verheiken mar. 

Sn die Edelfteine des Ephod und des Choſchen waren Die 
Namen der zwölf Stämme eingegraben, damit „Aaron trage 
die Namen der Söhne Israels vor Jehovah auf jeinen 
beiden Schultern und auf jeinem Herzen zum Gedädt- 
nis vordem Herrin allezeit" AM. 28,12.29),2.H. um den 
Herin zum Frommen des fündigen unwürdigen Volkes jeinen 
Bund und Verheißung in Erinnerung zu bringen in der Weile, 
wie Moſe gethan, 2M.32,11—13. 5M.9,25—29. Aufden 
Schultern jollte er die Namen tragen, als der die Laſt des ganzen 
Volkes zu tragen (2M. 32,30 f. 4 M. 11,11 f.) und mit der 
Menge feiner Sünden vor dem h. Gott zu vertreten hatte. Und 
auf dem Herzen trug er die Namen: denn er war (Ebr. 5, 
1.) gejegt ein Menſch für die Menfchen gegen Gott, als der 
da könnte mit leiden über die da unwiſſend find und irren, finte- 
mal ex ſelbſt auch umgeben ift mit Schwachheit. Mit teilneh- 
mender Liebe und perfönlichem Verwachſenſein mit dem Leben 
des Volks follte er die Gebrechen und Sünden der 12 Stämme 
wahrnehmen, ſich aber dadurch nicht abhalten Laffen, vor Jehovah 
zu erſcheinen, ſondern im Gegenteil dadurch nur angetrieben wer- 
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den, eben dieſe ihrer göttlichen Vorrechte fich verluſtig machenden 
Stämme vor den Herrn zu bringen und fie ihm zu empfehlen, 
daß er fie nicht in ihrer natürlichen Unveinheit und Verderbnis 
anjehen wolle, ſondern im Lichte jeiner eigenen Wahl und Be- 
tufung, um feines eigenen Namens Ehre willen. Dies hohe edle 
Stücd des hohenpriefterlichen Amtes ift und bleibt eine under: 
gänglihe Mahnung für alle evangelifchen Hirten und Lehrer zu 
gleichem Dienit vor Gott im Intereffe ihrer Gemeinden. Freilich 
einer jolchen teilnehmenden Liebe, die völlig im Wohl und Wehe 
der ihr aufs Herz gelegten Seelen aufgeht, war fein Hoherprie- 
fter aus dem Haufe Aarons in vollfommener Weile fähig. Der 
eine aber, der es fann und der es thut, ift ein Hoherpriefter nicht 
nad der Ordnung Aarons, jondern nad) der Ordnung Melchi— 
ſedeks und nach der Kraft des unauflöslichen Lebens , der in allen 
Dingen feinen Brüdern gleich geworden und durch alle Ver— 
ſuchungs- und Leidensſchulen gelaufen, barmherzig it und nicht 
bloß zeitweife, Jondern immerdar eintritt für die, deren Fleiſch 
und Blut er teilhaftig geworden ift. 

d. Das lebte Stüd der Amtstracht des Hohenprieiters war 
jeine Kopfbedeckung, eine Art Turban (ebr. Miznephet), der 
aus der gewöhnlichen Prieftermüße und einem darüber gewickel— 
ten hyacinthfarbigen Auffage beftand. An demjelben war vorne 
über der Stirne eine dünne Platte von reinem Golde mit der 
Inschrift „Heiligkeit (dem) Jehovah“ durch eine hyacinthfarbige 
Schnur befeftigt. Dieſe Inſchrift bezeichnete den Hohenprieſter 
als den Geheiligten des Heren (Bj. 106, 16), der zwar nicht in 
Kraft eigener wefentlicher Heiligkeit, wohl aber in Kraft feines 
von Gott übertragenen Berufes im ftande fei, die den Heiligen 
Gaben des Volkes immer ſich anfegende Sünde und Befleckung 
zu tifgen (zu tragen, d.h. durch Auffihnehmen wegjchaffen) und 
dadurch des Volkes Gaben dem Herrn annehmbar und wohlge— 
fällig zu machen, fo daß er hinwiederum dem Volk fein Wohl- 
gefallen zumende (AM. 28, 38).") Iſt ja doch in aller Men— 

1) Andere denken nur an Verjchuldungen, welche durch Abwei— 


Hungen von den zeremoniellen Vorjchriften im Dienft des Heiligtums 
und in der Darbringung der Opfergaben gejchehen. 
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Ihen Thun durchaus nichts Unbeflectes zu finden ; auch in unfer 
Beites, in unfere Wohlthätigkeit, unſern Gottesdienft, unfer Beten 
‚hinein treibt die Sünde ihre verunteinigende Kraft, indem vor— 
her oder gleichzeitig oder nachgehends die geiftigen Befleckungen 
der Selbſt- und Werfgerechtigfeit, der Lohn- und Chrfucht, der 
bloß halben Willigkeit u. ſ. f. fich anhängen. „Dieſe Miffethat 
des Heiligen (d. h. der heil. Gaben, Gottesdienſte, Gebetsopfer), 
das die Kinder (des geiftlichen) Israel weihen in allen Gaben,“ 
trägt unſer Hoherpriefter Jeſus Chriftus, reinigt die Gaben, macht 
fie Gott gefällig, erftattet und macht vollkommen, was wir als 
gejtüceltes und dürftiges Werk und Dienft vor Gott bringen, in 
der Kraft feiner mefentlichen Heiligkeit durch fein Blut. Das 
ift vorgebildet durch den altteftamentlichen Hohenpriefter. — 

Auch die oben bejchriebene Amtskleidung des Hohenpriefters 
hat man neueſtens benüßt zur Verdächtigung der gefchichtlichen 
Wahrheit der betreffenden Gefeßesabichnitte. Darnach fei der 
Hohepriefter mit dem Diadem geſchmückt wie ein König, er trage 
mie ein König den Purpur; der Yaron des Geſetzes nehme feine 
bloß oberſte, ſondern eine einzigartige Stellung ein wie der rö— 
miſche Papſt gegenüber den Biſchöfen; auch die Amtstracht, mit 
der das Geſetz ihn ausftatte, diene dazu, ihn zu einem fouderänen 
geiftlihen Machthaber emporzufchrauben u. |. mw. An alle dem 
iſt nun aber nichts. Cine gemiffe Fürftlichfeit ift allerdings durch 
die hoheprieiterliche Gewandung dargeftellt, vgl. 2M. 28,2; aber 
es find die Abzeichen des Fürften des Heiligtums (Jef, 43,28). 
Der Hohepriefter trägt nicht wie ein König den Purpur; das 
Meil ift nicht purpurrot, fondern purpurblau. Und das mit 
ebenſolcher Schnur an feinem Turban befeftigte Diadem it nicht 
Abzeichen des Herrſchers, fondern nur des immerhin hochgeehr⸗ 
ten Dieners des mit Israel in den Bund getretenen himmlischen 
Herrſchers, der ihn für das Walten in feinem Haufe allerdings 
mit fürftlicher Hoheit befleidet Hat. 

3) Bis zur Zeit des Eril® war in der Reihenfolge der 
Hohenpriefter die mofaische Ordnung eingehalten worden, wo— 
nach gewöhnlich dem Water der erftgeborne Sohn folgte, falls 
derjelbe jonft den Anforderungen des Gejeßes genügte. So fam 
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die hohepriefterfiche Würde von Aaron auf jeinen Sohn Elea- 
Jar (LM. 20,28 ff.) und blieb der göttlichen Berheißung (25, 
13) gemäß bei feinen Nachkommen Pinehas und fo fort, big fie 
dur Eli aus unbekannten Gründen an die Linie Sthamar 
überging und bei diefer blieb bis zur Abfegung Abjathars durch 
Salomo, wodurch diefe Würde mit Zadof wieder in den alfei- 
nigen Befit des Haufes Eleafars kam (1Kö. 2, 26f. 35). Denn 
jeitdem durch die Trennung der Bundeslade von der Stiftshütte 
und ihre Aufftellung auf Zion zw ei Heiligtümer beftanden, hatte 
es auch zwei Hohepriefter gegeben, den einen zu Gibeon, den an- 
dern zu Jeruſalem (2 ©a. 8, 17. 15, 24. 35. 17,15. 1 Chr. 
16,11). Bon Zadok an verblieb dieſe Würde bei der Linie Elea— 
ſar bis im die Zeit der Wirren unter Antiohus Epiphanes (175 
v. Chr.), unter dem fie fäuflich war (2 Makf. 4,7 ff. 24 f.). In 
der Maffabüerzeit wurde fie dem maffab. Fürften Simon aus 
der Prieſterklaſſe Jojarib, die jedenfalls der Linie Eleaſar ange: 
hörte, übertragen (143 v. Chr.), vgl. 1 Maff.2,1.14,35f.41, 
und erhielt fich in feiner Familie bis auf Herodes d. Gr., welcher 
das Makkabäergeſchlecht ausrottete und die Hoheprieſterwürde 
an unbedeutende einfache Priefter vergab. In den 107 Jahren 
von Herodes d. Gr. Regierungsantritt bis zur Zerftörung der 
hl. Stadt gab es bloß 28 Mal einen Wechfel im hohenpr. Amte! 
Snfolge diefer häufigen Abjegungen lebten meiftens mehrere 
Hohepriefter zu gleicher Zeit, von denen aber ftet3 nur einer der 
eigentliche oder amtierende war; die Meinung von einem jähr- 
lichen Wechjel ift grundlos. Hiernach find Lu. 3,2. Joh. 11,49. 
18, 13 zu verftehen. Hannas war zwar jchon ſeit dem Jahre 
15 n. Chr. abgejeßt, aber thatfächlich Doch immer noch die ein- 
flußreichſte Berjönlichkeit im hohen Nat. Anderswo wie Mt. 
2,4.16,21. M£. 8,31. 2uf. 9,22. 30h. 7,32. 45. Up. 4, 23. 
22, 30 find außer dem eigentlichen fungierenden Hohenpriefter 
und denen, welche früher diejes Amt befleivet Hatten, in zweiter 
Linie unter den Hohenpriejtern auch noch die Mitglieder der be- 
borzugten Familien zu verjtehen, aus welchen die Hohenpriefter 
genommen wurden. Unter den vorgenannten 28 waren nämlich 
nicht weniger als 8 aus der Familie des Hannas und mit ges 
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ringen Ausnahmen (5) gehörten die übrigen alle nur noch drei 
Familien zu. Bei diefer Beſchränkung des Hohenprieftertums 
auf wenige Familien und bei dem hohen Anſehen, in welchem das 
Amt beim Volke ftand, mußte Schon die bloße Zugehörigkeit zu 
einer der bevorzugten Familien ein befonderes Anſehen verleihen. 
Es blieb aber nicht bei dem bloßen Anſehen; vielmehr nahmen 
die Mitglieder der Hohenpriefterlihen Familien auch eine that- 
fählich bevorzugte Stellung ein. Nach Up. 4, 6 hatten Sit und 
Stimme im Synedrium „mie viel ihrer waren vom Hohenprie- 
ſtergeſchlechte,“ wo man ficher nichts anderes alS die bevorzugten 
Familien zu verſtehen hat, und es ift begreiflich, daß auf die Mit- 
glieder derfelben auch der Name „Hohepriefter“ im weiteren Sinne 
übertragen wurde. Wie im N. T. fo finden wir es auch) bei Jofe- 
phus (bei. jüd. Kr. II. 14—17). 


3. Abſchnitt. Die gottesdienftlichen Handlungen. 
823. Ein Tan in den Borhöfen des Herrn. 


Wenn in der Frühe eines gewöhnlichen Wochentages ein 
Israelit aufden Morija zum Tempel Gottes hinaufging, jo fand 
er die weiten Räume der Vorhöfe nicht ftill und öde, fondern 
Priefter und Leviten in ihrer weißen „heiligen“ Amtstracht gingen 
ab und zu, auf dem Brandopferaltar brannte das Morgen: 
opfer (2M. 29, 38 ff.); dazu hörte man Gebete des Lobpreiſes 
und Dankes, die mit dem Dufte des Opfers und dem im Hei- 
ligtum frifch angezündeten Weihrauch zum Throne des, der im 
Hinmel fißet, emporftiegen. Liebliche Lieder ertönten (1 Chr. 17, 
40 ff. 24, 30), begleitet von den fanften Tönen der Harfen oder 
den ftarfen Bofaunen und hellklingenden Handpaufen (Cymbeln) 
2 6hr. 5,12 ff. 

Noch ift dag Morgenopfer nieht ganz verbrannt (3 M. 6: 
Brandopfer) unddie legten Töne des Geſangs der Leviten und 
ihrer Inſtrumente noch nicht verflungen, fo fieht man zu einem 
der weſtlichen Thore, die von der Stadt zum Tempelplaß führ- 
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ten, großes und Eleines Vieh hereintreiben, und hintendrein kommt 
ein feſtlich gekleideter Mann, fröhlichen Antlitzes, mit erhobenen 
Haupte, ihm zur Seite fein Weib und eine fröhliche Kinderichar, 
große und Feine, mit Knechten und Mägden, um für eine in der 
Not erfahrene Hilfe Gottes ein Dankopfer zu bringen und nad) 
demjelben mit Weib und Kind und Gefinde vor dem Angefichte 
de3 Önädigen eine fröhliche Opfermahlzeit zu halten (3 M. 
3). Hinter diefer Familie fieht man einen einzelnen Mann lang- 
ſamen Schrittes hereinkommen, der eine Ziege vor ſich hertreibt; 
ein berjtändiger Beobachter kann auf feinem Gefichte wohl Iefen, 
daß den Mann etwas drüdt. Er wendet fich ſchüchtern an einen 
gerade vorübergehenden Leviten mit der Bitte, ihn zu einem Prie- 
fter zu führen. Der Mann hat etwas auf feinem Gewiſſen, und 
er möchte auf dem von Gott ſelbſt durch die Opferanftalt geöff- 
neten Weg feine Sündenjchuld fühnen duch ein Sünd- oder 
Schuldopfer — eines von beiden, und der Prieſter foll ihm 
hierüber noch nähere Auskunft erteilen (3-M. 4 und 5). 

Währenddem fommen andre, Männer und Frauen, mit 
Körben voll edler Früchte, mit Ol- und Weinfrügen — den 
Erjtlingen der Objtbäume und des Weinftods (5 M.26. Spr. 
3,9. 2 Chr. 31,5. Ne. 10,35 ff. To. 1, 6), wieder andre mit 
Mehl oder geröfteten Weizenkörnern u. a. zum Speisopfer. 
Nebendran führt einer aus der Umgegend von Jerufalem einem 
Leviten ein Rind und etliches Kleinvieh zu, als Zehnten von 
jeinen Herden, während ein anderer aus dem nördlichen Lande 
einem dazu beitellten Zeviten die Wertfumme des Zehnten von 
feinen Feld» und Baumfrüchten einhändigt und ein dritter das 
Löfegeld für die Erftgeburt feiner Ejelinnen ausbezahlt EM. 
27,27--83). 

Allerlei Menjchen gehen ab und zu, franfe und gejunde, 
fröhliche und trauernde; Ausſätzige ftellen ſich in einer Ede 
des äußerten Vorhofes einem Prieſter, um ſich unterfuchen zu 
laffen: etliche, die nach erneuter Befichtigung als rein befunden 
werden, ſchicken fich an, das vorgejchriebene Reinigungsopfer 
zu bringen, während andre, die no) nicht geheilt find, beifeits 
geführt werden, in die befonders hiezu erbauten Gelaffe (3 M. 

Bibl. Altertimer. 7. Aufl. 9 


130 I. Gottesdienftliche Verhältniffe und das religiöfe Leben. 


14). Im Weibervorhof warten einige Mütter mit ihren Säug- 
Lingen, bis der dienſtthuende Briefter Zeit at, ihr Neinigungs- 
opfer auf den Altar zu bringen (3 M. 12), und weil dies ſich 
etwas hinauszieht wegen anderer Opfer, die ſchon früher ange- 
meldet waren, nehmen ſich etliche der am Tempel dienenden 
Weiber (2 M. 38, 8. ſ. ©. 41 f. Lu. 2, 37) der wartenden 
Mütter an und laffen fich mit ihnen in ein Geſpräch ein. Auch 
Naſiräer und andere, die dem Herrn ein Gelübde gethan, 
fieht man da und dort im Männervorhof in andächtiges Gebet 
oder in das Anschauen der Altaropfer verſenkt, teilweiſe wartend, 
bis aud) fie mit einem Reinigungsopfer oder einem Sündopfer 
zur Löſung ihres Gelübdes andieReihefommen (AM.6,1— 21). 

Sp mande und mandherlei Leute fich aber auch in den wei— 
ten Räumen zufammenfinden, doc) ift fein lautes, lärmendes 
Weſen wahrzunehmen; die Heiligkeit der Stätte, da der Heilige 
in Israel feine Wohnung aufgeſchlagen, übt auch auf rohere Ge- 
müter ihren mächtigen Einfluß aus, jo daß die Betenden nicht 
geftört find, und auch noch an Tagen, wo ein größerer Zudrang 
bon Beſuchern ift, das Wort des königlichen Sängers volle Wahr- 
heit behält: Gott, man lobet dich in der Stillezu Zion und dir 
bezahlt man Gelübde (Pi. 65). 

Schon aus diefem gedrängten Bilde erhellt, wie die Yaupt- 
beftandteile des altteft. Gottesdienstes Opfer und Gebet waren, 
und jenes jo gut wie diefe den verſchiedenſten Lebensverhält- 
niffen fich anpaßte und alles, was nur irgend Wichtigeres im Le— 
ben der Israeliten fich ereignete, mit feinen Ordnungen wie mit 
einem umſchließenden Ring umfpannte. Opfer und Gebet waren 
ſchon im Gottesdienft der Patriarchen die Hauptbeitandteile (S. 5 
f.), waren es auch bei den heidnischen Nationen, bei denen ſich wie 
im altteft. Kultus an die Opfer aß Sühnmittel Reinigungen 
und Weihen von mancherlei Axt anreihten. So ergibt fich für 
unfern 3. Abſchnitt naturgemäß folgende Dreiteilung: a) die 
Opfer, b) die denfelben verwandten Reinigungen, und c) die 
übrigen gottesvienftlihen Handlungen, befonders ſ aframentlicher 
und liturgiſcher Art ſamt Gelübden und diefen Ähnlichen. 
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1. Die Opfer. 
R 29. Die Bedeutung des Ppfers im allgemeinen, 


Wenn man fich den Verlauf einer Opferhandlung, wie fie 
bei Israeliten und Heiden ftattfand, zunächſt nur im allgemeinen 
vergegenwärtigt und fich ſagt: dieſe Opfer waren der Mit: 
telpunft des gefamten Gottesdienites, fo regen fich als— 
bald allerlei verdächtige Hintergedanken: Diefeg „Schlachten von 
Tieren, dieſe fonderbaren Geremonien des Blutfprengens und 
daS Verbrennen des Fleiſches, des Mehles und von allerlei Bad- 
werk — daS war der Gottesdienſt?“ Man ift gewohnt, mit Ber- 
mengung des Altteftamentlichen und des Heidnifchen diefen Dienſt 
anzuſehen als ſchwache, unbeholfene Verſuche eines noch auf der 
Kindheitsſtufe der geiſtigen Entwicklung ſtehenden Geſchlechts, 
jeinen Gott zu ehren, hervorgegangen aus naiven kleinlich menſch— 
hen Vorftellungen vom göttlichen Wefen, dem man nament- 
li) durch den Duft des verbrennenden Opferfleifches einen finn- 
lichen Genuß bereiten, ja ſogar wirkfiche Speife reichen zu fönnen 
wähnte! Unvermerft werden viele duch das, was fie don der 
heidniſchen Anſchauungsweiſe wiffen, aud) in ihrem ausgeſpro— 
chenen Urteil über den altteftamentlihen Opfexdienft beeinflußt, 
man hält denjelben für einen unnötigen und- dazu höchft Foft- 
ſpieligen Ballaft. Dies hat vorzüglich darin feinen Grund, daß 
die evangelische Lehre von der Verehrung Gottes im Geift und 
von der kindſchaftlichen Freiheit des Chriften gegenüber der 
Knechtsſtellung des gottverehrenden Menſchen im A. B. fälſch— 
ficherweife ala Maßſtab für die Beurteilung angewendet wird!) 
und diefe nur durch gnädige Dffenbarung Gottes in 
Chriſto erlangte Erkenntnis ganz unvermerkt als eine Errungen= 
Schaft der natürlichen menſchlichen Geiftesentwidlung und des 
Fortſchritts in der Aufklärung behandelt wird, und von diefer 
aus Gnaden geſchenkten oder vom Evangelium erborgten Höhe 
glaubt man vornehm auf jene vorchriftlichen Zeiten herabjehen 


‘) Das Vorchriftliche muß zuvörderſt nach feiner Natur in ihm 
ſelbſt erfannt fein, dann erft wird jein Verhältnis zum Chriftlichen ex- 
fennbar. 
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zu dürfen. Welches die allein richtigen, vom N. T. ſelbſt an die 
Hand gegebenen Geſichtspunkte zur ſachentſprechenden Würdigung 
des altteftamentlihen Opferweſens find, it ©. 9 F., 21, 26 
angegeben worden. Die Opfer und alle zu den religiöjen An— 
fängerſtücken der vorhriftlichen Welt gehörigen Dinge hatten ihren 
Wert an ihrem Ort und zu ihrer Zeit, und darnad) ſind fie zu 
Ichäßen, alfo darf man fie ebenſowenig unterichäßen ala über- 
ihäßen (S. 19). Sehen wir nun, was für einen Sinn und 
welche Bedeutung die Opfer. für das religiöje Bewußtſein der 
bor= und nihthriftlichen Welt hatten. 
1) In unferer gottentfremdeten Zeit, wo Religionsfreiheit 
immer lauter im Sinne von Religionslofigfeit proflamiert wird, 
und auch) viele Gutgefinnte mehr und mehr hieran fich gewöhnen, 
haben wir meiftens gar feine Ahnung bon der Kräftigfeit und 
Lebendigkeit des religiöfen Sinnes bei den alten Völkern. Was 
heutzutage nur die Minderheit unjerer Zeitgenoffen ſich noch be= 
woahrt hat und auch diefe teilweife nur Halb und ſchwankend, das 
war ehedem bei ven Heidenvölfern mit ihrer fo ſehr verjchiedenen 
Kultur doch das allgemein Herrfchende: der Menſch mei fein 
Leben von der Geburt bis zum Tode don der Gottheit regiert 
und bedingt, und it fo an fie gefettet durch unlösbare Bande 
des Bedürfniſſes. Ex weiß fich in einem nie erlöfchenden Ver— 
hältnis dev Abhängigkeit von einer unfichtbaren Macht und er- 
fennt feine unbedingte Pflicht, diefe Abhängigkeit, das Bedürf— 
nis der göttlichen Gnade und die eigene Ohnmacht auch immer- 
fort anzuerfennen, und zwar nicht bloß mit dem Munde, der ja 
mit heuchleriſcher Rede des Herzens geheimen Trotz verdeden 
Tann, jondern mit der That. Das troßige „Selbft ift der Mann“ 
‚und „Hilf dir jeldft, jo Hilft dir Gott“, das nad) vermeintlicher 
Erforſchung der Naturgefege und mit dem fünftlihen Vereins- 
weſen Mittel genug zu befißen wähnt, um Gott und feine Gnade 
zur häuslichen und bürgerlichen Wohlfahrt vollftändig entbehren 
zu können, das fennt der alte Heide nicht, und wo es fich geltend 
‚macht, da ift ihm ſolche theoretische und praktiſche Losfagung von 
der Furcht Gottes der höchfte Grad von Frevel. Die thatjäd- 
liche Anerfennung der Abhängigkeit von der Gottheit und der 
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Gebundenheit an fie geichieht nun eben im Dpfer: es ift eine 
der Gottheit entrichtete Ehrengabe, ein Tribut. Dies iſt die 
allgemeine Anſchauung vom Opfer bei den Heiden, bei den Weifen 
im Volk; fo jagt Platon: im Opfer werden den Göttern Gaben 
dargebracht, im Gebete Gaben von ihnen begehrt. 

2) Nicht anders werden im A. B. die Opfer zunächft be— 
trachtet, wie Schon die gebräuchlichen hebräifchen Bezeichnungen 
minchah und gorban ausdrüden. Das eritgenannte Wort be= 
deutet 1M. 32, 14 Geſchenk und 2 Sa. 8,2. 6. Pi. 72,10 
Tribut und war in ältefter Zeit der allgemeinfte Name des 
Opfers und blieb es fortan im gemeinen Leben ; vgl. 1M. 4,3 ff. 
4M.16,15.1Sa.2,17 und noch Mal.1,10ff. 2, 12f. 3,37. 
In der priefterlichen Geſetzesſprache nahm Minchah eine engere 
Bedeutung an (Speisopfer) und trat dafür der Name Korban 
(1. 3M. 1,2), d. h. Darbringung, ein; vgl. ME. 7,11. Sonach 
erſcheinen die Opfer in erfter Linie als unerläßliche Gabe an Gott 
— „erſcheinet aber nicht leer vor mir” 2M.23, 14 f. — und 
haben die Beftimmung, Hbungs= und Bewährungsmittel 
einer dem täglichen Leben ſich einflechtenden Gottesfurcht zu 
jein; eben deswegen wird gerade das Auserwählteſte von den Er— 
zeugniffen der irdiichen Berufsarbeit und vom gefamten Eigen: 
tum bis zur menschlichen Erjtgeburt teils unmittelbar, teils mit- 
telbar duch entſprechende Löſung) ala Gabe für Gott verlangt: 
„auf daß du lerneft fürchten Jehovah deinen Gott dein Leben 
lang," 5M.14,23. „Und nun weiß ich, daß du Gott fürchteft 
und haft deines eigenen Sohnes, deines beften Beſitztums nicht 
verjchonet um meinetwillen,” 1M.22, 12. Man darf e8 fi) 
wohl klar machen, welche Selbjtüberwindung und Verleugnung 
des natürlichen Geizes durch die Verpflichtung zu Opfern ge— 
fordert war. Nicht die Gaben nach ihrem materiellen Wert find 
es, worauf es hauptjächlich anfommt. Der Gott, den der Israelit 
als den Schöpfer und Herrn Himmels und der Erde fennt, kann 
ja unmöglich die Darbringung irdiſcher Güter um ihrer jelbft 
willen verlangen; ihm kann es nicht um die Gabe, jondern nur 
um den Geber zu thun fein, um die Gefinnung, deren Ausdrud 
die Gabe ift (Bj. 50). 
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Die Verpflichtung zu Opfern wird gleich den übrigen Ge— 
boten begründet in der einen Grundwahrheit: „Ich Jehovah 
dein Gott.” Jehovah ift der Oberherr und König, ihm ift das 
Volk mit Leben und Gut hörig, alles ift fein Eigentum und feine 
Gabe, tie dies durch die ganze Rettung und Ausbildung des 
Volkes, feine Anfälligkeit in Kanaan, Verfaſſung und Eriftenz 
thatjächlich ausgeprägt war. Dieſes Grundbewußtfein der 
völligen Oottangehörigfeit findet ‚denn naturgemäß in der 
MWeihung des Beſten der Habe an Gott feinen werfthätigen Aus— 
druck. Iſt nun das Opfer wirklich der Ausdrud echter Gottes- 
furcht wie bei Abraham, jo wird es auch von Gott mit Wohl: 
gefallen angenommen; es ift „ihm zu einem füßen Geruch“ und 
er fegnet den Geber dafür, 2M. 20,24. 


$ 30. Forffekung, 


3) Von der beſprochenen Bedeutung des Opfers als einer 
Gabe an Gott gelangen wir leicht weiter zu der anderen Be- 
deutung als eines Mittels zur Sühnung der Sünde. Iſt der 
Menſch einmalgemwöhnt, jei eg wie in den heidnifchen Religionen 
durch den natürlichen Trieb des Gewiſſens, fei eg wie in Israel 
auf unmittelbareg göttfiches Gebot hin, feine Abhängigkeit von 
Gott in Opfergaben thatfählich anzuerfennen und damit der 
Gnade und Wohlthat Gottes gegenüber die ſchuldige Liebe und 
Dankbarkeit zu beweiſen, fo iſt eg nur ein Kleiner Schritt dahin, 
die Darbringung von augerlefenen Opfergaben auch zu benützen 
als Mittel zur Dedung und Ausgleihung der thatfählichen Miß— 
achtung jener unlöslichen Abhängigkeit, ala Mittel zur Begü- 
tigung des beleidigten Gottes, d.h. zur Sühnung der Sünde. 
Der peinlihe Druck des Schuldbewußtſeins und die folternde 
Angft vor den unheilvollen Folgen der Sünde, die vom natür- 
lichen Gewiſſensgeſetz unmiderfprechlich befundete Gewißheit der 
göttlichen Strafgerechtigfeit, die durch keinerlei eigenmächtige Deu— 
teleien und Entſchuldigungsverſuche fich ganz wegdisputteren läßt, 
erweckt [chon beim Heiden das Verlangen nach Tilgung der Schuld 
und Abmendung ver Strafe. Entrinnen kann er der zürnenden 
Gottheit nicht, fie weiß ihn überall zu finden, und andererjeits 
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iſt die eigene fittliche Thatkraft zu ſchwach, um den gefchehenen 
Bruch der göttlichen Ordnung wieder gut zu machen; rüdgängig 
läßt fi) die Simde ohnehin nicht machen. In diefer Klemine 
greift der Menſch, dem auch in der Finfternis des Heidentums 
der Glaube an eine göttliche Geneigtheit, Sünde zu vergeben, 
nicht ganz abhanden gefommen ift, nach dem ihm allein noch 
übrigen Mittel, durch Aufopferung von feiner beften Habe feine 
teuige Unterwerfung unter die beleidigte Gottheit zu bezeugen, 
damit fie ihm wieder ihre Gunft zumende. 

Bei der ungemeinen Lebendigkeit und Kräftigkeit des reli— 
giöſen Sinnes auch in der Heidenwelt ift es fofort erflärlich, wie 
durch Jämtliche heidniſche Religionen ein gar mächtiger Zug nach 
Berföhnung geht, ein ruhelofes Suchen und Fragen nad) wirk— 
ſamen Mitteln zur Tilgung der Sündenfhuld. Die alten Hei: 
den hatten, obſchon „das Licht in ihnen“ trübe genug Teuchtete, 
doch immer noch viel ernftere Begriffe von Sünde und göttlicher 
Gerechtigkeit als unfere modernen Zeitgenofjen. Diefen ift ja 
Gott von vornherein gegen den fündigen Menfchen nur Liebe und 
fie ftehen zu Gott wie zu einem guten, nicht übelnehmerifchen 
Kameraden. Amnejtie und immer wieder Amneftie für alle mög- 
lichen Verbrechen wird heutzutage von den Königen verlangt, 
und in diefem Geift wird auch von dem lieben Gott erwartet, 
daß er feinen rebelliſchen Unterthanen (die freilich nicht recht ein- 
jehen können, was fie Sonderliches jollen verbrochen haben) ohne 
alle weiteren Umftände Bardon gebe. Man weiß und bedenkt 
nicht, wer Gott ift und welches die unveräußerlichen Gerechtfame 
feines Reiches find, und eben darum ift das Evangelium von der 
Berföhnung in Chriſto und die Lehre von der Notwendigkeit einer 
Sühne, wenn die Sünde foll vergeben werden, für die Mehrzahl 
der Chriften eine unverftandene Sache und für die Menge der 
Unchriſten eine Albernheit. Aus demfelben Grunde geht auch den 
meiften das Verſtändnis für die Sühnopfer im A. B. und im 
Heidentum faſt vollftändig ab. Das letztere erfannte die Sünde 
als „Empörung gegen die Gottheit”, als „hoffärtige Selbſtüber— 
hebung des Menfchen und Verachtung des göttlichen Willens“, 
und wußte, daß Sünde unausweichlich Vergeltung nad) fich zieht 
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und daß ohne Sühne der Zorn der Götter auf dem Menſchen 
bleibt. Dieſe Gewißheit der ſtrafenden Gerechtigkeit erzeugt denn 
in Verbindung mit der Selbſtüberführung des Sünders durch 
ſein Gewiſſen das Verlangen nach Sühnung. Dieſe wurde ge— 
ſucht durch Darbringung von Opfern, aber bei den Heiden nicht 
jo, daß das Opfertier eigentlich die Stelle des fündigen Men- 
hen vertrete und diefer Leben und Seele des Tieres anftatt der 
jeinigen, die eigentlich dem Tode verfallen wäre, darbringe. Nach 
heidniſcher Anſchauungsweiſe find die Sühnopfer durhaus nicht 
verſchieden non jedwedem andern Opfer (Dank-, Bittopfer); fie 
find eben auch eine Huldigungsgabe des Menſchen, die er wie 
jedes Geſchenk an die Götter mit feinem Gebet, d. i. mit bitt- 
weiſer Angabe desjenigen begleitet, was er von der Gottheit für 
diefe feine Gabe zu erhalten wünſcht. Der Unterfchied des Sühn- 
opfers macht ſich nur in dem verfchiedenen Inhalte des das Opfer 
begleitenden Gebetes bemerklich. Es ift nichts weiter al ein Be- 
jänftigen der zürnenden Gottheit, wie ein Menfch den andern 
durch Geſchenke wieder zu begütigen ſucht. Hierin liegt das 
Schwache und Dürftige am heidniſchen Sühnopfer; aber der 
Menſch befümmert ſich doch wenigftens um feine Sünde, ex be- 
kennt doch, daß ihm nur fein Recht widerführe, wenn die Gott- 
heit ſtrafen wollte, und daß etwas gefchehen müffe, wenn der 
Fluch der böfen That von feinem Haupte genommen werden fol. 

4) Als Mittel zur Sühnung der Sünde war nun 
auch für den Israeliten das Opfer von Gott felbft verordnet, 
und die Formen des von alters her üblichen Brandopfers waren 
im allgemeinen ganz geeignet, aud) das auszudrücken, was das 
Wefen der Sühne ausmacht (fomweit dies bei dem vorbildlichen 
Charakter das A. B. überhaupt möglich war). 

Was dem Heiden ungeachtet der Verdunflung des inmwen- 
digen Lichtes noch geblieben war von Erkenntnis der göttlichen 
Gerechtigkeit und ihn trieb, Sühnung feiner Sünde zu ſuchen, 
das war dem Israeliten unvergleichlich heller und zugleich jtrenger 
und umfaffender durch die im moſaiſchen Geſetze dargelegten 
Rechte und Ordnungen feines Gottes und Königs ins Licht ge= 
ftellt, Neben der verheißenen und auch ſtets in vettenden und jeg- 
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nenden Thaten bewiefenen Gnade tritt ja durch das ganze Ge— 
ſetz die göttliche Gerechtigkeit hervor, wie fie Sünde rügt 
und Recht fordert, und dag gefchieht mit um jo nachdrücklicherem 
Ernft, da der Jsraelit nicht bloß im allgemein menschlichen Ver: 
hältnis zu Gott fteht und der Schöpfersgüte genießt, ſondern in 
dem fpeziellen Verhältnis eines Gliedes des auserwählten Volkes 
zu Gott als jeinem König. An Israel bezeugt ſich Gottes Güte 
herrlicher und reicher, aber eben darum auch feine ftrafende Ge- 
rechtigkeit deſto fchärfer, nach dem ewigen Rechtsſatz des Neiches 
Gottes: das Gericht fähet an am Haufe Gottes, 3 M. 10,3. 
Am. 3,2. Lu. 12,47 f. Die Übertretung der göttlichen Gebote 
zieht dem Israeliten nicht allein den Verluft der allgemeinen 
Gottesgnade zu, fondern ſchließt ihn auch aus der Gemeinschaft 
des Volkes Gottes aus, er verwirkt feine Bürgerrechte im 
irdiſchen Reiche Gottes, vgl. 3M.15,31.*) Es ift num aber die 
mit der Gerechtigkeit geeinte Barmherzigkeit Gottes, daß er für 
jolde Sünden, die nicht gerade Verletzung beftimmter Grund- 
vechte und Ordnungen des Gottesftaates (Abgötterei, Gottes— 
(äfterung, Frevel am Heiligtum, abfichtliche Unterlaffung der Be- 
ſchneidung, gewiſſer Reinigungen u. ſ. f.) oder unnatürfiche Greuel 
waren, jondern unbewußte oder unüberlegte Verfehlung, worin 
die Sünde als Naturmacht und gejellfchaftliches Berderben un— 
willkürlich hervorbricht, Vergebung anbietet und die Schuld fühn- 
bar macht. Hat fich ja doch Gott von Anfang fund gethan als 
barmherzig und gnädig, geduldig und von großer Gnade und 
Treue, der vergiebt Miffethat, Übertretung und Sinde (2 M. 
34,6). Er vergiebt aber Fraft feiner Heiligkeit nur denen, die 
ihn fürchten und ihre Sünde erfennend zu ihm fich fehren, daß 
er Recht behalte in jeinen Worten und fie reinige (3 M. 26, 40 ff. 
IHM.4,30F. 30,2). Sühnbar wird die Schuld durch eine Ge- 
1) Apologia Conf. Aug. p. 254, 21 jagt mit klarer Erkenntnis des 
eigentlichen Sachverhalts: „Etliche Opfer im Geſetz Mojes werden ge- 
nannt Sühnopfer oder Opfer für die Sünde um der Bedeutung willen, 
nicht daß Vergebung der Sünden damit verdienet wird für Gott, jon- 
dern daß e3 äußerliche Verfühnung war, denn diejenigen, für welche fie 
gejchahen, wurden durch jolche Opfer verjühnet, daß fie nicht aus dem 
Volk Israel verjtoßen würden (ne exeluderentur ab ista politia),“ 


138 1. Öottesdienftliche Verhältniſſe und das religiöfe Leben. 


finnung, welche ihr Schuldbewußtfein und ihr Verlangen nad) 
MWiederherftellung des Friedensitandes gegen Gott bethätigt durch 
eine nach den Kräften des einzelnen (SM. 5, 7. 11) und nad 
feiner Stellung zu dem beleidigten Gott (Priefter, Gemeinde, 
Fürſt, gemeiner Mann, 4,3. 13. 22. 27) bemefjene Opfergabe 
aus dem eigenen Vermögen. Dies ift der Eindrud, den gewiß 
jeder unbefangene Lejer von SM Au. 5 erhält. Durch die Hin- 
gabe des Tiereg in den Tod befundet der Opfernde feine eigene 
Verhaftung unter Öottes Gericht und zugleich das Verlangen, Gott 
die Schuld zu bezahlen, und diejes Mittel, dag Opfer, benüßt 
der Israelit zur Sühnung feiner Sünde, weil Gott jelber es 
angeordnet hat und eben dadurch die Gewißheit des Er— 
folgs verbürgt ift. 
$31. Sıhluk. 

5) Wohl hat der Menſch noch etwas Befferes, nämlich fein 
eigenes Leben, das er Gott opfern könnte; aber eben dag foll ex 
behalten von Gottes Gnaden, und gerade um noch länger in der 
Gemeine Gottes als Bürger feines Neiches leben und die Seg- 
nungen jeines Bundes genießen zu dürfen, deswegen fucht ja 
der gottesfürchtige Menfch, der weiß, was er an Gott hat, über- 
haupt Tilgung feiner Sündenſchuld. So wenig aber ein Menſch 
jein eigenes Leibesleben darbringen foll für feine Sünde — das 
kann ev nur durch Selbftmord in der Verzweiflung an Gottes 
Gnade, mit Wegwerfung alles Glaubens —, ebenfomwenig fteht 
im A. B. ein Menſch dem andern mit feinem Leben für die 
Sühnung der Sünden zur Verfügung, und ftünde derfelbe au) 
im Berband der engften Abhängigkeit zu ihm, wie das Kind zum 
Vater, der Sklave zum Herrn, 5M.12,31.18,10. Es galtaud) 
nicht: Einer für Alle! daß die Gemeinde als Ganzes zum Zweck 
der Sühne ihrer allgemeinen Schuld irgend welches Verfügungs— 
recht über dag Leben eines ihrer Glieder gehabt hätte. Auch eine 
freiwillige Aufopferung eines einzelnen für die ganze Gemeinde 
(nämlich als Opfer auf dem Altar des Heren) ift ſchlechterdings 
verboten, und auch wie Moſe 2M.32,32F. fi aufopfern will 
und ihm nad Paulus Ro. 9,2,nimmt Gott nicht an. 

Anders war das bei den heidnifchen Nationen, Wie jeder 
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Bibellejer weiß, hatten die Kanaaniter Menſchenopfer: dem 
Moloch zu Ehren wurden Säuglinge verbrannt und Erwachſene 
geichlachtet. Für diefen Greueldienft traf fie aber auch das Ge- 
richt der Ausrottung. Demſelben Götzen brachten die Vhönizier 
und ihre Kolonien (Karthago u. ſ. f.) in der nämlichen Weife 
greuliche Menjchenopfer dar und dafür unterlagen fie demfelben 
lud. Minder bekannt dürfte es fein, daß auch die Griechen 
viele Menfchenopfer hatten: ein Unheil wird alle treffen, wenn - 
e& nicht gewendet wird durch den Tod einer Berfon, eine Seele 
wird gegeben für viele — das it ein Satz, für den nicht nur 
in der Sage Beijpiele fih finden, fondern aus der Zeit vom 
5. Jahrhundert vor Chr. bis ins 2. Jahrhundert nach Ehrifto! 
Wir haben eine Menge von Zeugniffen, welche die fortwährende 
Anwendung von Menfchenopfern als Sühnmittel unzweifelhaft 
darthun. So jagt Platon (400 dv. Chr.) ganz einfach und troden: 
wir jehen, daß Menfchenopfer auch jet noch vielfach im Braud) 
find. Ja noch ums Jahr 120 nah Chr. waren Menjchenopfer 
in Arkadien (dem glüdlichen!) ebenfo in ungeftörter Übung mie 
- zu Platons Zeiten. Und auch Athens vielgerühmte Humanität 
it von folhen Greueln gar nicht rein. Im 5. und 4. Jahr— 
hundert v. Chr. noch wurde zu Athen eine Anzahl Leute aus den 
niedrigſten Schiehten der Bevölkerung (feine Verbrecher) eigens 
zu dem Zwecke ernährt, um bei einem etwa eintretenden öffent- 
lichen Unglüd, einer Bet 2c. geopfert zu werden, gleichlam als 
öffentliches Bittopfer um Aufhören der Plage. Dies geihah in- 
deſſen nicht bloß bei beſonders drohender Gefahr, ſondern e3 
wurden auch alljährlich an einem beftimmten Feſt zwei Opfer 
für beide Gefchlechter mit Feigenſchnüren behangen und unter 
Flötenſchall Hinausgeführt und entweder verbrannt oder von 
einem Zelfen herabgeftürzt. Nach den Angaben des heidniſchen 
Philoſophen Porphhrius (geft. um 300 n. Chr.) wurden die 
Menſchenopfer unter dem Kaifer Hadrian (117—138 n. Chr.) 
überall aufgehoben; aber noch zu Anfang des 4. Jahrhunderts 
weiheten die Römer, dem Zeugniffe des Yactantius zufolge, dem 
Jupiter Latiums einen blutigen Dienft, indem fie ihm jedes Jahr 
einen Menfchen opferten, 
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6) Ein fehr beveutfamer und ſchwer wiegender Unterjchied 
zwiſchen den Sühnofern der Heiden und denen im A. 2. ftellt 
fich endlich noch heraus, wenn wir nad) der Wirfung und nad 
dem Erfolg derjelben fragen. 

Israel mußte, daß es am Herren einen barmherzigen Gott 
habe, der fich erbitten’läßt, und es warihm auf mancherlei Weife 
dur Wort und That unwiderſprechlich bezeugt, daß Gott denen, 
die ihn fürchten und ihre Mifjethat bereuen und erkennen, Über— 
tretung und Sünde vergiebt. Wo ift ein ſolcher Gott, wie du 
bift, der die Sünde vergiebt und erläffet die Mifjethat den Übrigen 
jeines Erbteils, der feinen Zorn nicht ewwiglich behält? denn ex 
hat Luft zur Gnade. Du wirft Jakob die Treue und Abraham 
die Gnade halten, wie du unſern Vätern vorlängft geſchworen 
haft! (Mi.7,18ff.) So konnte ein Jsraelit zu feinem Gott 
jagen, zu dem, den man heutzutage noch als den finfteren zornigen 
Judengott zu verſchreien wagt. 

Nicht jo die Nationen ; was die gebildetfte unter ihnen über 
diefe Sache gedacht und geglaubt, mag als Beweis für alle 
übrigen dienen. Die Gnade der Götter ift nach der griechischen 
Volksreligion feine allgemeine, feine für jeden Sünder vorhandene. 
Es iſt möglich, daß der Sünder alle Sühnmittel anwenden kann, 
ohne daß ex fich deswegen der göttlichen Gnade mit Zuverficht 
getröften darf; denn unverbrüchlich ift nur das don der oberften 
Gottheit garantierte Geſetz der Vergeltung. So herrſchte Un— 
gewißheit in einer Sache, wo die menſchliche Seele, in welcher 
einmal das Bedürfnis, ein beruhigtes Gewiſſen zu haben, aufge- 
wacht ift, den Zweifel am wenigften verträgt. Die Sünde wurde 
auch als eine dem Menſchen anflebende Befleckung vorgeſtellt, 
die den Sünder vom Verkehr mit Göttern und Menſchen aus— 
ſchließt, und ſo geſellte ſich zum Bedürfnis der Sühne, zum Ver— 
langen nach Aufhebung der Schuld und Strafe auch das der 
Reinigung, der Wiedereröffnung des Zugangs zu den Heilig— 
tümern der Götter und zur Geſellſchaft der Menſchen. Nun war 
e3 freilich möglich, daß die Mehrzahl der Menfchen mit den von 
der Volfsreligion dargebotenen Sühnungs- und Reinigungs= 
mitteln fi) begnügte. Sobald ſich aber einmal die Vorftellung 
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verbreitete, daß deren Wirkfamkeit mangelhaft und nicht für alle 
Fälle ausreichend ſei, jo ift es fein Wunder, daß ängftliche Ge- 
willen in ehrlicher Einfalt oder in krankhafter Schwäche nad) 
meiteren und wirkſameren Mitteln für ihre Beruhigung fuchten. 
Woher dieſe aber nehmen? Eigene Erfindungen find ohne Auf: 
torität und bieten feine Gewähr. Darum ſah man fich außer: 
halb des eigenen Landes und Volkes um, entlehnte ausländifche 
heilige Bräuche und geheimnisvolle Weihen und wollte in diefen 
die Beruhigung finden, welche der angeftammte Glaube nicht 
Ihien bieten zu fünnen. Dies führte je länger je mehr zu der 
buntſcheckigſten Religiongmengerei, die am Ende in Rom unter 
den Kaiſern ihre höchſte und widerlichfte Höhe erreichte, und dar- 
über verfielen die Gebildeten immer mehr dem nadteften Un— 
glauben, und das Volk wurde die bejammernswerte Beute einer 
Anzahl von nichtswürdigen Betrügern und Gauflern. 

So wars, als die Götter Griechenlands, „die ſchönen Wefen 
aus dem Fabelland annod die Schöne Welt regierten, als ihr 
Wonnedienft noch glänzte.“ Ya, jo wars; freilich jagt man das 
‚einem gewöhnlich nicht! Welch ein ganz anderes Licht, wie heil 
und wie wohlthuend milde, ſchien dagegen in Israel vom Sinai 
ber, kraft der feſter als die Welt ftehenden Treue des barm- 
herzigen Gottes ! 


$ 32. Die Bühne im Dpfer. 


Ehe wir der Einzelbetradhtung der Opfer und zumenden, 
müfjen wir die ſühnende Bedeutung derjelben noch genauer 
in Erwägung ziehen. Zuerſt etliches über den Gebrauch des 
Wortes „ſühnen“, weil es jo oft ganz verkehrt gebraucht wird. 
Bor allem muß man wohl unterfcheiden zwiſchen Sühnen und 
Berföhnen. Man jagt: einen Feind verſöhnen, d.h. bewirken, 
daß er feinen Groll gegen mich fahren läßt und mir wieder freund- 
lich wird; nimmermehr aber fann man jagen : einen Feind oder 
eines Beleidigten Zorn fühnen. Berföhnt wird der Feind, der 
don mir Beleidigte, gefühnt muß werden meine Sünde, durch 
die ich einen beleidigt habe. Die Sühnung meines Unrechts muß 
borangehen, dann kann die Berföhnung des mir Grollenden nach— 
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folgen. Sühne und Verſöhnung find verſchieden wie Urſache und 
Wirkung. Bon Gott darf man aber nicht jagen, ex werde ver- 
ſöhnt; denn Gottift nicht ver Menschen Feind, das ift der Satan. 
Gott hat vielmehr die Welt alfo geliebt, daß er feinen Sohn gab 
zur Sühne für unfere Sünden; er war in Chriſto und verföhnete 
die Welt mit ihm jelber, und wir, die wir feine Feinde waren, 
find nun Gott verföhnet durch den Tod feines Sohnes. Gott 
zürnt zwar, aber er will jo wenig Zorn halten, daß vielmehr er 
jelber es ift, der die Berföhnung der Welt mit ihm felbft ein- 
leitet und ausführt. Und wenn in unferer lutheriſchen Bibel- 
überſetzung 2 Sa. 21, 14.24, 25 der Ausdrud „Gott verföhnen” 
vorkommt, jo fteht dortim Hebräifchen dasselbe Wort, das Luther 
in 1M. 25,21 ganz richtig überfeßte; der Herr ließ fich erbitten, 
und Mi. 6,6 heißt e3 eigentlich: womit foll ich vor den Herrn 
treten ? zu BJ. 49, 8 vgl. Mt. 16, 26. 

1) Was heißt num aber: Die Sünde fühnen? Es heikt 
nicht: die Sünde ungefchehen machen, das ift ja unmöglich ; auch 
nit: thun, als wäre fie gar nicht vorhanden ; das ift gegen den 
heiligen Ernſt des Geſetzes, ja wäre ein Lügenhaftes Verftedfpiel ; 
jondern jühnen heißt der Sünde die Kraft nehmen, zwi— 
Ihen Gott und uns zu treten, und zwar dur eine Leiſtung 
an Gott. Dieſen Sinn verbinden alle alten Völker mit dem 
Ausdruck „ſühnen“. Das hebräiſche Wort, das wir fo überſetzen, 
bedeutet urſprünglich „bedecken“, kommt aber in dieſer ſinn— 
lichen Bedeutung im A. T. nirgends vor, ſondern iſt überall 
nur in dem geiſtigen Sinn unſeres deutſchen Sühnen gebraucht. 
Hieraus wird man den Schluß ziehen dürfen, daß den Israeliten 
bereits zu Mofes Zeit das Bewußtſein vom Zuf ammenhang diejer 
geiftigen Bedeutung mit jener finnlichen, wenn auch nicht ganz 
entſchwunden, jo doch fr gewöhnlich nicht gegenwärtig war und 
das betreffende Wort bereits zum feſtſtehenden Ausdruck für den 
vein veligiöfen Begriff des Sühnens geworden war. Es ift dies 
ohnehin eine Erſcheinung, die in den Sprachen aller Völker mit 
höherem Geiftesfeben unzähligemal vorkommt. Immerhin wird 
aber die Wahl gerade dieſes Wortes gemäß ſeiner Grundbedeu— 
tung nur daraus erklärlich, daß einesteils die Sünde oder die 
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Perjon und Sache in der anflebenden Sünde als etwas durch 
feine Schuld und Unreinigkeit Vloßgeftelltes und des Schutzes 
Bedürftiges erſcheint, andernteils die Opfergabe als ſchützendes 
Dedungsmittel und jo als Löfung, fofern durch diejelbe Schon 
in ihrer Bedeutung als einfaches Gefchent, noch beftimmter als 
jtellvertretende Bühung, — der fündige Menfc Gnade fuchen, 
Horn und Strafe, die von dem Eifer Gottes wider die Sünde 
droht, abwenden will. Übrigens ift auch ohne befondere Rück— 
ſichtnahme auf die Grundbedeutung des betreffenden ebräifchen 
Wortes der Sinn desjelben vollfommen Klar aus der Menge der 
ung borliegenden Stellen. Iſt die durch das Wort bezeichnete 
Thätigfeit einem Menjchen, genauer dem Priefter zugefchrieben, 
jo bedeutet e3 ſoviel als durch ein Opfer für die Sünde 
Vergebung, Tilgung der Schuld erwirfen (vgl. den Aus— 
drud bei den duch Opfer nicht fühnbaren Kapitalverbrechen: 
„ſolche Seele ſoll ſchlechthin ausgerottet werden, die Schuld fei 
ie" 4M.15,31). Iſt es von Gott gebraucht (3. B. Bf. 65,4. 
78,38 u. a.), jo heißt es: die Sünde vergeben. 

2) Die weit ſchwierigere Frage ift die: was ift das eigent- 
ih Sühnende im Opfer? genauer: wodurd eignet ſich das 
Blut des DOpfertieres zum Sühnmittel? was giebt dem 
Blut feine fündentilgende Kraft? 

a. In erſter Linie ift e8 Gottes Anordnung, was dem 
Opfer feine Kraft und Bedeutung verleiht; auf ihr allein beruht 
für den Opfernden, wenn anders bei ihm jelbit die Bedingungen 
aufrichtiger Neue und Begierde nad) Gnade vorhanden find, die 
Gewißheit des Erfolgs. Gott erklärt, er wolle e8 annehmen und 
gelten laſſen. 

b. Es muß aber in der Natur des Blutes der Opfertiere 
auch etwas liegen, weshalb gerade nur das Blut von Tieren 
zum Sühnmittel dienen fann und nicht ebenfogut irgendwelche 
beliebige andere Sache. Denn das Opfer fann feine Theater- 
ceremonie und die Wahl gerade des Blutes feine blinde Willkür 
fein, fondern muß einen tiefer liegenden ſachlichen Grund haben. 
Und jo jagt auch das Geſetz Moſes ſelbſt. In der Hauptftelle 
3M. 17, 11 Heißt es; „denn die Seele des Fleiſches, im 
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Blute ift ſie und ich habe es (das Blut) euch gegeben auf den 
Altar, zu fühnen eure Seelen, denn das Blut, es fühnt 
mittelft der (in ihm wohnenden) Seele.“ Alſo weil im Blute 
die Seele iſt und es fomit der eigentliche Träger des Lebens 
ift, daher kommt ihm feine fühnende Kraft. Seele um Seele, 
Leben um Leben, das ift der Grundgedanfe des Sühnopfers. 
Seine zeitliche Lebensftellung im irdiſchen Reiche Gottes ver- 
wirkt der Menſch durch feine Sünde und nad) ftrengem Recht 
giebt es unter allen zeitlichen Lebensgütern feines, das feinem 
eigenen Leben an Wert gleichfäme und von ihm als vollgültiger 
Erſatz und Dekungsmittel eingefeßt werden könnte, jo daß die 
Öerechtigfeit Gottes, der ſtets als König und Richter, als höchſte 
Obrigkeit in Israel in Betracht kommt, vollftändig befriedigt 
würde und doch dem Menſchen jelbft feine zeitliche Eriftenz inner- 
halb des Gottesftaates gewahrt bliebe. Was dem zeitlichen Wert 
de Lebens vergleichungsweiſe noch am nächiten fommt, nämlich 
an Naturwert vor Gott dem Schöpfer alles Lebendigen und Lieb- 
haber des Lebens, das ift die Seele oder das Leben des dem 
Menſchen zunächſt ftehenden Tieres; und das Leben des Tiers, 
jein Blut wird num eben dem Jsraeliten zu Gebot geitellt als 
Mittel zur Deckung und Ausgleihung feiner Sünde in ihren die 
zeitliche Eriftenz des Sünder: innerhalb des israelitiſchen 
Volksverbandes gefährdenden Folgen, ſoweit überhaupt ſolche 
Sühnung nad göttlichem Recht zulaͤſſig ift (vgl.$30,4,$38, 2). 
Eine Berföhnung, wodurch die in die Ewigkeit reichenden Folgen 
der Sünden aufgehoben und das ewige Lebenserbe anſtatt des 
bloß irdiſchen in Kanaan eröffnet würde, dies war wohl zum 
Troſte der frommen Herzen durch die Tieropfer vorgebildet und 
durch die Propheten in Verheißung geftellt, aber noch nicht her- 
vorgebracht. Letzteres ift das eigentliche Gut des N.B. wozu 
das perfönliche Opfer des Mittlers, ein durch den ewigen Geift 
dargebrachtes Opfer und fein ewiges Prieftertum, erforderlich 
war. Darum „mußte man alle Jahre opfern immer einexlei 
Opfer und diejelben konnten nicht vollfommen machen nach dem 
Gewiſſen den, der da Gottesdienſt that; jonft hätte das Opfern 
aufgehört, weil die, jo am Gottesdienft waren, fein Gewiſſen 
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mehr gehabt hätten von den Sünden, wenn fie ein für allemal 
wären gereinigt gewejen. Der Ochſen und der Böcke Blut (und 
überhaupt alle Arten von levitiſchen Opfern und Reinigungen) 
heiligt die Unreinen zu (bloß) leiblicher Reinigkeit.“ Ebr. 10, 
15. 9,99#.7,11. Die gefamte Berfühnungs- und Reinigungs- 
kraft der altteftamentlihen Opfer reichte nicht weiter als zu Jo 
viel leiblicher oder irdiſch-zeitlicher Neinigfeit, daß einer feine 
Bürgerrechte im irdischen Neiche Gottes behielt. 

Wir müſſen ſtets feithalten: es handelt fich bei der Opfer- 
fühne um Friftung des zeitlichen Lebens des Sünders. Nach 
der leiblichen Seite hin lebt und webt aber die Seele beim 
Menjchen wie beim Tier im Blut. Dies ift der leibhafte 
Träger und Vermittler des Seelenlebens bei beiden, und ver- 
möge diefer für beide gleich hohen und einzigartigen Bedeutſam— 
feit des Bluts für ihre irdiſche Eriftenz, und vermöge der hohen 
Rangſtufe der Tierfeele in Gottes Schöpfungsordnung (Speig- 
opfer, alſo Gaben von nicht bejeelten Kreaturen haben nie füh- 
nende Kraft) kann das Blut des geopferten Tiers die Seele des 
fündigen Menſchen in ihrer Schuld deden. Vollgültig ift diefe 
Deckung an fich freilich nicht; denn Tierfeele und Menjchenfeele 
haben verfchiedenes Gewicht auf Gottes Wage. Das Unzureichende 
des Tieropfer3 wird aber ausgeglichen durch Gottes Anordnung 
und Annahme: Ich gebe euch das Blut zu jühnen die Schuld 
eurer Seele. 

ce. Als ein drittes neben der göttlihen Anordnung und 
der Bedeutung der Tierfeele überhaupt kommt noch in Betracht, 
daß das Opfertier Eigentum des Opfernden ift, zugleich zur 
täglichen Nahrung diente und eine Frucht wie jeiner eigenen 
Arbeit fo der göttlichen Güte war, alfo in reellem Lebenszu— 
fammenhang mit dem Menjchen fteht (S.1497.). Man bes 
denfe ferner, in welchen innigen Beziehungen nad) der Schrift 
die geſamte befebte Kreatur zu dem Menjchen ſteht. Dies ift am 
augenfälfigiten in der Art, wie fih menſchliche Verſchuldung auf 
das Tier und übrige Naturleben übergetragen hat und noch alles 
zeit überträgt. Überhaupt find ſämtliche größere und fleinere 
Kreife des gejchöpflichen Lebens und in ihnen wieder die einzelnen 
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Glieder nad) innen und außen nad Graden der näheren oder 
entfernteren Angehörigfeit von einem organischen Zebensverband 
durchwebt, und darnad) Hat ein Ganzes mit dem Teil und haben 
die Teile mit dem Ganzen ebenſo mitzuleiden wie mitzugenießen 
in lebendiger Wechjelbeziehung. So fehen wir einzelnes unter- 
gehen zur Erhaltung der Gattung, Niedrigeres zur Fortbildung 
des Höheren. Sp haben unabweislich ſchon im natürlich-morali— 
ſchen Urteil Familie, Stand, Schule, Kirche, Staat die Sünden 
ihrer einzelnen, namentlich oberhauptlichen Glieder und umge= 
kehrt zu entgelten. Der vergleihungsweife Schuldlofe nimmt in 
geiftiger und leiblicher Verkettung teil an dem Schuldigen und _ 
diejer wiederum an jenem. Auf diefem die ganze Schöpfung durd- 
wirkenden göttlichen Grundgeſetz beruht die Stellv ertretung 
des Tiers für den Menſchen im Opfer. Ob nun aber dieſe 
tieferen Lebenszuſammenhänge den Opfernden klar und durch— 
ſichtig waren oder nicht, das thut gar nichts zur Sache; genug, 
daß fie überhaupt da find; fie gelten vor Gott, denn vor ihm 
joll ja das Opfer Gültigkeit und Kraft haben. Es ift beim voll- 
endenden Opfer Chrifti ebenfo. Es merden verhältnismäßig 
wenige Chriften aus Joh. 1 und aus dem Ephefer- und Koloffer- 
brief eine klare Einficht fich verschafft Haben in die dort bloßge- 
legten Tiefen der alle Weltzeiten und gefchöpflichen Lebenskreiſe 
umfaſſenden Bedeutung Chriſti: wie eben dieſe Perſon, die in 
ſolchem urſprünglichen tiefften Lebenszuſammenhang mit der 
Menſchheit und der ganzen Welt ſtand, eintreten mußte in und 
für Die Welt, damit das von ihr gebrachte Opfer auch wirklich 
voll und ganz für die ganze Welt galt und rechtmäßig gelten 
fonnte. Wie wenige haben darein au nur einige tiefere Ein— 
ſicht, und doch genießen fie der Frucht dieſes Opfers Chrifti. 
Chriſtus ift num einmal, ob erkannt oder unerfannt, die Perſon, 
an der alles hängt, und das gilt vor Gott, vor dem es ja auch 
allein Gültigkeit und Kraft zu Haben braucht. Überhaupt darf 
man nicht verfennen — und weil man es meift verfannte, daher 
jo viele Verwirrung in diefer Sache — daß das israelitische 
Opfer auf der Grundlage des allgemein befannten menschlichen 
Opferfultus ruhte und darum das Geſetz nicht nötig hatte, die 
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Bedeutung des Opfers erſt durch befondere Lehrſätze ins Licht zu 
ftellen, zugleich aber auch einer großen Mannigfaltigfeit und 
Unbeftimmtheit der veligiöfen Vorftellungen in diefer Hinficht 
Raum lieh. j 

Nach dem bisherigen wird es auch ziemlich deutlich fein, 
wie irrtümlich und don der Hauptfache abführend es ift, wenn 
gejagt wird: im Opfer follte die unreine Seele des fündigen 
Menſchen gedeckt oder vertreten werden durch die eine Tierfeele. 
Die Beziehung von rein und unrein gehört gar nicht hierher ; fie 
ift auch nicht irgendwie im Gefeß angedeutet. Die Tierfeele oder 
das Blut des Tieres wird nicht nach dem moralifchen, fondern 
nach dem phyſiſchen Wert tariert, nach ihrem Naturwert auf der 
Stufenleiter der Schöpfung. Bon einem moralifchen Wert der 
Tierjeele, von Reinheit, d. h. Sünd- und Schuldlofigfeit der- 
jelben, fan man überhaupt nicht reden und hat am wenigſten 
in der Anſchauungs- und Redeweiſe der Hl. Schrift Grund dafür. 
Der Grundgedanke des Opfers, injonderheit des Sühnopfers, ift 
und bleibt der: Seele für Seele, Leben um Leben. 
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Für die eigentlichen Altaropfer ſtand es nicht wie bei anderen 
Gaben an Gott, bei Weihgeichenfen zur Stiftshütte oder Tempel 
und bei Gelübden, in dem Belieben des Israeliten, was für eine 
Gabe er auf den Altar bringen, d. h. opfern wollte (opfern vom 
fat. offerre, darbringen, hebr. higrib, daraus gorbän!) Gabe, 
2M.28,38) ; jondern das Gefeß ftellte aufs genauefte das allein 


1) Wie unfer deutjches Wort „Opfer, opfern” bald in engerer, 
ſpeziell veligiöfer Bedeutung gebraucht wird von Altar- und Kirchen- 
opfern, bald in weiterem Sinn „Opfer bringen“ für einen andern, z. B. 
Eltern für Kinder 2c., immnr aber der Begriff einer Leiſtung, des Weg— 
gebens, Aufwendens von eigener Habe, Kraft oder Zeit einem andern zu 
lieb und zu gut, zu Grunde liegt, ähnlich kommt auch daS ebr. gorban 
zwar ftet3 nur von Gaben an Gott vor, aber auch bald in weiterem, 
bald in engerem Sinn, nämlich teils von den Altaropfern für Gott 
unmittelbar; teils von Zehnten, Erjtlingen und Erftgeburten als 
Lehensabgaben an Gott (die jeinen Dienern zuftelen), jowie von frei- 
willigen Geſchenken und Gelöbniſſen an die Wohnung Gottes. 
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zuläffige Opfermaterial feit, ſowohl für die blutigen, d. i. die 
Tieropfer, als für die unblutigen oder Speisopfer. 

1) Die gefeglichen Opfertiere find Rindvieh und Klein— 
vieh, d. i. Schafe und Ziegen SM.1,2F.10.), alfo nur die 
zahmen Haustiere, deren Fleisch gegellen wurde (11,3.5M. 14, 
4), wogegen ſowohl die unreinen, für den Gebrauch ala Nah: 
rungsmittel nicht zugelaffenen Haustiere, wie Eſel, Kamel, 
Schwein, als auch das eßbare Wild zu Opfern nicht verwendet 
werden durften. Vom Rind- und Kleinvieh konnten männliche 
und weibliche Tiere geopfert werden, ſowohl jung, doc nicht 
unter. 8 Tagen alt, als in höherem Alter, alfo Kälber, Yarren, 
d. i. junge Stiere, junge Kühe und ältere Rinder (IM. 3,1. 
22,27). Jedes Dpfertier foll aber „vollfommen“ oder frei 
bon allen Leibesfehlern fein, ſchon um der ſchuldigen Ehrerbie- 
tung vor Gott willen, noch abgejehen von der finnbildlichen Be- 
deutung der Fehlerlofigfeit, Mal. 1,6—8. — Bom Geflügel 
wurden nur die jungen Tauben und Turteltauben (IM.1,14), 
alfo feine Hühner, teils von armen Leuten als Brandopfer 
und al3 Erjaß für ein größeres Opfertier zu Sünd- und Schuld- 
opfern, teils als Sünd- und Brandopfer bei Verunreinigungen 
geringerenGrades (wie der Kindbetterinnen, 12,6 f.) dargebradt. 

2) Die dem Pflanzenreicdh entnommenen Opfergaben 
beitanden in Mehl, meist feinem Weizenmehl, Backwerk ver- 
Ichiedener Art und geröfteten Ihren oder Getreideförnern (Luther: 
Sangen, von jengen = Geröftetes), wozu immer Salz und 
meiftenteil® auch Ol und Weihrauch, nie aber Sauerteig und 
Honig, welch letzterer als Säuerungsmittel häufig benügt wird, 
fommen follte (3M. 2), außerdem in Wein zum Tranfopfer, 
4M.15,5 ff. 

Ganz ähnlich finden wir e8 auch beiheidniſchen Nationen. 
In den älteften Zeiten opferten die Griechen Kräuter, Baum- 
feüchte, Milch, Honig, DL, Getreide, Kuchen ; erſt Später kam das 
Schlachten von Tieren auf, wozu man hauptfächlich Rinder, 
Schafe, Lämmer und Ziegen nahm, weiterhin Wein und noch) 
ſpäter Weihrauch, für den in früherer Zeit wohltiechende Hölzer, 
beſonders don Ceder und Lorbeer angezündet wurden. Daneben 
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wurden aber au Menſchen geopfert in Ägypten, Kanaan, 
Phönizien, Griechenland, Italien, Gallien (8 31,5). 

3) Faſſen wir die bezeichneten Opfergaben näher ins Auge, 
um zu jeden, was denn Bejonderes an ihnen war, daß nur fie 
und von allen übrigen Erzeugniffen des Landes feine ſonſt auf 
den Altar kommen durften, jo finden wir ein Dreifaches, was 
bei der Auswahl maßgebend war. Die nächftliegende und eigent- 
lich ſich von jelbit verjtehende Bedingung war die, daß, was ge— 
opfert wurde, Eigentum des Darbringers jei, und zwar recht- 
mäßig eriworbenes. Die zweite, daß der Israelit nur opfere, was 
Zandeserzeugnis war und ihm zur täglihen Nahrung dienen 
konnte und ſollte, alſo namentlich feine unreinen Tiere ($ 46). 
Ausgeſchloſſen vom Altar war drittens alles, was der Israelit 
nicht in feinem von Gott ihm bejchiedenen Lebensberuf (Ader- 
bau und Viehzucht) jelber im Schweiß feines Angefihts mit 
eigener Arbeit erworben hatte, alſo das eßbare Wild, ferner 
die Baumfrüchte, die ohne befondere mühliche Pflege ihm in die 
Hand und in den Mund wuchſen, Mandeln, Datteln, Granat— 
äpfel, Trauben und Dlivenbeeren, nicht aber Ol und Wein 
weil dieſe beiden nur duch bejondere Arbeit gewonnen wurden. 
Was der Menfch mit faurem Schweiß ſelbſt erarbeitet, woran er 
einen Teil feiner Lebenskraft gerüct, was länger oder fürzer für 
fein Gemüt ein Gegenftand des Bangens und Hoffens geweſen, 
bis ers endlich ganz jein eigen nennen und haben durfte, und 
was zugleich das unentbehrlichfte Mittel zur Erhaltung und 
Stärkung der Lebenskraft und Lebensfreude ift, daran hängt jein 
Herz in ganz befonderem Mape. Diefelben Dinge find aber aud), 
gerade beim Landbau und bei der Viehzucht, in der augenfälligiten 
Weiſe eine Frucht des Segens und der bewahrenden Güte Gottes. 
Und darum eignen fie fich am meiften zu Gaben auf den Altar 
des Herrn. Aus der Anordnung, daß nur joldes Eigentum 
geopfert werden dürfe, das Frucht der ordentlichen Berufs: 
thätigfeit des Israeliten und zugleich das natur= und gejeß: 
mäßige Mittel zu feinem Lebensunterhalte war, und womit 
ex ebendeshalb beſonders verwachſen war, daraus ift auch Klar, 
daß es bei diefen Darbringungen nicht um die Gabe für fih nad) 
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ihrem äußeren Geldmwert, Tondern um den Geber jelbft, um fein 
Herz und um die Willigfeit, an Gott fi) und das Seinige hin- 
zugeben, ſich handelte. 


$34. Pie Dpferhanddung. 


Bei den verſchiedenen Arten des Opfers, die$28 furz auf- 
geführt wurden, warder Hergang der Opferhandlung im weſent— 
lichen durchgängig derjelbe. 

1) Alle Opfertiere wurden von dem Opfernden, nachdem 
er fih zuvor geheiligt hatte, 1Sa.16,5,d. h. gereinigt und 
friiche Kleider angelegt (vgl. 2M. 19,10. 14. mit 1M.35,2), 
„vor Jehovah,“ d. i. in den Vorhof vor den Brandopferaltar ge— 
bracht, worauf (bei Privatopfern) ohne Zweifel der Prieſter die 
Tiere unterfuchte, ob fie nach Art und Beichaffenheit den gejeß- 
lichen Vorschriften entjprächen. Dies war ſozuſagen die Bräfen- 
tation des Opfertiers, die bei öffentl. Opfern, wie bei demtäg- 
lichen Morgen= und Abendopfer, beim jährlichen großen Ver— 
ſöhnungsopfer ꝛc. duch den dienftthuenden Priefter oder duch 
den Hohenpriefter geſchah. 

Hierauf folgte die weit wichtigere Handlung des Auf- 
legens der Hände: der Opfernde ſtemmte Fräftig feine Hände 
auf den Kopf des Tiers und ſprach dabei wahrſcheinlich ein den 
Umftänden entiprechendes Gebet ; denn schwerlich wird die Opfer- 
handlung ganz ftumm vor fich gegangen fein (wie denn auch im 
Heidentum während des Opferns Gebete oder gewilfe Formeln 
geiprochen wurden). Dies iſt wenigftens einftimmige jüdiſche 
Überlieferung ; im Gefeß freilich geſchieht diefer Sitte Feine Er— 
wähnung. 

Sodann wurde das Opfertier gefchlachtet, enthäutet, zer- 
legt und zur Opferung zubereitet. Die Schlachtung des Tiers 
geſchah durch den opfernden Israeliten, nicht durch den Prieſter 
(ZM. 1,5. 11. 3, 2u. v. a.) aber unter Beihilfe desſelben; dieſer 
fing das auslaufende Blut in einer kupfernen Pfanne auf. Und 
num begannen erſt die eigentlichen Verrichtungen des Prieſters. 
Die erfte derjelben oder das vierte Stüd der ganzen Opferhand- 
lung war das Sprengen des Opferblutes an den Altar, 
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und hierauf folgte jchließlich die Anzündung des Opfer: 
fleiſches im Altarfeuer. 

2) Diefe fünf Verrichtungen 
mußten bei allen Opferarten ohne 
Unterjchied vorgenommen erden 
(IM. 1); die Unterfchiede unter 
denjelben traten exit bei den beiden 
legten, die der Priefter allein be— 
ſorgte, hervor und beftanden in der 
verſchiedenen Art und Weiſe der 
Blutjprengung und der Verwen— 
dung des Opferfleifches, wofür zu 
jeder Opfergattung bejondere ge= 
naue Vorſchriften gegeben waren. 

Beiden Brand-, Dank und 
Schuldopfern nämlich wurde al- 
les Blut an die Wände des Altars 
ringsum geſchwenkt (3M.1,5.11. 
3,2.8.13.7,2), bei den Sünd- 
opfern dagegen ein Teil des Blutes 
an die Hörner des Brandopferal- 
tars, in bejtimmten Fällen an die 
des Räucheraltars und gegen die 
Bundeslade geiprengt, das übrige 
Blut fodann am Boden des Brand- 
opferaltars ausgegoſſen (4, 5—7. 
16—18, 25.30). 

Das Fleiſch wurde bei dem 
Brandopfer alles mitdem Kopfe 
und den zubor gereinigten Einge— 
weiden des Tiers auf dem Altare 
angezündet und verbrannt (1, 8. 
13); bei den andern Opferarten 
wurden dagegen nur die Fettſtücke, nämlich das große und 
kleine Net, das Fett an den Eingeweiden und inneren Lenden— 
musfeln und die Nieren mit ihrem Fett auf dem Altar ange 


Sig. 21. Aſſyriſche Opferfcene, Bon einem Obelisf zu Nimrud. 
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zündet (8,9 ff. 14 ff. 4, 8ff. 7,3 ff). Das Fleisch von diefen 
Dpfern wurde gegejjen: bei den Danfopfern wurde eg nad) 
Abgabe des Bruftftüds und der rechten Keule an Jehovah für 
die Briefter von dem Darbringer zu einer Opfermahlgeit ver— 
wendet (7,15 ff. 30 ff.); bei den Schuld- und Sündopfern 
der Laien wurde das Fleiſch von den Prieitern allein an Heiliger 
Stätte, d. i. im Borhofe, gekocht und gegeflen (6, 26. 7, 6); bei 
den Sündopfern für den Hohenpriefter ımd die Gemeinde end— 
lich wurde dag ganze Tier ſamt Fell, Eingeweiden und Unrat an 
einem reinen Ort auperhalb des Lagers oder der Stadt verbrannt 
(4, 11.21). — Bei Taubenopfern ließ der Priefter das Blut 
an der Altarwand ausfliegen oder ſpritzte es daran und zündete 
die Taube nad) Ausfonderung des Kropfes und Unrates auf dem 
Altare an (1,15. 5, 8). 

3) DieOpfergaben aus dem Pflanzenreichdientenzu Sp eis- 
und Tranfopfern. Das Speisopfer wurde teils jelbjtändig, 
teils in Verbindung mit Brand und Dankopfern gebracht; den 
Sünd- und Schuldopfern durfte es nicht beigefügt werden. War 
das Speißopfer bloße Zugabe zu einem Fleifchopfer, jo durfte 
es bloß aus Mehl und OL beftehen, ohne Weihrauch, und beides 
fam zugleich mit dem Opferfleifch ins Mltarfeuer (AM.15,1F.). 
Bon den Jelbitändigen Speisopfern (3M.2) wurde nur ein 
Teil der Opfergabe als Aſkara ($41,1) angezündet, das übrige 
jollten die Briefter als hoch heilig im Vorhof ungefäuert baden 
und efjen (6, 14—17); nur das Speisopfer der Priefter war 
ganz auf dem Altar anzuzünden (6, 23). Über den Ausdrud 
„hochheilig“ (Luther 2, 3: allexheiligit) ſei bemerkt, daß fo 
überhaupt alle Opfergaben heißen, welche Jehovah in der Weife 
gebracht wurden, daß die nicht auf dem Altar angezündeten Teile 
nur bon den geheiligten Prieftern an Heiliger Stätte gegefien 
werden durften und dem Genuß aller Nichtpriefter, die Leiten 
eingerechnet, entzogen waren. So die jelbjtändigen Speisopfer, 
die nicht ganz auf dem Altar angezündet wurden (2, 3.10. 6, 
17), die Sünd- und Schuldopfer, deren Fleiſch nicht außer dem 
Lager verbrannt wurde (6, 18 u. a.u.$ 39,6), die Schaubrote 
(24,9) und auch das duch den Bann dem Heren Gelobte an 
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Menſchen, Vieh und anderem Eigentum (27, 28), ſowie das h. 

Räucherwerk (2 M. 30, 36), alfo überhaupt alle Opfergaben, 

bei welchen die Verwendung eines Teiles für profane Zwecke zu 

befürchten war. — Über das Verfahren mit dem Tranfopfer giebt 

das Geſetz feine Vorſchrift; ohne Zweifel wırde der Wein am 
Boden des Altars ringsum ausgegoffen, Sir. 50, 16. 


$ 35. Die Bedeufung der Dpferhandlung im eingelnen. 
1. Die Bandanflegung. 


Die Handauflegung (samakh jad) bezeichnet alfenthalben 
in der Schrift die Mitteilung oder Übertragung von etwas Uber— 
finnlichem an oder auf einen andern, fei es eine Kraft oder Gabe 
oder Berpflihtung. So legte das Volk (durch feine Vertreter, 
die Älteften) die Hände auf das Haupt des Verbrecher und über— 
gab ihn der Strafgerehtigkeit Gottes (3 M. 24, 14. Sufann. 
V. 34); es legte die Hände auf die Leviten und weihte fie Jeho- 
vah zu jeinem Dienft, d. h. es übertrug feine eigenen Berpflich- 
tungen gegen den Heren den Leviten als feinen (eigentlich der 
Eritgebornen) Stellvertretern (4 M. 8, 10); Mofe that dasſelbe 
mit Joſua und weihte ihn zum erſten Diener Gottes (4 M. 27, 
18.23. 5M. 34, 9). Hiernach werden mir die Handauflegung 
beim Opfer 3M. 1, 4 nicht anders auffaſſen können, denn als 
thatjächliche feierliche Erklärung des Opfernden, das Tier, dem 
er die Hand auflegt, jet ganz dazu beitimmt, daß e3 jeiner je= 
mweiligen Abficht (zur Sühne, mit Dank oder Bitte vor Gott zu 
treten) als Mittel diene. Seine eigene Verpflichtung oder Ver— 
haftung an Gott überträgt der Opfernde auf das Opfertier, daß 
es leiſte oder erleide, wozu er ſelbſt feinem Gott verpflichtet ift. 

Man könnte die Handauflegung wohl aud die Weihe des 
Tiers zum Opferzwed nennen. Diejelbe als Übertragung der 
Sünden des Opfernden auf das Tier, gleichfam als Beladung 
desfelben mit des Menfchen Sünden zu deuten, ift unzuläflig. 
Denn jo wäre der Menſch ja Schon durch die Handauflegung 
feiner Sünden entledigt, während dies erſt durch das ganz voll 
zogene Opfer bemwerkftelligt wird. Es ift far: wenn nah IM. 
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17,11 die an den Seelen der Opfernden haftenden Sünden 
durch das Opferblut bedeckt oder gefühnt werben jollen, jo können 
fie unmöglich diefem Opferblut, der darin wohnenden Seele des 
Opfertiers ſelbſt Schon mitgeteilt und aufgeladen worden fein, 
ſondern müffen nach der Handauflegung ebenfo wie vor derjelben 
noch an der Seele des Dpfernden ſelbſt haften! 


2. Die Schlachkung und 3. die Bluffprengung. 


Nach der Handauflegung folgte die Schlacdhtung (schachat) 
des Tieres durch den Opfernden ſelbſt unter Beihilfe des Prieſters. 
Man hat diefer Handlung ſchon jede jelbjtändige Bedeutung in 
der Reihe der übrigen Opferhandlungen abjprechen und fie zu 
einem bloßen Mittel für die Blutgewinnung herabdrüden wollen. 
Die Schlahtung oder Vergießung des Blutes (Ebr. 9,22) ift 
vielmehr die Haupthandlung beim Opfer, allermeift bei den 
Sindopfern, die den Mittelpunkt der ganzen altteit. Opferan- 
ftalt, ja des gefamten Gottesdienftes überhaupt bilden. In der 
Vergießung des Blutes, die Entziehung des Lebens ift, erfolgt 
die Büßung der Sünde des Opfernden in ftellvertretender Weiſe. 
Man jage nicht, dadurch werde die Opferanftalt zu einer Straf- 
anftalt. Warum denn? Gnade ift es und Ausfluß der Barm— 
herzigfeit Gottes, daß er für die unwiffentlihen und Schwach: 
heitsſünden die Opferung eines Tierlebens annimmt kraft feiner 
eigenen Anordnung 3M. 17,11, während für den mutwilligen 
Frevel feine Sühne möglich, alfo feine Gnade vorhanden ift. 
Das Siühnopfer Hat ja überhaupt nur einen Sinn unter Vor- 
ausſetzung des Eifers der göttlichen Heiligkeit wider die menſch⸗ 
liche Sünde und Unreinigkeit. Ebenſowenig hätte es einen Sinn, 
irgendwie von Gnade und von Vergebung zu reden, wenn nicht 
im Hintergrunde wie eine wetterſchwangere Wolke die lebendige 
Macht der göttlichen Gerechtigkeit den Übertreter der göttlichen 
Gebote (vgl. IM. 4, 1 u. a.) mit verderbender Strafe bedrohen 
würde. Gnade ift es nun, daß Gott feinem Volke einen Weg 
zur Bergebung feiner Schuld eröffnet (3 M. 17,11: ich habe 
— gegeben), nicht durch Lahmlegung feiner Gerechtigkeit und 
ſeines Eifer wider die Sünde, jondern dur) anderweitige Be- 
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friedigung derſelben — mittelſt einer Stellvertretung, die au) 
wieder Gott jelber bejchafft aus Exrbarmen und Huld. Der Um— 
ſtand, daß die Schlachtung an der Nordfeite des Altars vor— 
zunehmen war, mag feine Erklärung vielleicht darin finden, daß 
die Mitternachtſeite überhaupt als die licht- und freudlofegegolten. 

Durch) das Sprengen des Blutes (zaraq et-hadam) 
an die Hörner oder Seiten des Brandopferaltars im Vorhofe, 
in höherer Inſtanz an den goldenen Altar im Heiligen und in 
höchſter Inftanz an die Kapporet im Allerheiligiten, bringt der 
Priefter das vergofjene Blut in die Gemeinſchaft des Altars, der 
göttlihen Segensftätte, da der Herr mit feiner Gemeinde zu— 
jammenfommen will, und hier nimmt Gott e8 an, fraft feiner 
Anordnung SM. 17,11 und feiner Verheitung 2M.20,21 ff. 
Die in der Blutvergießung menſchlicherſeits (ſubjektiv) vollzogene 
Büßung der Sünde wird mittelft dev Blutfprengung nun in ihrer 
wirklich fühnenden Geltung (objektiv) anerkannt und beftätigt. 
Alles hängt eben im Testen Punkt an der göttlichen Stiftung 
und Berheigung, und man kann recht wohl Auguſtins Ausſpruch 
bon den neuteft. Saframenten auf das altteft. Opfer anwenden: 
accedit verbum ad elementum et fit sacramentum, das 
Wort (der göttlichen Stiftung und Verheißung) tritt zum Element 
hinzu und jo wird dies zum (mwirfungskräftigen) Saframent. 
In fich ſelbſt war das blutige Tieropfer unzureihend, Sünden 
wegzunehmen, und wies gerade in der Unzulänglichkeit feiner 
Mittel zu feinem Zweck (Ebr. 10,1 ff.) auf eine zufünftige Er- 
füllung hin. Inwieweit diefe Unvollfommenheit des Tieropfers 
von denfenden Israeliten erkannt wurde und aus ſolcher Erfennt- 
nis die Ahnung einer fünftigen vollfommenen Opferfühne fi) 
hervorbilden fonnte, hierüber ſ. ©. 17 f. 


4, Die Perbrennung des Bpferfleiliher. 


Maren die drei erften Opferhandlungen vorüber, jo wurde 
von dem Fleiſch des getöteten Tieres entweder alles wie bei den 
Brandopfern oder nur die Fettſtücke in das auf dem Altar lodernde 
Feuer gelegt und vollftändig verbrannt (saraph) „dem Herrn 
zum angenehmen Geruch“. Die Verbrennung ift das Mittel, 
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dureh das der Opfernde feine Gabe erſt recht an Gott hingiebt 
und Gott die Opfergabe annimmt und gleichfam ſich aneignet. 
War das Opfer ursprünglich eine Gabe an Gott, ohne daß vorerſt 
noch an Siündenfühnung gedacht wurde, was fonnte da das Ver— 
bremen anders fir einen Sinn haben als den eben bezeichneten? 
Der Mensch gibt die Gabe ganz hin und Gott nimmt fie an im 
Feuer. Diefen einfachen Sinn behieltder Brauch des Verbrennen 
auch da noch, als mit der Zeit ſowohl bei Heiden mie Israeliten 
das Opfer neben feiner Bedeutung als Ausdrud des Dankes, 
der Liebe, der Verehrung, der Bitte auch die eineg Sühnmittels 
gewann, und im mof. Gefeß die der Verbrennung vorangehenden 
Handlungen erſt ihre fefte Regelung erhielten. 


8 36. Pie Arien des blufinen Dpfers. 3 M. 1-7. 
I. Das Brandopfer. 


1) Der Geſchichte nad) das ältefte, der Anwendung nad 
das häufigfte und zugleich das feierlichjte unter den blutigen 
Dpfern war das Brandopfer, olah, zumeilen auch Ganz- 
Opfer genannt (HM. 33,10. Pf. 51,21). Gs ift der eigentliche 
Stamm, aus dem die anderen Opferarten ala Zweige heraus- 
wuchſen. Noah opferte Brandopfer, desgleihen Abraham, wo 
ex dem Herrn einen Altar baute (1 M. 8,20. 22,3. 6) und fie 
pflanzten fich in jeinem Gefchlechtefort, 2M.10,25. Das natür- 
liche Bedürfnis des religiöfen Menfchen, ſeinem Gott zu dienen, 
d.H. ihm Anbetung darzubringen, das Gefühl feines allfeitigen 
Berpflichtetfeing gegen Gott in thatkräftiger Weiſe anzuerkennen, 
gab fich auf der vorchriftlichen Stufe der Gotteserfenntnig einen 
Ausdruck in Darbringung eines Opfers mit vollftändiger 
Verbrennung desjelben im Altarfeuer (AM. 8,20 Gott die 
nen, vgl. B. 25 Gott opfern). Dies ift das Urſprüngliche und 
Natürliche. Somit ift das Brandopfer der Ausdrud der An— 
betung Gottes im allgemeinen, die allgemeinfte Bethätigung 
des gemeinmenschlichen Bedürfnifles, Gott zu dienen, auf Grund 
. der gemeinmenschlichen Schuldigkeit ſolchen Dienſtes. Darum 
wurden Brandopfer dargebracht ohne befondere Veranlaſſungen, 
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wie ſolche bei den anderen Opferarten harakteriftiich hervor— 
treten. Brandopfer waren das tägliche Opfer und in ent- 
Iprechender Steigerung Hinfichtlih der Menge an allen Sab- 
bathen, Neumonden und höheren Felttagen (4 M. 28 
und 29) eben als Ausdruck der Religiofität und des Gottdienen- 
wollens im allgemeinen. 

2) Das Eigentümliche des Brandopfer3 war, daß es a) 
bollftändig verbrannt werden mußte, ausgenommen die ab- 
gezogene Haut, die dem dienftthuenden Priefter zufiel (3M.7, 8); 
b) daß das Opfertier ſtets männlichen Geſchlechts fein mußte, 
ein Stier, Widder oder Ziegenbod; von Armen wurden auch 
Turteltauben oder junge Tauben angenommen. ce) Sühnende 
Bedeutung ift vom Brandopfer nicht ausgeſchloſſen, nur tritt 
fie mehr in den Hintergrund und geht auf die allgemeine ſünd— 
liche Geftörtheit des menschlichen Verhältniffes zu Gott, die fich 
bei jedem Hinzunahen zu Gott dem Bewußtfein des religiöfen 
Menschen fühlbar machen muß, abgejehen von beitimmten Sün— 
den. Fürdie Fälle des Bedürfniffes befonderer Sühne einzel- 
ner Sünden war dur) die Sünd- und Schuldopfer (Nr. III) 
Vorſorge getroffen. Der Öottesdienft jedes glaubigen Beters mie 
der betenden Gemeinde Chrifti bietet zu allen Zeiten bis zum 
Eingang in die Welt der Vollendung, da die Sünde abgethan 
fein wird, diefelben Unterfchiededar. Iſt das Gebet des einzelnen 
Chriſten oder der Gemeinde weſentlich Anbetung, Bethätigung 
und Stärkung der Lebensgemeinſchaft mit Gott aus Glauben 
in Glauben, fo wird man ſich dabei doch nie des Bewußtſeins 
der allgemeinenSündhaftigfeit und Unreinheit menſchlicher Natur 
entfchlagen können und wird diefes Bewußtſein mit feiner not— 
mendigen Wirkung der Beugung vor dem Reinen den Grundton 
der anbetenden Gemützftimmung bilden. Für befondere Sünden- 
fälle hat der einzelne Glaubige und die Gemeinde befondere 
Bußgebete und Bußgottesdienſte. 

3) Bon diefem feinem Stamm aus entfaltet ſich nun das 
Opfer in zwei Hauptäfte, entiprechend den thtafächlichen bes 
fonderen Verhältniffen des religiöfen Lebens. Das allgemeine 
refigiöfe Grundverhältnis des einzelnen twie der Gemeinde zu 
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Gott, das fich zur Bethätigung und erneuten Erweckung jeiner 
Kräftigkeit im Brandopfer einen Ausdrud giebt, gewinnt ja in 
der Wirklichkeit des Einzel: und des Volkslebens mit feinen man- 
nigfaltigen Erfahrungen göttliher Gnade und Wohlthat wie 
menschlicher Not und Verſchuldung befondere Geftalten: bald in 
Erhebung des Herzens zu Lob und Dank oder auch) zu flehent- 
licher Bitte, bald in Beugung des Herzens zu demütigem Geſuch 
der Vergebung bejonderer Sünde; und dies ſowohl von jelbit 
kraft der religiög-fittlichen Orundanlage der menſchlichen Natur, 
al3 auch nach pofitiver göttlicher Forderung im Geſetz. Diefe 
bejonderen Geftaltungen des religiöfen Lebens mußten denn nad 
der ganzen Art des A. B. ihren entſprechenden Ausdrud finden 
in befonderen Arten des Opfers. Wie fich bei dem finnbildlichen 
Charakter des altteft. Gottesdienftes erwarten läßt, waren auch 
die bei diefen Opferarten angewandten Abänderungen des Ritus 
dem eigentümlichen Sinn und Zweck der betreffenden Opfer an= 
gepakt. Mit andern Worten : die befondere Behandlung von Blut 
und Fleiſch des Opfertiers richtete fich bei ven Dank- und Bitt- 
opfern und bei den Sünd- und Schuldopfern nad) der religiög- 
fittlichen Gemütsftimmung des Opfernden und geftaltete fich 
zum charakteriſtiſchen Ausdruck derjelben. 

Mo zwei oder drei diefer verjchiedenen Opfer zugleich dar- 
gebracht wurden, ging das Sündopfer dem Brandpfer und diefes 
dem Dankopfer voraus. Dabei entftand allerdings eine Häufung 
oder Wiederholung einzelner Handlungen von weſentlich gleich— 
artiger Bedeutung. Das war aber nicht zu vermeiden; wie un- 
möglich wäre es, eine Opferart ausfindig zu machen, die den 
Sinn und die Bedeutung jener drei befonderen Arten zufammen- 
faſſend ausdrüden würde. Wie das Geſetz den Opferdienft regelte, 
jo war es allein thunlich. Dabei ift der Unterfchied zwiſchen den 
einzelnen Opfergattungen nicht ausfchließender, ſondern fließen- 
der Art; alle Haben die wefentlich gleichen Elemente, nur ſozu— 
jagen in verjchiedenem Mifchungsverhältnis und Anwendung 
gemäß dem jedem Opfer eigentümlichen Sinn. Gs iſt fein mecha— 
nifches Zerfchneiden umd fein ftarres Abſcheiden, jo wenig ala 
im Bereich des Natur und Geifteslebens. Die Menfchheit be- 
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ſondert ſich in Individualitäten, Charaktere, Temperamente, nicht 
jo, daß das eine Individuum nur einen Teil deffen empfangen 
hätte, was zur dee der Menſchheit gehört, und ein anderes wie- 
der einen andern; fondern jedes menſchliche Individuum ſtellt 
das Ganze dar, das die Idee der Menſchheit ausmacht; aber das 
Einzelne iſt verſchiedenartig verteilt: bei dem einen tritt hervor, 
was beim andern zurüctritt; hier ift dies Organ oder Talent 
beſonders bildungs- und entwidlungsfähig, dort jenes. So ver- 
hält es fich auch mit den einzelnen Opferarten. 


$ 37. II. Die Dankopfer. 


1) Die Danfopfer, ebr. schelamim, erfcheinen im A. T. 
als die älteften Fleiſchopfer nach den Brandopfern; fie treten 
zuerjt bei Jakob und dann vor dem Auszuge aus Ägypten auf 
(1M.46,1.2M.10,25.18,12). Da mir die allgemein mensch: 
liche Grundlage, die das altteft. Opferwefen mit dem heidnifchen 
der gefamten vor= und außerchriftlichen Welt gemeinfam hat, 
nie außer acht laſſen dürfen, jo müffen wir über den vormoſ. 
Urſprung der Schelamim fagen: fie find ohne Zweifel hervor— 
gegangen aus fröhlichen Familienfeften, zudenen man ſich Fleifch: 
genuß bereitete (Lu. 15,23), nach dem glüclichen Ausgang wich- 
tiger Angelegenheiten zc., wobei gottesfürchtige Herzen deffen 
gedachten, der alles wohl gefügt, und nun zum Danfe ihm das 
Beſte von dem gejhlachteten Tiere weihten. Daraus bildete ſich 
eine bejondere Opferart, welche jodann durch das Geſetz geregelt 
wurde. Ihren mehr privaten Charakter behielt diefe Opfergat⸗ 
tung auch im Geſetz, was ſich ſowohl in der größeren Freiheit 
bei der Wahl des Opfertiers (weibliche wie männliche Tiere, 
nad dem Belieben des Opfernden), als auch befonders in der 
ihr eigentümlichen Opfermahlzeit ausprägte. 

2) Aus dem Urjprung und Gharakter diefer Opferart er- 
klärt es ſich, daß fie jehr oft einfach Shladtung, Schlachtopfer 
(sebhach) genannt wurden; indes ijt die Bezeichnung Schela- 
mim die gewöhnliche. Man hat neuerdings die Überjegung 
„Dankopfer“ verworfen und dafür Heilsop fer oder Frieden s- 
opfer gejagt: Heilgopfer, welche die Wohlfahrt des Menjchen 
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betreffen und ihretwegen dargebracht werden, oder Friedenzopfer, 
welche im Frieden mit Gott und zum Bemeife und zur Pflege 
diefes Friedens dargebracht werden. Aber Heil und Friede ift 
etwas, daS in jedem Opfer gefucht wird, und ein Name, der zu 
jeder Opferart paßt, ift etwas viel zu allgemeines, ala daß da— 
mit eine befondere Opfergattung in ihrem harafteriftiichen Unter: 
ſchied dor der andern hätte gefennzeichnet werden können. Noch 
eine andere Erflärung bezieht den Ausdruck sebach schelamim 
auf das Fried- und Freundſchaftsmahl, das bei diejem 
Opfer zwifchen den daran Teilnehmenden ftattfand und oft genug 
zu förmlicher Bundſchließung diente. Hiefür ſpricht die bis jet 
kaum beachtete Stelle 7, 11: „Dies ift das Geſetz des Sebach 
Schelamim, welches einer dem Herrn darbringt” (vgl. V. 20f. 
29). Es gab alfo au ein Seb. Schel., das „nicht für den 
Hexen” war, fondern nur ein gemöhnliches Hausſchlachten, mit 
einem Fried- und Freundſchaftsmahl verbunden. 

3) Nach dem Geſetze 3M. 3 u. 7, 11—21. 29—34 zer- 
fielen die Schelamim in drei Unterarten (7, 12. 16.); Lob— 
opfer; Gelübdeopferund freimilligeOpfer; die bei- 
den letzteren werden im Gejeß näher zufammengenommen und 
hatten in ihrem äußeren Hergang etliche fie gemeinjam von den 
Lobopfern unterfcheidende Merkmale. 

Die erftere Unterart waren Lob- und Danfopfer im 
eigentlichften Sinn (7,12) und werden im Unterfchted von den 
beiden andern dargebracht worden fein, wo die Erfahrung gött- 
licher Hilfe und Wohlthaten das Gemüt des frommen Jsraeliten 
um jo mehr zur Zobpreifung und Danfesbezeugung gegen den 
Geber aller guten Gaben trieb und nötigte, je lebendiger er ſich 
bewußt war, daß die Wohlthat unter allen Umftänden eine un— 
verdiente und ex jelbit jolcher Gnade wenig würdig ſei. 

Die zweite Unterart, die Gelübdeopfer (7,16), waren 
dem natürlichen Sinn des Ausdruds zufolge Gott angelobte 
Dpfer, d.h. folche, deren Darbringung von einem im Gebet 
Hilfefuchenden finden Fallder Erhörung Gott veriprochen waren 
und nad erfolgter Gewährung der Bitte dargebracht wurden 
(1.349,2). Die Gelübdeopfer find alfo ebenfo wie die Lobopfer 


$ 37. Die Dankopfer. 161 


vecht eigentlich Dankopfer, unterſchieden aber von letzteren da— 
durch, daß fie nicht mehr ganz freiwillig find. Letztere fegen einen 
ftärferen Dankbarfeitstrieb und ein tiefer empfundenes Gefühl 
der menſchlichen Unwürdigkeit gegenüber der freien Gnade vor- 
aus als die Gelübdeopfer; dieſe erjcheinen mehr als etwas dem 
Menjchen durch den Drang der Not Abgenötigtes, und es mochte 
fi bei ihnen in praxi oft genug fragen, ob dem Menfchen, 
nachdem er durch Gottes Barmherzigkeit wieder Quft befommen, 
noch dieſelbe Willigkeit zur Aufopferung des Gelobten im Herzen 
war wie im Augenblid des Gelobens. Eines jeden eigene Lebens— 
erfahrung bietet Beijpiele der leidigen Minderung folder Wil 
ligfeit genug. Eben darum nehmen auch die Lobopfer eine höhere 
Stelle ein auf der Stufenleiter der Schelamim-Nrten als die 
Gelübdeopfer. 

Was haben wir aber unter der dritten Art der Schelamim, 
den freiwilligen Opfern (7, 16) uns zu denken? Folgende 
Erwägung wird uns am eheſten Licht geben. Für die Stufe 
religiöſer Wahrheitserkenntnis, auf die zunächſt die altteſt. Opfer— 
geſetze berechnet waren, alſo jo lange die Erkenntnis von Pſ. 40,7. 
50,13ff. 23. 51,18. noch nicht aufgegangen ift (dies aber war 
eine erit im Zaufe der Jahrhunderte und nur bei wenigen gereifte 
Frucht), erwarten wir unter den mancherlei vom Gejeß geregelten 
oder neu verordneten Opfergattungen auch befondere Bittopfer, 
d. h. ſolche Opfer, deren Darbringung fi nicht von der Erhö— 
rung des Bittgebet3 abhängig macht, ſondern fich ſofort mit der 
Bitte zu deren Verjtärfung verbindet. In den moſ. Opfergejegen 
fuchen wir aber vergeblich nad) einer Opfergattung mit dieſer 
Bezeihnung, und doch ift es undenkbar, daß fie gefehlt Haben 
könne. Wir lefen auch da von Fällen der Bedrängnis und von 
fummervollen Zeiten, wo in Verbindung mit Bittgebeten Opfer 
dargebracht wurden, und dieſe Opfer werden als Schelamim be= 
zeichnet (Richt. 20,26. 21,4.1 Sam. 13,5 ff. 2 Sam. 24,25). 
Es können diefelben aber weder Lobopfer noch Gelübdeopfer ge= 
weſen fein; jo bleibt nichts übrig, als in dieſen thatjächlichen, 
wenn auch nicht jo genannten Bittopfern die freiwilligen 
Dpfer des Geſetzes wiederzufinden und überhaupt unter der dritten 

Bibl. Atertümer. 7. Aufl. it 
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Spezies der Schelamim die fonft im Gejeg vermipten Bittopfer 
zu verftehen. Den Namen freiwillige führen fie im Öegenjaß 
zu den Gelübdeopfern, weil fie ohne Sünde eben jo gut auch 
nterbleiben konnten, während die Gelübdeopfer nur inſofern 
freiwillig waren, als Geloben zwar Sache des freien Willens iſt, 
nad) der Gelobung aber die Erfüllung zur unerläßlichen Pflicht 
wird. An innerem Wert ſtehen indeſſen auch dieſe Bittopfer im— 
mer noch den Lobopfern nach und bekunden ſtets gleich den Ge⸗ 
lübdeopfern eine unverfennbare Schwäche des Glaubens mie der 
religiöfen Erkenntnis. 

4) Wie jchon bemerkt, waren bei den Schelamim weib⸗ 
liche und männliche Tiere zuläſſig, ja bei den freiwilligen oder 
Bittopfern ſogar fehlerhafte Tiere. Das Blut ſprengte man wie 
bei den Brandopfern, die Fettſtücke wurden auf dem Altar ver— 
brannt und der Prieſter bekam den Bruſtkern, der zuvor durch 
den eigentümlichen Brauch des Webens dem Herrn geweiht 
wurde, und die rechte Keule als Hebe (7,30.32). Das Übrige 
verwandte der Darbringer für fih und feine Angehörigen und 
Säfte zu Mahlzeiten (5 M. 12, 175. 27, 7); doch mußte jeder 
Teilnehmer in levitifch reinem Zuftande fein und das Fleiſch der 
Zobopfer am Opfertage ſelbſt, das der andern aber zum mins 
deſten am Tage darauf verzehrt oder verbrannt werden (7, 11 ff), 
inRücficht auf die dem Fleifch drohende Fäulnis, die es unrein 
gemacht hätte, eine Gefahr, die bei der höchſten Art von Schela= 
mim, dem Lobopfer, natürlich am jorgfältigften vermieden mer- 
den mußte. 

Das Weben (heniph) war ein Brauch), der vornehmlich 
den Schelamim eigentümlich war. Es beitand nach den Aus— 
fagen alter Rabbinen in einer vor= und rüdmwärtsgehen- 
den Bewegung, welche der Priefter den auf die Hände des 
Opfernden gelegten Opferſtücken dadurch gab, daß er feine Hände 
unter die Hände des Opfernden legte und diefe dann in hori- 
zontaler Richtung vor- und rückwärts bewegte. Wahrjcheinlicher 
dürfte e8 jedoch fein, daß bei Privatopfern der Priefter allein 
das Weben mit dem auf feinen Händen liegenden Bruftfern vor— 
nahm (anders ift es bei Einweihungsopfern, 2M. 29, 24 und 
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3M.8,27). Das Vor: und Rückwärtsbewegen oder-ſchwingen!) 
geſchah nach der Thür der Stiftshütte, beziehungsweise des Tem- 
pels hin und von da zurück. Diefe doppelte Bewegung deutete 
an, daß die Gabe Jehovah, der im Heiligtum wohnt, gehöre und 
übergeben werde, daR aber der Herr fie dem Briefter, feinem 
Diener überlaffe, damit auch er gemäß dem Charakter diefer Opfer: 
art eine Mahlzeit halten könne. Die Diener Gottes follten fich 
bewußt bleiben, daß fie dieſe Stüde der Güte Gottes verdankten, 
und der Darbringer, daß er fie nicht den Prieftern, ſondern 
- eigentlich Gott widme. Hebe (terumah) oder Hebopfer hieß 
aber alles das, was die JSraeliten freiwillig oder infolge einer 
Vorſchrift von dem Ihrigen abjonderten (abhoben, Abhub) und 
dem Herrn nicht al3 Opfer, fondern als Weihgefchent (Je. 40, 
20) zur Verwendung für die Kultusanftalt, d. h. zur Errichtung 
und Unterhaltung des Heiligtums (2M.25, 2 ff. 30,13 ff. 35, 
5 ff. 36, 2f. Eär. 8,25 ff. 4M.15, 19 ff. 18, 27 ff. 31,29. 
Heſ. 45, 13) oder zur Ernährung der Priefter darbrachten (AM. 
29,28. 4M. 18, 8ff.). 

5) Die Bedeutung der Opfermahlzeit ift flar. An 
Mahlzeiten knüpft fi die zweifache Vorſtellung, einmal der 
Gemeinschaft und des Freundfhaftsverhältniffes, in 
welchem die Teilnehmer unter fi und mit dem, der die Mahl- 
zeit ihnen veranftaltet, ftehen, jodann der Fröhlichkeit, jo daß 
jelbft die höchften und reinften Freuden, die Seligfeit des Him— 
melreichs, unter dem Bilde einer Mahlzeit beſchrieben werden, 
Bf. 23,5. 16,11. 36,9. Mt. 8,11. 22,1.-2u.14,15 und 
12, 37. Off. 19,9. Weil nun das, was zur Opfermahlzeit 
verwendet wird, eigentlich Jehovah gehört (denn durch die Dar- 
bringung ift ihm das ganze Opfertier Hingegeben), jo eflen alle, 
die an der Mahlzeit teil haben, eigentlich bei ihm an feinem 
Tische; er giebt die Mahlzeit und diefe ift darum ein Unterpfand 
des Freundichafts- und Friedensverhältniffes mit Ihm. Freude 
vor dem Herrn joll die befeelende Stimmung der Mahlzeiten 
beim Heiligtum fein (5M.12, 12.18. 16,11). Damit fam in 

1) Das ebr. Wort wird ſonſt gebraucht vom Bewegen, Schwingen 
der Säge, des Siebs, der Steinhaue, Sichel, Hand u. ſ. f. 
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ſämtliches gebotene Zeremoniell ein evangelischer Zug, der das 
Angeficht des Gefeßlichen überglängt. AS Fröhlichjein vor dem 
Herrn wird e8 Freude im höchſten Stil, zugleich aber ſoll fie fein 
eine gemeinfchaftliche, und zwar nicht ſelbſtſüchtig abgegrenzt 
auf den Familienfreis, fondern mit freigebiger Herbeiziehung 
der Armen und Dürftigen. Hier Haben wir zugleich eine Ver— 
einigung von Göttlihem und Weltlihem, Geiftlihem und Na— 
türlichem, welche daS Volksleben aud) fonft im heidniſchen Alter- 
tum und im hriftlichen Mittelalter vielfach juchte, indem Kultus— 
ftätten zugleich Mittelpuntte des Verkehrs und Handels wurden, - 
freilich oft genug die Gotteshäuferin Mördergruben verwandelnd, 
veligiöfe Zeiten fich zu Tagen der Volksfreude geitalteten. 


838. II. Pie Simd- und Sıhuldopfer. 


1) Das Gegenftüd der Dankopfer waren die Sünd- und 
Schuldopfer (ehattäth u. ’aschäm); früher in Israels Haus 
nicht gebräuchlich und auch auf heidniſchem Religionsboden als 
eine befondere Opfergattung mit eigentümlichem Zeremoniell 
völlig unbekannt (S. 136), wurden fie erſt durch Moſe einge- 
führt. Denn durch das Gefeß ſoll Erfenntnig der Sünde fom- 
men und dem durd) vertiefte Sündenerkenntnis angeregten leb— 
hafteren Bedürfnis der Verföhnung muß hinwiederum durd) die 
Geſetzesanſtalt auch ein Mittel zur Befriedigung dargeboten 
werden, und dies geſchah durch die Sünd- und Schuldopfer. In 
den übrigen Opfern war die Sünde des Darbringers keineswegs 
ignoriert (IM. 1,4), aber immerhin nur erſt allgemein berüd- 
fichtigt; es handelte fich dabei um Bewahrung und Bewährung 
des Wohlverhältnifies zu Gott nur auf Grund feiner überhaupt 
vorhandenen jündlichen Geftörtheit. Dagegen in den eigentlichen 
Sühnopfern handelt es fih um Erneuerung oder Wieder- 
gewinnung diefes Wohlverhältniffes gegenüber beſtimmten 
Störungen. Zwar Haben die Sühnopfer fein von den andern 
Opfern mwejentlich verjchiedenes Ritual ($ 34 u. ©.158 f.), ihr 
hatakteriftiiches Merkmal ift aber die eigentüimliche Verwendung 
de3 Blutes, das bei den Sühnopfern nicht bloß an die Seiten 
des Altars gefprengt wurde wie bei den andern, jondern an die 
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Hörner des Altars im Vorhof oder im Heiligtum, oder an die 
Kapporet im Allerheiligen kam. 

2) Das Gefeß giebt nun genaue Beſtimmungen, welche 
Sünden durch Opfer, ſei e$ num durch Sünd- oder Schuldopfer, 
fühnbar waren und welche nicht. Schlechterdings unfühn- 
"bar dureh irgend welches Opfer waren die Kapitalderbrechen, 
d. i. Sünden, die das Gejeß mit der Todesitrafe belegt. Der 
Geſetzesausdruck dafür ift: „wenn eine Seele aus Frevel 
(wörtl. mit erhobener Hand, nämlich gegen den Herrn erhoben) 
etwas thut, die ſoll ſchlechthin ausgerottet werden, ihre Schuld 
jet auf ihr," LM. 15, 30f. Solche erklärte Kapitalverbrechen 
waren die groben Vergehen gegen die unmwandelbaren Grund— 
lagen des Bundes, wie Abgötterei, Gottesläfterung, Sabbath- 
Ihändung, und ihnen gleichgejeßt war jede jonftige Gejeßesver- 
letzung, ſoweit fie als offene Handanlegung oder Empörung den 
Charakter des Verbrechens erhält und als gottesläfterliche Ver— 
ahtung des göttlihen Worts und als Geſetzesbruch erjcheint. 
Auch bei der aufrichtigiten Neue und ernitejten Buße gab es fein 
Dpfer für folde Sünden, nicht einmal fo, daß die Opferfühne 
der Hinrichtung hätte vorangehen können wie in der Kirche die 
Abſolution. Warum? weil e8 eben der Alte Bund war und 
das Licht des Neuen noch nicht aufgegangen. Jenem fehlte noch 
die Hare Einficht in das ewige Leben und darum waren auf der 
gejeßlichen Stufe der religiöfen Erfenntnis die religiöje Los— 
Iprechung von der Sünde und der Vollzug der bürgerlichen Strafe 
der Hinrihtung zwei Dinge, don denen der gemeine Berftand 
nicht begreifen konnte, mie erjtere neben der zweiten bejtehen 
möge. Dasjelbe zeigt fih noch bei allen Menfchen, die den 
wahren evangelifchen Verftand von Sünde und Gnade nicht ge— 
faßt haben: bitten fie um Vergebung ihrer Schuld, jo können 
fie fich diefelbe ohne gleichzeitige Erlaffung der Strafe, der zeit— 
lich üblen Folgen nicht denken, und das Eintreten der göttlichen 
Züchtigung mad fie irre an der Realität der Sündenvergebung. 
Es gehört ein göttlich exrleuchteter und gründlich erweichter Sinn 
dazu, um die beiden Worte zufammenzureimen: der Herr hat 
deine Sünde mweggenommen, aber das und das wird dennoch) 
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hintendrein fommen, 2 Sa. 12, 13f. — Dazu fam no), daß 
im A. B. Staat und Kirche, Volks- und Religionsgemeinde zu- 
fammenfielen, und eben darum hätte eine Wiedereinjegung in 
die zerriffene Gottesgemeinfchaft, wie fie durch das Opfer erfolgte, 
auch als eine Wiedereinfegung in die verwirkten bürgerlichen 
Rechte im Reiche Gottes gelten müſſen; wo daher leßtere unzu= 
läſſig war, wie bei allen Kapitalverbrechen, war es ſelbſtverſtänd— 
lich auch die eritere. 

Sühnbar durd) die Opfer waren nur diejenigen Sünden, 
welche den Charakter unbewußter und unüberlegter Ver— 
fehlung an ſich tragen, worin alfo die Sünde als Naturmacht 
und gejelliges Verderben mehr unmillfürlich hervorbricht. Da- 
bei ift immer vorausgefeßt die innere Schuldüberführung 
und beziehungsweiſe die jpezielle Wiedererftattung des an- 
gerichteten Schadens. Genauer müljen wir jo ſcheiden: 1) Sün— 
den, die an ſich und ohne weiteres der Sühne durch Opfer fähig 
find, nämlich) die ohne Willen und Willen, ohne Abjicht und 
Vorbedacht begangenen, ſ. die Ausdrückein IM.4,2.137.22f. 
275. 5,15.17 f und die Beifpiele in5, 1—5,') und 2) Sün- 
den, die obwohl mifjentlih und mit Borbedacht verübt und da— 
her an fich nicht ſühnefähig, Doch durch anderweitig Hinzutretende 
Umftände fühnbar geworden find. Derartige mildernde Umſtände 
waren a. bei unerweislichen und daher der gerichtlichen Beitraf- 
ung fich entziehenden Sünden ein völlig freies, aus eigenem 
lauterem Gemifjenstrieb erfolgendes Bekenntnis mit freiwil- 
ligem und gejteigertem Erſatz des verurſachten Schadens, ſoweit 
ein Erfah itberhaupt möglich ift, vgl. das Beiſpiel in 6, 2—5, 


I) Der in 5, 1 genannte Fall it jo aufzufafjen: wenn jemand um 
das Verbrechen eines andern wußte, jei es, daß er Augenzeuge davon 
geweſen, oder auf anderem Wege e3 jicher erfahren, mithin befähigt war, 
vor Gericht als Zeuge zur Überführung des Verbrechers aufzutreten, dies 
aber unterließ und was er gejehen oder erfahren nicht anzeigte, obwohl 
er bet der öffentlichen Verhandlung über das Verbrechen die feierliche 
Beſchwörung des Richters (nicht: Fluch, Luth.) hörte, durch welche alle 
Unmejenden, die um die Sache wühten, veranlaßt werden jollten, als 
Heugen aufzutreten. Als Grund ſolchen Schweigens läßt ſich nur 
Menjchenfurcht oder Menjchengefälligkeit denken, 
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und b. bei Sünden, die gerichtlich nachgewiefen und auch ge: 
ahndet waren, die vorgängige Abbüßung der verdienten gericht: 
lichen Strafe, ſ. d. Beilp. in 3M. 19, 20ff. u. 4M. 5,5 ff. 

Um irrigen Borftellungen von den Sünd- und Schuld: 
opfern zu begegnen, ſei noch ausdrücklich darauf hingewieſen, daß 
die Darbringung derjelben wohl vorgefchrieben, die Befolgung 
des Gebotes aber jchlechterdings nicht zu Fontrollieren war; viel- 
mehr mußte es dem Gewiſſen des einzelnen überlaſſen bleiben, 
ob ex für feine erfannte Sünde auf dem ihm durch das Gefeß er= 
öffneten Wege Vergebung juchen wollte oder nicht. Solcher Fälle, 
wie die, für welche die Darbringung von Sind» und Schuld- 
opfern vorgejehen war, kamen ja täglich in ganz Israel eine große 
Menge vor. Wie viele aber blieben natürlicherweife un erfannte 
Sünden, und bei wie vielen andern fam es troß der Erkenntnis 
nicht zur Neue und zum Verlangen nad Vergebung! Für dies 
jenigen Glieder des Volkes Gottes aber, von denen unjeres P. Ger— 
hardts Vers gilt: „Wer fich fühlt bejchwert im Herzen, wer em— 
pfindt feine Sünd und Gewiſſensſchmerzen“ — für fie jollte Rat 
geschafft und ihnen ein Weg zum Frieden und Troſt eines ver— 
ſöhnten Gewiſſens aufgethan werden. — Wie eine Habgierige 
Prieſterſchaft diefen föftlichen Gnadenweg im eigenen Intereſſe 
ausbeutete, zeigt beiſpielsweiſe Hofea 4, 8. 

3) Der Unterfchied der Sünd- und Schuldopfer iſt nicht 
fo leicht zu beftimmen : von erfteren handelt vorzüglich 3 M. 4, 
1—5,13, von leßteren 5, 14— 26. Kurz zu jagen, verhält fich 
die Sache fo: urſprünglich war als Sühnopfer für einzelne UÜber— 
tretungen irgend eines Gebotes ein Sündopfer angeordnet; 
für eine beſtimmte Gattung von Fällen aber wurde als eine Ne— 
benart des Sündopfers das Schuldopfer eingeführt, näm— 
lich für ſolche Fälle, wo ein Eingriff in fremde Eigentumsrechte 
und Veruntreuung (hebr. mafal) fremden Gutes irgend wel— 
cher Art vorlag, wie unmwiffentliche Beruntreuung an den hl. Ga⸗ 
ben 5, 15, wiffentliche am Nebenmenſchen 6, 2 ff., Berleßung 
fremder Eigentumsrechte 19, 20 ff. (welcher Fall nicht ala Ehe- 
bruch galt). Der Grundgedanfe des Schuldopfers ift der, daß 
neben der Sühne der Sünde auch noch Erſatz geleiftet werde und 
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Genugthuung für den angerichteten Schaden, ſoweit möglih. Der 
Erſatz war voll zu Leisten mit Daraufgabe von Y/s des Wertes. 
— Schrierig ift zu jagen, warum der Ausſätzige und der Na— 
firäer (im Fall einer Unterbrechung feiner Gelübdezeit durch un- 
freimillige Verunreinigung) ein Schuldopfer darzubringen hatten 
3M.14,127.4M. 6, 12; eine ungeziwungene befriedigende Er- 
klärung ift bis jegt noch nicht aufgeftellt worden. 


$ 39. Jorkſehung. 


4) Das Opfermaterial beim Sündopfer war verſchie— 
den je nad) der Stellung des Sünders in der Gemeinde, 3M.4. 
Für die Entfündigung des Hohenpriefters al des Hauptes 
und Reprälentanten der Gottesgemeinde war ein junger, alfo 
noch in voller Kraft ftehender Stier beftimmt. Dies war das 
Höchſte, entiprechend der Stellung des Hohenpriefters: eine Ver- 
gehung von ihm bringt immer Schuld auf die ganze Gemeinde, 
3M. 10, 16, wie durch die Sünde des Familienhauptes die Fa- 
milie, 30]. 7,24, und duch die Sünde des Staatsoberhauptes 
das Volk mit Schuld belaftet wird, 2 Sam. 24,10 ff. Denndie 
Menschheit, das Volk, die Familie bilden in weiterem oder enge= 
tem Kreis ein lebensvolles Ganzes, einen lebendigen Leib, und 
e3 ftehen die einzelnen Individuen nicht wie tote Steine neben 
einander, feiner fteht vein auf fich jelbft und unabhängig für fich 
jelbftda. Zugleich ift aufdas Grundgeſetz in der göttlichen Haus⸗ 
haltung zu verweiſen, das in 3M. 10,3 ausgeſprochen und durch 
den im Zuſammenhang dort erzählten Vorfall feine geſchichtliche 
Illuſtration erhält: Ich werde geheiliget an denen, die zu mir 
nahen. — Höher konnte aus äußeren und inneren Gründen auch 
bei der Entfündigung der ganzen Gemeinde mit Einſchluß 
der Priefterichaft die Forderung nicht gefpannt werden (4,13). 
Dagegen genügte zur Sühnung der Sünde eines Fürften ein 
Biegenbod (4,23) und beim gemeinen Mann eine Ziege oder 
ein Schaf (4, 28. 32. 5,6). Doch konnten im Falle großer Ar- 
mut auc zwei Tauben und im äußerften Falle anftatt des blu— 
tigen Opfers ein unblutiges dargebracht werden, Y/ıo Epha Weih- 
mehl, jedoch zum Unterschied vom Speisopfer und zur marfier- 
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ten Kennzeichnung ala Sündopfer ohne Ol und Weihrauch), 5, 
7.11. — Beim Schuldopfer fand feine folche Abſtufung des 
Opfermaterials ftatt, jondern war für alle Fälle die Darbring- 
ung eines Widders vorgefchrieben, ausgenommen die Schuld- 
2 des Ausfähigen und des Nafiräers, wo ein Lamm geopfert 
wurde. 

Im Bisherigen ift bloß von Schuld» und Sündopfern die 
Rede geweſen, welche zur Sühne einzelner namhafter Vergeh- 
ungen dargebracht werden follten. Überdem gab es aber au 
noch ftehende Sündopfer für die ganze Gemeinde, näm- 
lich an allen Feften. Denn mit unzweifelhafter Gewißheit mar 
vorauszuſetzen, daß in jeder Zwiſchenzeit von Felt zu Feſt eine 
Menge von unerkannt und darum auch ungefühnt gebliebenen 
Sünden begangen worden feien, und diefe wurden nun an den 
Felttagen einer ſummariſchen Sühne unterzogen. Bon der Sithne 
am großen VBerföhnungstage reden wir noch befonders 840. 

5) Das eigentlich Charafteriftifche an dem äußeren Vollzug 
der Sündopfer lag in der eigentümlihen Verwendung des 
Blutes, wie ſchon Nr.1 angedeutet wurde. Während bei allen 
anderen Opferarten das Blut nur an den Altar im Vorhof ge- 
ſchwenkt wurde, mußte es bei den Sündopfern felbft des niederften 
Ranges an die Hörner desjelben Altars mit den Fingern geftri- 
hen werden. Dasjelbe geſchah auch noch beim Sündopfer eines 
Fürſten; bei dem des Hohenpriefter3 aber und dem der Gemeinde 
brachte der dienſtthuende Prieſter das Blut ins Heilige, ſprengte 
bon demjelben zuerjt fiebenmal mit den Fingern gegen den Vor- 
bang des Allerheiligiten und beftrich dann auch die Hörner des 
Räucheraltars mitdem Blut. Dernicht verbrauchte Reſt des Blutes 
wurde bei allen Sündopfern am Fuße des VBorhofaltars ausge— 
Ichüttet (Hinter das Gitterwerf des Karkob S.40. 87). Bei den 
Hauptjündopfern des großen Berjöhnungstages wurde das Blut 
durch den Hohenpriefter in das Allerheiligfte gebracht und die Kap— 
poret damit beiprengt, 3M.4, 7.16 ff.25.30.u.16, 14.18. 

Dieſe Abftufung im entfernteren oder näheren Herzubringen 
des fühnenden Opferblutes zum göttlichen Gnadenthron hat die- 
jelben Gründe mie die in Nr. 4 befprochene. Sie entſpricht ge- 
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nau der&. 44 f. erörterten Bedeutſamkeit der Abſtufung der ein- 
zelnen Teile des Heiligtums und der Stellung der einzelnen Per— 
ſonen in der Gliederung der Gemeinde. Weshalb die Hörner des 
Altars mit Blut beitrichen wurden, iſt aus der Bedeutung der 
Altarhörner ©.51 einfach zu erklären. Das 7malige Sprengen 
gegen oder vor den Vorhang des Allerheiligiten galt natürlich 
der Kapporet hinter dem Vorhang, die hier nur mittelbar und 
hindeutungsweiſe beiprengt werden follte. Der Reſt des Blutes 
follte durch die Ausschüttung an den Fuß des Altars im Vorhof 
vor Entweihung bewahrt werden. 

6) Das Fleisch des Opfertier3 beim Sündopfer fam nicht 
ganz auf den Altar, jondern nur die inneren Fettſtücke, wie bei 
den Schelamim. Es wurde nicht das ganze Tier dom Herrn 
angenommen, als Heilige Mahnung zur Buke und zur ſcharfen 
Unterfcheidung vom Brandopfer. Aus demfelben Grunde famen 
aber die übrigen Teile auch nicht dem Darbringer zu gut; eine 
fröhliche Opfermahlzeit hätte zu einem Sündopfer ſchlecht ge— 
paßt; vielmehr galt die feite Nregel, daß der Darbringer des Sünd— 
opfers gar nicht3 davon eflen durfte. Das Fleifh wurde (ſamt 
Haut, Kopf u. ſ. mw.) entweder außerhalb des Lager oder der 
Stadt an einem reinen Orte verbrannt, um es ungemweihter Be- 
rührung und Berwendung zu entziehen; jo bei allen Sündopfern, 
deren Blut ing Heilige kam, wo aljo die Priefter ſelbſt für un— 
rein gehalten und nur durch Entfernung aus dem Wohnkreis die 
Entmweihung verhütet wurde; oder wo die Priefter nicht ſelbſt die 
Darbringenden waren, wurde ihnen das Opferfleiſch zum Eſſen 
am heiligen Orte (ohne Teilnahme ihrer Familien) übergeben 
als den Hausgenofjen Gottes, die von ihres Herrn Tiſche beföftigt 
wurden; vgl. Ho]. 4,8. 


$40. Die Sühnopfer am Perfühnungastage. 

Ihre Höchite Vollendung erreichten die Sühnopfer am Ver— 
jöhnungstag (jöm ha-kippurim), SM.16, von dem wir 
deshalb am beiten in diefem Zuſammenhang reden und nicht erft 
in Abſchn. 4 (unter den Feittagen). 

1) Die äußere Feier dieſes Tages war der Hauptſache nad) 
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folgende: alljährlich am 10. des 7. Monats (Tifri) fünf Tage 
bor dem Beginn des Laubhüttenfefles, aber unabhängig von die— 
jem und nicht als Vorfeier desfelben, Sollte ein hoher Sabbath 
mit Arbeitseinſtellung und Heiliger Verſammlung gehalten wer: 
den; und war auf diefen Tag das ganze Volk verpflichtet, von 
Abend zu Abend die Seele zu kaſteien (V. 29. 31.23, 27 ff). 
Nach dem täglichen Morgenopfer wurden durch den Hohenprie= 
fter allein die außerordentlichen Sühnopfer dargebracht. Statt 
feiner gewöhnlichen prächtigen Amtskleidung mußte er nach vor— 
ausgegangenem Bade die eigens für den VBerföhnungstag vor— 
gejchriebene einfach weißleinene Kleidung anziehen, V. 4. Die 
völlig ſchmuckloſe Kleidung ſchickte fich allein fire den Ernſt des 
Tages, der mit all feinen Opfern auf das eine vollkommene Opfer 
am eriten Karfreitag vorbildlich Hinausdeutete. Als Opfertiere 
waren befohlen ein junger Stier zum Sündopfer für den Hohen- 
priefter jelbft und fein Haus, und bon der Gemeinde zwei Böcke. 
Überleßtere jollte geloft und dadurd) der eine „für den Herrn“, 
der andere „Für Aſaſel“ beftimmt werden (B.3.5—10). Zu- 
erit wurde nun der Stier gefchlachtet vom Hohenpriefter für feine 
und jeines Haufes Sünde (V. 11). Er ging ſodann mit der Rauch— 
pfanne voll Glut vom Altar und Räuchwerk 1) ins Allerhei- 
ligſte und ließ dort das Räuchwerk, daß es eine Rauchwolfe gebe, 
die ihn nachher noch verhüllte, weil fein Menſch frei Gottes Er- 
ſcheinung (B.2 in der Wolfe) hauen konnte ohne zu fterben 
(B.12f.). Erholte das Blut vom Stier, betrat wieder das Aller: 
heiligſte und ſprengte vom Blut zuerft aufdie Kapporet und dann 
7mal auf den Boden vor derjelben (B.14). Nach diefem ging 
er wieder in den Vorhof zurück, ſchlachtete als des Bolfes Sünd— 
opfer den Bock, auf den das 203 „Für den Herrn“ gefallen war, 
brachte fein Blut auch ins Allerheiligite (das er nun zum dritten= 
male betrat)und wiederholte damit die vorhin bezeichneten Spreng= 
ungen auf und vor die Kapporet (B. 15). Mit dem itbrigen 
Stier: und Bocksblut nahm er fodann 2) im Heiligen!) den— 

1) Wenn V. 16 im erften Saß das Heiligtum, im zweiten die 


Hütte des Stifts genannt und von letzterer gejagt wird, er jolle ihr 
au alfo thun, nämlich wie dem Heiligtum, unter dem nach dem 
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ſelben Ritus wieder vor, indem er zuerft die Hörner des Rauch— 
altars mit. dem Blute beftrih und darauf vor den Altar 7mal 
Iprengte ; währenddem durfteniemand das Heilige betreten, B.16f. 
2 M. 30, 10. Ebenfo mußte er dann 3) im Vorhof an dem 
Brandopferaltar thun (B.18F.); hier gefhah das 7malige 
Sprengen nicht auf den Boden, jondern auch an den Altar, weil 
der Vorhof nicht heilig war wie die übrigen Räume des Heilig- 
tums und der Brandopferaltar (2M.40, I—11.3M. 8, 10f.). 

Nach diefer Sühnehandlung hätte der Hohepriefter unter 
Handauflegung auf des lebendigen Bockes Haupt die Sünden 
des ganzen Volfes zu befennen und fie jo dem Bod auf das 
Haupt zu laden und aladann denjelben durch einen dazu beftell- 
ten Mann in die Wüſte treiben zu laſſen, „daR der Bod alle ihre 
Miſſethat auf fich in die Wüfte trage” (B.20— 22). 

Hiemit waren die VBerföhnungsopfer des Tages vollbradt. 
Der Hohepriefter zog im Heiligen feine gewöhnliche Amtsklei— 
dung wieder an und brachte das Brandopfer für fich und das 
Volk dar (zwei Widder), V. 23 ff. Der Sündopfer-Stier und 
Bock wurden außerhalb des Lagers, beziehungsmeile der Stadt 
verbrannt und dann noch die gewöhnlichen Feftopfer dargebracht, 
4M.29,7—11. 

2) Die Opfer des Verſöhnungstages gelten nach den aus- 
drücklichen Worten des Geſetzes 3 M. 16,16 allen Sünden 
des ganzen Volks, nicht bloß den unerkannt und ungefühnt 
gebliebenen, jo daß diefe Opfer nur eine Ergänzung der das 
Jahr hindurch bereitS dargebrachten Sündopfer hätten fein fol- 
len. &3 follte vielmehr eine gefteigerte, pollfommenere Sühne 
für alle Miffethaten aller Glieder des Bundesvolfes ftattfinden. 
Damit war aber die Unzulänglichfeit der gewöhnlichen Sünd— 
opfer, die Sünden wegzunehmen, klar ausgeſprochen und follte 
die Sehnſucht und die Hoffnung auf eine zufünftige vollkommene 
Sühnung aller Sinden in nachdenkenden und heilsbegierigen 


Zuſammenhang nur das Allerheiligite gemeint ſein kann, jo muß man 
unter der Hütte des StiftS hier notwendig das Heilige verftehen, jo daß 
nach einander alle drei Räume des ganzen Heiligtums verjöhnt oder 
entjündigt werden, 
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Herzen angeregt werden. Wenn irgendio, fo tritt hier die vor— 
bildliche Bedeutung des altteft. Gottegdienftes hell ins Licht: 
der Berföhnungstag ift in feiner alljährlihen Wiederholung eine 
Realweisfagung auf den großen Freitag, Ebr. 9, 8—10. In- 
wieweit den Glaubigen des A. B. die Erkenntnis diefer vorbild— 
lichen Bedeutung aufging, ift ©. 18 f. (43 ff., 118 ff.) bereits 
gezeigt worden. 

Beachtenswert ift Hinfichtlich der Bedeutung der Opfer die— 
ſes Tages noch, daß durch fie nicht allein die Menſchen, die 
Gemeinde des Herin, ihrer Miffethaten entledigt, fondern auch 
das gejamte Heiligtum und feine heiligen Geräte entfün- 
digt werden jollten (B. 16.20). Wohl ift des Herrn Wohnung 
geweiht und Heilig; aber fie jteht inmitten eines fündigen, un- 
reinen Geſchlechts, in einer unreinen Atmofphäre, und die in ihr 
beſonders ein- und ausgehen, find nicht minder unrein al das 
Volk, für das fie Gottesdienft thun, in ihrer Natur Schon und 
ihrem täglichen Wandel, und eben jo mannigfach auch in ihren 
hl. Dienftverrihtungen ſelbſt. Daher jebt fi) an die Hl. Woh— 
nung auch Unteinigfeit an, die zu jühnen ift. Nachdrücklicher 
fann man nicht mehr von der Größe und Stärke des menschlichen 
Siündenverderbens predigen. Das Entjündigen des Allerheilig- 
ſten, Heiligen und Brandopferaltars gejhah durch das 7malige 
Sprengen auf den Boden in den beiden erfteren und an die Sei- 
ten des Altars, dagegen die Entfündigung der Menſchen erfolgte 
durch das wichtigere Beiprengen der Kapporet und das Beftreichen 
der Hörner an den beiden Altären. 

Das Eigentümlichite in der Feier des Verſöhnungstages ift 
das Verfahren mit dem zweiten lebendigen Bo, der mit den 
Sünden des Volkes beladen in die Wüſte getrieben wurde für 
Aſaſel. Letzteres Wort fommt in der ganzen Bibel nur in un— 
ferm Kapitel vor, und bedeutet weder Einöde, noch den betreffen- 
den Bock jelbft (Luther: der ledige Bo), noch „zur gänzlichen 
Wegihaffung”; die Worte: „ein Los für Jehovah und eines für 
Aſaſel“ Fordern unbedingt, Aſaſel für ein perfönliches Weſen zu 
halten, welches dem Jehovah gegenüberfteht. Man fann dabei 
nur an den Herrſcher im Reiche der Dämonen, an Satan, den= 
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fen. Der Aſaſel hauſt in der Wüfte, wohin ihm der Bod zu— 
gefchieft werden foll; die Wüfte und verwüſtete Orter werden 
auch fonft ala Behaufung der böfen Geifter erwähnt, Jel.13,21. 
34,14. Bar. 4, 35. Tob. 8,3. Mt. 12, 43. Zu. 11, 24. Off. 
18,2. Als Bild des Todes und der Verödung entipricht die 
Wüſte der Natur der böſen Geifter, die in ihrer Feindfchaft wi— 
der Gott, den Quell des Lebens, am Verwüſten und Verwüſteten 
ihre Freude haben. Zum Verſtändnis der finnbildlichen Hand- 
fung mit dem Bod ift zu beachten: nach den Klaren Worten V. 5 
follen beide Böce zum Sündopfer dienen, beide haben alſo eine 
und diejelbe Beltimmung, und zei werden genommen, weil e& 
eine phyſiſche Unmöglichkeit war, das was mit diefem Sünd— 
opfer dargeftellt werden jollte, an einem Exemplar vollitändig 
darzuftellen; V. 10 heißt es auch (n. d. Ebr.): der andere Bod 
ſoll Tebendig vor den Herrn geftellt werden, um über ihm die 
Sühne zu vollziehen.) Durch den einen Bod werden die Sün- 
den des Volks vor dem Herrn gefühnt und find nun vergeben; 
dem andern werden durch das Bekenntnis die Sünden aufgela= 
den und mit ihm dem Aſaſel zugeſchickt, als eine Erklärung, daß 
die Sünde aus dem Bereich der Gemeinde Gottes zu entfernen 
jet in daS wüſte Neich des Satans und daß das Volk mit dem 
Patron der Sünde lediglich nichts mehr wolle zu ſchaffen haben. 
An ein dem Afajel dargebrachtes Opfer ift ſelbſtverſtändlich nicht 
zu denfen; ein Sündopfer hat ja nur Sinn gegenüber von 
den, der die Sünde haßt; und wie kann durch ein Geſetz Gottes 
vollends auf diefen Tag ein Opfertier für den Satan zum Ge- 
ſchenk beftimmt werden, zu geſchweigen, daß 17,7 jede Opfer- 
gabe für die Dämonen aufs ftrengfte verboten wird? 


$41. Die unblutigen Dpfer, 


1) Die unblutigen Opfer oder die Speißopfer (min- 
chah) jamt den Tranfopfern (nesekh, nasikh), nad) ihren 


1) Deh. die B. 21 verordneten Sühnegebräuche; aber die dort be- 
Ichriebene Übertragung der Sünden auf ihn ein „Sühnen“ zu nennen, ift 
ungewöhnlich, und der dunkle Ausdruck wartet noch immer einer befrie- 
digenden Erklärung. 
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Betandteilen und Arten ©. 148. 152 furz befchrieben, waren 
nach ihrem Ritual ſehr einfach: bei ven ala Zugabe zum Brand- 
opfer dienenden Speisopfern wurde ohne Zweifel das ganze 
Quantum von Mehl, OL und Weihrauch auf dem Altar ver- 
brannt; bei den jelbftändigen Speisopfern aber nahm der 
Priefter von dem durch den Opfernden Herzugebrachten Mehl, 
Backwerk u. a. einen Teil (eine Handvoll zc.) und that ihn ins 
Altarfeuer. Dieſer Teil hieß Aſkara, d. h. Erinnerung; der 
Duft des verbrannten Speisopfers ſoll den Darbringer bei Gott 
in gnädige Erinnerung bringen; das Übrige fiel dem Prieſter zu 
wie das Fleiſch der Sündopfer. 

2) Die Speisopfer ſind nicht anders anzuſehen als wie die 
Brandopfer, nämlich als Gabe (dies die Grundbedeutung des 
Wortes Minchah) des Menſchen an Gott, zur Bethätigung ſeiner 
Unterwürfigkeit und ſeines unlöslichen Gebundenſeins an den, 
von dem allein alles kommt und der Menſch alles hat; und durch 
ſolche Gaben heiligt der Menſch auch ſeine irdiſche Nahrung. 
Sagt man, die Sp.O. ſollen auch die geiſtliche Speiſe abbilden, 
welche die Gemeinde des Herrn wirke und genieße, oder ſie ſeien 
Symbole der guten Werke, in welchen der Menſch das Seine 
thut, daß dag Reich Gottes komme, jo würde das wohl zu Jeſ. 
5, 2.7 jtimmen, wornad Gott in jeinem Weinberg JIsrael die 
geiftlichen Früchte eines gerechten Wandels jucht, und die Forde— 
rung der Sp.D. im Geſetz enthielte jomit die Forderung des 
Darbringens geiftliher Früchte, die erſt eine Gottes wahrhaft 
würdige und für ihn genießbare Speife find. Bei unbefangener 
Erwägung ift aber nicht zu verfennen, daß die Sp.D., die jeden- 
falls vormoſaiſchen Urjprungs find, als einfache Gaben des 
Menjchen an Gott die bejprochene Bedeutung urfprünglich keines— 
fall3 hatten, an den urjprünglichen natürlichen Sinn aber haben 
mir ung zu halten. Daß aber auch jpäter mit dem Speis- und 
Tranfopfer jener jogen. geiftlihe Sinn im Bewußtſein der Is— 
taeliten, auch der Propheten, fih nicht verband, kann Klar fehen, 
wer Soell, 9.13. 2,14 im Zufammenhang lieft und den Zu- 
ſammenhang nicht duch Künfteleien verderbt. Die Gefinnung 
des Danfes für die Darreihung des täglichen Brote und die 
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göttliche Segnung der menſchlichen Berufsarbeit, und die gläu- 
bige Anerkennung, daß an Öottes Segen alles gelegen, das 
vermag die Speisopfergabe thatſächlich auszudrüden, und das 
berfteht auch jedermann; nimmermehr aber kann jte eine finn- 
bildliche Darftellung der guten Werfe fein, die der Menſch wirk— 
lich bringt; denn dieſe find nicht erſt lange ſinnbildlich, ſondern 
in der That und Wahrheit darzuftellen. 

3) Us Zugabe zu dem Speisopfer (von Weißmehl, Ge- 
badenem und Grüße) waren mit wenigen Ausnahmen (IM. 
5,11.4M. 5,15) Ol und Weihraud darzubringen. Das 
Ol Kann hiebei nicht ala Sinnbild der Geiftesmitteilung in Be- 
tracht fommen, fondern nur als Genußmittel, das die gewöhn— 
liche Nahrung ſchmackhafter machen joll; in der vollen Güte, in 
der der Menſch feine tägliche Nahrung durch Gottes reiche Se- 
gensſpende genießen darf (5 M. 8, 7—10), joll er aud) fein 
Opfer darbringen. Der Weihrauch beim Speisopfer hat die= 
jelbe Bedeutung, wie das auf dem innern Altar dargebrachte 
Räuchwerk, der aufjteigende Duft ift Sinnbild des zu Gott auf- 
fteigenden, ihm wohlgefälligen Gebetes, und es wird dadurch 
dem Speißopfer noch bejtimmter der Charakter des Gebetes auf- 
geprägt. — Das Berbotdes Sauerteigsund Honig3($33,2) 
bedarf nach der befannten Schriftanihauung vom Sauerteig 
ala dem Sinnbild anftedender Verderbnis und Fäulnis feiner 
weiteren Crörterung. Geboten war dagegen, daß fein Speig- 
opfer ohne Salz des Bundes Gottes fein folle. Das Salz mit 
feiner würzenden und der Fäulnis wehrenden Kraft, mit feinem 
verborgenen Feuer, das läutert und alles Unreine verzehrt, ift 
ebenfalls jedem Bibellefer in feiner finnbildlichen Bedeutſamkeit 
befannt, zumal aus ME. 9, 49 f., wo Chriftus das Salzen des 
Opfers mit dem Läuterungsfeuer der Selbjtverleugnung zu— 
jammenftellt; vgl. Hiob 6, 6. Kol. 4,6. Das Salz beim Opfer 
(und zwar bei jedem, auch beim Tieropfer, wie 3M. 2,13 nad: 
träglich bemerft wird, vgl. Esra 6, 9. 7,22, %) foll demfelben 
die Bedeutung der kraftvollen, jede Unlauterkeit und heuchleriſche 


‚D Das Opferfalz wurde nicht vom Opfernden jelbjt mitgebracht, jo 
wenig al3 das Holz, jondern auf öffentliche Koften angejchafft, weshalb 
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Werfheiligkeit ferne haltenden Wahrheit der im Opfer verför- 
perten Gefinnung verleihen. Das Opferſalz wird Bundesfalz 
- genannt, weil das Salz im gemeinen Leben Bundesſymbol war, 
indem Bündniffe dadurch feſt und unverbrüchlich gemacht wur- 
den, daß nach einer auch den Griechen mwohlbefannten und noch 
bei den Arabern bejtehenden Sitte die Freundſchaftſchließenden 
Brot und Salz zum Zeichen des geichloffenen Vertrags mitein- 
ander aßen. Hiernach ift auch) der Ausdrud Salzbund LM. 
18,19. 2 Chr. 13,5 zu verftehen, |. v. a. unauflöglicher Bund. 


542. Die heiligen Abgaben. 

Wie den meijten Opfern, jo liegt auch den heil. Abgaben, 
Eritgeburt, Erſtlinge, Zehnten, der Gedanfe zu Grunde, der die 
Schrift durchzieht und beſonders noch im Sabbath- und Jubel: 
jahr feinen Ausdrud gefunden hat: Das Land ift mein, Ipricht 
der Herr, und ihr ſeid Gäfte und Fremdlinge bei mir, 3M. 25,23. 
Als Anerkennung dieſes göttlichen Hoheits- und Eigentumsrechtes 
und zur Bethätigung feines Dankes für das gute Land fol Israel 
bon allen Erzeugniſſen desjelben einen Teil dem Herrn hingeben 
und dadurch feine Nahrung und all fein Befißtum heiligen (©. 53). 
Man braucht ſich nicht zu wundern, daß auf fo mannigfache Weife 
(1.$59 u. 60) diefelbe Sache im Gottesdienft ihren Ausdruck 
finden follte: es weiß jeder von fich ſelbſt, mie ſchwer es hält, 
die bibliſche Grundanſchauung vom Eigentum und Arbeitsertrag 
in den Herzen dauerhaft zu pflanzen und in Fleiſch und Blut 
übergehen zu machen. 

1) Alle männliche Erftgeburt (d. h. alle Exftgebunt, 
wenn diefe eine männliche war,) vom Menfchen und Vieh war 
dem Heren heilig und zwar infolge der über die Ägypter ver- 
hängten und von Israel abgewandten Plage der Eritgeburt 
(2M.13,2.11ff. 4M. 3,13. 8,17. 18,15 ff.). Die von 
Menschen!) wurde, da der Stamm Levi den Dienft der Erit- 
im zweiten Tempel zur Aufbewahrung desjelben eine bejondere Salz- 


zelle eingerichtet war. 

1) Ob gemeint ift jeder erfte Sohn einer Mutter oder nur jeder 
erfte Sohn eines Vaters, ift nicht ficher ; für leßteres ſpräche 5 M. 21, 
15 ff. 


Bibl. Altertümer. 7. Aufl. 12 
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geburt verſah, gelöft, d. h. losgekauft, je um 5 Sefel; das einen 
Monat alte Knäblein mußte dem Herrn dargeftellt werden. Die 
Erſtgeburt von reinem Vieh war, wenn fehlerlos, binnen Jahres- 
friſt zu opfern, nach der Weile der gewöhnlichen Schelamim, 
alfo mit einer Opfermahlzeit, zu welcher der Priefter, mie fich 
nicht anders denken läßt, auch den Darbringer beizog, AM. 18, 
175. 5M. 12,17. 15,19 ff. War das Tier aber fehlerhaft, fo 
wurde es (SM. 15,21) zu Haufe gefchlachtet und gegeffen. Die 
Eritgeburt von unreinem Vieh (Eſel) mußte entweder gelöft oder 
fonnte durch die Vriefter verfauft werden, 3 M. 27, 27. 

2) Ferner waren die Erftlinge aller Erzeugnifje der 
Bodenkultur dem Heren darzubringen, 2M. 23,19. 5M. 
18, 4. 26,2 ff., wo aud) ein Schönes Mufter von Danfgebeten 
für ſolche Darbringungen fteht, wurden aber nicht geopfert, fon- 
dern fielen den Prieftern zu. Die Quantität war der Freigebig- 
feit des einzelnen anheimgegeben. Im Namen des ganzen Volkes 
geihah die Darbringung der Erftlingsgarben am Paſſahfeſt 
und der Erſtlings brote an Pfingften, 3M.23,10.17. Agyp- 
ter, Griechen, Römer und viele andere Völker des Altertums hat- 
ten auch den Brauch, die Exftlinge der Feldfrüchte darzubringen. 

3) Wurde duch die Opferung der Erftlinge der Dank für 
den neuen, exit einzufammelnden Gottesfegen abgeftattet, fo der 
für den empfangenen durch den Zehnten. Diefer war zu ent- 
» richten von allen Erzeugniffen des Landes, Feld- und Baum- 
füchten, und von der Herde, Rind» und Kleinvieh, auf Grund 
einer alten und weitverbreiteten Sitte. Dies war das Einkommen 
der Leviten, 3M. 27,30 ff. 4M. 18, 21.24, vgl. 2 Chr. 31, 
4 ff.; die Löſung durch Geld ftand übrigens frei. Außerdem 
hatte Israel noch einen zweiten Zehnten vom Getreide, Moſt 
und Ol zum Heiligtum zu bringen und dort mit den Eritgebur- 
ten vom Rind» und Schafvieh zu Opfermahlzeiten zu verwen: 
den, wozu alle Mitglieder des Haufes, auch rechte und Mägde, 
und die Leviten in den Städten zufammengezogen werden foll- 
ten. Wer aber zu fern vom Heiligtum wohnte, konnte diefen 
Hehnten verkaufen und mit dem Erlös am Orte des’Heiligtums 
fi das Nötige zum Opfermahl verfchaffen. In jedem dritten 
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Jahr aber, alfo jeim 3. und 6. einer Sabbathjahrperiode wurde 
diefer zweite oder Fruchtzehnte nicht zum Heiligtum gebracht, 
ſondern zur Speifung der Armen, Fremden, Witwen und Waifen 
in den einzelnen Städten verwendet, 5M. 14, 22—29, vgl. 
12, 6. u. 26, 12 — 14. Die fpäteren Juden nannten das den 
Armenzehnten. 

63 zeigt ſich auch in diefer Geſetzesbeſtimmung recht ſchla— 
gend, daß nichts weniger als ein finfterer, ſondern ein heiterer 
Geift vom Gejeß gepflegt wurde und zugleich im ſchneidenden 
Gegenſatz gegen den Geiſt Falter Selbftfucht, der durch die heid— 
nischen Einrichtungen allenthalben Hindurchgeht, der lebenswarme 
Hauch herzlicher Nächitenliebe und Mildthätigkeit gegen die Un— 
bemittelten und Verlaſſenen durch alle Teile des Geſetzes weht. 
Der Herr iſt gut, in deſſen Dienft wir ftehen — das tritt einem 
allenthalben in hellleuchtenden Schriftzügen entgegen. Der Menſch 
it zur Freude geſchaffen und fol feines Lebens und der irdiſchen 
Lebensgüter, mit denen Gott jein Volk fegnet, fich freuen vor 
feinem Gott, und immer wieder das: Schmedet und jehet, wie 
freundlich der Herr iſt, buchftäblich erfahren und rühmen fön- 
nen; aber nicht jo, daß der Arme und Einſame zu deito ſchmerz— 
licherer Empfindung feiner Armut dem Fröhlichen bloß zuſehen 
datf umd zu Neid und Bitterfeit erregt wird, ſondern durch Her— 
beiziehung der Armen zu Mitgenuß und Mitfreude foll ein gött- 
liches Liebesband fich um alle Volksgenoſſen Ihlingen. — Man 
wollte diefen doppelten Zehnten ſchon für eine übermäßige Be— 
ſchwerung des Volkes halten; allein nach Tob. 1,7 f. Joſephus 
Altert. IV. 8, 8 u. 22 ift es unbeftreitbar, daß die Juden ſelbſt 
in den fpäteren Zeiten, wo fie an die fremden Könige ſehr be= 
deutende Abgaben entrichten mußten, außer dem Prieſter- oder 
Zevitenzehnten noch einen zweiten Zehnten von den Bodenfrüch— 
ten abgeben fonnten; um jo weniger fann dieſe Abgabe in den 
Zeiten der Unabhängigkeit des israelitiihen Staates eine zu 
drückende Laft für das Volk geweſen fein, wobei nicht zu über- 
fehen ift, daß dieſer zweite Zehnte ja zum größeren Teil den Ent— 
richtenden felbit zu gute fam. 

4) Schon Mofe legte nah 2M. 30, 11—16 bei der am 
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Sinai vorgenommenen Muſterung jedem über 20 Jahre alten 
Israeliten eine Abgabe (Hebe B. 13 u. a.) von Y/a Sefel auf, 
die für die Herftellung der Stiftshütte verwendet werden follte.?) 
Diefe Abgabe Icheint indeffen nur eine einmalige im Leben für 
jeden geweſen, aber auch in jpäteren Zeiten mit Berufung auf 
Moſe erhoben worden zu jein, 2 Kö. 12,5ff. vgl. 2 Chr. 24,6. 
2 Kö. 22, 4ff. In Nehemias Zeit mußte daraus eine jährliche 
Abgabe gemacht werden, und zwar zunächſt "/s Sefel Neh. 10, 
32 ff., bis man ſpäter wieder die alte. Höhe von Sekel her- 
ftellte Mt. 17, 24 (2 Dramen). Die Verpflichtung zu diefer 
jährlichen Steuer lag auf allen, auch den außerhalb Paläſtina 
mohnenden Juden; fie war fällig zwiſchen dem 15. u. 25. Adar 
(März) und mußtein alter Münze (Sefel des Heiligtums$ 102,3) 
entrichtet werden. Zum Behuf der Einwechslung gegen ein be- 
ſtimmtes Aufgeld (Agio) eröffneten die Wechsler ihre Buden 
in der Provinz und im Tempel; wer bis zum 25. nicht bezahlt 
hatte, wurde gepfändet. Auswärtige Städte überſandten ihre 
geſamte Tempelfteuer (de leichteren Transportes wegen in Gold) 
durch befondere Abgeordnete, und die Sammlung und Verjen- 
dung dieſer Gelder war von den Römern unter den Schuß der 
Geſetze geftellt. Die bezahlten halben Sefel wurden in zwei der 
13 Almofenftöde, Luther: Gotteskaſten, niedergelegt, die im 
Weiberborhof ftanden; die Stöde wurden dreimal des Jahrs ge- 
leert. Die Abgabe konnte zur Zeit Jeſu nicht unbedeutend fein; 
fie wird auf 17/2 Millionen Mark jährlich geſchätzt. Diefe großen 
Baarfummen, fowie fonftige Wertgegenftände, die der Tempel- 


4) Miefern diefe Abgabe „zur Sühne für ihre Seelen“ dienen ſollte 
V. 12. 15. 16) ift ſchwierig zu erklären; vielleicht am beiten ſo: mancher 
hätte ſich wohl ohne Zwang der Beiſteuer für die Stiftshütte zu entziehen 
gejucht; folcher Geiz und jolche Geringachtung Gottes hätte aber des 
Herrn Eifer erregt und dem Volfe „eine Plage” zugezogen (2 Sam. 24, 
12). Das eine wie das andere wurde durch die zwangsweiſe Erhebung 
der Abgabe abgejchnitten, und fie follten hiemit ihrer Schuldigfeit, zu 
des Herrn Wohnung beizufteuern, quitt jein, fich losgefauft haben. Recht 
altteftamentlich iſt's. Andere erinnern daran, daß auch Sonst 3.2. bei 
den Römern die von Zeit zu Zeit vorgenommene Volkszählung mit einer 
allgemeinen Volksſühnung verbunden war (vgl. Liv. I. 44), 
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ſchatz enthielt, reizten denn auch oft die Habgier von benachbarten 
Fürſten und römiſchen Statthaltern zur gewaltſamen Plünde— 
rung, 1 Maff. 1,23f. 6, 12. 2 Makk. 8, Aff. 4,39. 5,16. 


II. Die religisfen Reinigungen. 
$43. Die Borfihriften. 

1) Im Gefeße ſelbſt reihen ſich an die Verordnungen über 
die Stiftshütte, die Priefterfhaft und den Opferdienft (2 M. 
35—3 M. 10) unmittelbar die Reinigfeitsgefege an, 3 
M. 11—15, zu denen 4 M. 19 einen ſehr bedeutſamen Nach— 
trag liefert. 

Alle in diejen Geſetzen beſprochenen Fälle find leibliche 
Derunreinigungen duch Unreinheiten, die aus dem Leibe 
ſelbſt kommend denfelben befleden, oder durch Unreinheiten, die 
mittelft Berührung von andern unreinen Leibern oder Sachen 
an die eigenen Glieder oder leider zc. fih anhängen. Die ein- 
zelnen Fälle werden genau beftimmt und der Sinn des Geſetzes 
ift hiebei der, daß jeder mit den bezeichneten Unreinheiten behaf- 
tete Isrgelite nicht bloß im natürlichen Verftand, fichtbar oder 
riechbar, vor fich ſelbſt und vor Menfchen als unrein gelte, denn 
das verſteht fich nach dem natürlichen Gefühl von felber, ſondern 
auch im religiöfen Sinne vor Gott unrein fei, d. h. vom 
Zugang zum Heiligtum und feinen Gottesdienften, zum Teil ſo— 
gar vom Verkehr mit den Gliedern des Volkes Gottes ausge— 
Ichloffen jei und feine Unveinheit durch Waſchungen, bedeutfame 
Beiprengungen und Opfer zu tilgen habe. 

2) Als verunreinigend nicht bloß im natürlichen, fondern 
auch im religiöfen Sinne, al3 vor Gott, oder ala levitiſch ver- 
unreinigend bezeichnet daS Gefeß folgende Dinge : 1) menjchliche 
Leihname und tierische Aaſe, LM. 19. 11—22. IM. 11, 
24—40, vgl. 5, 2; — 2) den Ausfa an Menſchen, Kleidern 
und Häufern, 3M.13 u. 14 ($84 a. E.), und 3) gemiffe krank— 
hafte und auch normale geichlechtliche Zuſtände bei Männern 
und Frauen, SM. 12 u. 15, vgl. 5,8. 
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Die genannten Dinge gelten aber nicht alle als gleich un= 
rein, jondern es fand ein mehrfacher Unterjchied zwiſchen den- 
felben ftatt, ſowohl in Hinfiht auf die räumliche und zeitliche 
Ausdehnung ihrer verunreinigenden Kraft und Wirkung, als 
auch dem entſprechend in Hinficht auf die Reinigungsmittel. 
3.8. das Aas der reinen Tiere, ſowie der unreinen Yand-, 
Waſſer- und Flugtiere macht bloß die Perfonen und deren Kleider 
unrein, welche jenes berühren, tragen oder efjen, ohne daß von 
ſolchen Perſonen die Unreinheit auch auf andere Berfonen, Ge- 
räte 2c. überginge: während das Aas gewiſſer verbotener Kriech- 
tiere auch die von ihm berührten Geräte, Gefäße, Nahrungs- 
mittel u. |. f. verumteinigte, 3M. 11,24 ff. Die menschliche 
Leiche verunreinigt nicht nur den, der fie berührt, jondern auch 
da3 Haus, worin fie Fiegt, und alle Bewohner und unbededten 
Geräte des Haufes, AM. 19, 14 ff. Die durch Leichen Verun- 
unteinigten, die Ausfäßigen zc. ſtecken auch andere an durch un= 
mittelbare und felbft mittelbare Berührung, 4M.19,22. IM. 
13, 45. 15, 4 ff. 20 ff. 26 ff. Desgleichen war die Zeitdauer 
verjchieden: in den meilten Fällen dauerte die Unreinheit und 
das Ausgefchloffenfein vom Heiligtum und allgemeinen Verkehr 
nur big an den Abend, d. h. bis zu Ende des laufenden Tages; 
in anderen Fällen dagegen 7 Tage, z. B. 4M. 19, 11. 14. 16. 
Bei andauernden Übeln, wie Ausjaß u. a., war man natürlich) 
während der ganzen Zeit der Krankheit unrein. Als Reini— 
gungsmittel genügte für gewöhnlich das einfache Baden des 
Leibes oder Wajchen der Kleider; für etliche Fälle war beides 
zugleich vorgejchrieben; in anderen, 3.8. 4M. 19,17, war noch 
mehr zu leiften. Bei den krankhaften Zuftänden der dritten Klaſſe 
mußte ein Sünd= und Brandopfer dargebracht werden, und be- 
ſonders umftändlichen Reinigungsgebräuchen Hatte ich der Aus— 
Jägige im Falle feiner Heilung zu unterziehen neben einem drei= 
fachen Opfer. 


$44. Grund und Ziwerk ver Reinigkeitsgeſeke. 


2) Borftehende Gefegesbeftimmungen haben num für uns 
entſchieden etwas Befremdlicheg; am auffälligften ijt ung daran, 
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daß die genannten Verunreinigungen, obwohl fie meist unwill- 
kürlich, ja unvermeidlich, zum Teil ſogar mit der gefunden leib— 
lichen Entwicklung unzertrennlich verbunden find, alfo in feiner 
Weife eine eigentliche Sündenſchuld auf das Gewiſſen laden, 
dennoch in den Kreis des Neligiöfen gezogen werden und vom 
Heiligtum und feinen Gottesdienften ausfehliegen. Nicht die 
Rückſicht auf andere Menſchen wird als Grund für die Ab- 
ſperrung geltend gemacht, fondern allein die Rückſicht auf Gott: 
or ihm gelten ſolche Menjchen als unrein, ihm find fie ein Greuel, 
wenn fie zum Heiligtum kämen, nicht bloß die Menfchen hätten 
einen Ekel; fie verſchulden fich durch ſolche Unreinheit, wie das 
Geſetz ausdrüdlich jagt, und haben zum Teil fürmliche Sünd— 
und Schuldopfer darzubringen (3 M. 5, 2f. u. a.). Noch auf- 
fallender ift dies bei anderen Verunreinigungen, wie durd) menſch— 
fihe Leichname. Ebenfo erging es aber im Anfang den Israe— 
fiten jelbft, man jehe die lehrreiche Stelle 4 M. 9, 6f. 

Was iſt denn nun eigentlich der Grund und Zwekck diefer 
Geſetze? Bor allem darf man bei der Erklärung nicht zu hoc) 
und nicht zu tief greifen. Die Reinigkeitsgeſetze, die jo tief ing 
tägliche Leben einjchnitten,, müffen jevenfall3 eine Seite gehabt 
haben, von der fie nad) ihrem Sinn und Grund jedem Israe— 
liten faßbar waren; jonjt wären fie vollends ein unerträgliches 
Joch geweſen. 

2) Polizeigeſetze zum Schutze des leiblichen Lebens 
gegen anftedende Krankheiten und andere der Gefundheit ſchäd— 

. liche Einflüffe waren die Reinigungsporjchriften nicht; ſolche 
hausbackene Nützlichkeitsrückſichten jucht heutzutage auch fein 
Berftändiger mehr dahinter ; denn dieſe Geſetze Haben religiöfe 
Bedeutung. Dagegen ift es des göttlichen Ursprungs derjelben 
gar nicht unwürdig, wenn man zum Teil wenigſtens den Grund 
der Reinigkeitsgeſetze darein jegt, Israel Habe aud äußer— 
lich ein heiliges Volk Gottes darftellen follen; die 
äußerliche Heiligkeit aber beftand in leiblicher Reinheit, und zu= 
mal wenn e& vor Gott bei feinem Heiligtum erjchien, follte es 
rein und fauber fommen. Die andern Völker hatten ähnliche 
Gefege und es herrſchte unter ihnen in diefer Sache eine merk— 
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würdige Übereinſtimmung. Sie zogen alle auch das Leibliche in 
den Kreis der Religion: als unumgänglich nötig galt ihnen bei 
der Gottesverehrung körperliche Reinheit, wie ſie durch Baden und 
Sprengung, durch Enthaltung von Totentrauer und anderem, 
was auch das moſaiſche Geſetze als verunreinigend bezeichnet, be— 
wirkt wird. Rein mußte ſein, wer opfern wollte; kein Unreiner 
durfte ein Heiligtum betreten. In noch höherem Grade galt dies 
bei Israel. Dies Volk hatte Gott in ſeine Gemeinſchaft gezogen, 
es hatte eine priefterliche Stellung zu Gott, AM. 19, 5f.; dar- 
aus erwuchs ihm auch die Pflicht, in feinem ganzen Leben die 
Reinheit zu bewahren, die andere Bölfer bloß bei gottesdienft- 
fihen Handlungen beobachteten. Die Jsraeliten jollen heilige 
Leute fein, fich rein halten auch im Äußerlichen an ihrem Leib 
und ihrer Kleidung: Neinlichkeit gehört auch zum Wandel vor 
Gott und zum Frommfein, auch im N. T. Sie follen, da der 
Herr in ihrer Mitte wohnt, auch ihr Zager von Unreinheiten frei 
erhalten, LM. 5,3. 5M. 23, 9—14. Und das alles follen fie 
beobachten, nicht bloß weil Gefühl und Herfommen dafür ent- 
Iheiden, fondern um ihrer Stellung zum Heren willen, aus Ehr— 
furcht vor dem Heiligen. — Dies ift die eine Seite der Sache; 
jo viel war auch jedem Israeliten faßlich und die Reinigfeits- 
gejeße waren fo ein treffliches Zuchtmittel zur Einübung des 
allumfafjenden Gebotes: „Wandle vor mir und fei fromm!“ 
zur fteten Erinnerung an die Nähe des heiligen Gottes. Und 
gerade das Äußerliche daran entfpricht dem ganzen Charakter des 
Alten Bundes: es gehört zu den ſchwachen und dürftigen An— 
fangsgründen der Gottfeligkeit und entſprach den Bedirfniffen 
des Volks. 

3) Warum beſchränkte ſich aber das Geſetz auf die oben 
bezeichneten Fälle, und zog nicht auch andere Krankheiten her— 
bei, bei denen es eben ſo ſtark verunreinigende und widrige Aus— 
flüſſe, Ekel erregende Geſchwüre u. dgl. giebt? und warum mußte 
bei etlichen ſogar ein Sündopfer gebracht werden? Letzterer Um— 
ſtand giebt am meiſten Licht; er weiſt darauf hin, daß nach dem 
Sinne des Geſetzgebers die genannten Fälle in einem tieferen 
Zuſammenhang mit der menſchlichen Sünde ſtehen und darum 
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auch dor Gott verumreinigen. Dies wurde nicht in einem fürm= 
lichen Lehrſatz ausgeſprochen, fondern zunächjt wurden nur be— 
fimmte Reinigungen auferlegt; die Art diefer Reinigungen aber 
und ihre Ähnlichkeit oder gar Gleichheit mit den was bei wirt: 
lichen Thatjünden zu leiften war, konnte den Nachdentenden 
wohl weiter leiten in der Erkenntnis (S. 9 f.)!) Indem die 
Reinigfeitsgejege durch die Ausſchließung der Unreinen dom 
Heiligtum und ihre ſonſtigen tief ins Häusliche und gejellige Leben 
einjchneidenden, jehr beſchwerlichen Vorſchriften Aufforderung 
genug boten, mit Toten möglichft wenig zu ſchaffen zu haben, 
und zwar um des Herrn willen, weil ev an Totem und Verwe— 
jendem einen Greuel habe, und um nicht von feinen Gottesdien— 
ften fern bleiben zu müffen, jo mußte dadurch jedem Gemüt fich 
tief einprägen, daß der Tod und was mit ihm zufammenhängt 
etwas Unnatürliches jei und im geradeften Widerfprud) ftehe zu 
den urfprünglichen Abfichten Gottes, der die Menfchen zum Leben 
geſchaffen Hat und nicht zum Tod — wie denn auch gerade vom 
Anblid des Todes ein unbefangenes und noch nicht abgeftumpftes - 
Gefühl, wie wir es an Kinderſeelen wahrnehmen, aufs tiefite 
ergriffen wird. Die Völker des Altertums empfanden überhaupt 
die Unnatur und Laft des Todes, die auf dem Menschen Iiegt, 
in weit größerer Stärfe als wir mit unferem durch die Zivili— 
jation abgeftumpften Gefühl, und fie Haben es auch Iebhaft und 
ergreifend genug in ihren Gefängen und anderen Stimmen ihres 
Innern ausgedrüdt. Wird aber einmal das Unnatürliche des 
Todes und jein Widerſpruch gegen die urfprüngliche Beftimmung 
des Menschen lebhaft empfunden ſo treibt das den denfenden 
Menſchen unmillfürlich weiter zu der Frage: tie ift der Tod 
hereingefommen? Auf diefe Frage konnte ein Israelit nicht lange 


1) Es ijt gewiß völlig unrichtig, die Erkenntnis vom Tod als der 
Sünde Sold bei allen Israeliten zu Moſes Zeit vorauszujegen und aus 
diefem Zuſammenhang von Sünde und Tod den Abjcheu vor dem Toten 
abzuleiten; vielmehr umgekehrt, aus dieſem floß die Erfenntnis von 
jenem und zur Anbahnung hievon duch Erhöhung des Abjcheues war 
das Gejeß gegeben, d.h. benüßte der Gejeßgeber ein herrſchendes allge- 
meines Gefühl oder Sitte; vgl S 46. 
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verlegen fein um die einzig richtige Antwort: durch die Sünde; 
von den häßlichen Früchten, der Verweſung, war nicht ſchwer 
auf den Baum und die Wurzel zu ſchließen. — Für die Fälle 
der 3. Klaſſe muß ich troß der vielen Erklärungsverſuche, die 
bon den Gelehrten ſchon gemacht wurden, aufeine Darlegung des 
tieferen Zufammenhanges derfelben nicht allein mit der Sünde, 
fondern befonders auch mit Tod und Verwefung verzichten. 
Sicherlich war diefer Zufammenhang auch manchem Jsraeliten 
dunkel; indeffen ob er ihn auch nicht deutlich erkannte, glauben 
fonnte ihn doch ein frommer Israelite, und fi) in Demut beugen 
unter das Geſetz des Heiligen in Israel, das ihm auf allerlei 
Weiſe die Unheiligkeit feiner ganzen Natur und das Verderben 
der Sünde, die gerade in den ſtärkſten der menſchlichen Natur- 
triebe am tiefften fich eingeniftet Hat, zu empfinden und zu er— 
fennen geben wollte.) In diefem Stüd dienten die Reinigfeits- 
geſetze zu einem Fräftigen Erziehungsmittel in der Schamhaftigfeit 
und Mäßigung — auch in der Ehe. Manchem ernten Chrijten 
gereichten dieſe Beftimmungen des altteſt. Geſetzes ſchon zur 
tiefen Demütigung über der Unreinheit feiner ganzen Natur und 
zum Antrieb im Heiligungsernft; einem ſolchen, menſchlich zwar 
ungelehrten, dafür um fo gründlicher von Gott gelehrten Manne 
verdanke ich Hauptjächlich dieſe Bemerkungen. 

4) Ymmerhin aber, mochten fie nad) ihrem Sinn und Zweck 
verſtanden werden oder nicht, gehörten die Neinigfeitsgejege zu 
dem Jod, das auf Israels Hals gelegt war und von dem Pe— 
trus Ap. 15,10. 28 jagt: weder unsre Bäter noch wir haben ver— 
mocht, e3 zu tragen, und zu den dürftigen Anfangsgründen in 
der Oottjeligfeit. Sie waren, ähnlich den nachher zu beiprechen- 
den Speifegefegen, bloße „auf das Fleiſch, das rein Äußerliche 
am Menjchen fich eritredende” Sabungen (Ebr. 9, 10. Luth.: 

Füußerliche Heiligkeit), die biS auf die Zeit, da das Beſſere und 
Bollfommene mitder Kraft innerlicher Reinigung erſcheinen ſollte, 


1) Dal. Ief. 64,6. Klagl. 3.1, 17. &. 36,17, wo die Sünden 
unter dem Bilde dieſer Unreinigfeiten dargeitellt werden. Das Efel- 
bafte und Unreine an den betreffenden Zuftänden macht dieje zum Ab— 
bild der Sünde, deren Folge fie jind. 
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aufgelegt waren. Die Schrift hat es alles, die ganz menschlich 
Natur und Weſen, verichloffen unter die Sünde, ſpuͤrt ihr nach 
bis in ihre verſteckteſten Schlupfwinkel und Spricht den Fluch über 
fie aus auch in ihren am Leibe hervortretenden Folgen. Das er— 
kennen jetzt wir Chriſten beim Licht des N. T. auch am Beiſpiel 
der Reinigkeitsgeſetze; nicht ſo war es aber bei den Jsraeliten, 
und daran offenbart fich gerade der eigentümliche Charakter des 
A. Bs. Das Gefeß überließ es nicht dem guten Willen des ein— 
zelnen, ob er feine Lehre von der ſündlichen Verderbtheit und Un— 
veinheit dev menschlichen Natur annehmen und zu feiner Selbſt— 
demütigung fich wolle zu Herzen gehen laffen, jondern es behan- 
delte ihn ohne weiteres thatjächlich als einen auch vor Gott Ver- 
unteinigten und forderte von ihm die äußere Leiftung der Reini= 
gungsgebräuche und Opfer. Zur Werkheiligkeitder oberflächlichiten 
Urt fonnten freilich dieſe Gefeße führen und führten auch dazu; 
man vgl. das auffällige Beijpiel 2 Sa. 11, 4 und in [päterer 
Zeit die Phariſäer; auch mag gar wohl bei manchen Strafreden 
der Propheten gegen des Volkes Werkdienſt bei innerer Oottent- 
fremdung und Unheiligfeit des Sinnes an die Neinigungäge- 
bräuche zu denfen fein. Dazu fonnte aber überhaupt der ganze 
alttejt. Gottesdienst mißbraucht werden von allen, die Gott nicht 
bon Herzen Juchten. 

Fanden num dieje beihwerlichen Gefege auch Eingang im 
Volk? Wohl; fie gingen in Fleiſch und Blut der Israeliten über, 
wie die ganz gelegentlich erzählten Fälle 1Sa. 20,26.21,5f.:c. 
bemweifen. In den Zeiten des fittlichen wie politijchen Verfalls 
der Nation und der einreigenden Abgdtterei mögen fie allerdings 
mehr und mehr vergefjen worden fein; um fo ftrenger wurde aber 
ihre Beobachtung jeit Esra und Nehemia und jedenfalls von dem 
Aufkommen der Pharifäer an, tie ja ängftliche Genauigfeit im 
Halten gerade der äußerlichſten Satzungen überhaupt ein hervor- 
ftechender Zug in der Frömmigkeit der Juden nad) dem Eril war 
und durch die Aufſätze der Älteſten noch allerlei Beiwerf in Menge 
dazu kam (Mk.7, 3f.). 

$ 45. Die Reinigungsmittel, 

1) Auf die verfchiedenen vom Geſetz vorgejchriebenen Rei— 

nigungsmittel und Gebräuche wollen wir ung nicht näher ein= 
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lafjen, da fie im allgemeinen leicht verftändlich find; nuran einem 
fönnen wir nicht borbeigehen, ohne etliche Andeutungen zur Auf- 
hellung feiner Dunfelheiten zu geben, nämlich an dem Spreng- 
waſſer von der Ajche der roten Kuh, das bei Berunreini- 
gungduchmenjhliheLeihnamein Anwendung zu bringen 
war, 4M.19, vgl. Ebr. 9,13. 

Da die Todesunreinheit die ftärkfte ift, jo wurde bloßes 
fließendes Waffer, worin der Unreine ſich badete, nicht für genü— 
gend erachtet und daher ein Mittel von erhöhter Reinigungskraft 
hergeftellt, nämlich eine Urt Lauge. Eine fehllofe rote Kuh, die 
noch fein Joch getragen, wurde außerhalb des Lagers, ſpäter auf 
dem Olberg, als Sündopfer gefchlachtet, wobei der Sohn oder 
mutmaßliche Nachfolger des Hohenpriefters anweſend war und 
bon dem Blut fiebenmal gegen das Heiligtum hin fprengte. Da- 
tauf wurde die Kuh, ganz und gar mit Haut, Fleiſch, Kochen, 
Blut und Unrat verbrannt und dabei noch Zedernholz (oder Wach— 
holder?), ſcharlachrot gefärbte Wolle oder ein Stückchen Schar- 
lachzeug und Yſop in den Brand geworfen. Die Aſche wurde 
außerhalb de3 Lagers an einem reinen Orte aufbewahrt. Alle 
dabei dienftthuenden Perfonen wurden bis auf den Abend un- 
rein und mußten ihre Leiber und Meider waschen. Kam nun 
ein Todesfall vor, fo that ein reiner Mann etwas von dieſer 
Aſche in ein Gefäß, goß frifches fließendes Waffer darauf, tauchte 
einen Mopbüſchel in das Waffer und beiprengte damit die zu 
teinigenden Perfonen und Sachen am dritten und noch einmal 
am fiebenten Tage. Diefer Zeremonie hatte ſich vorkommenden 
Falles nicht nur Israelit, fondern ebenso auch der anjäßige Fremd- 
ling zu unterziehen. 

Nach den Rabbinen follen im ganzen nur neun rote Kühe 
geopfert worden fein: die erſte unter Mofe, deren Aſche bis zum 
Eril ausgereicht Haben fol! Die zweite unter Esra u. ſ. f., die 
fiebte biS neunte in der Zeit von Herodes I. bis Agrippa I. 
(37 v. Chr. — 60 n. Chr.); die zehnte follte der Meſſias ſelbſt 
ſchlachten. Wahrſcheinlicher iſt die Anſicht des Kirchenvaters Hie- 
ronymus, wornach jährlich eine rote Kuh geſchlachtet wurde. 
In den Zeiten ſeit dem Aufkommen der Pharifäer iſt jedenfalls 
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die Befolgung diefer Reinigungsvorſchriften eine allgemeine ge= 
weſen. An die Priefterabteilungen wurde von der Aſche ausge⸗ 
teilt (der Reſt blieb auf dem Olberg und im Zwinger von Jeru: 
jalem), jo daß im Lande herum jedermann die Reinigungsafche 
zu Gebot ftand. 

2) Zum Verſtändnis ift folgendes zu beachten. Die Kuh 
galt inerfter Linie als Opfertier, nah V. 9.17 ala Sündopfer, 
natürlich für das Volk im ganzen; in zweiter Linie erft, auf Grund 
der gejchehenen Sühne, diente die gefchlachtete Kuh mit allem, 
was an und in ihr war, mittelft vollftändiger Verbtennung zur 
Gewinnung der Aſche; eine befondere Bedeutung hatte die Ver- 
brennung hier nicht; es handelte fich bloß um die Aſche, und die 
far anders nicht zu befommen, als durch Verbrennen. Die Kraft, 
duch welche die reinigende Wirkung des gewöhnlichen Waffers 
verſtärkt wurde, fam aus dem Opfer, das der eigentlichen Quelle 
der Unreinigfeit galt. 

Was dann die Wahl des Opfertiers und die genannten drei 
Zuthaten betrifft, jo wollen wir nur aus den mancherlei Deu- 
tungen die gegenwärtig gangbarfte und anfprechendfte dem Leſer 
vorlegen und müfjen e3 ihm überlaffen, wie weit ex fich diefelbe 
aneignen fann. 

Eine Kuh wurde genommen, und nicht ein Stier, wie ſonſt 
bei den Sündopfern für die ganze Gemeinde (IM. 4,14), weil 
das weibliche Geſchlecht al3 daS gebärende in der Anſchauung 
aller alten Bölfer weit mehr als das männliche, zeugende Geschlecht 
für das Leben herborbringende galt, mas einen treffenden Gegen- 
ſatz bildete zu dem Leben vernichtenden Tod, deffen verunreini— 
gende Einflüfje ja gehoben werden sollen. Bon roter Farbe follte 
die Kuh fein, weil rot die Farbe des Lebens ift gegenüber der 
fahlen Bläſſe der Leiche. Es durfte noch fein Joch auf die Kuh 
gekommen fein, ihre Lebenskraft durfte noch in feiner Weiſe ge- 
ſchwächt fein; ohnehin durfte fie feinen Fehl noch Mafel befigen. 
Die drei Zugaben, die in den Brand der Kuh geworfen wurden, 
find wohlals Medikamente zu betrachten. Das Zedernholz näm— 
lich jollte ver Aiche einen dem Totengeruch entgegenmirfenden Duft 
der Unverweslichkeit mitteilen; der Yjop galt allgemein als Rei— 
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nigungsmittel, das man auch innerlich gebrauchte; und bei der 
totgefärbten Wolle ift wahrſcheinlich der Färbeſtoff, der Kokkus— 
faft, als Medikament gedacht, denn er galt vor alters als eine herz— 
ftärfende Arznei. Andere ſehen bloß Sinnbilder darin, Zedern— 
holz für Unverweslichkeit, Yiop als Reinigungsmittel, Schar: 
lachwolle oder -Zeug als Farbe Fräftiger Lebensfülle. 

Zum Ganzen unterlaffe man nicht, Ebr. 9 zu leſen. 


8 46. Reine und unreine Tiere. 


1)In3M.11und5M. 14 werden ſämtliche Tiergattungen 
und Arten in reine und unreine abgeteilt, und jene den Is— 
raeliten zu effen erlaubt, diefe aber unterfagt. Als rein bezeich- 
net das Geſetz nach der im A. T. überhaupt üblichen Scheidung 
des Tierreichs in vier Klaffen: 1) aus der Klaſſe der Landtiere, 
d. i. der Vierfüßler alle, welche wiederfäuen und gefpaltene Klauen 
haben, wie Rind, Schaf, Ziege, Hirſch, Antilope u. a.; 2) aus 
der Klaſſe der Wafjertiere alle, welche Flofjen und Schuppen 
haben; 3)bei den Vögeln werden feine bejonderen Merfmalezur 
Unterſcheidung bon rein und unrein angegeben, fondern die als 
unrein geltenden einzeln namhaft gemacht (die Fleiſch- und Aas— 
freffer, der Strauß, die verfchtedenen Eulenarten, Sumpfoögel 
und die Fledermaus); die 4. Klaſſe, alles kriechende Getier und 
Inſekten aller Axt, Soll als unrein gelten mit Ausnahme von vier 
Heufchredenarten. Ähnliche Speifegefege finden ſich auch im alten 
Indien, Perfien, Saba(1 Kö. 10,1), Ngypten, auch bei den An— 
hängern des Islam. So fehr diefe Speifegefege im einzelnen 
bon einander abweichen, jo ftimmen fie doch alle darin überein, 
daß fie wie das moſaiſche Gefeß die fleiſchfreſſenden Vierfüßler 
und Vögel, ſowie die Kriechtiere verbieten, dagegen die von Pflan— 
zen lebenden Tiere, namentlich die Wiederfäuer, geitatten. 

2) Was fiir Rüdfichten waren nun maßgebend, daß gerade 
dieſe Tiere für rein, die andern dagegen für unrein erklärt wur— 
den? Verschiedene, zum Teil gar wunderlihe Erklärungsperfuche 
wurden ſchon gemacht. Der wahre Sachverhalt wird wohl der 
fein: bei der Unterfcheidung zwiſchen reinen und unreinen, d. i. 
zum Eſſen erlaubten und verbotenen Tieren wirkten mehrere 
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Gründe zufammen, und zwar fchon ehe die Speifegefege im 
Namen Gottes für das Volk aufgeftellt wurden; und es ging in 
diefem Falle wie iiberhaupt in mehreren anderen, daß etwas feit 
langer Zeit in Israel bereit3 Sitteund Herfommen war und 
erjt durch Moſe mit den dem ganzen Geift des Bundes entipre- 
chenden Anderungen und Länterungenzu einem allgemein gül— 
tigenundverpflichtenden Gefeß erhoben wurde. Fürs erfte 
wirkten geroiß nicht zu verachtende Diätrückſichten ein, welche 
die Israeliten während des 400jährigen Zufammenlebens mit 
den Ügpptern von diefen werden angenommen haben. In Hgyp- 
ten jcheint man nämlich durch verſchiedene allgemeine Geſetze für 
Reinlichkeit und Diät (Wachen, Baden, Befchneidung, Ver— 
meidung gewiſſer Speifen und Getränke) von Staats wegen ge: 
ſorgt zu haben zur Verhütung der hauptſächlichſten, den Agyp— 
tern eigentümlichen Krankheiten. Nur darf man darum nicht 
Jagen, Mofe habe durch die Speifegebote unter feinem Volk Ge- 
jumdheitspolizei üben und für richtige Diät forgen wollen. Denn 
bon etlichen Tieren willen wir wohl, daß der Genuß ihres Flei— 
ſches in heißen Ländern überhaupt den Ausſatz und andere Haut: 
franfheiten erzeugen kann, 3.8. vom Schwein, von den iibrigen 
aber nicht. — Ein zweiter Grund war ein natürlicher Abſcheu 
bor der Berührung und noch viel mehr vor dem Genuß mander 
Tiere. Es gibt ja unter den Tieren viele, welche wegen ihres un- 
reinlihen Außeren und Geruchs, ihrer unfauberen Ernährung, 
3. B. von Aas und ſonſtigem Unrat, und wegen ihrer efelhaften 
Krankheiten wirklich unrein find und verunreinigen. Schon gegen 
die Berührung mit der Hand regt ſich das Gefühl des Ekels und 
des Abſcheus; jtärfer und bei viel mehr Tieren regt es fich gegen 
die Berührung mit dem Mund, mweilfolche näher, innerlicher und 
empfindlicher ift. In neuefter Zeit Hat man diejen zweiten Grund 
auch Schon tiefer faſſen wollen und gejagt, der Unterſchied zwi— 
chen reinen und unreinen Tieren beruhe auf einem gemiffen un= 
mittelbaren Gefühl, welches den noch nicht durch eine ungöttliche 
Kultur abgeftumpften Menjchen in vielen Tieren Abbilder der 
Sünde und des Verderbena habe erbliden laſſen, die jeine Seele 
mit Abſcheu und Widerwillen erfüllten. Bei diefer Erffärung 
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fommt man aber fofort in große Not, wenn man fie an einer 
Reihe einzelner Tiere erproben will. — Endlich muß man jagen: 
bei dem und jenem Tiere bildete fich eben die Sitte, ſein Fleiſch 
nicht zu effen, wie bei ung auch gerade in der Nahrung und ſonſt 
in einer Menge von Fällen etwas Sitte geworden it, ohne daß 
irgend welcher befondere Grund dafür könnte angegeben werden 
— menigftens von fpäteren Gejchlechtern nicht mehr. 

3) Warum nun aber diefe herkömmliche Unterſcheidung 
bon reinen und unreinen Tieren zu einem förmlidhen Geſetz 
gemacht wurde, darüber können wir nicht lange im Zieifel jein; 
denn in EM. 20, 24—26 ift e8 mit klaren Worten ausgeſpro— 
hen: „Ich bin der Herr euer Gott, der euch von den Bölfern 
abgejondert hat, daß ihr auch abjondern ſollt das reine Vieh 
dom unreinen u. |. f. Darum follt ihr mir heilig fein, denn ic) 
bin heilig, der euch abgefondert hat von den Völkern, daß ihr 
mein wäret.” Ein Stüd an dem ftarken und hohen Zaun, der 
Israel als Jehovahs auserwähltes Eigentumspolf von allen 
Nationen der Heiden abjonderte, das jollten dieſe Speiſegeſetze 
fein; dazu wurde dem, was vorher bloß Herfommen gemejen 
war, bindende Geſetzeskraft gegeben. Und diejen Dienft leijteten 
die Speiſegeſetze vollfommen, je länger je mehr, wie jedermann 
aus dem N. T. weiß, namentlich Ap. 10,9 ff. 28. 11,3 ff., 
und es foftete viel Kampf und Mühe, bis die durch diejelben auf- 
gerichtete Scheidewand innerhalb der Hriftlichen Gemeinde zwi— 
ſchen Judendriften und Heidenchriſten ganz gefallen war; val. 
Ap.15. Ga. 2,12 ff. Kol. 2,16. 1Ti. 4, 1ff. Ebr. 13, 9. 

Die Angaben für die unterfcheidenden Merkmale, nämlich 
das Wiederfäuen, die geipaltenen Klauen, Floſſen Schuppen ıc. 
kann ih nur für allgemein faßlihe Beltimmungen zur Unter- 
ſcheidung der erlaubten und verbotenen Tierarten anjehen und 
feine angeblich tieferen Gründe dafür finden. Übel ift die neuer- 
dings aufgeitellte Behauptung, die reinen Tiere ſeien Sinn= und 
Abbild des erwählten Volkes, die unreinen bilden die Heiden ab; 
und was die reinen Tiere von den unreinen unterjcheivde, das fei 
ein Leibliches Abbild defjen, wodurch Israel geiftlich von den 
Heiden ſich unterfcheiden ſollte (ähnlich ſchon in dem willkürlich 
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allegorifierenden Brief des Barnabas, K. 10, 11). Die als rein 
dezeichneten Tiere haben ſämtlich ganz gejpaltene Hufe, und der 
Tritt dieſer Tiere fei fefter und ficherer als bei den Einhufern, 
wird behauptet, und jo ſolle Israel vor Gott wandeln, feſte und 
gewiffe Tritte thun auf der Pilgerbahn des Lebens. Diez der 
geiftliche Wandel. Was die geiftlihe Nahrung betrifft, fo 
wird die Stelle Joh. 4,34 angezogen und das den reinen Tieren 
eigentümliche Wiederfäuen als leibliches Abbild der in of. 1,8 
gejehilverten geiftlichen Ihätigkeit gedeutet. — Da halten wir 
es lieber mit den alten Rabbinen, die alle Erflärungsverfuche 
einfach, abjchneiden, indem fie jagen: das feien eben „Fönigliche 
Machtbefehle“, über deren Vernunftgrund man nicht grübeln 
und ftreiten jolle; hierin liegt zehnmal mehr Wahrheit als in 
jolden erfünftelten Deutungen! Welcher Israelite wird wohl 
beim Anbli eines Ochſen oder einer Ziege oder gar beim Ge— 
nuß ihres Fleiſches an deren feften, ficheren Tritt gedacht haben 
und dadurch an jeine Pflicht, feſt und ficher in den Wegen der 
Gebote Gottes zu wandeln, gemahnt worden fein? 


II. Die übrigen religisfen Gebräuche. 
$ 47. Die Beſchneidung. 

1) Nach der Erzählung LM. 17,10 —14 erhielt Abraham 
von Gott die Weifung, zum Zeichen des Bundes, den der Herr 
mit ihm gejchloffen (8. 15 u. 17 Anf.), fich ſelbſt und alle männ- 
lichen Glieder feines Haufes jofort und künftig jeden neugebornen 
Knaben am 8. Tage nad) der Geburt zu bejchneiden, desgleichen 
alle im Haufe geborenen oder gekauften heidnifchen Sklaven. 
Die Unterlaffung der Beichneidung ſollte als Bundesbruch be- 
handelt und mit Ausrottung aus dem Volk (d. i. ſowohl Weg— 
raffung durch unmittelbares göttliches Gericht oder frühzeitigen 
Tod durd Gottes Hand als auch durch Todesitrafe, die von der 
Gemeinde oder Obrigkeit zu vollziehen war) geahndet werden. 
— Die Beichneidung geſchah „am Fleiſche der — (3M. 


Bibl. Altertümer. 7. Aufl. 
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12, 3) und bejtand in der fünftlichen Entfernung der letzteren 
mittelft eines fcharfen Meſſers. Jeder Israelit fonnte fie ver— 
richten, felbft die Mutter (2M. 4, 25). Im Laufe der Zeit 
wurde mit der Beichneidung zugleich die Namengebung verbuns= 
den (Zu. 1, 59. 62 f. 12, 21). 

2) Die Veſchneidung war keine den Juden eigentümliche 
Sitte, ſondern fand ſich auch bei den Agyptern, Äthiopiern, 

Phöniziern und Kolchiern. In neuerer Zeit fand man ſie ſogar 
in Amerika, auf den Fidſchi-Inſeln, bei Kafir- und Negerſtäm— 
men; von Abraham erhielten ſie auch die Ismaeliten und andere 
arabiſche Völkerſtämme, und duch Muhammed dann alle Mos— 
lemen. Die alten Agypter hatten dieſe Sitte längſt vor den Ju— 
den, was teils durch das Alter einer bildlichen Darſtellung der 
Beſchneidung (auf Tempelruinen zu Karnak-Theben), teils noch 
augenſcheinlicher durch die genaueſten Unterſuchungen an männ— 
lichen Mumien aus den älteſten Zeiten, ſowie durch hierogly⸗ 
phiſche Zeichen unumſtößlich bewieſen iſt. Abraham mag ſie in 
Agypten kennen gelernt haben; denn LM. 17, 10 wird von der 
Beichneidung als von einer ihm ganz befannten Sache geredet, 
über die ex feiner weiteren Belehrung bedarf; aber angenommen 
hat Abraham die Beſchneidung nieht ala ägypt. Sitte, fondern 
erſt auf Gottes Befehl. Die Frage nad dem geſchichtlichen 
Ursprung und dem Grund der Bejchneidung ift eine eigene 
Frage für fih und ganz verjchieden von der andern, nad) der 
teligiöjen Bedeutung derjelben bei den Ebräern. 

Bei welchem Volke dieſe Sitte zuerſt auffam und in welcher 
Abhängigkeit die betreffenden Völker voneinander ftanden, muß 
vorerſt noch unentjchieden bleiben (Herod. II, 104. Diod. Sie. 
I, 28). Auch über die Gründe, welche die Gntftejung der Sitte 
veranlaßten, läßt ſich nichts Beftimmtes ausmachen; doch hat 
die Annahme eines religiöfen Grundes mehr Mahrjcheintichkeit 
für fi) als die eines bloß phyſiſchen. Herodot nämlich und mit 
ihm manche Neuere jagen: die Ngypter hätten fich befchnitten 
„der Reinlichkeit wegen“, d. i. aus Gefundheitsrüdfichten, na= 
mentlic) zur Verhütung des Karbunfels u. a. Diefer medizinische 
Nutzen wird übrigens von jachfundigen Ärzten als äuferft ge- 
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tingfügig bezeichnet, und ohnehin liegt es mit Rückſicht auf die 
ganze Denkweiſe der alten Ägypter näher, einen veligiöfen 
Grund zu vermuten, jei es nun, daß die Beichneidung die Be— 
deutung eines Opfer? im Sinne von Weihung und Aufopfe- 
tung der Lebenskraft an die Gottheit oder im Sinne eineg Sühn— 
opfer3 Haben jollte, entjprungen aus dem Gefühl der Unrein- 
heit menjchliher Natur. Indeſſen, mag auch die urfprüngliche 
Veranlaſſung und Bedeutung der Befchneidung nicht mehr ficher 
zu erfennen fein, für Israel kommt fie gar nicht mehr in Be- 
- tracht, und durch die auf ihr liegende Dunkelheit wird die Ein- 
fiht in die Bedeutung, welche fie für die Israeliten hatte, nicht 
beeinträchtigt. Unzweifelhaft ift, daß fie diefen zunächft als ſicht— 
baresAbzeihenigrerZugehörigfeitzudemaugermwähl- 
ten Bolfe galt, mit deffen Vätern Schon Gott einen in feiner 
Almadt und Treue ewig verbürgten Segensbund gejchloffen 
hatte. Wer die Bejchneidung empfing, befam eben damit Teil 
und Anſprache an alle Rechte und Gnaden des Bundes Gottes, 
Bürgerrecht im irdiſchen Reiche Gottes; fie war ihm aber zu= 
gleich auch eine undertilgbare Mahnung an die damit über- 
nommenen Bundespflichten der völligen Übergabe feiner ſelbſt 
an den Herrn in ungeteilter Liebe und Furcht des Herzens und 
willigem Gehorjam des Lebens (5 M. 10. 16. 30, 6, vgl. Ier. 
4,4), heilig zu fein dem Herrn als Glied feines priefterl. Volkes.*) 
Hieraus erklärt fich auch ein bemerkenswerter Unterfchied der 
israelitiſchen Beſchneidungsſitte von der ägyptischen u. a. Bei 
den alten Ägyptern nämlich) wie heute noch bei den Arabern, 


1) Einige jagen: „die Beichneidung gründe fich auf die religiöſe 
Anfhauung, daß die durch Adams Fall in die menschliche Natur ein- 
gedrungene Sünde und fittliche Unreinheit fich im Gejchlechtsleben kon— 
zentriere, indem fie da bejonders jtarf hervorzutreten pflege, ımd daß 
mithin für die Heiligung des Lebens vor allen Dingen das das Leben 
fortpflanzende Organ einer Reinigung oder Heiligung bedürftig jei.“ 
Diele religiöfe Anſchauung findet fich aber nirgends in der h. Schrift. 
— Gin unbejchnittenes Herz ift nicht ſowohl ein unreines, al3 vielmehr 
ein halsftarriges, unbußfertiges, ungehorfames 3 M. 26, 41; ein jolches 
Ohr d. i. eines, das auf Gottes Stimme und Gebot nicht hören mag 
Ser. 6, 10. 9, 26 vgl. Ap. 7,51. 
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Kafirn wurden die Knaben im 12.—15. Lebensjahr beichnitten; 
in Israel am 8. Tage nach der Geburt. Die Wohlthaten der 
einmal bejtehenden Gemeinde des wahren Gottes jollten dem 
Menſchen, der in ihr lebt, nicht erft von einem bejtimmten Les 
bensalter an entgegenfommen; jeden vielmehr, der in ihr ges 
boren und groß gezogen wurde, empfing ſchon vom Beginn jeines 
Lebens an der in der Gemeinde mwaltende Geiſt der Güte und 
Liebe, der Gerechtigkeit und Wahrheit; und wer fann jagen, in 
wie mannigfaltigen und in wie frühen Außerungen diejer auf 
das heranwachſende Kind einwirfe? Und die Erwachjenen joll-. 
ten das ind von Anfang an jhon als an allen Rechten der 
Gemeinde fo viel al ihm möglich teilmehmend erkennen. 

3) Im Geſetz wird die Beſchneidung bloß einmal ganz ge- 
legentlich erwähnt IM. 12, 3, und hieraus ift erſichtlich, daß 
diejelbe bereit3 ausnahmslos in Übung war und es einer bejon- 
deren Verfügung darüber gar nicht mehr bedurfte, Joh. 7,22, 
So wird denn aud) vom ganzen Volk, das aus Ägypten zog, 
bezeugt, daß es bejchnitten gemejen (of. 5, 5). Nur während 
der Wanderung in der Wüſte unterblieb die Beichneidung an 
dem in diefer Zeit geborenen Geſchlecht, und das dürfte ji am 
einfachften aus dem tiefen Mißmut erklären, der ji des zum 
Hinfterben in der Wüfte verurteilten Gefchlechtes bemächtigt hatte 
und Gleichgültigfeit auch gegen die Grundordnungen des Bun= 
des bei ihm erzeugte. Und Gott trug in feiner Langmut aud) 
diefe Halsftarrigfeit des ohnehin dem Gericht verfallenen Ge- 
ſchlechts und fuchte die Sünde der Väter nicht Heim an den Kin- 
dern; vgl. 2 M. 4, 24—26, wo der Herr auf den Vater ein- 
dringt mit der Todesdrohung wegen der am Sohn verabjäumten 
Beichneidung. Das während des Wüftenzugs Unterlafjene wurde 
aber gleich nach dem Eintritt in daS verheikene Land zu Gilgal 
nachgeholt (of. 5, 2 ff.).!) Aus der folgenden Gefchichte des 
Volkes ift fein Fall der Unterlaffung befannt, jelbjt aus den Zei- 

1) Die Worte V. 9: „heute habe ich die Schande Äg.s von euch 
genommen,“ kann man, in der Art auf die hier nachgeholte Bejchneidung 
beziehen, jofern e8 in Ag. für eine Schande galt, unbejchnitten zu jein. 
Andere anders. 
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ten nicht, wo der Göhendienft überhand genommen hatte. Dies 
läßt fich ſchon daraus ſchließen, daß das Unbejchnittenfein be- 
reits ſeit der Richterzeit als ein Schimpf in Israel galt, Ni. 
14,3. 15,18. 1 ©a. 14, 6. 17, 26 u. 36, und jedenfalls hät- 
ten die Propheten zu ſolchem Bundesbruch nicht geſchwiegen. Es 
mochten vielmehr viele im Bolt Schon frühe um fo leichter auf 
die Heilige Weihe der Beſchneidung ftolz geworden jein, je mehr, 
fie unter fremden Völkern ihren völligen Mangel oder einen jehr 
abweichenden Gebrauch wahrnahmen. Sp reden denn die Pro— 
pheten umgefehrt von der Notwendigkeit, daß nicht ſowohl das 
Fleiſch, als vielmehr das Herz befchnitten fein müffe. — Über die 
Ipäteren Zeiten nach dem Eril vgl. 1Makk. 1, 12--16. 2, 46. 


$48. Aufnahme von Profelgten. 


1) Bei aller Abgejchlofjenheit der altteft. Gottesgemeinde 
gegen jedwede Form des fie umgebenden Heidentums war fie 
doch wieder von Anfang an offen für den Fremdling. Wer weiß 
nicht, wie oft und viel das Geſetz Moſes Rüdficht nimmt auf 
die inmitten des Bundespolfes wohnenden Fremdlinge und Gäfte 
(Beiſaſſen), Rückſichten der Hohherzigiten Toleranz und der edel- 
ften allgemeinen Menjchenliebe? „Der Fremdling, der in den 
Thoren der Städte Israels ift“, lebte ohne Verpflichtung zur 
Übernahme der Beihneidung und zum vollen Eintritt in den 
Bund Gottes als Beiſaſſe unter dem HI. Volk, ſogar nicht aus— 
geichloffen von dem Recht des Opfers und Gebete: im Heiligtum 
(AM.15,14 ff. 196.8, 41—43). Die religiöfen Berpflich- 
tungen, denen fie unterworfen waren — die Heiligung des Sab- 
baths, die Enthaltung vom Sauerteig in der Oſterwoche, vom 
Molochsopfer, Läfterung des Namens Jehovahs und vom Blut— 
genuß, 2M. 20,10. 12,19. 3M.20,2. 24,16. 17,10.127. 
— waren nur Sicherftellung des Volkes gegen jede Entweihung 
und Störung feiner hl. Sitten. Wer in einer Stadt wohnen 
will, jagt Luther, Vorr. 3. kl. Katech., der ſoll das Stadtrecht 
wiffen und halten, des er genießen will, Die Heiden unter Is— 
rael für den Glauben an Jehovah eigentlich zu gewinnen, dar— 
auf gingen die gefeglichen Beftimmungen nicht aus, und dahin 
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zu mwirfen, gaben fie auch dem einzelnen Israeliten feinerlei Auf- 
forderung. Vielmehr wird im Geſetz und ſonſt durchgängig dar= 
auf gerechnet, daß auch ohne unmittelbare menschliche Bemühun= 
gen die herrlichen Gottegordnungen, die das Volk beſitzt, für ſich 
ſelbſt (5 M. 4, 6 ff.) im Verein mit den fortgehenden thatjäch- 
lichen Erweifungen der Wundermacht des Heiligen in Israel 
(3, 24. 186. 8, 41 ff. Pſ. 147, 19 f.) nicht verfehlen werden, 
empfängliche Gemüter mächtig anzuziehen und in ihnen das Ber- 
langen nad) der Anteilnahme an den Segnungen des göttlichen 
Bundes zu erwecken. Was der von fich jagte, der die Wahrheit 
ſelbſt ift: „Ich nehme nicht Zeugnis von Menſchen; die Werke, 
die mir der Vater gegeben hat, daß ich fie vollende, die zeugen 
von mir, daß mich der Vater gefandt hat”, Joh. 5, 34 ff., das 
gilt auch von dem göttlichen Wahrheitsgehalt der altteſt. Bundes- 
ordnungen; und dieſer ſouveränen Geiftesfraft, mit der die Wahr- 
heit Gottes ſich ſelbſt beweilt, waren die Knechte Jehovahs fich 
bewußt mit einem Hochgefühl, das aufs innigfte mit der Demut 
fi paart, die unter Lob und Dank fich beugt vor dem, aus 
deſſen gnädiger Selbftoffenbarung fie allein in den ficheren Beſitz 
der Wahrheit fich geſetzt ſieht. Und daß die Selbftoffenbarung 
Gottes in Worten und Thaten des Heils an Israel vollends in 
der mefftanischen Zeit eine unwiderftehlihe Anziehungskraft auf 
die Fremdlinge ausitben und gleich einem Magnet fie herbei- 
ziehen werde, davon find die prophetilchen Zeugniffe voll; val. 
Jeſ. 14, 1. 54,1—5. 56,3—7 u. 2,2 ff. 42,6. 49,6. Sad. 8, 
20ff. u.a. Immerhin mochten einzelne Israeliten aus eigenem An— 
trieb gelegentlich bemüht fein, Fremdlingen, die bei ihnen wohn— 
ten, zum Licht der wahren Gottegerfenntnis zu verhelfen, und 
dies nahm zu mit der Zerftreuung Israels unter andere Völker; 
ein lehrreiches Beiſpiel, wie ganz einfache Leute Zeugnis gaben 
von dem lebendigen Gott, fteht 28. 5,2 ff., und diefen mögen 
fi) im Laufe der Jahrhunderte taufend ähnliche in ebenfo an— 
ſpruchsloſer Weife angereiht Haben. Unmittelbare Aufforderung 
aber zu folder Miffionsthätigkeit enthält das Geſetz nicht, und 
auch in den übrigen Schriften des U. B. findet fich nirgends ein 
Ausſpruch, der von einer Verpflichtung oder einem Beruf 
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hiezu von jeiten der um ihres Gottes Ehre eifernden Olaubigen 
auch nur andeutungsmweile redete. Nach dem ganzen Plan der 
göttlichen Haushaltung war die Religion Israels in ihrer durch 
Moſe gegebenen Geftaltung eben nur für diefe Nation berechnet, 
und die nationalen Befonderheiten am Geſetz ſchloſſen von ſelbſt 
das Profelgtenmahen im großen aus. Wollte übrigens ein 
Fremdling dem Bundesvolfe völlig einverleibt werden, jo mußte 
ex ich bejchneiden laſſen, und damit befam er auch das Nedht, 
am Paſſahmahl Anteil zu nehmen (2 M. 12, 43—49). Un: 
bedingt verfagt war die Aufnahme in die Gemeinde Israels den 
Moabitern und Ammonitern; Edomiter und Ägypter fonnten 
im dritten Glied Aufnahme finden (5 M. 23, 3—8). 

2) So lange Israel einen in ſich abgeſchloſſenen Gottes— 
ftaat bildete, war es mit feinen eigentümlichen Lebensordnungen, 
mit den gerechten Sitten und Geboten feines Gottes eine Stadt 
auf dem Berge, die durch ihre von Gott ſelbſt gejchaffene Lage 
und innere Einrichtung mandem Heiden hell ind Angeficht 
feuchtete und ihn herbeizog; eine Pflanzung des Herrn, die ihren 
Schöpfer prieg und von jeiner Macht und Weisheit, Güte und 
Heiligkeit zeugte. ALS aber der Herr jeine Stadt zerbrach und 
die entarteten Fäfer feines Weinbergs nad) allen vier Winden 
hinauswarf, von da an waren es nicht mehr die äußeren Lebens— 
ordnungen, jondern mehr nur die Religionsbegriffe, was 
Israel von den Heiden unterschied. Hiemit war aber auch die 
Verbreitung der jüdiſchen Religion erleichtert und die Ausſicht 
auf Erfolg eine größere geworden, und auch der Eifer erwachte 
ſtärker. Wo die Juden aus ihrer gedrückten Stellung ſich empor— 
arbeiten und ſelbſt als Sieger auftreten konnten, zwangen fie 
ſogar ganze Völkerſchaften, wie Johannes Hyrkanus (1280. Ch.) 
die Jdumäer und Xriftobul I. (104 v. Chr.) die Ituräer 
in Galiläa, dur Annahme der Beihneidung ſich zu Juden 
machen zu laſſen. Mit dem Aufkommen des Phariſäertums 
nahm vollends der jüdiſche Bekehrungseifer einen großen Auf— 
ſchwung, wie ja immer wo die Arbeit am eigenen Inwendigen 
aufhört, der Menſch den ſich fühlbar machenden Mangel an 
innerer Geiſteskraft durch vermehrte äußere Werkthätigkeit, zumal 


200 I. Gottesdienſtliche Verhältniſſe und das religiöfe Xeben. 


an anderen durch Befehrungsfucht und Proſelytenmacherei, zu— 
deden und erjegen will, in heuchleriichem Selbftbetrug, Mt. 23, 
15. Allerlei krumme Wege in Lift und Verfchlagenheit wurden 
ohne viel Bedenken eingeichlagen und die Sinnesart und Bemeg- 
gründe der Konvertiten famen wenig in Betracht. 

Andererſeits war es gerade die Neligion Israels, fein 
Glaube und feine Hoffnung, was ihm aus der religiös bedürftigen 
und unbefriedigten Heidenmelt viele Seelen zuführte, namentlich 
viele grauen. Den Beweis hiefür liefert die Apg. mit der häufigen 
Erwähnung zahlreicher „Judengenoſſen und Gottesfürchtiger“, 
die fich jo ziemlich überall fanden, wo in einer heidniſchen Stadt 
ein Synagoge war. 

3) Die aus der Apoftelgefchichte bekannten Ausdrüde: 
„Judengenoſſen und Oottesfürchtige” bezeichnen zwei verfchiedene 
Klaſſen von Heiden, die ſich dem Judentum anfchloffen. a) Juden- 
genoffe ift bei Luther Überfegung des grieh. „Proſelyt“, d. i. 
ein Fremdling, der fi) zum Herrn gethan hat (Jeſ. 56,3), und 
jo hieß jeder, der voll und ganz die Religion Israels an- 
nahm und durch Beichneidung u. ſ. f. (ſ. Nr. 4) ſich dem 
Bundesvolke einverfeiben ließ (vgl. Gal.5,3). Dagegen b) unter 
den „Gottesfürchtigen“ find ſolche zu verftehen, die iiberhaupt 
in freier Weile an die Juden, ihren Glauben und ihre Reli- 
gionsübung fich anfchloffen ; vorzüglich waren es die Sabbathfeier 
und die Beobachtung der Speiſegeſetze, die in diefen Kreifen Ein— 
gang fanden. — Lange Zeit ift man der Meinung geweſen, die 
Klaſſe a) ſei bei den Juden „Proſelyten der Gerechtigkeit”, und 
die Klaſſe b) „Pr. des Thores“ genannt worden; dies ift aber 
nur für die erſtere Klaſſe richtig, dagegen für die zweite ganz 
falſch. Man muß daher diefe Benennung „Pr. des Ihores“, 
für immer fallen Laffen ; fie kommt erſt bei Kabbinen des Mittel- 
alters vor. Auch das ift ganz falſch, daß die zweite Klaſſe, die 
„Sottesfücchtigen” , verbunden gemefen fei, die fteben ſog. 
noachiſchen Gebote zu halten. Sie waren überhaupt zu nichts 
verpflichtet ; ihr Anschluß an die Synagoge oder ans Judentum 
war, wie oben gejagt, ein völlig freier. Dieſe ſog. noachiſchen Gebote 
verlangten Gehorfam gegen die Obrigkeit, Heilighaltung des 
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Namens Gottes, Vermeidung des Gögendienftes, der Unzucht, 
des Mords, des Raubs und des Genuffes von lebendigen, d. h. 
noch blutendem Fleiſch. Wie man fofort fieht, waren das nur 
die Pflichten, die das Geſetz (S. 197) den unter Israel wohnen— 
den Heiden auferlegte, und auch diefe Auflage war in der Zeit, 
da die Römer die Herren im Lande waren, bloßer theoretifcher 
Lehrſatz. 

4) Die Gebräuche bei Aufnahme eines Proſelyten waren 
Beſchneidung, Taufe, d. i. Tauchbad, und Opfer, für 
Frauen die beiden letzteren. Daß Beſchneidung und ſühnendes 
Opfer verlangt wurden, iſt begreiflich; woher aber die Taufe? 
An eine Entlehnung derſelben von den Chriſten iſt ſchlechterdings 
nicht zu denken; das wäre ganz und gar gegen den Geiſt des 
ſpäteren Judentums: um jeden Schein der Gleichheit mit den 
verhaßten Chriſten zu meiden, verzichteten die Juden ſelbſt auf 
alte eingebürgerte Gebräuche; ſo gaben ſie den alten Brauch, die 
zehn Gebote beim täglichen Gottesdienſt überall leſen zu laſſen, 
auf, weil die gleiche Sitte bei den Chriſten herrſchte u. a. Zu 
einem allgemeineren Brauch ſcheint die Projelgtentaufe in den 
Zeiten des Kaiſers Auguftus geworden zu fein. Waſchungen vor 
dem Opfer waren gejeglich und wurden ſelbſtverſtändlich einem 
unreinen Heiden vor Darbringung feines erften Opfers doppelt 
zur Pflicht gemacht; dazu empfahl fich dieſe ſymboliſche Hand— 
fung dem natürlichen Gefühl ganz von felber beim Übergang 
aus der Finfternis und Unveinheit des Göbendienftes in das 
Licht des Jehovahglaubens. Und vollends war eine Waſchung bei 
dieſem Schritt der Ausdrud der innerlichſten meſſianiſchen Hoff: 
nungen (Hef. 36,25. Sad. 13, 1), der Ausdrud, für den in dem 
Heidentum jener Zeit am ehejten Verſtändnis und Empfänglid- 
feiter wachen mußte (S.140f.). Sehr wichtig ift es, zu beachten, 
daß die Taufe des Johannes dem Synedrium nicht als eine ganz 
ungewöhnliche Neuerung vorkam und jedenfalls ein Stüd meſ— 
ftanischer Hoffnung war (oh. 1,25); fie Hat indefjen mit der 
Proſelyten-Taufe rein gar nicht? zu Schaffen, jo wenig als die 
hriftliche Taufe. Als jelbftändiger Einführungsbraud, der zur 
Beichneidung noch Hinzufam und ihr gleichgehalten wurde, ja 
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zum Teil noch für mejentlicher galt, mag übrigens die Proſe⸗ 
lytentaufe wohl erſt ſeit der Zerſtörung des Tempels, wo die 
Opfer aufhörten, betrachtet worden fein. 


$ 49. Die Gelübde, 


1) Gelübde oder Verſprechungen menfchlicher Gegenleiftung 
für erbetene göttliche Hilfe und Gabe find jo alt ala Angſt und 
Kummer des Menjchenherzens in allerlei Not und Gefahr, und 
jollen eine echt menjchliche Verjtärfung des Andringens und An- 
klopfens bei Gott um Gewährung der Bitte fein ; deswegen finden 
fte fi) auch zu allen Zeiten und bei allen Völkern. Sie wurden 
vorzugsweiſe in Gefahren und bei Unternehmungen zmeifel- 
haften Ausgangs (1M.28,205.31,13.Ri.11,30f. vgl. Na. 2, 
1. 3on.1,16. 2,10. Bj. 66, 13 f. Judith 16,22), aber auch zur 
Srlangung eines erjehnten Gutes (1©a.1,11.2&a.15,8) 
gethan. Berlangt wurden fie aber nicht im Gefeß, etwa als Zeichen 
bejonderer Frömmigkeit, 5M. 23,22, nicht einmal bejonders 
empfohlen, vielmehr ganz und gar dem freien Willen des einzelnen 
anheimgeftellt. Im Gottesdienſt foll in allweg Gottes Anord— 
nung, nicht aber die jelbjterwählte Geiftlichfeit und Frömmig— 
keitsübung obenan ftehen. Was das Geſetz verlangt, das ift nur 
die underzögerte Erfüllung des einmal ausgefprochenen Gelübdes ; 
die Nichterfüllung aber, die doch nur aus vorgängigem Leicht: 
finn und Geringachtung Gottes, ſowie aus Geiz (Mal. 1,6—8. 
13. Br.5,1—6) kommen fonnte und in allweg ein Herz mit 
Falſchheit vorausfegte, dag mit Gott umfpringen zu können 
meint wie mit Menfchen, will Gott ſelbſt von Rechts wegen ahnden, 
5M. 23,21 ff. vgl. Pſ. 50, 14. Spr,20,25.') Für diejenigen 
Perſonen jedoch, welche in einem natürlichen Abhängigfeitsver- 
hältnis zu andern ſtehen, wie die Tochter zum Vater, jo lange 
fie noch daheim lebt, und die Ehefrau zum Mann, macht das 
Geſetz gewiſſe Einfchränfungen hinfichtlih der Gültigkeit oder 
Verbindlichkeit des Gelübdes für die Gelobenden (LM. 30): ?) 





En „Es ift dem Menfchen ein Strick, fich mit Heiligem übereilen 
und erſt nach dem Geloben überlegen.“ 
?) Durch das ganze Kap. hindurch gehen die 2 Arten des Gelobens, 
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ſchweigt der Vater oder der Mann zu dem vor jeinen Ohren 
ausgejprochenen Gelübde der Tochter oder Frau, jo gilt es und 
verbindet die Gelobende wie auch den Hausvater unlöglich ; er— 
hebt ev aber Einfprache, was jedoch ſofort gefchehen mußte, jo 
war fie entbunden. 

2) Der gewöhnliche Gegenjtand eines Gelübdes war ein 
Dpfer, daher im Geſetz als eine befondere Opfergattung die 
Gelübdeopfer erwähnt werden (SM.7,11Ff.). Selbtverftänd- 
[ich wurde das Gelübdeopfer erſt dargebracht, nachdem die er— 
betene Wohlthat, deren Bedürfnis das Gelübde hervorrief, wirf- 
lich erlangt war (S. 160). Dieſes Gelübdeopfer haben wir una 
als den eigentlichen Kern zu denken, fo daß bei jedweder Art von 
Gefübden das Opfer das Erfte und Ständige war, wozu noch 
anderes hinzufommen konnte, aber nicht mußte. Das Geſetz 
fagt nicht viel dariiber, weil über eine allbefannte Sade nicht 
mehr viel zu jagen war; jo erwähnt es ja auch die Bejchneidung 
nur im Vorbeigehen. Dagegen giebt es 3M. 27,1. 4M. 6 
1ff. genaue Beſtimmungen, wie e8 zu halten jei bei „jonderz 
lichen“, d. i. außerordentlichen Gelübden. Gegenftände des Ge—⸗ 
lobens konnten nämlich außer dem Opfer (dem nach erlangter 
Erhörung eigens zu veranſtaltenden Dankopfergottesdienſt, 
Pſ. 116,18) auch noch fein: Perſonen, die eigene oder Ange— 
hörige, Vieh, Häufer und Grumdftüde, 3M.27,2— 25; die 
menschlichen Berfonen nun jollten und ſämtliche andere Gegen= 
ftände konnten gelöft werden, mit Ausnahme der opferfähigen 
Tiere, diefe mußten auf den Altar. Verwehrt waren für das 
Geloben die Erftgeburten, ferner die durch den Bann dem Herrn 
geweihten Perſonen, ſowie die Zehnten (B.26 ff.); denn dies 
alles gehörte ſchon vorher dem Herrn und mußte ihm geſetzlich 
gegeben werben. 


8 50. Die Entfagungsgelübde; ver Dafir. 


1) Außer den Gelobungen oder Verſprechungen gab es auch 
Ablobungen oder Entfagungsgelübde, das „jonderliche Ge⸗ 


das eigentliche Gelübde im Sinn dieſes $ und „Verbindnis“ over ‚Eid 
fich zu verbinden‘ — Entjagungsgelübde (}- bei. B. 14) $ 50, 
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lübde eines Naſir“, 4 M.6. Dasfelbe beftand nach der vom 
Geſetz ihm gegebenen Regelung (ohne Zweifel fand Mofe diefe 
Art von Gelübden ſchon vor) darin, daß ein Jsraelite, gleichviel 
ob Mann oder Weib, ſich Jehovah für eine beftimmte Zeit?) 
als nazir, d. i. Abgejonderter, weihte und während diefer Zeit 
ſich alles ftarfen Getränfs und überhaupt alles deſſen, was vom 
Weinſtock fommt, der frifchen wie der getrodneten Weinbeeren, 
des Weinmoftes, Weineffigs, ſelbſt alles deſſen, was aus den 
Kernen und Hülfen der Trauben bereitet werden fonnte, enthielt; 
ferner während der Dauer feiner Weihezeit fein Schermeffer auf 
ſein Haupt fommen ließ, und jede Verunreinigung durch Zeichen, 
ſelbſt auch der nächften Verwandten, vermied. Zog er fich aber 
dennoch underjehens eine ſolche Verunreinigung zu durch einen 
plöglich in feiner Nähe eingetretenen Todesfall, fo mußte er fein 
Haupthaar ſcheren, duch Darbringung von zwei Tauben als 
Sünd- und Brandopfer fih vom Priefter fühnen und durch ein 
jähriges Lamm als Schuldopfer neu weihen laſſen. Denn die 
bis dahin ſeit der Gelobung abgelaufene Zeit war durch die 
Störung des Gelübdes außer Geltung geſetzt und die ganze 
Weihezeit mußte von neuem durchgemacht werden. 
War die Zeit des Gelübdes, deren Beftimmung das Geſetz 
dem freien Willen überließ, zu Ende gebracht, fo Hatte der Nafir 
ein mweibliches Lamm als Sindopfer für die während der Ge- 
lübdezeit untiffentlich begangenen Sünden darzubringen, woran 
ordnungsmäßig die Darbringung eines männlichen Lammes als 
Brandopfer und eines Widders als Dankopfer unter eigentüm- 
lichen Gebräuchen ſich anſchloß. Das langgewachfene Haar wurde 
dem Nafir dor der Thitre des Heiligtums abgefchoren und in den 
Altarbrand des Widders geworfen ; nach vollendeten Altaropfer 
wurde eine Opfermahlzeit gehalten: das Gelübde war nun gelöft 
und der Nafir durfte wieder Wein trinken. 
2) Wie Schon der Name Nafir, der Abgeſonderte oder 
Geweihte anzeigt, befteht die Bedeutung dieſes Gelübdes darin, 
daß es einesteils eine Abjonderung von der Weltmit ihren 





1) Nach den Rabbinen gewöhnlich 30 Tage. Beijpiele von ſolchen 
Gelübden auf Lebenszeit ſ. Ri 13,5. 1 Sam. 1,11. 35, 
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Senüffen und Verunreinigungen, andernteils ein Stand desd em 
Heringeweihten Lebens war. Die Enthaltung vom Wein- 
genuffe jollte nicht allein für fich ſelbſt ſchon die Nüchternheit 
Leibes und der Seele und den hellen wachen Geift erhalten, der 
in allweg für den Dienjt des Herrn unumgängfich nötig ift, ſon— 
dern ift gewiß auch Sinnbild der Enthaltung von allen fonftigen 
finnlichen Genüffen, die über das Maß des zum Leben Umentbehr- 
lichen hinausgehen (Pred. 10,17 ff. : die da effen zur rechten Zeit, 
zur Stärke und nicht zur Luft; Spr.20,1.23,29 f.31,4 ff. 
90.4, 11). Die Verunreinigung duch Tote war als die ftärkfte 
bon einem, der ſich in befonderem Sinn dem Herrn weihen wollte, 
jelbftverjtändlich auch befonders zu meiden. Daß aber ſolche Ent- 
haltung von Genüffen und ſolche jorgfältige Achtſamkeit, feine 
Todesunreinheit ſich zuzuziehen, um des Herrn willen geübt 
werde, d. h. um ihm ungeftörter und befjer leben und dienen zu 
können (fie Hätte ja auch irgendwelche andere Gründe haben 
fönnen), hievon war das Wachſenlaſſen des Haares das ficht- 
bare Zeichen!); darum mußte e& auch bei dem Bruch des Ge— 
lübdes abgejchoren werden; darum wich auch mit dem abge- 
ſchnittenen Haar die übernatürliche Kraft Simfons, die eine 
Wirkung feines Weiheftandes gewejen war. Was das Salböl 
auf dem Haupt des Prieſters (3M.21,12), was die goldene 
Platte an der Kopfbedeckung des Hohenpriefters (AM.29,6) und 
das Diadem auf dem Haupte des Königs (2 ©a.1,10), das war 
das unbejchnittene Haar des Nafir: „die Weihe jeines Gottes 
auf jenem Haupt”, AM. 6,7.?). 

3) Ein naheliegender Gedanke ift die Vergleihung des 
Nafir-Gelübdes mit dem Mönchtum; näher bejehen it jedoch) 
die Ähnlichkeit nicht jehr groß: denn gerade das Wefentliche im 

1) Das Abſcheren des Haares gehöre bei den Juden zum ge- 
jeglichen Anftande. Wer dasjelbe wachjen ließ, gab dadurd eine that- 
Tächliche Erklärung ab, daß er für die Zeit, da dies geſchah, aus der 
Welt fich zurückziehe, um allein Gott leben zu können. 

2) An allen angeführten Stellen ift im Hebr. dasjelbe Wort neser 
gebraucht, das AM. 6,7 Iteht und von Luther unrichtig „Gelübde“ über- 
jetzt ift; eigentlich: Weihe, dann: Zeichen der Weihe, Abzeichen des ge- 
weihten Standes (Diadem u. ſ. f.). 
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Mönchtum, die Weltflucht und Zurüdgezogenheit bon der menſch— 
fichen Geſellſchaft, findet fich beim Nafir nicht, und ebenſowenig 
war feine Enthaltfamfeit ein Faften und Kafteien des Leibes nach 
Mönchsart. E3 bietet ſich und übrigens noch eine andere Ver- 
gleihung dar, und zwar auf altteft. Boden, nämlich mit dem 
PBrieftertum. Unverfennbar ift die Ibereinftimmung zwifchen dent 
Charakter des Nafir und dem des Prieſters — hier wie dort, 
wenn auch in anderer Weile, eine Gottesweihe, ein Diadem auf 
dem Haupte, und hier wie dort, wenn aud in verjchiedenem 
Grade, die Verpflichtung zur Enthaltung von Wein und allem 
Beraufchenden (EM. 10,8 f.) und zur Vermeidung jediweder 
Verunreinigung an Toten (IM. 21, 1f. 11). Die Heiligkeit 
und Weihe zum Dienfte Gottes, welche der Prieſter ſchon durch 
feine Geburt al3 Aaronite hatte, jucht der Nafir durch eigenes 
Streben zu erringen, fucht dahin zu gelangen, wozu das Volf 
berufen war, nämlich innerlich tüchtig zu werden, um ein König— 
reich von Prieſtern darzuftellen (AM. 19, 6). Noch deutlicher 
wird dies durch die Stelle Amos 2, 11f., wo als bejondere gött- 
liche Wohlthat die Erweckung von Nafiräern neben die von Pro- 
pheten geitellt ift. Was die Propheten zumeist duch das Wort 
ihrer Predigt dem Volke fein jollten und konnten, wenn leßteres 
Ohr und Herz ihrer Lehre und Strafe öffnete, das jollten und 
fonnten ihm die Nafiräer durch die ftille Vredigt ihres Wandels 
jein, diefe wie jene in der Kraft des heiligen und heiligenden 
Geiftes Gottes. Kurz zu jagen: Vorbilder eines himmlischen 
Sinnes in altteft. Gewand; lebendige Erempel, wie man im der 
Melt fein könne, ohne von der Welt zu jein — das waren die 
Nafiräer. Ihr Stand war die altteft. Borjtufe von dem, mas 
Paulus Rd.6, 12f. 12,1. und Petrus I. 2,5. 9 von den aus 
der Welt ausgegangenen und doch in der Welt lebenden Chriſten 
lagen und fordern. Wem freilich der Sinn für diefen neuteft. 
Stand, „ſich dem Herrn verlobt zu tragen“, abgeht, der wird 
auch im altteft. Nafiräerftand wenig Sinn finden. 


$51. Der Bann. 
1) Der Bann, cherem, war eine eigene Art, Gott etwas 
in unwiderruflicher und unlögbarer Weiſe zu weihen, ſei's durch 
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freiwilliges Gelübde, ſei's auf ein göttliches Gebot Hin, derge- 
ftalt, daß die Menfchen getötet, Vieh und Sachen aber dem Heilig- 
tum für immer verfielen oder auch zur Ehre des Herrn vernichtet 
wurden, jo Häufer oder ganze Städte, IM. 27,28 F., wie Arad, 
4M.21, 2; Sihen, SM. 2, 32 ff.; Midian, LM, 31. Joſ. 6, 
167. 8,21 ff. 11,11 ff. Die völlige Vernichtung, von der 
übrigens immer das edle Metall ausgenommen war, dag dem 
Heiligtum zufiel, wurde ohne Zweifel nur an der Habe von 
Gößendienern, Heiden oder abgöttiichen Israeliten vollzogen, 
wurde wenigſtens nur für die Strafvollitrefung an götzendiene— 
riſchen Städten geboten, SM.13,13 ff. Hieraus folgt aber, 
daß der Bann ala Gelübde nur über ſolche Perſonen verhängt 
werden konnte, die den Grundordnungen des Lebens hartnädig 
widerſtrebten, „die den Herin, den Gott Israels, haſſeten“, 
5M.7,10u.1ff., und daß es dem einzelnen nicht freiftand, 
nad eigenem Belieben eine Berjon dem Banne zu weihen; jonit 
hätte ja der Bann zur Befriedigung von Haß und Rachgier und 
zu Gemwaltthat aller Art fürchterlich mißbraucht werden fünnen, 
und das Geſetz würde fich jelbft widerfprechen, da eg 2M. 20, 
13. 21. 12, 20 die Tötung eines Menſchen, es ſei denn als 
Strafvollzug durch die Obrigkeit, ausnahmslos zu einem todes— 
würdigen Verbredhen macht. In Übereinftimmung hiemit wird 
auch Vieh und Feld zu bannen dem Eigentümer nur in dem 
Falle geftattet gewejen fein, wenn dasjelde durch Gögendienft 
entweiht oder zu unheiligen Zweden mißbraucht worden mar. 
In allen von der Gefchichte verzeichneten Fällen, wo ihn die 
Gemeinde oder die Obrigkeit vollzog, trägt der Bann den Cha— 
tafter eines göttlichen Strafgerichtes — „des Herin Rache zu 
üben“ an feinen Verächtern und Widerfadhern, 4M. 31. Der. 
25,9. 8: 

Anm. Auf eine Rechtfertigung der Israeliten wegen der Voll— 
ftredung des Bannes an den Kanaanitern fünnen wir ung hier 
nicht ausführlich einlaffen ; es genügt, daran zu erinnern, daß e3 völlig 
verkehrt ift, vom bloß menjchlichen Rechtsitandpunft aus die Frage da- 
hin zu ftellen, ob ein Volk berechtigt fein könne, ein anderes, von welchem 


e3 nie angefeindet war, mit Krieg zu überziehen, auszurotten und ſich 
feines Landes zu bemächtigen ? Schon der ehrwürdige Hüricher Antiftes 
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J. J. Heß (geit. 1828) hat dagegen den Standpunft geltend gemacht, 
auf welchen die ganze Gejchichte der göttlichen Führungen Israels Leite 
und wonach es auf folgende Fragen ankomme: 1) Hatten die Kanaaniter 
dies Schiefjal verdient? 3 M. 18 ganz, bei. 3. 24—30.5M. 7,4. 12, 
29—31. 18, 9- 14. 20,16- 18 und 1M. 15,16. 2) Wen fam es zu, 
zu bejtimmen, daß und wie und von wem das über fie VBerhängte voll- 
zogen werden follte? 3) Was in ähnlichen Fällen durch ſchreckliche Natur- 
ereignifje oder unter Gottes Zulafjung und Veranftaltung durch Men— 
ſchen (Sanherib, Nebufadngzar, Attila, Muhammed, Napoleon) gejchieht, 
die Gott erwect hat über ein Volf, freilich meiftens ohne daß die Rute 
oder Art die Hand fennt, die fie führt, warum follte das nicht eben jo 
ſchicklich und würdig durch eigentlichen göttlichen Auftrag gejchehen fön- 
nen? Iſt doch die Sache jelbit hier wie dort die gleiche, und der Unter- 
ſchied ift nur der: hier ift das Werkzeug der göttlichen Gerichte feiner 
Berufung fich jelbit bewußt, dort nicht, ſondern folgt bloß eigener Gier 
— und Ruhm und hat eben darum erſt recht eigentlich Schuld 
auf fich,; Hab. J. 

Über den erſten Bunt jei noch folgendes bemerft. Der reine Gottes— 
glaube und feine fittlichen Ordnungen konnten inmitten eines ſcheußlichen 
Heidentums, das dennoch für die damalige Entwicklungsſtufe der Menjch- 
heit etwas überaus Verführerijches hatte, nicht aufrecht erhalten werden 
ohne die Gewalt des Schwertes und unerbittliche Strenge. Wir haben 
uns zu vergegenmwärtigen, daß manche wejentliche Stücke des heidniſchen 
Kultus in Verbrechen beſtanden, die auch bei uns noch mit dem Tode 
oder doch mit lebenslänglicher Zuchthausstrafe geahndet werden, daß 
aber leßtere Damals, noch dazu an ganzen Völkerichaften, jelbitverjtänd- 
licherweiſe nicht zu vollziehen war. Man denke ſich den Haufen von 
Öreueln, der fih an die mafjenweifen Menjchenopfer anfnüpfte, die 
Zeichtigfeit, mit der man dabei insbejondere der irgendwie läftigen Kin— 
der ſich unter religiöjen Geremonien öffentlich entledigte. In den orien- 
taliſchen Harems werden noch jeßt die meijten Kinder getötet. Der jtumpf 
und herzlos gewordene Salomo geftattete, daß jeine Weiber, Moabite- 
rinnen an der Spibe, dies nad) den Bräuchen ihrer Heimat thaten. Noch 
Lucian (180 n. Chr.) erzählt eine „bejondere Art von Opfer“, wie von 
den hohen Vorhallen des Tempels in Balbet manche Eltern ihre Kinder, 
in Säde geftedt, mit den Worten hinabftürzten: „ES find nicht Kinder, 
jondern Rinder”, weil nämlich auch die den Göttern geweihten Opfer- 
tiere dort hinabgeftürzt wurden. — Man vergegenwärtige fich ferner die 
Zuſtände, welche bei der zum Gottesdienst gehörigen Wolluft und Men- 
jchen-Berftümmelung, bei der gejeßlich gepflegten Hurerei nicht bloß der 
Sögendirnen und Gößenbuben (der „Geweihten“, hebr. Kadeſch oder 
Kedeicha), Jondern zu Zeiten auch jonft ehrbarer Frauen und Jungfrauen 
herauskommen mußten, wie das die Vropheten oft mit dem Ausdrud 
tiefen Entjegens jchildern. Auf die llberzeugung, daß bei jolchen Greueln, 
wenn man fie nicht bei Zeiten mit euer und Schwert ausrotte, am Ende 


$ 52. Das Faften. 209 


„das Land alle jeine Einwohner ausſpeien müſſe“, gründete ſich bei den 
alttejt. Gottesmännern die Verhängung des Cherem. — Wie man fich 
zu diefer Frage überhaupt ftelle, hängt übrigens ganz davon ab, ob 
man eine göttliche Offenbarung in Israel glaubt oder nicht. 

2) Etwas ganz anderes ift der Bann, wie er fich bei den 
ſpäteren Juden ausbildete und immer noch von ihnen geübt 
wird und bon der Synagoge in die Kirche herüberkam: die Er: 
fommunifation, Nidduj oder Schematta genannt, die Aus- 
ſchließung eines Juden von der gottesdienftlichen VBerfammlung 
und vom Umgang mit andern auf 4 Ellen Entfernung (Dauer 
30 Tage), gewöhnlich in Folge von Kegerei. Im Falle der Un- 
bußfertigfeit trat dann der Cherem ein, völlige Ausftogung aus 
. der Gemeinde unter furchtbaren Flüchen und Anwünſchung alles 
möglichen Unheils. Diefer Bann iftin oh. 9, 22. 12,42. 16,2. 
Lu. 6, 22 gemeint und hat wahrſcheinlich in Esra 10, 8 feinen 
Ursprung. 

$52. Das Falten, 


Zu den vom Geſetze geregelten religiöfen Ubungen gehörte 
auch das Falten ala Enthaltung von aller Speife von einem 
Abend bis zum andern. Bezeichnend für den Geift der altteft. 
Religion und ein Beweis, wie fie bei aller Strenge und tiefem 
Ernſt doch völlig fern war von finfterem und ſauertöpfiſchem 
Weſen (Jeſ. 58, 5. Mt. 6, 17) und von Selbftquälerei, ift es, 
daß nur ein einziges öffentliches Faften, am großen Verſöhnungs— 
tage (10. Tiſri) vom Geſetze geboten war, 3M. 16, 29. 31. 
23, 27.29. 32. 4M.29,7. Der Geſetzes-Ausdruck für Falten 
lautet: feine Seele beugen oder demütigen, wozu freilich noch 
mehr gehörte als bloße leibliche Enthaltung von Speife. Der 
Bedeutung diefes Tages war die Borichrift des Faſtens boll- 
kommen angemefjen, als natürlicher Ausdruck bußfertiger De— 
mütigung bor dem Herrn; Chriftus ſelbſt gebraucht Mt. 9, 15 
für Faſten geradezu den Ausdruck: Leidtragen, und bezeichnet 
damit das innere Wefen der äußerlichen Übung. Später, wäh— 
rend der babyloniſchen Gefangenschaft, wurden 4 meitere jähr- 
liche Fafttage eingeführt (Sad). 7,3. 8,19), die Gedenftage der 
begonnenen Belagerung im 10. Monat, der Eroberung im 4. 

Bibl. Altertiimer. 7. Aufl. 14 
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Monat, und der Einäfcherung Jerufalems im 5. Monat, ſowie 
die Ermordung Gedaljas im 7. Monat (2Kö. 25,1. Jer. 39,1. 
— 3er. 39,2.52, 67.121. 298.25, 251.38 41, 170) 
Diefer Vermehrung der öffentlichen Fafttage wurde aber keines— 
wegs die göttliche Genehmigung erteilt, vielmehr derjelben aller 
Wert in Gottes Augen abgeiprochen, als einer jelbit erwählten 
Gottesvdienftlichkeit, mit der die Juden anfänglich doch nur ihrem 
natürlichen Schmerz nachhängen wollten, und die vollends mit 
den Jahren ein äußerliches Werk ohne innere Wahrheit wurde, 
wovon man fich aus den herrlichen Abjchnitten Jeſ. 58 und 
Sad. 7 u. 8 jattfam überzeugen fann. Denn bon Speije und 
Trank fich zu enthalten, fommt den Menjchen nicht jo ſauer an, 
trägt aber zu feiner gründlichen Befferung auch nicht jo viel aus, 
als einer Vorteilhaftigkeit, Unbarmherzigfeit abjagen, eine Ge— 
Yegenheit fich zu rächen vorbeilaffen u. dgl. 

Im übrigen überläßt das Gele das Falten ganz dem 
freien Willen und eigenen Antrieb des einzelnen: an Gelegen= 
heiten dazu fehlt es ohnehin feinem bei dem mannigfaltigen Drud, 
mit dem fi das Leben und die eigene Sünde auf Gemüt und 
Gewiſſen des Menjchen legt, und dag A. T. berichtet von vielen 
Erenpeln des religiöjen Faftens, 1©Sa.1,7. Bj.35,13.2 ©a. 
12,16. 185.21, 27. Esra 10,6, jowie auch von obrigfeitlicher 
Anordnung augerordentlicher Falttage bei großen Landesunfällen, 
Ri. 20,26. 1Sa. 7,5f. 31,13. Joel 1, 13ff. u.a. Mit dem 
Aufkommen des pharifäiichen Geiftes wurde das Faſten viel 
häufiger, und zwar als ein verdienftliches Werk, und zur Zeit 
Chriſti war es bei manchen diejer Heiligen Sitte, regelmäßig am 
2. und 5. Wochentage zu fasten, Mt. 9,14. Lu. 18, 12. Offent- 
liche Faften wurden oft und viel in Jahren angeordnet, wo die 
Herbitregen lange auf ſich warten liegen, und zwar je nad) Be- 
dürfnis, d.h. je nach dev Dauer der Trodenheit in ftufenmäßiger 
Verfhärfung. Beim Faften eriten Grades pflegte man ſich noch 
zu waſchen und zu ſalben, beim verichärften Faften that man 
auch das nicht mehr (ſ. Mt. 6,16 ff.), und beim höchſten Grade 
unterlieg man alles, was irgendwie Freude und Fröhlichkeit at- 
mete, und grüßte den Nächten nicht einmal mehr. 
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$53. Gebet und Senen. 

Auffallend muß es erſcheinen, daß die gejeßlichen Verord— 
nungen über den Hergang des öffentl. Gottesdienstes und ebenfo 
die denjelben gelegentlich bejchreibenden Gefchichtserzählungen 
des A. T.s des Gebetes als eines ſelbſtſtändigen, nie fehlenden 
Beftandteils im öffentlichen Gottesdienst fo gut wie gar feine 
Erwähnung thun. Gefehlt hat aber das Gebet nicht; zunächſt 
war es im Symbol vorhanden (S. 52); nur waren feine be- 
jfimmten Formen für dasfelbe vorgefehrieben. Mit den Opfern 
verbanden ſchon die Patriarchen die betende Anrufung des gött- 
lichen Namens, 1M. 12,8, wie auch die Heiden beim Opfer 
ſtets beteten, und es läßt ſich gar nicht anders denfen, als daß 
das Dpfergebet durch alle Zeiten hindurch fi erhalten habe: 
ohne begleitendes Gebet in Bitte, Danf, Anbetung muß das 
Opfer notwendig zum äußerlichen Werk, zur bloßen Viehſchläch— 
terei und Fleiſchbraten herabfinten; ohne Gebet ala regelmäßiges 
Stüd des Gottesdienftes hätte ſich auch in dem mweisheitreichen 
Herzen eines Salomo der tiefe und mweitausfehende Gedanke, des 
Herrn Tempel vorzugsweiſe als Bethaus für alle Völfer an: 
zuſchauen, nicht gebildet (S. 78.) Etliche Spuren von Gebeten 
bei der öffentl. Gottesverehrung finden fih in 3 M. 16, 21; 
das Sündenbefenntnis am Verföhnungstage, und 5M. 26,5 ff. 
13 ff. die Gebete bei Darbringung der Erftlinge (S.178). Da— 
gegen war die auch in den hriftlichen Gottesdienft übergangene 
Formel des priefterlichen Segens vorgeſchrieben, LM. 6,22 ff., 
der nach jedem Morgen- und Abendopfer vom Prieſter mit auf: 
gehobenen Händen (IM. 9,22) über das im Vorhof befindliche 
Bolf gefprochen und von der Gemeinde mit Amen beantwortet 
wurde, Ne. 8, 6. 1 Chr. 17, 36. Lu. 1, 22. 

Das Außerliche beim Gebet anlangend, waren die Geberven 
des Betenden verjchieden, mie fie es noch find bei jedem, der ernit- 
lich betet, je nach ver Gemütsverfaffung: das Gebetmwurde ftehend 
verrichtet, 1 Sa. 1,26, oder knieend, 10.8, 54. ef. 45, 23. 
2 &hr.6, 13. 7, 3.&3ra 9, 5, oder mit dem ganzen Körper auf 
der Erde liegend, 1M. 24,26. 2 Chr. 29,28 ff. Da.9, 20. Die 
Hände erhob man und breitete fie aus gen Himmel im Loben 
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wie im Flehen. Das bei uns übliche Falten der Hände ift eine 
erſt vom 5. Jahrh. n. Chr. an nachweisbare deutjche Sitte und 
war urfprünglich Geberde der Unterwerfung und Yuldigung (aud) 
hei den alten Indern)!). Man wendete fich beim Gebet in der 
Richtung gegen den Tempel, die hl. Stadt, das hl. Land (188. 8, 
42.44. 18. pᷣſ. 28,2, Da. 6,11; dagg. Joh. 4, 21). 

Bald nad) dem Exil, wo nicht ſchon früher (Da. 6, 10. Bi. 
55,18) bildeten fich für die beſondere Gebetsübung die Drei Zei⸗ 
ten, früh morgens zur Zeit des Morgenopfers, nachmittags um 
die neunte Stunde (3 Uhr) zur Zeit des Abendopfer3 und dann 
noch abends zur Zeit des Sonmenuntergangs. Die weit verbrei— 
tete Meinung, daß je um die dritte, ſechſte und neunte Stunde 
(d. i. um 9, 12 u. 3 Uhr bei uns) eine ftändige Gebetszeit ges 
weſen fei, ift ein auf Mißverſtändnis von Apg. 2,15. 3,1. 10, 
9.30 beruhender alter Irrtum. Uraltift auch das Tiſchgebet; denn 
es drängt ſich als natürliche Pflicht jedem Gottesfürdtigen bon 
jelber auf (HM. 8,10). 


4. Abftmitt. Die Zeiten des Gottesdienftes. 


I. Der bürgerliche und Kirchliche Kalender. 
$ 54. Die israelitifihe Zeitrechnung. 


Wie ſämtlichen Völkern des Altertums, jo diente auch den 
Israeliten der Mond als Zeitmeffer, nad) weldhem Tage, Wo- 
hen und Jahre berechnet wurden, da die Veränderungen diejes 
Geſtirns und die Negelmäßigkeit derjelben jo auffällig find und 
ihre Beobachtung zugleich jehr einfach ift und ohne bejondere 
Hilfgmittel und verwidelte Berechnungen angeftellt werden kann. 
Vgl. 1M.1, 14 f. mit Pſ. 104, 19: Er machte den Mond, die 


1) Aus dem lebendigen Bewußtſein diefer uriprünglichen Bedeu— 
tung der Sitte heraus hat Luther, wiewohl die hebr. Worte nicht richtig 
verjtehend, Jeſ. 11, 14 überjebt: Edom und Moab werden die Hände 
gegen fie falten, d. h. fich ihnen unterwerfen. 
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Zeiten darnach zu bejtimmen. Sir. 43,6—8. Schon die ehr. 
Mörter für Monat (Mond und Neumond) zeigen, daß die Is— 
taeliten die Monate nach dem Lauf des Mondes bejtimmten. 
Den bürgerlichen Tag rechneten die Ebräer wie alle nad) 
dem Mondlauf einteilenden Völker, ala Araber, Griechen, Oallier, 
Germanen, vom Sonnenuntergang bis wieder dahin, IM. 23, 
32. Darnad) ift Ioh.4,52: „geitern um die 7. Stunde,“ ein= 
fach zu verftehen: nachmittags um 1 Uhr; jo konnte und mußte 
nach jüdischer Rechnung am Abend desjelben Tages (Tag in un- 
ferem Sinn) nad) Sonnenuntergang gejagt werden. Die Ein- 
teilung des natürlichen Tages (im Unterfchied von der Nacht), 
vom AufgangderMorgenröte bis zum Sichtbarwerden der Sterne 
(Ne.4.21, Ebr. 15), in zwölf Stunden von verfchiedener Länge 
in den verſchiedenen Jahreszeiten, ſcheinen die Juden im Eril von 
den Babyloniern angenommen zu haben, diein dieſem Stüd auch 
die Lehrmeifter der Griechen geworden waren. Aus Babylon 
ftammte ohne Zweifel auch der „Zeiger des Ahas“ 2 Ro. 20,9 ff. 
30.38, 7 ff. Diefe Sonnenuhr war entweder eine Scheibe mit 
Sonnenzeiger, und „Stufe“ wäre dann fo viel ala „Grad“ ; 
oder ein Obelisk auf abgeftufter vieredfiger oder runder Erhöhung, 
welcher den Schatten feiner Spite mittags auf die oberite, mor— 
gens und abends auf die unterfte Stufe der einen oder anderen 
Seite warf und fo ala Stundenmefjer diente. Die Alten hatten 
ohnehin mancherlei Sonnenuhren. — Im N. T. finden mir diefe 
Stundenteilung in Joh. 11,9. Ap. 2, 15. 3, 1. Die Nacht teilte 
man früher in zwei Hälften (Mitternacht 2M. 12, 29) oder in drei 
Nachtwachen, d. h. Zeitabſchnitte, nach deren Verfluß die Wachen 
im Tempel und ſonſt abgelöſt wurden (Klagl. J.2, 19. Ri.7, 19. 
2M. 14. 24), zu Ehrifti Zeit aber in vier (ME. 13,35, Ap.12, 
3f. Mt. 14, 25). Furrer Wanderungen durch Paläſtina 1865) 
bemerkt: „An manchen Orten des hl. Landes fiel mir das frühe 
Krähen des Hahns auf, 3—4 Stunden vor Tagesanbruch: erſt 
feitdem ift mir jene Zeiteinteilung klar, von der Ehriftus im Ev. 
Marci redet: wachet, denn ihr wiſſet nicht, wann der Herr des 
Haufes kommt, ob am Abend oder zur Mitternacht oder um den 
Hahnenfchrei oder des Morgens; jo oft fühlte ich bei dem jetzigen 
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Bauernvolfe den warmen Puls des altebräiſchen Lebens wieder.” 
— In der Erzählung des Matthäus (28,1) von den Weibern, 
die am Sonntag in früher Morgendämmerung zum Grabe Jeſu 
kamen, ift der Ausdruck der nicht renidierten Bibel unverſtänd— 
fi; nad) dem Grundtert muß es heißen: Als die Wode um 
war und e8 der Morgendämmerung des eriten Wochentages zu= 
ging. 

Der nächftgrößere Zeitabſchnitt, die fiebentägige Woche, 
eigentlich Tagfiebend (schabua und scheba, fieben), ift eine 
alte ebräifche Einrichtung ; den Ägyptern und Griechen, die eine 
10tägige, — ebenfo wie den Römern (vor Chriftus), die eine 
Stägige Woche hatten, war fie überhaupt unbekannt, und zu den 
Arabern ift fie erſt ducch die Juden gefommen. Eigentlich iſt die 
Ttägige Woche, ſoviel wir bis jet willen, einealtbabyloniſche 
Einrichtung, welche die Ebräer von ihrem Aufenthalte in Süd— 
Babylonien, zu Ur-Kasdim (LM. 11,28) mitbrachten. Die ein- 
zelnen Tage wurden bei den Jsraeliten bloß gezählt, nicht wie 
bei den Ngyptern und Babyloniern (bei diefen nad) Sonne, Mond 
und den Planeten) benannt; (Mt. 28,1. Ap. 20, 7, n. d. Gried).: 
„am (Abend des) erften Tag(es)der Woch“) '); den Schluß der 
Woche bildete der Sabbath. 

Vier Wochen bildeten einen Monat(jerach u. chödesch, 
der Mond heißt jar&ach, der Neumond chOdesch). Genauer 
rechnete man aber je nach) dem Erſcheinen des Neumondes teils 
29, teil 30 volle Tage auf den Monat. In der vorerilifchen 
Zeit wurden fie einfach als exfter, zweiter, dritter u. ſ. f. gezählt, 
nur ausnahmsweiſe benannt, undaudindennaderiliichen Schrif- 
ten des U. T.s blieb jene bloße Numerierung vorherrfchend. Aus 
der älteren Zeit kommen folgende vier Monatsnamen vor; dom 
erften: Abib, Ührenmonat, weil in ihm die Ähren reiften und 
die Fruchternte begann; vom zmeiten: Siv (Ziv), Blütenmonat; 
vom fiebenten: Ethanim, Monat der immer fliegenden Bäche 
oder Flüffe, d. i. der Monat, wo nur noch die nie verjiegenden 

1) Schon 3M. 23,15 vgl. 5M. 16, 9 wird schabbattöt — Wochen 


gebraucht, und jo bedeutet im N. T. der Plural sabbatta oft „die Woche“, 
in ME 16,9. Lu. 18, 12 auch der Sing. sabbatton. 
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Bäche Waffer geben, was man an dem Wallfahrtsfeite diefes 
Monats am meiſten bemerken mußte; vom achten: Bul, wie er 
auch bei ven Phöniziern hieß, wahrscheinlich Gewächgmonat, d.h. 
der Monat, mo nad) der Sommerdürre, nah Ernte und Herbft 
unter den erſten Regen (des Novembers) dag Land fein Gewächs 
neu aufjprofjen läßt und neuen Ertrag (jebül) in Ausficht ftellt. 
Man fieht ſchon aus der allgemeinen, an Naturerfheinungen fich 
anſchließenden Bedeutung diefer Monatsnamen, daß fie nicht 
eigentlich zum Mondsjahr gehörten, und wie fie mit den Mond- 
monaten fich nicht dedten, jo finden wir fie auch nie zur falen- 
darischen Beftimmung des Monatstages, Sondern nur zur unge= 
fähren Beltimmung der Jahreszeit verwendet. — Die in den 
Ipäteren Büchern vorfommenden Monatsnamen find: 


1. Niſan.!) 5. Ab 9. Kislev. 
2. Yjar. Brenn 10. Tebeth. 
3. Sivan. 7. Tiſchri. 11. Schebat. 


4. Thammuz. 8. Marcheſchwan. 12. Adar. 
(13. ve Adar.) 

Diefe Namen, von denen der 8. übrigens nicht im A. T. 
vorkommt, wohl aber bei Joſephus (Altert. 3, 3), find aſſyriſch— 
babylonischen Urſprungs und finden ſich alle 13 auf einer in 
Ninive gefundenen Monatstafel verzeichnet. Nach dem Talmud 
haben die heimfehrenden Juden diefelben aus Babel mitgebracht. 

Das Jahr hat feinen Namen schanah von der regelmäßi- 
gen Wiederkehr der Jahreszeiten (vgl. griech. eniautos, lat. an- 
nus — der in fich geſchloſſene Zeitfreis). Es war ein Mondsjahr 
von 354 Tagen (8 St. 48 M. 38 Sk.), aus 12 Monaten be— 
ftehend, und begann zufolge der Berordonung 2 M. 12,2 mit dem 
Ührenmonat (Abib, Nifan), in welchem Israel aus Ägypten ge 
zogen war und nach welchem alg dem erſten die übrigen Monate 
gezählt wurden, 3M.23, 5.24.25,9.4M.9, 11.25.25, 8. 
Ser. 36, 22.39, 2. Ejth.3, 7. Die Abweichung vom Sonnen= 
jahr, das dem Mofe von Ägypten her befannt jein mußte, wurde 
dadurch berichtigt, daß man nad) je2, gewöhnlich 3 Jahren einen 

1) Vom Neumond unferes April an; ſ. irgend welchen unjerer 
Kalender. 
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Monat einjchaltete und fo die allmählich geftörte Zuſammenſtim— 
mung der drei großen Fefte mit den Hauptabjchnitten des Wirt- 
Ichaftsjahres (Getreideernte und Weinleje) wieder heritellte. Dieſe 
Ausgleidung mit dem Sonnenjahr gejhah auf eine jehr einfache 
Weile, bei der die große Verwirrung nicht einreiken fonnte, in 
welche z. B. die Griechen noch in des Perikles Zeit (7 429 v. Chr.) 
mit ihrer Jahresrechnung gerieten, und ebenfo die Römer (das 
Jahr 46 v. Chr. das fogen. Konfuftionsjahr). Gegen Ende des 
12. Monats nämlich Tonnte man ſchon willen, ob die Gerfte in 
14 Tagen zum Schneiden reif fein werde oder nicht, um auf den 
15. des folgenden (erften) Monats, das Felt der ungefäuerten 
Brote, die Erftlingsgarbe dDarbringen zu können. War dies nicht 
der Fall, jo wurde am Neumondstage noch einmal der legte Mo— 
nat ausgerufen, man verlängerte das Jahr um einen 13. Monat. 
Eine andere, gleichfalls ſehr einfache Regel, die für die Zeit Chrifti 
wahrſcheinlich als die entjcheidende angenommen werben darf, 
war vom Sonnenlauf hergenommen: e8 mußte dafür gejorgt 
werden, daß das am Vollmond des Nifan (14. Nifan) zu feiernde 
Paſſahfeſt jedenfall3 nach der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche 
fiel, wenn die Sonne im Zeichen des Widders ftand. — Mit 
der vorhingenannten gejeglichen Anordnung 2M.12,2 wurde 
offenbarein Gegenfaß gegen einen anderen Jahresanfanggemadht, 
und zwar gegen den im Herbſt. Im Geſetze jelbit wird das Jahr 
in mehreren Stellen von Herbit zu Herbit gerechnet ; fo wird das 
Zaubhüttenfeit nah 2M.23,16 „im Ausgang des Jahrs“ und 
nach 34,22 „wenn das Jahr umift“, oder wörtlich „beim Um— 
fauf des Jahrs“ gefeiert; nad 3 M. 25,9 wurde der Beginn des 
Jobeljahrs am Verfühnungstage (dem 10. des 7. Monats) dur) 
Poſaunenblaſen angekündigt; vgl. noch Jeſ. 37, 30, welche Stelle 
als im Herbſt geredet zu denken ift. Hiernach haben die meijten 
Rabbinen und viele chriftliche Gelehrte zwischen einem kirchlichen 
und einem bürgerlichen Jahr bei den Israeliten unterfchieden. 
Und allerdings, nach obigen Stellen ift jo viel ficher, daß ſchon 
die alten Israeliten bei Zeitbeftimmungen, die fich auf die Laͤnd— 
wirtſchaft bezogen, das Jahr von Herbſt zu Hexbft zu rechnen 
pflegten. So vielift aber auch ſicher, daß die eigentliche Kalender— 
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rechnung mit Herbſt-Jahresanfang und namentlich die Feier des 
1. Tiſchri (des Neumondes des 7. Monats) als Neujahrzfeft erſt 
eine nachexiliſche Einrichtung ift. 


$55. Der fänliche Gotfesdienf. 


Als des Herin Eigentumsvolk und Brieftervolf, bei dem 
diefe Namen Wahrheit und Lebensernſt werben follten, ſoweit 
dies überhaupt unter der altteit. Haushaltung möglich war, fonnte 
Israel niht mit einem nur von Zeit zu Zeit wiederkehrenden 
öffentlichen Gottesdienft fih begnügen, Jondern es mußte täg- 
lichen Gottesdienft thun durch die von Gott beftellten Mittels— 
perjonen: Jehova ijt bejtändig inmitten feines Volfes, und 
feine ftete Gegenwart erheiſcht auch beftändigen Dienit; Israel 
it Gottes und gehört nicht einen einigen Tag fich ſelbſt, 2M.29, 
38—46. 4M. 28, 3-8; V. 9 ff. u. Kap. 29 geben eine über: 
fichtliche Zufammenftellung ſämtlicher öffentlicher Gottesdienite. 

Jeden Morgen und Abend, am Sabbath und an Felttagen 
wie an gewöhnlichen Tagen, wurde ein jähriges Lamm als Brand- 
opfer und dazu je Yıo Epha Weißmehl mit feinem Ol als Spei- 
opfer und Ya Hin Wein als Tranfopfer geopfert. Außerdem 
wurde das hl. Räuchwerk auf dem goldenen Altar angezündet 
und abends die fieben Lampen des Leuchter, 2M. 30,7 F., nad) 
dem Morgen- und Abendopfer aber der Segen geiprochen. Seit 
der Zeit, da David beim Heiligtum Gefang und Mufif einge 
führt, wurden beim täglichen Opfer von den Leviten Palmen 
mit Mufifbegleitung gefungen. 


856. Die befonderen Goffesdienft- und Jeſtzeiten. 


Der tägliche Gottesdienit am Heiligtum murde im Namen 
der Gemeinde und für fie durch die verordnneten Priefter und Le— 
piten beforgt; perſönlichen Anteil nahmen an demjelben in der 
Regel nur wenige, die entweder in dev Nähe wohnten oder durch 
befondere Veranlaffungen dahin geführt wurden (S. 128 f.); 
es beftand ja auch feine gefegliche Verpflichtung dazu, wogegen 
freilich afle veligiös gefinnten Jsraeliten mehr und mehr zur 
geiftigen Anteilnahme durch Gebet um die Zeit des Morgen- und 
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Ubendopfers ſich verpflichtet fühlten (S. 212).") Deshalb 
war es nötig, daß für den Gottesdienft der Gemeinde al3 
jolcher noch bejondere Zeiten ausgehoben wurden, deren Ein- 
haltung für alle Gemeindeangehörige gejeglihe Pflicht war. 
Dieje befonderen Zeiten zerfallen in zwei harmoniſch gegliederte 
Kreiſe, von denen der zweite in den erften gleichſam hineinge- 
baut ift. Die Grundlage und den Mittelpunkt der gefamten 
Ordnung Heiliger Zeiten bildet der Wochenjabbath. Um 
diefen herum, als um daS lebendige Herz des Ganzen, legen fich 
in ebenmäßigem und großartigen Fortſchritt nach der durch den 
Sabbathtag geheiligten Siebenzahl drei immer mweiter ausgrei- 
fende Ringe, mit denen der eine Grundgedanke des Sabbaths 
auch immer größere und entferntere Lebensgebiete in den Be- 
reich jeiner Segenskraft zieht. Über die einfachen Wochenjab- 
bathe entjteht ein Sabbathmonat, welcher als der fiebente 
des Jahrs zugleich alle übrigen jährlichen Fefte, d. i. größeren 
Sabbathe, ebenjo nach ſich beftimmt, wie die Wochentage vom 
Sabbath als dem höheren, heiligen Tage abhängen. Über die 
Sabbathmonate hinaus bildet jich weiter ein Sabbathjahr, 
welches bon einem bejtimmten Anfangsjahre aus als das je 
fiebente wiederfehrt, jo daß von ihm aller Jahre Lauf gezählt 
und berechnet werden kann. Und über das Sabbathjahr hinaus 
ſchließt endlich ein großes Sabbathjahr als das 7. Sabbath- 
jahr (gezählt aber vielmehr als das 50. Jahr) im weiteſten Kreife 
die ganze Reihe ab, jo daß fich zulegt immer ein halbes Jahr- 
Hundert an das andere knüpft. 

In dieſe nach der Siebenzahl fich erweiternde Reihenfolge 
heil. Zeiten ift der Kreislauf der übrigen, dem Gedächtnis der 
großen Thaten Gottes geweihten Jahresfefte eingeordnet. Auch 


1) Nach der jüdiſchen Überlieferung wurde die Gemeinde beim täg- 
lichen Gottesdienſt durch 24 Abgeordnete aus ihrer Mitte, die jogen. 
Standmänner (ansche ha-maamaäd, viri stationis) vertreten, welche ab- 
wechjelnd mit der jedesmaligen Priefter- und Levitenklafie nach Serufa- 
lem hinaufzogen, eine Woche dem täglichen Opfer anftatt der Gemeinde 
anmwohnten, daher dem Opfertier im Namen der Gemeinde die Hände 
auflegten, während ihrer Station vier Tage in der Woche fafteten und 
unter einem bejonderen Vorfteher ftanden. 
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hier kehrt die HL. Siebenzahl wieder: zwei der Feſte, Paſſah und 
Laubhütten, wurdeje7 Tagelang gefeiert, das mittlere, Pfingften, 
fiel 7mal 7 Tage nad) dem eriten, das dritte in den 7. Monat. 
Nah 2M.23, 14—17 u. 5M.16 find es drei: 1) das Feft 
der ungejäuerten Brote, Mazzot, oder das Paſſah, 2) das Felt 
der Erftlinggernte, auch Wochenfeft genannt, und 3) das Laub- 
hüttenfeft mit einem Tag Nachfeier. Man wollte neuerdings 
ſämtliche Jahresfefte in zwei Feftkreije einteilen, von denen jeder 
aus einer eintägigen Vorfeier, fiebentägigem Hauptfeft und ein= 
tägiger Nachfeier beftanden hätte: 1) Paſſah ala Vorfeier zu 
dem unmittelbar ſich anfchliegenden Ttägigen Mazzotfeit, und 
ala Nachfeier na) 50 Tagen das Wochenfeſt, und 2) im 7. Mo— 
nat al3 Borfeier der Berföhnungstag, 9 Tage darauf das Laub— 
hüttenfeft mit unmittelbar anjchliegender eintägiger Nachfeier. 
Allein jofort muß jeder die Künftlichkeit diefer Einteilung fühlen, 
in der alle Ebenmäßigfeit fehlt: wie hinkt das Wochenfeit jo lahm 
hinter dem Mazzotfeſt drein, und zu welcher Unfelbjtändigfeit 
wird der Verſöhnungstag herabgedrüdkt! Und auf wen macht 
nicht die erfte Anordnung der Feltzeiten in den 2M. 20— 23 
enthaltenen Grundrechten Israels den beftimmten Eindrud, daß 
drei jelbftändige Feite, Paſſah, Wochenfeſt und Yaubhütten dort 
anbefohlen find! Wir bleiben deshalb bei der althergebrachten 
Einteilung. 

Zur Überficht über die Feier aller durch Opfer fügen toir 
eine Tabelle an nah LM. 28 f.: 


8%. BB WER) 
Wochentag te a i 
Sabbath . BE DTALUN Dre ER * 
Neumond . a a RE: S 
Mazzotfeit: 
am 15. ae der * 
—— rn Per Be 
— ROTES DT NT, 
18. ie TE N Fake ; 





1) 2. — Lämmer, tägliches Opfer, auch an Sabbath- und Feſt— 
tagen; 3. = Farren; W. — Widder; 2. — Lämmer zum eigent- 
lichen Feftopfer; B. — Böcke; h. V. R. — heilige Verfammlung 
und Sabbathruhe. 


je und das religiöfe Leben. 


— 


220 1. Gottesdienſtliche Verhältni 


Dr BER 

am 19. a et a 

„20. he ran: 

wol. a | ie 
Wochenfeſt EDIT LE] * 
Pojaunentag . RE DL EN © 
Verjöhnungstag . BL RS A 
Zaubhütten: 

am tar m POEDE 139 PET ERT 5 

16: A a ee 

— re ae 

— ee 

ig! Tr OEL tee 

„2. a a ae SUP 

„2 — —— ———— 
Schluß 22. a De a 


| 
| 
| 


II. Die Sabbatb-Streife. 
$ 57. Der Wochenlabbakth. 


1) Der legte von den fieben Wochentagen wurde als hei- 
liger Tag ausgefondert und zum Ruhe- over Feiertag beftimmt, 
daher er den Namen Sabbath, d. i. eigentlich der Feierer, der 
feiernde und ganz ftille Tag, führt. Die alten Babylonier hiel- 
ten zwar auch den fiebenten Wochentag (den 7.,14.,21.,28. jedes 
Monats) als den Tag, da feine Arbeit gethan und fein Opfer 
dargebracht werden follte, aber nicht zunächst, um dem Bedürfnis 
der Ruhe gerecht zu werden, fondern weil diefer Tag als „böfer 
Tag” galt. Wohl wird diefer Tag, da man fein Gejchäft ver- 
richten ſollte, zugleich auch als sabbatuv, d. i. als „(Tag) der 
Ruhe“ bezeichnet und diefes Wort ausdrücklich durch „Tag der 
Ruhe des Herzens“ mittelft anderer Wörter erläutert. Aber es 
ift auch durch die neueften Unterfuhungen noch gar nieht auf: 
geklärt, wie dieſer legtere Ausdrud „Tag der Ruhe des Herzens“ 
mit der Geltung des je jiebenten Tages als Unglüdstag zu- 
jammenzureimen ift. Bei den Jsraeliten ift die Sabbathordnung 
ſchon äußerlich eine andere geworden: fie ließen den 7. Tag ohne 
Rücdfiht auf das Monatsdatum und abgelöft von der Bafis der 
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Drdnung des Naturlaufs Sabbath jein; und das tft eine jeden— 
falls nicht exit nahmojaische Beränderung ; nad) ihrem Wegzug 
aus Babylonien haben fie als Nomaden an dem Zuſammen— 
fallen des 1. Wochentags mit dem 1. Monatstag wie überhaupt 
an einer feften Ordnung der bürgerlichen Verhältniffe wenig 
Intereffe gehabt. Vollends aber das Weſen des Sabbaths ift 
bei den Israeliten ein ganz anderes als bei den Babyloniern. 
— Der Sabbath der Israeliten war den heidniſchen Völkern 
eine höchſt auffällige Erſcheinung; noch ein Tacitus hist. V, 4 
hielt fich darüber auf, und juchte den Grund diefer Einrichtung 
fowie de3 darauf fich gründenden Sabbathjahres vorzüglich in 
dem „Reiz des ſüßen Nichtsthuns“ neben andern nichtigen Ber- 
mutungen, in denen ev fich erging. 

Der Sabbath ift eine erſt durch Mofe getroffene Einrich— 
tung; daß er ſchon in vormoſaiſcher Zeit gefeiert worden fei, 
läßt fich mit nichts beweifen. Auch das „Gedenke des Sabbath- 
tags” in den zehn Geboten (2Mo. 20,8) will nicht an den Sab- 
bath als alte Einrichtung erinnern, ſondern fordert nur, des Sab— 
bathgebotes ftet3 eingedenf zu fein, und entipricht ganz dem Ge— 
bot: „halte“, beobachte ꝛc. in 5M.5,12. Auch Heſ. 20,10 ff. 
und Neh.9, 14 zeugen für den mojaischen Urſprung des Sab— 
baths. Andere nehmen an, die Heiligung des 7. Tages habe ſich 
zugleich mit den Grundwahrheiten der echten Religion (Erſchaf— 
fung der Welt 2c.) von den erſten Menjchen durch die Geſchlech— 
ter der Kinder Gottes herab auf Abraham und ſeine Nachkom— 
men vererbt, nur ohne gejegliche Nötigung und ohne genauere 
Beftimmungen über die Art und Weiſe der Heiligung des Ruhe⸗ 
tages, wie es ja überhaupt bis zur Offenbarung am Sinai kein 
eigentliches Geſetz gab, Röm. 5, 13. — Die praktiſche Vorbe— 
reitung auf die Sabbathheiligung als ausnahmslos alle Is— 
raeliten bindende Religionspflicht machte ſich aus Anlaß der Ein— 
ſammlung des Manna, 2 M. 16,22 Fi. 

2) Die Bedeutung des Sabbaths, über die immer noch 
die Anfichten jehr geteilt find, ergiebt ſich am einfachiten, wenn 
man auf zwei Punkte vorzüglich acht hat: 1) auf die Art und 
Weiſe feiner Heiligung, und 2) auf den Grund, den das Geſetz 
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für dieſes durch alle Zeiten hindurch befonders eingefchärfte Ge— 
bot giebt. Abgejehen von der nachher zu befprechenden Feier 
des Sabbath3 durch bejondere Opfer, die im Namen des Volkes 
an hl. Stätte dargebracht werden follten, wird von jedem Is— 
taeliten verlangt, daß er am 7. Tage ruhe oder feiere von al- 
ler Arbeit, als da iſt Pflügen und Ernten (AM. 34, 21), 
Holzlefen (EM. 15, 32 ff.), Feueranmachen zum Kochen und 
Baden (2 M. 35,3, vgl. 16,22 ff.), Laſttragen, Keltern, Waren 
verjenden, Kaufen und Berfaufen (Jer. 17, 21. Amos 8, 5. 
Neh. 13,15 ff.). Jedwede Art von mwerkthätiger Berufsperric)- 
tung, ausgenommen die priefterliche, Mt. 12, 5. Joh. 7,22 f., 
mar mit Todesftrafe durch Steinigung bedroht. Ruhen follte 
aber der Israelit nicht für fich ſelbſt, um etwa in leeres Nichts- 
thun fich zu verſenken (Jeſ. 58, 13) oder wüſter, wilder Freude 
ſich zu überlaffen: die Ruhe, heikt es im Geſetz von Anfang 
an, ſoll Jehovah heilig fein, ihm gehören und ihm gehei= 
ligt fein. Der Sabbath ift ein dem Herrn Heiliger, d. i. für 
ihn aus der Reihe der übrigen Tage ausgefonderter Tag. Is— 
tael ift des Heren Eigentumsvolf, darum macht er den Anſpruch, 
daß fein Volk nicht alle Tage für fich ſelbſt und für die Welt 
lebt, fondern einen Tag der Woche als ganz ihm angehörig und 
ausſchließlich ihm geweiht anfieht und hält. Und fo ift diefer 
Tag wie die Beichneidung ein Zeichen des Bundes zwiſchen 
Jehovah und feinem Volk, und die Sabbathordnung Hat ihren 
Urſprung in dem Grundgedanken der altteft. Religion, daß Is— 
rael das erwählte Eigentumspolf Jehovahs fei. — Alſo darıım 
joll der Menſch feinen Leib und Geift wöchentlich einmal von 
allen Laſten, ſowie von allem Treiben und Jagen des gewöhn— 
lichen Lebens entladen, um defto reiner ſich wieder in Gott zu 
jammeln und den beſſeren Teil feines Ich in Gott neu zu 
ſtärken. Iſt ſchon an ſich dev Wechfel von Bewegung und Ruhe 
im Weſen alles Gefchaffenen begründet, und ift ex defto wohl- 
thuender und Heilfamer, je geordneter er wiederkehrt, fo ſoll bier 
durch die Sabbathruhe, nicht wie durch die Nacht und den Schlaf 
der leibliche, fondern durch einen heitern Tag freier Belinnung 
auf fich jelbit und auf Gott, den Quell und das Ziel alles Les 
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bens, herausgetreten aus dem veräußerlichenden Gewirre und 
Umtrieb des Alltagslebens der geistige Mensch immer wieder zu 
feiner rechten Ruhe und darin zu feiner wahren Stärkung fommen. 
„In dir ein edler Sklave ift, dem du die Freiheit ſchuldig bift.“ 

3) Sehen wir aber auch noch auf den vom Gefeß ange: 
gebenen Grund des Sabbathgebots, jo finden wir hier den Hin- 
weis auf Gottes eigenes Nuhen am 7. Tage nad Boll- 
endung des jehstägigen Schöpfungsmwerkes und auf den Segen, 
den Gott auf diefen 7. Tag gelegt. Damit ift zunächſt gejagt, 
daß Israel als das augerwählte Eigentumsvolk auch feines Gottes 
Nachahmer jein und feine eigene Arbeit3- und Ruhezeit in gleicher 
Weiſe einteilen jolle wie er. Dieſer Teil der Begründung des 
Sabbathgebotes, möchten wir jagen, war auf die Hartköpfigen, 
die Tollen und Thörichten im Volke berechnet, um derentwillen 
ja aud) die Heiligung des Sabbath zu einem Zwangsgebot mit 
angehängten Scharfen Drohungen gemacht werden mußte, während 
fie doch denjelben als eine bejondere Wohlthat ihres Gottes mit 
beiden Händen hätten ergreifen jollen. Den Stumpffinnigen 
und Gedanfenlojen ift nun einmal nicht anders beizufommen als 
durch Gebot und Zwang, und für fie ift es eine Wohlthat, wenn 
man fie nötigt. 

Der Hauptnahdrud ift aber auf das Geſegnetſein des 
7. Tages zu legen: „darum fegnete der Herr den 7. Tag und 
heifigte ihn.” Alſo weil es der befonders vom Herrn gejegnete 
Tag ift, und damit ihr auch Teil befommet an diefem Segen, 
darum ſollt ihr ihn heiligen durch Ruhen und Feiern. Welches 
ift aber diefer Segen? Er ift nichts anderes als die tiefinnerliche 
Erholung und das erquidende Wohlgefühl, das mit allem Ruben 
verbunden ift, Schon mit dem Leiblichen nach angeftvengter Arbeit, 
noch mehr aber mit dem Sammeln und Abgezogenjein von dem 
ermattenden Getriebe der Alltagsarbeit, mit der Einkehr in fich 
ſelbſt und in den inwendigen Lebensgrund — ein Nachhall von der 
Ruhe des Schöpfungsfegens und ein mehr oder minder Fräftiger 
Vorſchmack davon, wie ſanft einmal die Ruhe am großen Ziele der 
Vollendung thun und wie völlig diefe alles Begehren und Ver— 
langen ſtillen wird. Nach Vollendung feines Werkes ging Gott — 
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in Schwachheit zu reden nach Menjchenmweife und mit2M.31,17 
— wieder zurüd in die Ruhe ſeiner Seligfeit, aus der er heraus— 
getreten war. Mit diefer Vollendung war auch alles Gejchaffene 
ſelbſt aus der äußeren und inneren Unruhe des gährenden und trei- 
benden Werdens in die Ruhe des Seins, de3 Bollfommenfeins 
in feinem Maß und feiner Urt eingegangen; und Segensfräfte, 
Heils- und Friedenzkräfte ſtrömten num erſt recht über vom 
Schöpfer auf feine Werke, daß fie ihres Dafeins in ungetrübter 
Freude froh waren, gejättigt vom göttlihen Wohlgefallen und 
durchdrungen von der wonnigen Empfindung, die allem, was 
vollfommen ift in feiner Art und feinem Lebenszweck entjpricht, 
innewohnt. Etwas anderes fann ich mir bei der Stelle, 1M. 
1,31—2, 3 nicht denfen. An folcher Ruhe, ſolchem Befriedigt- 
und Gefättigtfein in Gott, das allem Gejchaffenen als Ziel feiner 
Lebensentwicklung geftect ift, und in gewiſſem Grad ſchon vor 
dem Sündenfall auch wirklich bejehert gewefen war — daran 
jollte Israel teilnehmen, ſoweit dies in der jegigen Welt der 
Simde und des Todes und auf der altteft. Offenbarungsitufe 
überhaupt möglich war. Seines Lebens, feines Menjchen- 
daſeins, feiner Menſchenwürde, die auf der Gotteg-Ebenbilb- 
lichfeit feiner Natur beruht, follte der Israelit froh werden und 
eine Ahnung davon bekommen, wozu Gott ihn gejchaffen. Da- 
tum mußte auch die Ruhe von der Arbeit jedwedem Menjchen 
in Iſsraels Grenzen, Sklaven und Fremdling, auch allem Vieh!) 
— alfo aller Tebendigen Kreatur am Sabbath zu gute fommen, 
damit fie alle unter dem Druck und der Laft der Exdenarbeit, die 
erft durch deg Menſchen Sünde und den dadurch verjchuldeten 





I) In 2M. 23,12 (damit dein Ochs und Ejel ruhen) und 5M. 
5, 14 (damit dein Knecht und deine Magd ruhen gleich wie du) iſt ein 
Grund oder beijer Zweck der Sabbathfeier angegeben, aber nicht der 
ganze, wie auch 2M. 23, 11 nicht den ganzen Zweck der Einrichtung des 
Sabbathjahrs angiebt. — Die Begründung des Sabbathgebotes in 
5 Mo. 5,15 ift nicht eine andere als in 2M. 20, 9f.; denn in erfterer 
Stelle wird mit den Worten: „dar um hat dir der Herr dein Gott ge- 
boten, dab du den Sabbathtag halten jollit,“ jelbftveritändlich nicht an- 
gegeben, worauf die Sabbathitiftung fich gründet, jondern was zur Be— 
obachtung des Sabbaths verpflichtet. 
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Fluch jo mühfelig geworden, doch ihres Lebens wieder froh 
werden konnten, Mensch und Tier ein jedes nach feiner Weiſe. 
Inſofern iſt denn auch der Sabbath „ein Zeichen zwiſchen Jehovah 
und ſeinem Volk“, daran dieſes reell nach ſeinem inwendigen 
Menſchen erfahren ſoll, „daß er der Herr iſt, der ſie heiliget,“ 
d. 5. fie dem Ziel, dazu fie als Menſchen und beſonders als das 
auserwählte Volf berufen find, entgegenführt, 2M. 31,18, 
He. 20, 12. Durch Heiligung des Sabbaths wird der Menſch 
jelbjt geheiligt, wird dem Göttlichen, das feines eigenen Weſens 
tiefiter Grund und höchſtes Ziel ift, näher gebracht, und er kann 
nicht in die Niederträchtigkeit derer herabfinken, die ſich bloß 
twöften dieſes guten Lebens und es preifen, wenn einer nad 
guten Tagen trachtet, der Scharchanfen und Bauchdiener, und 
derer, die in dDumpfem, ftumpfem Sinn Jahr aus Jahr ein eben 
den Karren der Werktagsarbeit ziehen. So zeigt fich recht eindrück— 
lich und hell: der Sabbath ift um des Menfchen willen gemacht. 

4) Nach dem Gefagten wird e3 kaum mehr nötig fein, noch 
beſonders darauf Hinzumeifen, welch eine reihe Duelle von 
fittlicheveredelnden und religiög-fördernden Kräften durch die 
Sabbathfeier dem israelitiichen Volksleben geſchenkt war. Die 
Sache redet für fich ſelbſt. Die Jsraeliten verftanden aber auch 
im allgemeinen, was für eine Wohlthat ihnen ihr Gott mit dem 
©. erwieſen; der ©. galt als ein fröhlicher Tag (Hof. 2, 11, 
Ebr. 13. Am. 8,10. Jer. 7,34) und wurden vielfach Mahlzeiten 
an demjelben gehalten, Zu. 14,1. 12. Erſt durch das Phari- 
jäertum lagerte ſich allmählich ein Geift peinlicher Ängftlichkeit 
über dem Sabbath. Hierher ift das pharifäiiche Fündlein des 
log. Sabbathweges zu rechnen, Ap.1,12. Mt.24,20. Aus 
dem Mißverſtand der Stelle 2M. 16, 27—30 bildete ſich in 
der jpäteren Zeit das Verbot, am ©. weiter zu gehen als die 
bis zum Heiligtum nötige Anzahl von Schritten Hin und her, 
nämlich 2000 Ellen; denn jo berechnete man die Entfernung 
der Stiftshütte vom äußerſten Ende des Lagers der Sraeliten. 
Vierzig weniger eins beträgt die Zahl der vom phariſäiſchen 
Stleinigfeitsgeift ausgeklügelten verbotenen Arbeiten, darunter 
Nr. 21: einen Knoten fnüpfen, 22: einen Knoten auflöjen, 39: 

Bibl. Altertiimer. 7. Aufl. 15 
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etwas don einem öffentlichen Ort in ein Haus tragen, Mt. 12, 
2. 10. 305.5, 10; fogar: wem am ©. die Zähne meh thun, 
der darf nicht Ejfig in den Mund nehmen; wer Hand oder Fuß 
verrenkt, darf fie nicht in kalt Waſſer tauchen. Doch auch noch 
bis in die jpäteften Zeiten hütete man fich immer, einen Faſten— 
oder Trauertag auf'den ©. zu verlegen (Judith 8, 6), eine 
Scheu, welche auch unter den Chriften der erften Jahrhunderte 
noch lebendig genug war. Daraus erhellt von jelbit, wie ver- 
fehrt es ift, die Sabbathfeier als ein Entfagungsopfer (Verzicht 
auf Erwerb) in gleiche Linie mit dem Falten und Gelübde zu 
ſtellen. Leute, die den ©. in diefer Weiſe anfahen, denen das 
itrenge Verbot jedweden Gejchäftes um jo härter und läftiger 
erihien, je mehr eben der ©. durch den Zuſammenfluß vieler 
müßigen Menfchen die trefflichite Gelegenheit zum Handeln und 
Markten bot, jolche Leute gab es allerdings ſchon in Israel 
genug, Am. 8,5; aber man leje das göttliche Urteil über fie 
B.7 ff., Ser. 17, 19—27. 

5) Die öffentliche Feier des ©. beſtand in Darbringung 
bon zwei Lämmern und entfprechenden Speis- und Tranfopfern 
neben dem täglichen Brandopfer (LM. 28,9.) und in Auflegung 
friiher Schaubrote auf dem goldenen Tisch im Heiligen. Am 
Sabbathopfergottesdienit mußte die Gemeinde Anteil nehmen; 
heiligeBerfammlung war vorgefchrieben, zum Anbeten vor 
dem Herin, und mit der Zeit fam auch Erbauung in Gottes 
Gejeß dazu, woraus |päter die Synagogen entitanden (©. 93); 
an den vom Heiligtum entfernteren Orten fand natürlich die 
Berfammlung im Orte ſelbſt ftatt, 3M. 23,2 f. 

Der Hergang der ganzen Feier, deren Hauptteil dag Opfer 
bildete, ift jehr anfchaulich in Sir. 50, 5— 22 beichrieben. Muſik 
und Geſang der Leviten fehlte ſelbſtverſtändlich nit (S. 128). 
In der nacheriliihen Zeit waren für die einzelnen Wochentage 
die zu fingenden Lieder genau beftimmt. Als eigentlicher Sab- 
bathpjalm galt Pſ. 92: ES ift es ein Eöftlich Ding, dem Herrn 
zu danfen u. |. w., und wurde des Morgens beim Trankopfer 
des erſten Lammes (dom täglichen Opfer) gefungen, wie bei dem 
ſich anfchliegenden eigentlichen Sabbathopfer ein Stück vom Lied 
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Mojes, SM. 32, und beim Abendopfergottesdienft Sabbath um 
Sabbath eines der drei Stüde AM. 15, 1—10. 11-19, AM. 
21,17—20. 8113. Schluf. 

Anm. uf. 6,1 it ein Afterſabbath erwähnt, wörtlich zweit- 
eriter ©. (s. deuteroproton). Darunter ift der in die Ofterfeftwoche 
jallende Wochenjabbath zu verjtehen. In jolchen Jahren nämlich, in 
welchen der 15. Nijan, der erſte Ofterfabbath, weder auf einen Sams- 
tag, den MWochenjabbath (mie es im Jahre der Kreuzigung Chrifti der 
Fall war), noch auf einen Sonntag fiel (in welchem Fall der zweite 
Ofterjabbath, die Azéret, der 21. Nijan, vgl. die Tab. $ 56 und 61,1, 
mit dem Wochenjabbath zufammenfiel) : in jolchen Jahren hatte die Ofter- 
feftwoche drei Sabbathe, nämlich den eriten und legten mit Sabbath- 
ruhe gefeierten Oſterfeſttag und den zwiſchen einfallenden Wochenfabbath. 
Diejer heißt nun der „zweiterjte”, jofern er von zwei erſten Sabbatheı, 
d.h. jolchen, von denen jeder in jeiner Art, gegenüber einem dritten, 
al3 eriter gelten kann, der zweite ift; der dritte war der Schlußfefttag, 
die Azeret am 21. Nijan. — Andere Gelehrte verftehen unter dem „zweit- 
erften Sabbath” den bejonders heiligen eriten Sabbath des zweiten 
Jahres in dem mit dem Herbite 27 n. Chr. anhebenden Sahrfiebend ; 
das wäre der 6. Nijan oder 9. April 29 n. Chr. 
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Wie bei vielen alten Völkern, jo wurde auch in Israel der 
Neumond, das neue Mondlicht, jedesmal gefeiert, zunächft beim 
Heiligtum durch Blafen mit den heiligen Trompeten ($ 114, 2) 
und dureh Opfer (S. 219), LM. 10,10. 28,11 ff. Heilige 
Berfammlung war vom Gejeg noch nicht beſtimmt, doch wurde 
mit der Zeit der Neumond wie der Sabbath gefeiert (Jei. 1,13. 
Hof. 2,11. Hef. 46,1. Kol. 2,16. Ga. 4, 10), und es ftanden 
an demfelben Handel und andere Gejchäfte jtill, die Frommen 
ſuchten bei den Propheten Erbauung (Am. 8,5. 2 Ko. 4, 23), 
woraus fich auch erklärt, daß fo manche prophetiiche Reden am 
1. Tag des Monats gehalten wurden (Heſ. 26,1. 29, 17. 31, 
1. 32,1. Hag. 1,1); manche Familien und Gejchlechter brachten 
ihre Jahresdankopfer dar (1 ©a.20,6.29) und Feſtmahlzeiten 
wurden gehalten (9. 5). 

Feierlicher als jeder andere wurde der jiebente Neu: 
mond (1. Tiſchri) begangen, ja zu einem eigentlichen Feittage 
erhoben — vorab dur Sabbathruhe und Hl. Berfammlung 
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jodann durch ein zum gewöhnlichen Tages= und Neumondopfer 
noch hinzufommıendes Feftopfer und duch Blaſen mit den Po— 
faunen, daher der befondere Name: Tag des Poſaunen— 
halls, 4M. 29, 1ff. 3M. 23, 238. 

Die Feier der Neumonde, aus vormoſaiſchen Zeiten her— 
ftammend, wurde im Gefeß beibehalten, nach dem allgemeinen 
Srundfage, ven Paulus Rö. 11,16 ausfpricht, und dem wir 
auch ſonſt begegnen, z. B. bei den Erftlingen aller Art: ift der 
Anbruch Heilig, fo ift auch der Teig heilig, und ift die Wurzel - 
heilig, jo find es auch die Zweige. Der 7. Neumond aber wurde 
io feitlich begangen, um diefen Monat, in den der wichtige Ver— 
ſöhnungstag und das größte Freudenfeft fiel, befonders auszu= 
zeichnen und die Einleitung zu diefen beiden hohen Zeiten zu 
machen. Überhaupt bildete der 7. Monat den Übergang dom 
Wochenſabbath zum Sabbathjahr und Jobeljahr, und in diejer 
auffteigenden Stufenreihe entſprach er mehr dem Yobeljahr als 
dem Sabbathjahr welch (egteres in dem Wochenſabbath jeine 
Vorſtufe hat. 
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— 1) Das Sabbathjahr oder Erlaßjahr war je das fie 
bente nach ſechs Arbeitsjahren und gleich dem Wochenjabbath der 
Ruhe gewidmet. Die Beftimmungen über feine Feier find nad 
2M.23,10F. 3M. 25, 1—7. 5M.15,1—11 u. 31,10—13 
folgende: a) nachdem 6 Jahre hindurch Ader, Wein- und Ol— 
gärten beftellt und abgeerntet waren, jollte im 7. Jahre das 
ganze Land eine dem Herrn geweihte völlige Ruhe genießen, 
alſo Ausfaat und Ernte eingeftellt werden. Was aus den bei 
der legten Ernte ausgefallenen Körnern auf den Adern von jelbit 
wuchs, ſowie alle ohne menſchliche Pflege vom Weinftod und 
Olbaum getragenen Früchte durften vom Beſitzer nicht einge- 
heimft werden, jondern mußten als Gemeingut für Menjchen 
und Tiere ftehen bleiben zur beliebigen Benügung. b) Wie das 
Land ruhte im Sabbathjahre, jo mußten aud die Schuldner 
in Ruhe gelafjen werden, daher es auch das Erlaßjahr hieß, 
d. h. der Gläubiger follte feinen Schuldner nicht drängen, Die 
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Sintreibung der Schuld bis ins 8. Jahr anſtehen laſſen, 5 M. 15, 
1 ff.t) (weil der Schuldner im Sabbathjahr von feinem Grund- 
befit Feine Einnahme Hatte). Deshalb wurden den Jsraeliten 
von fremden Herrjchern im S.Jahr aud) die Steuern erlaffen 
(Sofephus Altert. XI. 8 u. XIV. 10). Endlich e) jollte am 
Zaubhüttenfeft jedes S.J. dem gefamten Volke Männern, Weis 
bern, Kindern, Fremdlingen) beim Heiligtum das Gejeß vorge— 
leſen werden, 5 M. 31, 10 ff. Ne. 8, 18. — Das S.J. wurde 
öffentlich angefündigt und begann ohne Zweifel nicht im 1. Mo— 
nat (Niſan), jondern wie das Jobeljahr im 7. Monat, wenn die 
Ernte und Weinleſe vorüber war. 

2) Nach Ablauf von 7 mal 7 Jahren, alfo anjchliegend 
an ein zu Ende gegangenes Sabbathjahr, jollte das Jobeljahr, 
Luth. Halljahr, gefeiert werden, 3M.25, 8.10. Nach dem 
einfachen Wortlaut war das Jobeljahr jedas 50. und das voran— 
gehende 49. jedesmal ein Sabbathjahr, und irrig ift eg, wenn 
man je das 49. Jahr oder je das 7. ©. Jahr für das Jobel⸗ 
jahr hält. Es begann am 10. des 7. Monats, aljo am Ber- 
föhnungstag, und wurde durch das ganze Land mit Poſaunen⸗ 
blafen angekündigt; von dem Hall der Poſaunen hat es feinen 
Namen, indem jobel ohne Zweifel den lang aushaltenden Ton 
der Poſaune bedeutet. 

Hinfichtlih der Art und Weile der Feier hat dag 9.2. 
1) mit dem S.J. gemein das Ruhenlaſſen des Landbaues ; 
2) eigentümlich ift ihm, daß Freiheit ausgerufen werden follte 
im Sande und jeder wieder fommen zu feinem Beſitze und zu 
jeinem Geſchlechte. Es ſollen nämlich in dieſem Jahre alle im 
Laufe der Jahre eingetretenen Störungen im Beſitzſtande, die 
mit den Grundrechten des Israeliten als freien Bürgers und 
Inſaſſen im Reiche feines himmliſchen Königs ftritten, ausge: 
> ı Dies ift der wirkliche Sinn der Stelle; mit Unrecht verftehen 
die Juden und andere das Geſetz vom gänzlihen Schuldenerlaß im 
7. Zahr. Bezeichnend für den Geift des Judentums ift es, daß der be- 
rühmte Rabbi Hillel (in der Zeit Herodes 1.) gegen daS Geſetz die Ein- 
richtung durchſetzte, daß der Gläubiger vor dem Ortsgericht eine jehrift- 
liche Erklärung einreichen durfte, die ihm das Necht ficherte, „jede ihm 
ausftehende Schuld, wann ex wolle, jederzeit einzufordern”, 
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glihen werden. Diejer Ausgleich oder dieſe Freigebung bezog 
ji a) auf die Perſon derjenigen Israeliten, die ſich wegen 
Verarmung an einen andern verfauft hatten ; fie mußten im 9.3. 
ohne Löſegeld freigegeben werden; dies geſchah indeſſen auch 
ſonſt nach Berfluß von 6 Jahren der freiwilligen Selbftverfaufung 
in die Leibeigenſchaft;, 2M.21,2.5M.15,12.18. Jer.34,14; 
b) auf den erblihen Familien-Grundbeſitz, der wegen 
Verarmung veräußert worden war : dieſe Veräußerung galt nur 
als Verkauf vom Ernteertrag, nicht vom Grund und Boden, nad) 
der Zahl der Jahre vom Berfaufsjahre an bis zum nächſten 9.3. 
gerechnet; in diefem mußte alles Gut an die Familie, der e8 ur: 
Iprünglich gehörte, heimfallen. Wie mit dem Grundeigentum, 
jo war es auch mit den Häufern in offenen Dörfern und Ge- 
höften zu halten, weil fie zu enge mit dem Grundbefig zufammen- 
hängen, nicht aber mit Häufern in ummauerten Städten, EM. 
25,8 ff. 


$ 60., Die Bedeutung des Sabbath- und Jobeljahres. 


Bei der großen Ähnlichkeit der Einrichtungen des ©. und 
9.8. it natürlich der Grundgedanke und die religiös-fittliche 
Bedeutung, welche diefelben für das Leben Israels haben follten, 
bei beiden zum Teil wenigſtens weſentlich derſelbe oder doch ein 
ähnlicher. 

1) Die armfelige Meinung , alS ſei der ganze Zwed des 
©. 1.9.3. ein landwirtichaftlicher geweſen, nämlich die Israe— 
liten duch praktische Erfahrung vom Nutzen der Brache zc. zu 
überzeugen, den Jägdlern zur Ausübung ihrer Liebhaberei mehr 
Gelegenheit zu geben u. dgl., ift durch fich ſelbſt gerichtet. Die 
Einftellung der Feldarbeit hatte nad) der Erklärung des Geſetz— 
gebers IM. 25, 4 zum Zwed, daß wie an jedem Wochenfabbath 
Menjchen und Vieh, joim 7. Jahre auch „das Land den Sabbath 
der großen Ruhe dem Heren feire”, alfo einen religiöfen und, 
legen wir fogleich Hinzu, fittlihen Zweck. Es gilt zwar: die 
Himmel alle find des Herrn, aber die Erde hat er ven Menſchen— 
finden gegeben (Pf. 115,16); darum foll e8 aber doch dem 
‚ssraeliten ftets vor der Seele jtehen, daß die ganze Erde des 
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Herrn ift und Jehovah Speziell der Eigentumsherr von Kanaan, 
der Israelite aber nur ein Gaft und Beifaffe bei ihm ift (IM. 
25,23. Bj. 24,1.39,13). Und zur Anerkennung diefer aller: 
höchften Eigentumsrechte Gottes an den Grund und Boden des 
gelobten Landes jollte der Menſch je und je jeine Hand von der 
Bebauung des Bodens abziehen. Wirkte die Einrichtung des ©. 
und 9.3. zunächft nur diefe Erfenntnis in Demut, jo war der 
Gewinn gewiß ſchon hoch genug anzufchlagen; es ift diejelbe Er— 
fenntnig, die das N.T. in Bezug auf alles zeitliche Eigentum 
(ehrt, und die dem Menſchenherzen Schwer genug eingeht zur 
praftiichen Durchführung: daß wir in allweg nur Verwalter und 
Haushalter und nicht Eigentümer unſeres Vermögens find, und 
erwerben und beſitzen ſollen vorzüglich in ver Abſicht, auf daß 
wir haben zu geben den Dürftigen. Zugleich war aber das Unter— 
(affen der Ausfaat, zumal im ©. u. 9.3. nad) einander, eine 
ernftliche Glaubensſchule und Probe des Vertrauens aufdie könig— 
liche Freigebigkeit des Herrn, der da reich it über alle, die ihn 
anrufen und auf feine Güte hoffen, und der den Seinigen reich— 
(ich darreicht allerlei zu genießen ; wie denn das Geſetz jelber dem 
unwillkürlich fich regenden Kleinglauben und den ängjtlichen 
Brotforgen das Wort leiht, aber nur um fie mit herrlichen Ber: 
heißungen fofort niederzuſchlagen (3 M. 25, 19-22). Eben da= 
mit war diefe Einrichtung auch eine treffliche Schuleder Nächſten⸗ 
fiebe, ſpeziell gegen die Armen (2M. 23,9—11), und der Ber: 
feugnung der eigennügigen Genuß- und Gewinnſucht. Deutlicher 
fonnte e8 wohl nicht ausgeſprochen werden, daß der Zweck des 
Lebens nicht ift, Güter zu häufen, und daß das Glück und die 
Sicherheit des Menſchen nicht darin fteht, fein Beſitztum zu ver— 
größern, ſondern darin, daß er lebe mit ſeinem Volkvor ſeinem Gott. 

3) In den eigentümlichen Beſtimmungen für die Feier des 
H.J. liegen noch weitere bedeutſame Zwecke religiös-ſittlicher 
Natur. Das Charakteriſtiſche am 9.3. war ja die Freiheit, Die 
es den in Leibeigenſchaft befindlichen Israeliten brachte, und der 
Rückfall alles Grundbefißes an feinen urjprünglichen 
Eigentümer oder defjen Erben. Als ein freier Mann follte jeder 
Araelite fi) immer wieder fühlen können, ſich fühlen in feiner 
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durch feine Knechtſchaft auszutilgenden Würde als Glied des 
Volkes Gottes, das von Rechts wegen nur feinem Gott zu Dienft 
verpflichtet it; dgl. die ſchöne Stelle 3M.25, 39-43. Das 
fonnte und mußte jedem in Zeibeigenfchaft befindlichen Iaraeliten 
die Bruft ſchwellen mit hochherzigen Gefühlen (Bf. 95, 1—7 
u. a.) und ihn aus dem Staube emporrichten, ohne ihn deswegen 
in falſchen Nationalftolz und Eigendünkel hineinzuführen ; denn 
ein freies Volk ift Israel ja nur aus Gnaden fraft göttlicher 
Wahl und Erlöfung. So wurde Jehovah in jedem 9.3. dem 
einzelnen aufg neue, was ex einft dem Volke im ganzen in den. 
Tagen feiner Jugend geworden, fein Erlöſer: dieſe mit jedem 
Halbjahrhundert fich erneuernde Gottesthat, die Befreiung der 
Perſonen und des von Gott ihnen zugemiefenen Erbbeſitzes von 
allen Laſten war fo eine Wiederholung der eritmaligen Grün- 
dung und Pflanzung des Gottesſtaates. War jene erite Erlöfung 
die Geburt Israels (5M. 32,18), jo vollzog fich in jedem 9.3. 
eine Wiedergeburt des Staates und ward in den perjönlichen 
und Beſitzrechten dev Jsraeliten (vgl. Jeſ. 5,8) alles wieder ins 
urjprüngliche Gleichgewicht gefegt. Dabei ift übrigens nicht zu 
vergeffen, daß in diefer Einrichtung nicht nattonal=öfonomifche, 
ſondern veligiöfe Gefichtspunfte, maßgebend waren und diefelbe 
auch darnach gewürdigt fein will. Es ift der Gottesſtaat, deſſen 
höchſten und letzten Zwecken das H.J. dienen ſoll, nämlich die 
ſozialen Verhältniffe und Zuftände in Einklang zu ſetzen mit den 
Ur: und Grundverhältniffen der Menfchennatur zu ihrem Gott 
und die Pflege der letzteren nicht durch die Wandelbarkeit der 
erſteren verkümmern zu laſſen, vielmehr die eingedrungenen Stö- 
rungen wieder auszugleichen. Die Feier des H.J. ſollte gerade 
dem ſchlimmen Hange zur ausſchließlichen Pflege der bloß dies— 
ſeitigen Intereſſen, wie fieder moderne Staat und jeine National- 
öfonomie verfolgt, energiſch wehren. 

Hiernach können wir auch die unterfchiedliche Bedeutung 
des ©. u. 9.3. dahin beftimmen, daß das S.J. fpeziell dem 
Zand als jolhem, das 9.3. den Perſonen galt, das S. J. eine 
Weisfagung auf das Freiwerden der Kreatur von dem Dienit 
des bergänglichen Weſens und dem Fluch, der feit 1M.3,17 
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herrliche Freiheitder Kinder Gottesift. Was am Schöpfung: 
ſabbath anfangsweile über die gefamte Schöpfung ſich aus- 
breitete, aber in jeiner Meiterentwiclung gehemmt wurde ohne 
ihren Willen, um deswillen, der fie der Eitelfeit unterworfen hat 
auf Hoffnung, das wird in volliter Reife dem Erdboden und aller 
Kreaturzu teil werden, wann dem Volke ottes der große Sabbath) 
anbricht, und der andere Joſua, Jeſus, im neuen Kangan die 
Loſe austeilt und jeden, jo im Fremden treu gewejen, wieder zu 
dem Seinen fommen läßt, Jeſ. 61, Iff. mit Lu.4,21. Eb. 4, 
3—10 u. Lu. 16,12. 

4) Mit der praftiihen Einhaltung diefer Ordnungen war 
es nicht gut beftellt. Das Sabbathjahr wurde vor der baby!. 
Gefangenschaft nur jehr unregelmäßig beobachtet, denn das Un— 
bebautliegen des Landes während derjelben wird als ein Nad)- 
holen der friiher verfäumten S. J. bezeichnet, 2 Chr. 36, 21, vgl. 
3M.26,345.43. Nach dem Exil jedoch verpflichtete man fich 
unter Nehemia allgemein zur genauen Einhaltung des S. J. Ne. 
10,32), und e& wird diefelbe in der jpäteren Gejchichte von 
Sofephus öfters erwähnt (auch 1Maff.6,49.53). Das Jobel- 
jahr Scheint noch weniger gehalten worden zu fein als das S. J., 
wenigſtens wird feine Feier don der Gejchichte nie berichtet : wie 
tief fich aber demungeachtet diefe Ordnung als ein göttliches 
Recht dem Herzen des Volkes einprägte, fieht man aus den prophe- 
tiſchen Reden wider die großen Scharrhanfen und Unterdrüder 
der Armen (Jeſ. 5,8. Mi. 2,2. 186. 21, Iff.). So hat denn 
freilich die falſche Politik des verweltlichten Staates und die 
Macht des Eigennußes den göttlichen Staatsgrundſätzen ſich ent- 
gegengeftellt und fie niedergehalten ; aber wie mancher Liebhaber 
des göttlichen Gefeges mag wohl, wenn auch nur beim Betrachten 
und Rachdenfen darüber, jeine Luft daran gehabt Haben und zum 
mindeften in der Erkenntnis dev Freundlichkeit Gottes und feiner 
feßten Abfihten mit den Menſchen gefördert worden ſein: jo 
befam Gott doch mwenigftens manchen Dank dafür, und dabei 
warteten die Gerechten, wie noch wir, auf die Erfüllung der Ver- 
heißung. 
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Die Thatfahe der überaus mangelhaften Beobachtung 
dieſer gejeglichen Ordnungen zufammen mit ihrem idealen 
Sharakterüberhaupt ift inden Augen vielerneuerender ſprechendſte 
Beweis gegen ihren mofaifchen Urſprung. Nun, letzterer läßt ſich 
freilich dem nicht beweiſen, der ihn nicht glauben will: aber daß 
dieſes Gefeß nicht erſt die Erfindung eines nacheriliichen Geſetzes— 
Dichters fein kann, ift ficher. Nur in den einfacheren bürgerlichen 
Berhältniffen der älteren Zeit fonnte ein jo ideales Gejeß wie 
das vom Halljahr ausführbar erfcheinen ; nad) dem Exil fehlen 
alle Borausfegungen dafür. Selbſt der Name jobel — ein ver— 
altetes Wort für Widderhorn und deſſen Schall — zeugt für 
das Alter des Brauchs. Auch ſpringt jedem in die Augen, mie 
die oben dargelegten Grundgedanken des Halljahr-Gejeges ſich 
dureh die ganze Ordnung der hl. Abgaben u. ſ. f. Hindurchziehen. 


IH. Die drei großen Wallfabrtsfefte. 
$61. Allgemeines über die Jeſte. 


Die drei großen, jährlich wiederkehrenden Feſte, Paſſah oder 
Mazzotfeit, Pfingſten oder Wochenfeft und Laubhütten hatten 
in ihrer äußeren Feier wie in ihrem Urſprung und ihrer Bedeu— 
tung mehreres Gemeinfame, 3M.23. 

1) „Dreimal im Jahr follen ericheinen vor dem Herrn, dem 
Herrſcher, alledeine Mannsbilver, "2 M.23,14.17.34,18— 23. 
Alle männlichen Israeliten hatten alfo die Pflicht, an diejen drei 
Felten zum Heiligtum zu wallfahren; Weibern und Kindern war 
e3 freigeftellt, mitzugehen oder nicht. Auf diefen Wallfahrten 
zum Heiligtum wie jonft bei Feftzügen (Pſ. 68, 26.) fang das 
Bolt Blalmen, und es find für diefen Zweck im Pfalter 15 Lieder, 
%j.120—134, zu einer befonderen Gruppe vereinigt und mit 
gleihmäßiger Überfchrift verſehen, die Luther überfegt: „ein Lied 
im höheren Chor,” ftatt: „Lied der Pilgerzüge oder Wallfahrten;“ 
fie find zwar teilweise jpäteren Ursprungs, ausder nacheriliichen 
Zeit, aber das hohe Alter diefer Sitte wird durch Jeſ. 30, 29 be- 
ftätigt. — Die Feftfeier beftand außer der Jabbathlihen Ruhe 
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hauptfählih in den Feitopfern, LM.28, welche namens der 
Gemeinde oder von einzelnen (5 M. 16,16) dargebracht wurden, 
und inden damit verbundenen fröhlichen Opfermahlgeiten. Was 
die ſabbathliche Ruhe anlangt, jo hatte man ſich an allen Haupt— 
fefttagen jeglicher Arbeit zu enthalten, ausgenommen „was zur 
Speije gehört,“ alſo Kochen nnd Baden, 2M.12,16, und über- 
Haupt diefe Tage wie Sabbathe zu begehen; fie führen im Geſetz 
auch) diefen Namen; die Zwiſchenfeiertage durfte man zu Geſchäf— 
ten verwenden. Der letzte Tag des Mazzotfeſtes (dev 7. Tag oder 
21.Nifan) und des Laubhüttenfeftes (ver 8. Tag oder 22. Tiſch— 
vi), der beidemale mit Sabbathruhe und Heiliger Verſammlung 
gefeiert wurde wie der erfte, führte aud) beidemale den Namen 
„Aeret,“ d. h. Schluß(tag). 

2) Ihrer Bedeutung nad) vereinigten wenigſtens das erite 
und dritte Feſt eine doppelte Beziehung in fich, eine geſchicht— 
liche, nämlich Denkzeichen der großen Thaten Gottes im Anfang 
der Volkseriftenz Israels zu fein, und eineBeziehung aufden 
Landbau. Das Paſſah war der Erinnerung an die Ausführung 
aus Hgypten gewidmet, und das Hüttenfeft dem dankbaren An- 
denfen an das, was der Herr in der Wüſte feinem Volke gegeben 
hatte, und was er ihm dann, als e8 einmal fein bejtimmtes Erbe 
beſaß, jährlich wiederfehrend darreichte. An den Umlauf der 
Jahreszeiten und an die Früchte, welche diefer Umlauf dem Men— 
ſchen bringt, banden fich die Feſte in folgender Weiſe: am Paſſah 
ward die erſte Garbe, an Pfingſten das erſte Brot dem Herrn 
dargebracht, und am Laubhüttenfeſte freute man ſich des Ein— 
gefammelten von der Tenne und Kelter, freute fih, daß Gott 
dem Menſchen nicht nur das Unentbehrliche, fondern auch die 
Mittel der Freude, den Wein und das Ol, gegeben hat. 

3) Der Einfluß diefer zweifachen Beziehung der Feſte, der 
geſchichtlichen und der landwirtſchaftlichen, auf das geiſtige Leben 
Israels war von außerordentlicher Bedeutung. Eine Folge, die 
fi aus den regelmäßigen Verfammlungen des ganzen Volkes 
vor feinem Gott von ſelbſt ergab, war eine immer wieder neue 
Anregung des veligöfen Lebens, welches bei der Entfernung von 
dem einzigen Heiligtum leicht erſchlaffen Fonnte, und zugleich die 
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Belebung des Bewußtſeins ihrer Glaubens und Bolfseinheit, 
in der ſich die Jsraeliten als das Volk Gottes fühlten (1Kö. 12, 
26.2 Chr. 30, 1ff.). Die Feite waren Zeiten, wo ſich das Volk 
freuen, wo es erfahren follte, daß Gott will, daß die Menjchen 
(eben und fröhlich feien, daß fie, was er ihnen giebt, heiter ge= 
niegen, aber daß fie feben vor ihm und in der Gemeinſchaft mit 
ihm. Durch die auf den Landbau bezügliche Seite diejer Feite 
wurde das Naturleben des Menjchen, fein ganzer Verkehr mit 
der Natur, die ihm die Mittel ſeines Daseins gewährt, herein- 
gezogen in den Kreis höherer Gedanken, jo daß er das Abernten 
feines Ackers nicht bloß als eine Form betrachten konnte, wie er 
die Intereffen jeines in dieſem Ader liegenden Kapitals einnehme, 
jondern daß er es empfing aus der Hand feines Gottes, der über 
jeinem Leben waltet; daß alſo nicht bloß die materielle Freude 
über die Einnahmen, fondern die evleren Gefühle des Danfes, 
der Beugung vor dem, in deſſen Hand alles Leben ift, jein Herz 
erfüllen mußten. Hieducch wurde Israel jenes Element der Kul- 
tur zugeführt, das in einem weit undollfommeneren Maße heid- 
nische Völker in der Betrachtung des Aderbaues und der Jahres- 
zeiten fanden, indem fie in demſelben eine jährliche Geburt der 
Gottheit jahen, wie dies am meiften in ven Myſterien der Grie- 
hen ausgebildet und ausgeſprochen war. Hat nun diefe Jdee 
in diejer unvollkommenen Form die Früchte getragen, welche wir 
bei jenen heidnifchen Bölfern wahrnehmen, daß fie nämlich nicht 
verjanfen indie rein irdiſche Betrachtung ihres täglichen Geſchäfts, 
jondern daß edlere Gedanken diefelben durchdrangen, jo fünnen 
wir daraus einen Schluß ziehen auf das, was bei Israel ge- 
ſchehen mußte. Den gleichen oder ähnlichen Zwecken dienten auch 
andere ſchon bejprochene Ordnungen, twie die Schaubrote, die 
Erſtlinge und Erftgeburten, die Zehnten; daß nun die nämlichen 
Zwecke auf fo mannigfaltigen Wegen verfolgt wurden, wird nie- 
mand verwundern, der die Undankbarkeit und Störrigfeit des 
natürlichen Menfchenherzens fennt, das die Gaben der freien Huld 
Gottes jo gern als einen Raub hinnimmt und entweder in üppi- 
gem, Gottes vergeſſendem Erdengenuß wie Schmer wird und in 
ſelbſtherrlichem Eigendünfel die eigene Kraft und Geſchicklichkeit 
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anbetet, oder mit der Stumpfheit eines Zafttiers an der Erdſcholle 
kleben bleibt. | 

4) Wie bei dem Sabbath- und Jobeljahr, jo konnte auch 
bei dieſen Feiten die Sorge, über dem Gottesdienst möchte zeit: 
lich Hab und Gut Not leiden, ſich vegen, wird aber wie dort vom 
Geſetz jelbit aus den Winkeln des Herzens ans Licht hervorge— 
zogen und alddann durch Gottes Verheißung zurückgewieſen, dab 
fein Feind die während der Feltzeiten von aller ftreitbaren Mann— 
ſchaft entblößten Städte und Dörfer des Landes antaften dürfe 
(2M.34,24). Und die Geichichte des A. T.s bietet auch fein 
Beilpiel, daß das Vertrauen auf dieſe Verheißung zu Schanden 
geworden wäre. Die Einhaltung der Feſte wie überhaupt 
ſämtlicher Gottesdienftordnungen hing natürlich vom allgemeinen 
Zuftand des religiöfen Lebens in Israel ab: in Zeiten feines 
Zerfalls lag auch die Feier der Feſte darnieder. Aus den Zeiten 
der Richter werden die Fefte erwähnt in Ri.21,19 ff. (bald nad 
Joſuas Tod) und 1Sa.1,3.7.21 (am Ende der Nichterzeit) ; 
285.23, 22; aus Salomos Zeit 1Kö. 9, 25.2 Chr. 8, 13 und 
30,5.26. Sehr oft war in der Zeit der Könige die Beteiligung 
an der Feitfeier in Jerufalem zum mindeften feine allgemeine und 
dem Gefeß in allen Punkten entfprechende, 2Kö. 23,21 ff. 2 Chr. 
30,1. Die Kriege zwifchen den beiden Bruderreichen und die 
Einfälle fremder Heerſcharen hinderten fie auch oft und viel, Wa. 
3,1. Welche tiefe Wurzeln übrigens das Laubhüttenfeft im Leben 
des Volkes gefchlagen hatte, zeigt der Umftand, daß Jerobeam 1. 
für nötig evachtete, es beizubehalten, wiewohl er zur Zerſchnei— 
dung des gerade duch die Wallfahrtsfefte gepflegten Einheits— 
bandes unter den Stämmen das Felt vom fiebenten auf den 
achten Monat verlegte, 1%5.12, 32 f. 8,2. Daraus fieht mar 
aber zugleich, daß es fleißig muß gefeiert worden jein; es wird 
ſchlechthin „das Feſt“ genannt. Auch die prophetifchen Straf- 
reden gegen unrechte Feier der Jahresfefte jegen wenigſtens die 
äußerliche Feier derjelben voraus, Jeſ. 1,13 77.29, 1.30, 29.90]. 
9,11.9,5vgl.Sad. 14,16. Klagl. J. 1,4. 2, 6. Weiteres $72a 
3 und 4. 
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$ 62. Das Pallahfer. 

Die erſte Feier des Paſſah, in 2M. 12 erzählt, war für die 
Nacht des 14. Abib (Nifan), in welcher der Auszug aus Ägyp— 
ten erfolgte, anbefohlen und genaue Beitimmungen dafür gege- 
ben, die für alle Zeiten maßgebend bleiben jollten. Die Regelung 
des Gottesdienftes bei der einigen Wohnung des Heren brachte 
indefjen doch etliche Abänderungen mit fich, die teils vom Gefeb- 
geber jelber noch angeordnet wurden. (5 M. 16,1 ff.), teils mit 
der Zeit durch die veränderten Umftände von jelbit fich ergaben. 
Bei unferer Befchreibung des Feftes haben wir den ſpäteren Her- 
gang der Feier im Auge, 3M. 23.4M. 9 u. 28. 

1) Am genannten Tage zwischen abends, d. i. entweder 
in der Zeit zwifchen dem Verſchwinden der Sonne unter dem 
Horizont und dem Dunfelmerden des Wolfenhimmels, 6—7 Uhr 
(jo die Samaritaner und Karäer), oder in der Zeit, wo die Sonne 
ſich zu neigen anfängt bis zum wirklichen Untergang, 3—5 Uhr 
(jo die Pharifäer und Rabbinen, und die Praris im Tempel), 
wurde ein männliche Schafz oder Ziegenlamm, das ein Jahr 
alt und ohne Leibesfehler war, beim Heiligtum geſchlachtet (im 
Vorhof und deffen nächfter Umgebung) und nicht mehr wie beim 
erſten Paſſah in den einzelnen Wohnorten und deren Häufern 
(5M.16,5); darum fehlachten die heutigen Juden fein eigent- 
fiches Paſſahlamm mehr, auch die in Jerufalem wohnenden nicht. 
Dieſes Geſchäft durfte jeder Israelite, der nicht unrein war, vor— 
nehmen; wie hätten auch die Priefter und Leviten zum Schlachten 
jo vieler Paffahlämmer zugereicht! Doch Haben immerhin die Le: 
viten fich vorzüglich dabei beteiligt, 2 Chr. 30,17.35,5f. Da der 
Ort fein anderer fein durfte als beim Heiligtum, jo fiel natür- 
lid) daS Beftreichen der Pfoften und Oberjchwellen der Haus- 
thüren mit dem Blut, das für die erfte Feier in Ägypten verord— 
net war, weg; das Blut wurde dafür duch Priefter aufgefangen 
und am Altar ausgefchüttet oder gefprengt; die Fettftitfe wur- 
den auf dem Altar verbrannt. 

Das Ofterlamm wurde fodann zu Haufe gebraten, ganz, 
ohne dag ihm ein Bein zerbrochen wurde, und mitfamt den eß— 
baren Eingeweiden, und vom Hausvater und feiner Familie oder 
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andern dazu gebetenen Gäſten, oder von mehreren Familien ge 
meinjam, wenn fie für fich allein zu wenige waren, verzehrt. Was 
nicht gegeljen wurde, mußte verbrannt werden, weil nichts auf 
den folgenden Tag übrig bleiben durfte. Israeliten, dienicht in 
Jeruſalem anfähig waren, erhielten von den Bewohnern das nö- 
tige Zimmer unentgeltlich eingeräumt, wofür fie denjelben die 
Haut des Dfterlammes und die gebrauchten irdenen Gefälle über- 
ließen. Indes war die Zahl der Feſtbeſucher viel zu groß, als 
daß fie alle hätten ein Unterfommen finden können. Die meiften 
mochten alſo wohl vor der Stadt ſich lagern und unter Zelten 
das Dfterlamm eſſen, ähnlich den muhammedaniſchen Wallfah- 
tern zu Mekka. — Gebraten und nicht gekocht Jollte das Diter- 
lamm werden, weil dies die ſchnellſte und auch auf der Reife leicht 
zu bewerfitelligende Zubereitungsart des Fleiſches ift. Als Zu— 
foft genoß man bittere Kräuter und ungefäuertes Brot (Mazzot). 
Bei der erſten Paſſahfeier waren fämtliche Teilnehmer im Reiſe— 
aufzug „als die Hinwegeilenden” : ſpäter jcheint dies in Abgang 
gekommen zu jein. 

2) In fpäteren Zeiten wurde ein eigenes Ritual für Die 
Paſſahmahlzeit feftgeftellt, das in der Leidensgeſchichte wiederholt 
angedeutet ift. Wenn die Mahlzeit zugerüftet war und die Tiſch— 
genoſſenſchaft ſich zum Eſſen anfchiete, wurde ein Becher Wein 
eingejchentt, vom Hausvater mit einem Dankſpruche gejegnet und 
von der Gefellſchaft der Reihe nach getrunfen (Lu. 22,14—17). 
Hierauf wurde nad vorgängigem Händewaſchen die Mahlzeit da= 
mit eröffnet, daß jeder etwas von den bitteren Kräutern nahm 
und aß; worauf gewiſſe Gefegesabjchnitte, diehiezu ausgewählt 
waren, borgelefen wurden. Alsdann wurde der zweite Becher 
Mein eingejchenft, dabei vom Hausvater dem Sohne auf deſſen 
- Befragen Zweck und Bedeutung der Mahlzeit nah 2 M. 12,267. 
erklärt, das Hallel (Lobgefang Pf. 113— 118) angeftimmt und 
nad Abfingung von Pf. 113 u. 114 der eingeſchenkte Becher aus— 
getrunfen. (Daß ſchon in älteren Zeiten beim Paſſahmahl geiſt— 
fiche Lieder gelungen wurden, zeigt Jeſ. 30,29.) Dann erft folgte 
unter Segnung der in Stüde gebrochenen Mazzot und des ge- 
bratenen Lammes die eigentliche Mahlzeit, indem jeder ſich zu 
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Tiſche legte und nad) Belieben af und tranf. Nach Beendigung 
des Eſſens wuſch der Hauspater wieder feine Hände, dankte Öott 
für die genofjene Mahlzeit, jegnete den dritten Becher, der vor— 
zugsmweife „Becher des Segens“ hieß (vgl. 1 Kor. 10, 16.Mt.26, 
26 ff. mit2u. 22, 19f.) und trankihn mit den Tiſchgenoſſen aus, 
worauf der vierte Becher eingeſchenkt, das Hallel wieder ange— 
ftimmt und mit Pſ. 115—118 abgejungen wurde, wobei der 
Hausvater nach den Worten Bj. 118,26 den Becher jegnete und 
mit den Gäſten austrant (Mt.26, 30). Dieſe vier Becher mußte 
auch der Armfte haben und Almojenleute erhielten: fie von der 
Kommune. Zumeilen wurde au noch ein fünfter Becher hin- 
zugethan und dabei Pf. 120— 157 gejungen — nach freiem Bes 
lieben. 

3) Wie bei der Beichneidung, jo war auch der Anteil an 
diejem anderen Bundeszeichen nach Recht und Form nicht ein 
vein individueller, Jondern war unter das Geſetz des Yamilien- 
zujammenhanges geftellt. Wie das Weib durch den der Be- 
ſchneidung allein teilhaftigen Mann in den Bund mitaufge- 
nommen wurde, jo ift beim Paſſah das Kind ohne weiteres als 
Glied einer i8raelitiichen Familie zum Mitgenuß berechtigt ZM. 
12,3.). Erſt die Verlegung des Paſſahmahls an den Ort des 
Nationalheiligtums mußte die Folge haben, dak der erftmalige 
Anteil auf eine bejtimmte Altersgrenze duch das Herkommen 
allmählich fich firierte. Indeſſen die Schrift jegt hierüber nichts 
feft: aus dem Tempelgang des zwölfjährigen Jejusfnaben läßt 
fi) wohl jchließen, daß die Auswärtigen in der Regel nicht vor 
dem vollendeten 12. Jahr an den Wallfahrten teilnahmen; eine 
felte Ordnung gab es nicht. Aus 2 Chr. 31,16 ift übrigens er- 
ſichtlich, daß wenigſtens die Priefterfinder, wenn fie über drei 
Jahre alt waren, mit in den Tempel fommen durften und ebenjo 
gut wie ihre den Dienft verrichtenden Väter den ihnen zukom— 
menden Anteil am Orte des Heiligtums erhalten und verzehren 
fonnten. 

Wer durch levitiſche Unreinheit, oder weil er nicht zu rechter 
Heit beim Heiligtum anlangen konnte, verhindert war, am 14. 
Nifan das Paſſah zu Schlachten, jollte am 14. des folgenden 
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Monats (Ijjar) ein Nahpaffah halten, LM. 9, IL ff. 2Chr. 
30,2f. 15. Eine derartige Verhinderung fürchteten die Richter 
Jeſu, al fie ihn vor Pilatus führten, aber nicht in deſſen Woh- 
nung eintreten mochten, Joh. 18, 28. Im Haufe eines Heiden 
glaubten fie ſich zu verunreinigen (Apg. 10,28), zumal zur Zeit 
des Paſſah, weil fie in demfelben das ihnen verbotene Gefänerte 
gefunden hätten. Der Nüfttag in Oftern, der Joh. 19, 14. 
31.42 und ME. 15, 42 mit „Vorſabbath“ erklärt wird, war 
fein dem Paſſahfeſt eigentümlicher Vortag, jondern jeder einem 
Wochenſabbath oder einem jabbathgleichen Felttag unmittelbar 
borangehende Tag führte diefen Namen, weil ev zur äußeren 
Borbereitung auf die Feitfeier im Hausweſen, namentlich zur 
Speifebereitung für den Sabbath beftimmt war. An dem Paſſah— 
feite, da der Herr gekreuzigt wurde, fiel der erſte Feittag, der 
15. Nifan!), gerade mit dem Wochenjabbath zufammen, und 
war alſo damals der 14. Nifan, d.i. der Tag, an deſſen Nach— 
mittag die Ofterlämmer gefchlachtet wurden und der Herr als 
das wahre Ofterlamm fein Blut geopfert und ins Allerheiligite 
de3 Himmels gebracht hatte, der Rüfttag. Wegen des erwähnten 
Zufammentreffens von Wochenjabbath und erſtem Feittag heikt 
es Joh. 19, 31: desjelbigen Sabbathes Tag war groß, ſ. d. a. 
doppelt-heilig; eben darum beeilen fich auch Joſeph und Nikodemus, 
den Leichnam Jeſu in ein nahes Grab zu bringen, damit die 
Begräbnisgeſchäfte ſich nicht noch in den hochheiligen Feſttag 
hineinzögen. 

4) Anſchließend an die Hauptfeier, das Paſſahmahl, die 
fich natürlich tief in die Nacht, alfo in den 15. Nifan, hinein- 
309, wurden ſodann fieben Feiertage gehalten, und während der- 
jelben nur ungejäuertes Brot gegefjen (natürlich neben an— 
deren beliebigen Speifen); vom 14. an mußte aller Sauerteig 
aus den Häufern geichafft fein (vgl. 1 Kor. 5, 7). Der erſte 





1) Viele Verteidiger hat die andere Auslegung, dab der Freitag, 
an dem der Herr gefreuzigt wurde, der 15. Nijan oder der erite Feſttag 
war; der Sabbath, während deſſen die Frauen „tille waren nach dem 
Gefeß‘, müßte dann deswegen ‚groß‘ oder doppelt heilig heißen, weil es 
ein Sabbath in der Feltzeit war. 

Bibl. Altertümer. 7. Aufl. 16 
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und leßte diejer jieben Tage, der 15. und 21., waren Zeittage 
mit Sabbathruhe und Heiliger Berfammlung; am zweiten Tage, 
dem 16., wurde die Erftlingsgarbe der neuen Ernte — eine 
Geritengarbe, weil diefe Frucht zuerft reift (mittelft Webung, 
©. 162) dem Herrn, dargebradht und dazu ein jähriges Lamm 
nebjt entprechendem Speis= und Tranfopfer. Vor diefer Dar— 
bringung durfte weder Brot noch geröftete oder gejtoßene Körner 
bon der neuen Ernte genoffen werden (IM. 23, 9—14). 

5) Der gewöhnlichſte und allgemeinfte Name des Feſtes 
it: Heft der ungefänerten Brote (AM. 23, 15. 34, 18. 
IM. 23,6. 5M. 16,16), nach der für allefieben Tage dauern- 
den Berpflichtung zum Genuffe bloß ſüßer Brote. Der jeltenere 
Name ift: Peſachfeſt (gewöhnlich Bafjah) 2M. 34,25. Peſach, 
im N. T. Pascha, bedeutet Verſchonung (12,13.27) und wird 
ſowohl von dem Lamm ſelbſt als von dem Feitmahl und endlich 
bon der ganzen fiebentägigen Feier gebraucht (B.21. 2 Chr. 35, 
1.13. — 8.11. 3M. 23,5 und 5M. 16,1). Dieje herr- 
Ihenden geſchichtlichen Namen für das Felt zeugen deutlich 
genug dafür, woraus dasjelbe entftanden und was feine ur- 
jprüngliche Bedeutung geweſen. Dafür ſprechen auch die ein- 
zelnen jonderlihen Bräuche, die an die Gefchichte des Auszugs 
aus Ägypten anknüpfen. Ob ſchon vor diefem größten Ereig— 
nis der i8raelitiichen Gejchichte ein Frühlingsfeft gefeiert 
wurde, ift möglich; gewiß aber ift, daß von der Zeit Mofes an 
die Naturbeziehung de3 mit dem Vollmond des Nifan beginnen= 
den Feſtes don ganz umtergeordneter Bedeutung ift gegenüber 
der geſchichtlichen. 

Den eigentlichen Kern diefer fiebentägigen Feier bildete 
nun die Paſſahmahlzeit; die Tage der fühen Brote, die fich 
daran anjchlogen, find bloß der Nach- und Ausklang der Haupt- 
feier. Um feiner Wichtigkeit willen follte das Feſt nicht wie das 
aller gefhichtlichen Beziehungen entbehrende Pfingſten nur auf 
einen Tag beſchränkt werden, und wurde darum auf die heilige 
Sieben ausgedehnt. Ganz verfehlt iſt es, das eigentliche Paſſah— 
feſt nur wie eine Vorfeier oder Einleitung zum Feſt der Mazzot 
zu betrachten. Die gnädige Verſchonung Israels in der Nacht, 
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da der Würgengel alle ägyptiſche Erſtgeburt ſchlug, aber an den 
mit dem Blut der Lämmer bejtrichenen Thüren der Israeliten 
vorüberging, und der durch diefen Schlag gegen Ägypten erlangte 
Auszug aus der Knechtſchaft, — die Nacht und der Tag des 
Auszugs als der Tag der Geburt Israels zum Volke Jehovahs 
und zu einer freien Nation — das follte gefeiert werden bon 
Geſchlecht zu Geichlecht; nicht aber bildete das Effen von Unge— 
fäuertem, wozu fie während der erjten fieben Tage nad) dem 
Auszug durch die Eile genötigt waren, die Hauptſache. Eben 
darum muß auch das Paſſahmahl die Hauptfeter jein und die 
übrigen Tage nur eine Erweiterung von jenem. Das Paſſah 
iſt alfo zunaͤchſt eingefegt zum dankbaren Gedächtnis der Er— 
löſung aus Agypten und der Sammlung Israels zum Volke 
Gottes, gerade ſo wie das Abendmahl des N. B.s zunächſt Er— 
innerung und Dankſagung an und für die durch Chriſtum ge— 
ſtiftete Verföhnung und Erlöſung iſt, ein heiliges Mahl, bei 
welchem die Teilnehmer des Herrn Tod verfündigen. Und wie 
beim erſten Abendmahl der Shwerpunft in das gelegt wird, was 
dasjelbe Fünftig für das Volf des Herrn fein joll, jo auch beim 
erſten Baffahmahl. Hier wie dort findet die Stiftung ftatt in 
der Nacht vor dem Vollzug der Erlöfung und Hat ihr Abjehen 
auf diefe, jofern man fünftig auf fie als vollendete Thatjache 
würde zurücbliden fönnen. In feine volle ſtiftungsmäßige Be- 
deutung und Kraft tritt darum dieſes wie jenes erſt bon dem 
Zeitpunkt an, wo zum erften Male das Gedächtnis der gejche- 
henen Erlöfung von den wirklich Erlöſten gefeiert werden kann. 

6) Das Paſſah wird aber in 2M. 12, 27, vgl. 4M. 9,7 
aud ein Opfer genannt. Dazu ftimmt eine Reihe von Um— 
ftänden: fo erinnert z. B. die befohlene Auswahl der Lämmer 
ſowie das Gebot, die Überbleibſel zu verbrennen, jofort an die 
gleichartigen Beftimmungen betreffs der Opfertiere, insbejondere 
des Sünd- und Dankopferfleifches (S. 162. 170); das Blut 
der Paſſahlämmer wurde an den Altar gejprengt (2 Chr. 30, 
16. 35, 11) wie alleg Opferblut, und nad) der wahrſcheinlichſten 
Erklärung von 2 Chr. 35, 12 wurden vom Paſſahlamm auch 
geroiffe Teile auf dem Altar verbrannt. Paulus 1 8or. 5,7 
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weiß es auch gar nicht anders, als das Paſſahlamm einem Opfer 
gleich zu achten. Am nächſten fcheint das Paſſah den Schelamim 
zu Stehen, Hauptfächlich durch die Mahlzeit, und das Blutftreichen 
oder =Iprengen hat allgemeinfühnende Bedeutung wie bei 
jenen. Das Paſſahopfer iſt eine Bereinigung der gejeßlichen 
Sühn- und Heilßopfer und fteht für fich da einzig in feiner Art. 
Nur darf man dabei nicht jagen, wie gewöhnlich geichieht, Israel 
habe fich in der Nacht des Auszugs durch das Blut der Opfer: 
lämmer vor dem Würgengel ſchützen müſſen; denn diefer hatte 
es rein nur mit den Ügyptern zu thun; an diefen und ihren 
Göttern wollte der Herr ein Gericht üben im jener Nacht und die 
Berihonung Israels ftand von vornherein feſt im Plane Gottes, 
und es bedurfte nicht erſt der Nachhilfe eines Sühnopfers, um 
das 11,7 zugefagte Borübergehen des Verderbers zu bewirken: 
die Verſchonung und Errettung Israels ift ein Ausfluß des freien 
Snadentatfehluffes Jehovahs. Die jühnende Bedeutung des 
Paſſahopfers bezieht fi) vielmehr auf das mit dem Lamm aus- 
zurichtende Mahl: die Effenden Jollten durch das fühnende Opfer- 
blut geheiligt werden, daß fie würdig wären, die heilige Mahl- 
zeit zu halten. So allein teilt fich auch jede ſpätere Paſſahfeier 
gleichartig neben die erſte und find jene weſentlich dasselbe mie 
diefe. Die jpätere Feier des Paſſah kann nicht geringer oder 
leerer jein als die erfte, jondern muß nach dem ganzen Sinn und 
Zweck der Stiftung und nach der Ähnlichkeit mit ihrem neutefta- 
mentlihen Gegenbild, dem Abendmahl, erft ganz und voll das 
darftellen, wofür die erſtmalige Feier ſozuſagen nur erſt die un— 
ausgefüllte Form oder die eriten Anſätze darbot. 

Das Paſſah ift wie Gedächtnismahl fo auch Bundes: 
mahl, bei dem wie in der Nacht der erſten Feier jo fernerhin 
immer aufs neue das Volk des A. B.3, je Familie und Familie 
verbunden, als Volk zufammentrat, das dureh die Erlöſungs— 
that und durch den Bund feines Gottes als Einheit zufammen- 
gehalten wird. Ebenſo jammelt in den erften Jüngern, feinen 
Haus- und Tiichgenoffen, der Herr die Gemeinde des N. B.s 
zum erſten Male als Bundesgemeinfchaft im heil. Abendmahl ; 
und jedes ſpätere Abendmahl it wie auch das Paſſah nicht bloßes 
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Gedächtnis jener erſten Feier, jondern eine communio in dem 
Sinn, daß es die Gemeinde als Bundesvolk erweiſt und neu 
zuſammenſchließt, — nur mit dem Unterſchied, daß im N. B. 
das Gemeinihaftsmahl nicht nur das Volk des Bundes unter 
dem Herrn des Bundes neu jammelt, jondern zugleich mit 
dem Herrn bereinigt, der, wie er jelbit das Opfer ift fo auch 
jeinen Leib und jein Blut, die er geopfert, feiner Gemeinde zur 
Speiſe giebt an der Stelle des Leibes des Paſſahlammes. Wenn 
bon einer Jaframentlichen Gemeinfchaft mit dem Heren im Paſ— 
ſahmahl geredet wird, jo geht das über die Schranken des A. B.s 
hinaus und gehört zu der vielfachen Vermengerei von Alt- und 
Neuteftamentlichem. Überhaupt wäre es ratfam, von Paſſah 
und Beichneidung nicht den Namen ‚Saframent‘ zu gebrauchen. 
Amar bieten beide die Handgreiflichiten Parallelen zu Taufe und 
Abendmahl: Einverleibung in die Gemeinjchaft des Volkes Got- 
te3 und mündige Anteilnahme an deſſen Gemeinjchaftsrechten 
und -gütern auf der Stufe der altteftamentlihen Haushaltung 
find in ihnen dargeftellt ; fie bedingen ſich gegenfeitig in derſelben 
Weiſe wie Taufe und Abendmahl: fein Anteil am Paſſah ohne 
Beichneidung, wo aber dieje, da auch das andere in notwendiger 
Folge. Aber was eben das Charakteriftiihe des Saframents 
ausmacht, die göttliche Heilsgabe, daS fehlt der Beichneidung 
und dem Paſſah. In die Gemeinjchaft des Volkes Gottes führt 
die Beichneidung und in ihr erhält und erneuert das Paſſah, 
aber nicht in die unmittelbare perfönliche Gemeinfchaft mit Gott: 
vor feinem Hexen lebt und wandelt der Glaubige des A. T.s, in 
ihm leben und bleiben fönnen, ift Vorrecht des N. B.s; der 
Geift war noch nicht da, in der Kraft des Geiftes aber vollzieht 
fich allein die perfönliche, individuelle Zebensverbindung des ein= 
zelnen mit Gott (30h. 7,39. 3,5. 6,56. 63). Diejer unzweifel— 
hafte Weſensunterſchied zwifchen A. und N. B. giebt denn aud) 
bei der Frage nad der Bedeutung des Paſſah den Prüfftein für 
die manderlei Meinungen ab. 

ilber die Bedeutfamkeit etlicher einzelner Beftimmungen 
ift noch zu bemerfen: das Bewahren vor dem Zerbrechen der 
Gebeine ift ein Erhalten in voller Ganzheit, zum Zweck, daß 
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alle, die an jenem Ganzen und Einen Teil befamen, auch als 
Eines und Ganzes ſich betrachten ſollten, ebenjo wie die, welche 
das neuteftamentliche Paſſah eſſen, Kor. 10,17. Die bitteren 
Kräuter als Zukoft ftehen in Beziehung zu der Bitterfeit des 
ägpptifchen Druds, 2M. 1,14, vgl. Pſ. 69,22. Jer. 8,14, eine 
Erinnerung an die Leiden in Ägypten; den nämlichen Zweck 
hatte auch nah 5M. 16, 3 das Eſſen von ungefäuertem Brot. 


563. Das Pfinaſtfeſt. 

1) Um 50. Tage, aljo volle fieben Wochen nach der Dar— 
bringung der Exftlingsgarbe, wurde das Felt der Wochen, 
auch Felt der Ernte oder der Erftlinge genannt, 5M.16, 
9.2M.23,16.4M. 28,26, bei der Stiftshütte oderdem Tempel 
gefeiert. Derim N. T. gebräuhlihe Name war Bentefofte (griedh.), 
d. 1. : der Fünfzigfte (Tag), und hieraus entitand unfer deutjches 
Pfingiten: ahd. fimfchustim, mhd. pfinges tag. Die Feier 
dauerte nur einen Tag, hatte aber Sabbatheharakter (3M. 23, 
21), aljo heilige Verfammlung und befondere Feftopfer (LM. 
28,27 ff.). Das Eigentümliche der Feitfeier beſtand in der Dar- 
bringung von zwei gejäuerten Exitlingsbroten aus Weizenmehl 
nebſt eigenem Begleitopfer (IM. 23,17 ff.). 

2) Das Pfingitfeft entbehrt jeder geſchichtlichen Beziehung 
und iſt ausichliegfih nur Erntedankfeſt. Chriftliche Kirchen— 
väter und jeit vem 12. Jahrh. auch jüdische Lehrer Iegten dem 
Pfingitfeit die Bedeutung einer Gedächtnisfeier der Geſetzgebung 
bei, und erjtere fanden darin einen Typus auf das neuteftament- 
liche Bfingiten; aber im U. T. und im ganzen jüdischen Altertum 
findet ſich nicht eine Spur von diefer Bedeutung. Der Name des 
Feſtes weiſt ſchon zur Genüge aus, was fein Zwed und feine 
Bedeutung war. An den Schluß der Erntezeit, gerade 7 Wochen, 
7mal 7 Tage nad) der Darbringung der Erftlingsgarbe geftellt, 
entjpricht das Wochenfeſt dem Jobeljahr: die 49tägige Erntezeit 
it eine Jobeljahrsperiode im Kleinen. 

3) Die zweigefäuerten Weizenbrote, die wie die Erſt— 
lingsgarbe am Paſſah mittelft Webung dem Herrn dargebracht 
wurden und jodann den Prieftern zufielen (Schon weil fein Ge- 
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ſäuertes auf den Altar kommen durfte), bilden ſelbſtverſtändlich 
ein Speisopfer und haben auch feine andere Bedeutung als diefes 
überhaupt hatte. Wie die Ernte mit der Gerfte angefangen und 
mit dem Weizen beendet wurde, jo beftand das Opfer am An— 
fang der Ernte aus einer Gerjtengarbe und am Schluß aus 
Broten von Weizenmehl. Diefelben waren gejäuert, weil fie das 
tägliche Brot vepräfentierten, welches das Volk vom Herrn em— 
pfangen, und von welchem es die Exftlinge (in der zum menſch— 
lichen Genuß zubereiteten Geſtalt, wie dort in der Geftalt, wie 
fie die Erde für ſich jelbft hervorbrachte) aus Dank dem Herrn 
mweihte. Freuen jollte fich der Israelit an diefem Tag und fröh— 
lich fein dor dem Herrn über dem Segen, den feine milde Hand 
gejpendet, und diefe dankbare Freude jollte fih nach dem Map 
des empfangenen Segens auch werkthätig äußern durch Opfer- 
gaben, Brandopfer und Schelamim, durch legtere namentlich, 
damit auch den Armen und Dürftigen ein fröhlicher Tag gemacht 
würde, in Nachahmung der freigebigen göttlichen Güte, SM. 
16,10 ff. 
f 864. Das Taubhüttenfeſt. 

1) Das letzte Feſt im Jahr war das Laubhüttenfeſt, ſo 
genannt nach ſeiner geſchichtlichen Beziehung, 5M.16,13.3M. 
38, 42f., oder Feſt der Einſammlung (von Obſt, Ol und 
Wein) nach ſeiner landwirtſchaftlichen Bedeutung, 2 M.23,16. 
5M.16,13ff. Bei diefem Herbſtfeſt ift (anders als beim Paſſah) 
die Naturbeziehung ganz entfchieden die vorwiegende und wird 
im Geſetz ſtärker hervorgehoben als die geſchichtliche. Die Grund— 
itelle 2M. 23 benennt es nur mit dem landmwirtfchaftlichen Namen 
und die gefchichtliche Beziehung auf den Wüſtenzug und damit 
feinen Hütten- oder Laubenfeftcharatter erhält es erſt in dem auf 
die Ausführung der Feftfeier in Kanaan bezüglichen Zuſatz3M. 
23, 39ff. — Das Feſt dauerte wie das Paſſah ſieben Tage, vom 
15.—21. Tiſchri, wovon aber nur der erſte Sabbathcharakter 
hatte. Während diefer Tage wohnte jeder eingeborene Israelite 
in Hütten oder Lauben, welche aus lebendigen Zweigen von Zier⸗ 
und Fruchtbäumen mit dranhängenden Früchten in Höfen, auf 
Dächern, Straßen und freien Plätzen errichtet wurden (3M.23, 
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40.42. Neh. 8,15 ff.). Zur Zeit Chrifti war es Sitte, an diefem 
Feſte einen Palmzweig und eine Zitrone als Feſtſtrauß zu 
tragen. Auch ging man, was jonft nie gejhah, am Laubhütten- 
feſt in feierlicher Brozeffton unter dem Ruf: Ach Herr, Hilf, ach 
Her, laß wohlgelingen! um den mit Bachweiden gefehmücten 
Brandopferaltar herum, während der erften ſechs Tage einmal, 
am fiebenten fiebenmal. 

Die vom Gejeß verordnete kirchliche Feier beftand in täg⸗ 
lich ſich wiederholenden Opfern, 4M.29,13—34. Jeden Tag 
wurden nämlich als Brandopfer eine Anzahl junger Stiere, von 
13 am erjten bis zu 7 am legten abfteigend, im ganzen 70, je 
zwei Widder, vierzehn Lämmer und ein Bod als Sündopfer nebit 
zugehörigen Speis- und Tranfopfern dargebracht und hiedurch 
das Yaubhüttenfeit als ganz befonderes Freudenfeſt gefennzeichnet; 
>M.16,15 heißt es au: du follft nur fröhlich fein! — Für 
Sabbathjahre war noch die feierliche Borlefung des Geſetzes an- 
geordnet, HM. 31,10 ff. Neh.8,17f. 

Hu den fieben Tagen des Feſtes fam noch ein achter Tag, 
der 22., als Azeret, Schlußfeier hinzu. Da man an diefem Tage 
nicht mehr in Hütten wohnte, derſelbe auch nicht die jeden der fieben 
Zaubhüttentage auszeichnenden großen Feſtopfer hatte, fondern 
nur ein einfaches Feftopfer gleich dem Neumond des 7. Monats 
(IM. 23,36.39.4M.29,35ff.), fo ift leicht erſichtlich, daß 
diejer achte Tag nicht eigentlich den Schluß des Laubhüttenfeftes 
machen follte, wir ihn vielmehr als Schlußfeier ſämtlicher Jahres- 
fefte anſehen müffen. 

2) Die Bedeutung des fiebentägigen Wohnens in Hütten 
wird 3M. 23,43 dahin angegeben: „damit eure Nachkommen 
willen, daß ich die Kinder Israel habe in Hütten wohnen laſſen, 
da ich fie ausführte aus Ngypten.” Demnach fieht man von 
alters her mit Necht die Erinnerung an den Wüſtenaufenthalt 
als den eigentlichen Zweck des Hüttenmohnens an, und zwar 
im Sinne des Sprichworts: Denf in Glüd und Herrlichkeit auch 
am die vergangne Zeit! Wenn Sad. 14,16 ff. das Feft in die 
Weisfagung vom meffianifchen Heil aufgenommen wird, fo liegt 
wohl ein ähnlicher Gedanke zu Grunde: daß num die zum Glauben 
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an den lebendigen Gott gekommenen Heiden, indem fie Lauben— 
feite feiern, dem Herrn für feine Gnade danken, daß er fie aus 
der Irrfahrt ihres bisherigen Lebens in die Seligfeit feines 
Friedensreiches eingeführt hat. In Pſ. 31,4 hat Luther, der 
Auslegung der Rabbinen folgend, Laubrüſt geſetzt; es fteht 
das aber nicht im ebräiſchen Text; manche Ausleger deuten den 
Palm vom Paſſahfeſt. Es heißt eigentlich: am Vollmond, dem 
Tage unferes Feltes, und was bejonders aufs Paſſah deutet: 
B.5 „ala er (der Herr) auszog gegen Ägypten“ — um es zu 
ſchlagen, 2M.12,12. 

Mit diefer geichichtlichen Bedeutung des Feſtes ſchließt fich 
die landwirtſchaftliche Beziehung desselben zu einer ſchönen 
Einheit zufammen, als Felt der Einſammlung, der luft: und 
wonnevollen Zeit der Obſt- und Weinernte. Durch diefe zwei— 
fache Beziehung wird Laubhütten das fröhlichite Felt des Jahres, 
das eigentliche Seligkeitsfeſt Israels im Vollgenuß der leiblichen 
und geiftlichen Güter, Sad. 14,16 ff. 

3) Bei den nachexiliſchen Juden famen noch zwei befondere 
Bräuche auf, die zur Erhöhung der Feltfreude dienten. Am Abend 
des erſten Tages fand im Vorhof der Weiber auf vier ſehr Hohen 
goldenen Kandelabern eine Jllumination ftatt, welche über 
ganz Ierufalem Lichthelle verbreitete, und dazu wurde vor diejen 
Kandelabern von einer Anzahl der vornehmften Männer unter 
Gefang und Mufik der Leviten ein Fadeltanz aufgeführt. Hiebei 
fteigexte fi) die Freude oft bis zur Ausgelaffenheit. Die für una 
Shriften wichtigere Zeremonie war das Waſſergießen; an 
jedem der fieben Feittage, nicht aber am achten, holte zur Zeit 
des Morgenopfers ein Priefter in einer goldenen Kanne Waſſer 
aus der Duelle Siloah und goß es nebſt Wein in zwei an der 
Weſtſeite des Altars angebrachte durchlöcherte Schalen, von denen 
Röhren in den Bad) Kidron führten. Dies geſchah unter Mufit 
und Zobgefang, befonders der Worte: Ihr werdet mit Freuden 
Waſſer jhöpfen aus dem Brunnen des Heils, Jeſ. 12,83. An 
diefes Waffergiegen fnüpfte der Herr Joh.7, 2. 37 ff. am lebten 
großen Tag des Feſtes (d. i. am fiebenten) feine Rede über das 
Lebenswaſſer an. Diefe Zeremonie bezog ſich am wahrſchein— 
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fichften auf die wunderbare Spendung des Waſſers aus dem 
Felfen in dev Wüſte, und an diefe Hiftorifche Bedeutung ſchloß 
fich die ſchon bei den Juden gebräuchliche typiſche Beziehung auf 
den h. Geift gar leicht an, da die Gnadenfpendung und Geift- 
ausgiegung in der meffianifchen Zeit öfter unter dem Bilde des 
Waſſers geſchildert wird, Jeſ. 44,3.55,1.58,11. Joel 3, 1. Sach. 
13,1.14, 8. Hej. 47,1}. 


865. Die nachexilifchen Felte. 


Nach dem Exil famen bei den Juden noch etliche weitere 
Fefte auf, von denen auch zwei im N. T. erwähnt werden. 

1) Das Burim- Feft (Eſth.9, 20 ff.) wurde zur Erinne- 
tung daran gefeiert, daß die im perfiichen Reich Tebenden Juden 
unter Ahasveros, d. i. Xerres (485465 dv. Chr.) vor den 
Mordanſchlägen des erſten Minifters Haman durch Eſther und 
Mordohai gerettet wurden; der Name Purim , perſ. — Lofe, 
findet feine Erklärung in EftH.3,7.9,24.26. Man hielt eg am 
14. und 15. Mar durch Vorleſen des Buches Efther in den 
Synagogen und allgemeine Fröhlichkeit; Tags zuvor, am 13., 
faftete man, Ejth. 4,16. Nach den Erörterungen des Aſtronomen 
Kepler find viele Ausleger dafür, daß Joh. 5,1 das Purimfeſt 
zu verftehen ſei: der Evangelift fcheint deswegen das Feſt nicht 
mit feinem eigenen Namen bezeichnet zu haben („darnach war 
ein Feſt der Juden“), weil dasjelbe den Griechen, für die er vor— 
züglich jein Evangelium fchrieb, zu wenig befannt war. Andere 
Ausleger veritehen ein Yaubhüttenfeit darunter. 

2) Das Felt der Tempelweihe (Soh. 10,22) wurde 
einer Verordnung des Judas Maffabi zufolge, 1Maff. &, 56 ff., 
vgl. 36. 2 Maff. 10,6 ff. zum Andenken an die Reinigung des 
Tempel? von ſyriſchem Gößengreuel vom 25. Chislev (im Dez.) 
an acht Tage lang durch die glänzende Beleuchtung der Häufer 
zu Jeruſalem und allerorten gefeiert. 


866. Die Samariter. 
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$ 66. Die Samariter. 


1) Das Miſchvolk der Samariter, dag ji aus zurück— 
gebliebenen Israeliten des Zehnſtämmereichs und zahlreichen 
Koloniſten aus aſſyriſchen Provinzen gebifvet hatte, beſaß auch 
eine ſehr gemischte Religion. Auf die Bitte der heidniſchen Kolo— 
niften nämlich hatte der aſſyriſche König Sargon einen israe— 
fitifchen Prieſter aus den Deportierten, alfo einen Kälberpriefter, 
nad) Samaria geſchickt, der in Bethel fich niederließ und die 
Heiden den Dienft des Landesgottes Jehovah lehrte. Daneben 
verehrten aber die Koloniften ihre einheimijchen Gößen, jo daß 
ein greulicher Miſchmaſch von Jehovahbilderdienſt (unter den 
Symbolen der Kälber) und von aſſyriſchem, babyloniſchem und 
mediſchem Nationalgögendienft in Samaria herrſchte, 280.17, 
24 5.23,15— 19. 2Chr.34,6.9.35,18. Schon bald nad) der 
Zerftörung Ierufalems ſchloßen ſich einzelne von den Jehovah⸗ 
derehrern unter den Samaritern an den Gottesdienſt in Jeru— 
ſalem an (Jer. 41,5); noch mehr war dies der Tall nad) der 
Rückkehr deu Juden aus Babylon. Wie es ſcheint, war es dieſer 
Umſtand, der auch die den Hauptteil der Bevölkerung bildenden 
Abkömmlinge der Koloniſten herbeizog und fie zu dem Begehren 
vevanlakte, den Gliedern der neuen Gemeinde in Jeruſalem 
gleichgeſtellt zu werden. Dieſer Forderung wurde aber keine 
Folge gegeben; im Gegenteil, von Eſra und noch mehr von 
Nehemia wurde mit unerbitterlicher Schärfe die neue Gemeinde 
von allen heidniſchen Elementen geſäubert, Eſra 9u. 10. Neh. 13. 
Dieſe Strenge rief mancherlei Unzufriedenheit hervor, und einer 
dieſer Mißvergnügten, der Sohn des Hoheprieſters Jojada, be— 
gab ſich (wohl mit noch mehreren) zu den Samaritern, Ne. 13, 
38, vgl. 2, 19.4, Iff.7 ff. Ex gab ihnen feſte Religionsgeſetze, 
und ein geordneter Kultus erhielt ſeinen Stützpunkt an dem 
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Tempel, den er auf dem Garizim erbaute. Dieſen ihren eigenen 
Gottesdienft konnten die Samariter um jo mehr für berechtigt 
ausgeben, als derjelbe dem Geſetz Mojes gemäß eingerichtet war 
und fein Stifter aus dem hohenpriefterlichen Geſchlechte ſtammte. 

2) Als religiöfe Eigentümlichkeiten der Samariter find fol- 
gende zu nennen: nur die fünf Bücher Mojes wurden von ihnen 
als heilige Urkunde anerkannt und damit alle mündlichen Über- 
fieferungen und phariſäiſchen Satzungen verworfen. Der Grund, 
weshalb fie die übrigen Bücher verſchmähten, ift nicht in ihrer 
Feindfeligfeit gegen die Juden zu juchen, jondern liegt in der 
bei den alerandrinifchen Juden aufgefommenen und aufdie Spitze 
getriebenen Vorſtellung von der Vollkommenheit und Heiligkeit 
des Geſetzbuches: dieſes ift der vollftändige Inbegriff aller gött- 
fihen Offenbarung (Fig. 21). Sie erlaubten fi in der Über- 
jegung des Geſetzbuches in die ſamaritiſche Sprache manche An⸗ 
derungen, 3.B.5M.27, 4 Garizim ſtatt Ebal, nahmen Zuſätze 
aus Parallelſtellen in den. Text auf u. a. Ihr Kultus mag ſich 
ſtreng an die mofaischen Vorſchriften angejchloffen haben. Aus 
Joh. 4, 25 erhellt, daß fie zur Zeit Jeſu ebenfalls einen Meſſias 
(unter dem Namen ha-schaheb, ha-thaheb, „der Bekehrer“) 
erwarteten. Unter Antiohus Epiphanes ſchützten fie ſich übrigens 
gegen die ſyriſchen Mißhandlungen dadurch, daß fie ihren Tempel 
dem Jupiter weihten; derfelbe wurde durch den jüdischen Fürſten 
Johannes Hyrfanus 129 0. Chr. zerſtört und nachher nicht wieder 
aufgebaut, der Berg aber blieb den Samaritern die Heilige Stätte 
der Anbetung (Joh. 4,20), obſchon fie auch in der Ebene von 
Sichem Bethäufer errichtet Hatten. 

Die Feindihaft der Samariter und Juden hatte nad) und 
nach einen hohen Grad erreicht, wie wir ihn im N. T. und bei 
den Rabbinen geſchildert finden: der Name Samariter galt bei 
den Juden ala Schimpfname (Joh. 8,48. Sir. 50,28); fie mie— 
den möglichft jede Gemeinfchaft, jo daß fie nicht zufammen eſſen 
und trinken, einander nicht beherbergen mochten und ſelbſt auf 
Reifen gerne die gegenfeitigen Grenzen umgingen (Zu. 9, 53, da- 
gegen Joh. 4, 4ff. Lu. 9,52 u. Joſephus). Die gefeglichen Vor— 
ſchriften betreffs der Samariter waren übrigens nicht ungerecht: 
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fie wurden ala Miſchvolk betrachtet, bei def] 


Sig. 22. Die famaritanifche Gefetesrolle. 


en einzelnen Gliedern 


man aber doch israelitiſche Abſtammung und alfo Zugehörigkeit 
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zur Gemeinde Israels für möglich annehmen fönne. Die Sama- 
viter gaben den Juden in ÄAußerungen des Hafjes wenig nad) und 
ließen es auch ihrerſeits nicht an Nedereien, ja Gewaltthaten feh- 
fen, wie fie einmal bei En Gannim eine große Zahl Galiläer, 
die bei ihren Feitwallfahrten nach Jeruſalem gewöhnlich ihren 
Weg durch Samaria nahmen, Hinterliftig ermordeten. 


$ 67. Die Pharifärr. 

1) Diejelbe gefegesitrenge Richtung, die der Anlaß zur jelb- 
ftändigen Geftaltung der ſamaritiſchen Religionsgemeinde wurde, 
und überhaupt je länger je mehr, teilweife unter gewaltfamer 
Unterdrüdung des einreißenden Liebäugelns mit griechiſch-heid— 
niſchem Wefen, bei den nadherilifchen Juden zur Herrſchaft kam, 
rief auch die allmähliche Bildung der beiden Parteien der Pha— 
riſäer und Sadducäer hervor. Sie ftanden nicht auf einmal, 
jo daß fich die Zeit ihres erjtmaligen Auftretens genau beftim- 
men ließe, und mit ſcharf umgrenzten Grund- und Lehrfäßen und 
mit eigenen Bartenamen da. Die vorhin bezeichnete allgemeine 
religiöfe Richtung verdichtete und verkörperte ſich nach und nad) 
in einzelnen Berfönlichkeiten, und diefe fanden ihre Anhänger; 
die mit Gewaltthätigfeit gepaarte engherzige Denkart rief fodann 
natürlicherweile, unter der gewaltigen Einwirkung der völlig ver- 
änderten Weltverhältniffe und vorzüglich der griechiſchen Bildung, 
eine andere, freiere, eigentlich heidniſche in israelitiſcher Verklei- 
dung hervor, die ſadducäiſche Richtung. Zu eigentlichen Parteien 
mit kirchlicher und politischer Bedeutung bildeten fich aber beide ge- 
wiß nicht vor der Veriode eigener jüdischer Fürsten, der Makkabäer, 
aus, mit denen eine Zeit neuer Selbitändigfeit des bürgerlichen 
Gemeinweſens angebrochen war. Bon Joſephus werden fie zum 
erjtenmaleunterdemHohenpriefterdonathan,etwaum1450.Chr., 
erwähnt. Die Pharifäer gingen aus den Kreifen dr Schriftge- 
lehrten, die Sadducäer aus den Kreifen der Priester hervor; 
die erjteren find die Männer der ftrengen Geſetzesbeobachtung, die 
leßteren find zunächft nichts anderes als die Ariſtokraten. 

2) Der Name Pharifäer bedeutet Abgeſonderte; fie er- 
hielten diefen Namen wohl, weil zur Zeit der Entftehung des— 
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felben der große Kampf mit dem Griechentum und jeinen zer 
rüttenden Einflüffen geführt werden mußte und die Frommen 
nun die jorgfältigite Abſonderung von allem griechischen Welen 
predigten und übten. Er veicht alfo mit feinen erſten Wurzeln 
zurück in eine herrliche, glaubensitarfe Zeit, da viele, deren die 
Welt nicht wert war, liefen durch Geduld in dem Kampfe, der 
ihnen verordnet und in dem fie gegen die Gleichftellung mit der 
Welt widerftanden bis aufs Blut (Ebr. 11,33 ff.), denen aber 
ihre Nachfolger jo wenig ähnlich waren als wie die jtreitfertigen 
orthodoren Theologen und werkgerechten Maulchriften zu eines 
Arnds und Speners Zeiten den befannten und ungenannten 
Glaubenshelven der Neformationzzeit. 

Zur Zeit Jefu waren die Pharifäer über das ganze jüdische 
Zand verbreitet (Lu. 5, 17) und hatten die überwiegende Mehr- 
zahl der Site im Synedrium mit ihren Leuten beſetzt (Ap. 5, 34. 
23,6 ff). Ihre Zahl belief fich unter Herodes d. Gr. auf mehr 
als 6000. Um jene Zeit waren fte auch) in mehrere Schulen ge— 
teilt, unter denen die des Hillel und Schammai die berühm- 
teften waren: jene vertrat das gemäßigte, aber auch fittlich laxere, 
dieſe das ftrenge Pharifäertum; Gamaliel, der berühmte Lehrer 
des Apoſtels Paulus, war ein Enfel des Hillel, und die Fuge 
Mäßigung feines Rates Ap. 5, 35 ff., aus dem verkehrterweiſe 
oft genug eine geheime Zuneigung zum Evangelium herausge— 
deutet wird, läßt den Geift des Großvaters nicht verfennen. 

3) Außer den jchriftlichen Urkunden des A. T.s erkannten 
die Bharifäer aud) die miindlihellberlieferung (Tradition, 
Luther: Auffäge) al bindende Glaubens- und Lebensregel an. 
63 find Satzungen und Verordnungen für alle möglichen einzel 
nen Fälleund Berhältniffe des Lebens, über die das Geſetz nur un= 
beftimmt oder gar nicht fich ausgejprochen Hatte. Ausgegangen von 
angefehenen Schriftgelehrten und aufgeftellt zunächſt zur Einrich⸗ 
tung des ganzen Lebens bis ins kleinſte nad) den Geboten des Ge— 
ſetzes wurden fie bald eben jo hoch geftellt wie die göttlichen Gebote 
ſelbſt und mitder Zeit über dieſelben. Ein rabbiniſcher Satz lautete: 
Es iſt ſtrafbarer, gegen die Verordnungen der Schrift— 
gelehrten zu lehren, als gegen das Geſetz ſelbſt. 
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Was diefe Sabungen der Überlieferung am meiften beton= 
ten, und melcher Sleinlichfeitsgeift und bloß aufs Äußere gerich- 
tete Sinn in denfelben ſich ausſprach, ift aus dem N. T. zur Ge- 
nüge zu erſehen: Faften, Gebete, Waſchungen, Zehentabgabe, 
Almofen, Sabbathruhe waren die Haupttüde, über denen die 
phariſäiſche Frömmigkeit am ftrengiten Hielt und fi damit den 
glänzenden Heiligenfchein zumege brachte. In ihrer Richtung lag, 
jo Hoc) fie auch die Propheten äußerlich verehrten, und jo aus— 
geführt auch das Gebäude ihrer Lehrmeinungen über den Mej- 
ſias und fein Reich fein mochte, doch die vollendetite Berfennung 
des Geiftes der prophetiichen Schriften, der zur fitttlichen Ver— 
innerlihung und zum Harren auf das meſſianiſche Heil führt. 
Ihnen aber war fittliche Gefinnung Nebenjadhe, ihre Moral 
jehr lax und dabei der Dünfel geiftiger Gefundheit und Voll- 
fommenheit jo groß, daß fie ‚des Arztes nicht bedurften‘. Die 
Lehre vonder Auferftehung wurde im Laufe der Zeit eineihrer 
Unterfcheidungslehren: alle Seelen leben fort, abernurdie guten 
fehren mit andern Leibern angethan ins irdiſche Leben zurüd, 
die böfen bleiben auf ewig im Hades verfchloffen und leiden un— 
aufhörliche Bein. 

4) Die politifche Thätigfeit der Vhariläer neben der 
religiöjfen und gelehrten bildete die andere Hälfte ihrer großen 
Bedeutſamkeit für das gefamte geijtige Leben ihres Volks. Troß 
des Selbitgefühls, mit dem fie als Geweihte und (zum größeren 
Teil auch) Gelehrte auf das Volk herabjahen, jtanden fie doch in 
ungemeinem Anjehen. Sie waren die eigentliche patriotiiche Par— 
tei und die Männer der politiſchen wie kirchlichen Rejtauration 
gegenüber der heidnijchen Fremdherrſchaft. Sie waren in den 
Augen der Nation die teils jtandesmäßig berufenen, teils frei= 
willig fich darbietenden Wächter aller geiftigen Güter des Juden 
tums, der reinen Lehre, der väterlichen Sabungen und des ge= 
leßestreuen Lebens wie der nationalen Würde und Freiheit. Sie 
waren die Sprecher und Vertreter des Volks, wo es irgend eine 
mit der Religion zufammenhängende Frage gab; bei den Juden 
aber, über deren öffentliches und Privatleben fich das Geſetz wie 
ein mächtige Neb ausgebreitet Hatte, gewann ja alles, was immer 
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ji) ereignen mochte, jofort eine veligiöfe Bedeutung. Einerfeits 
ſpiegelten fich in ihnen getreu alle im Volke lebenden Anſchau— 
ungen und Neigungen wieder, andererjeits wirkten ſie wieder durch 
ihr Anjehen beftimmend auf die Vorftellungen des Volkes ein. 
Die Lichtleiten wie die Schattenfeiten des Nationalharakters und 
der allgemeinen Sinnesweiſe mußten fich in ihnen potenziert dar- 
jteflen. Unter ihnen befand fich die Ariftofratie des jüdiſchen Ge- 
blüts, diejenigen, deren Gejchlecht fich vein erhalten hatte von 
griechischen und ſyriſchem Blute, die Ebräer aus den Ebräern, 
die fih rühmten, geborene Gerechte und Söhne der Gnade zu 
jein (305. 8,33.39. 41). Sie waren aber auch außerordentlich 
rührig und gar nicht wähleriſch in ihren Mitteln, um die ein- 
heimischen Negenten den Intereffen ihrer Herrſchſucht dienftbar 
zu machen. Bei politiichen Konflikten nach innen oder außen 
befolgten fie in der Regel demokratiſche Grundfäge und verſtan— 
den fich vortrefflich auf demagogiſche Wühlerei, eine Kunft, die 
fie auch in ihren Umtrieben gegen Jeſus zeigten. Wir können fie 
in diejer und anderen Beziehungen am beiten als die jüdischen 
Jeſuiten bezeichnen; Vergleihungen des Gebahrens der Bhari- 
jäer mit dem der römischen Jefuiten Liegen zumal in unferen geiz 
ten nur allzunahe. Das einemal glaubten fie das ganze Volt 
gegen Jeſum auf feine beijere Weiſe aufhegen zu können, als 
wenn fie aus ihm herauslocdten, daß es recht ſei, dem römischen 
Kaiſer Zins zu geben (Mt. 22,17); ein andermal hingegen, wenn 
es darauf anfam, daß die römischen Beamten den weltlichen Arm 
zur Unterdrückung der Sache Jeſu hergeben follten, machten fie 
fich Fein Bedenken, wider ihre eigentliche Gefinnung, ja wider 
ihre vermeintlichen Rechte zu reden und fich zueiner völligen Unter- 
thänigfeit zu befennen, 306.18,31.19,15, oder den römischen 
Behörden aufs jeheinheiligftezu jchmeicheln, Ap. 24, 1—3: mo= 
dern zu reden, fie waren abjolutiftiich und waren demokratiſch, 
tie es gerade zu ihren Abfichten pakte. 


$ 68. Die Saddurärr, 


1) Der Name Sadducäer wird gewöhnlich auf einen ge— 
wiſſen Zadof zurüdgeführt, der um 240 v. Chr. a eine 


Bibl. Altertiimer. 7. Aufl. 
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nach ihm fich nennende Sekte geftiftet und als Grundlehre den 
Sat aufgeftellt haben foll, daß es feine Vergeltung in einem 
jenfeitigen Zeben gebe und deswegen die Tugend ohne Rüdficht 
auf Belohnung geübt werden müſſe. Dies ift jedoch nur eine 
unberbürgte rabbiniſche Sage. Die eigentliche Entftehung der 
Partei ift S. 254. angegeben; woher derName kam, läßt ſich aus 
der Geſchichte nicht mit Sicherheit aufhellen. Die meiften neueren 
Gelehrten nehmen an, daß jeit den Zeiten der griechiſchen Herr- 
ſchafi in den leitenden Kreifen der Priefterichaft, die dem Ge— 
ſchlechte Zadoks, d. i. der Linie Eleaſar (S. 127) angehörte, 
die im Folgenden näher zu jehilvernden freifinnigen Anſchau— 
ungen und weltliche Gefinnung mehr und mehr herrichend wur— 
den, und daß man jpäter allen, welche ebenjo gefinnt waren, 
den Namen „Zadofiter” oder Sadducäer beilegte. Da die prie- 
fterliche und hohepriefterlihe Würde an der Abſtammung hing, 
lo kann man fich nicht wundern, daß ſolche Leute auch im Hohen 
Rate jagen und oft das Hoheprieiterliche Amt befleideten, und 
wer fich erinnert, daß auch Gottesleugner und Leute ſchlimmſter 
Meltlichfeit auf. dem Stuhle Betri und im Kardinalsfollegium 
fißen und Freimaurer und ähnliche auf enangelifchen Kanzeln 
ftehen fönnen und um der Macht oder Pfründe willen ein Amt 
führen, über das fie im Herzen oder laut jpotten, der wird 
es wohl begreifen, wie Sadducäer in Israel das Prieſteramt 
pflegen mochten. 

Sie verwarfen alle Sabungen und Traditionen und er— 
fannten ausichließlich das gejchriebene Geſetz als maßgebende 
Richtſchnur fir Glauben und Leben an; eben darum verwarfen 
fie auch die allegorifhe Schriftauslegung, Gal. 4, 24 ff. "), in 
der die Phariſäer Großes leifteten, und mit deren Hilfe fie für 
alle ihre Lehrſätze Beweiſe aus dem Buchſtaben des Geſetzes 
herauspreßten. Falſch aber ift es, wenn ſeit dem Kirchenvater 
Tertulltan immer noch manche der Meinung find, die Sadducäer 


1) Nach dem Grumdtert: dieje Thatjachen find allegorischen Sinnes. 
Alegorijieren heibt: jo veden, daß man einen andern Sinn ausdrückt, 
als die Worte bejagen, welcher anderweite Sinn hinter dem unmittel— 
baren Sinne des Geredeten verborgen liegt. 
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hätten glei) den Samaritern nur. das Gefeßbuch als gültige 
Dffenbarungsurfunde angenommen. Bo 
Einzelne befondere Lehren det Sadducäer waren: 1) die 
Seele des Menſchen jterbe mit dem Leibe, es fei mithin weder 
Lohn noch Strafe jenſeits des Grabes zu erwarten, und fomit 
natürlich auch feine Auferſtehung; damit hing die Leugnung der 
Engel zufammen (Ap. 23,8), obſchon nicht Klar ift, wie fie zu— 
mal in legterem Punkt mit den heil. Schriften, namentlich den 
Büchern Moſes, die jo oft der Engel Erwähnung thun, ſich zu= 
recht fetten. 2) Jeder jei jeines Glüces Schmid: die freien Hand- 
lungen der Menſchen hängen allein von deren eigenem Willen 
ab und Gott äußere feinen Einfluß darauf. Die Tugend follte 
dem Menjchen als jein eigenſtes Eigentum gefichert fein, und in 
diejer vollfommenen Freiheit des menjhlichen Willens tft denn 
auch Wert und Glück der menjchlichen Tugend begründet: fie 
trägt ihren Lohn in ſich jelbit, wie fie auch die Quelle ihrer Kraft 
rein im Menjchen jelber hat, und darum kann der Tugendhafte 
nicht den Wunſch andermweitiger Belohnung in diefem oder jenem 
Leben hegen. Wie man wohl fteht, haben wir hier die unter ver- 
Ichiedenen Namen in der Geſchichte immer wiederkehrende Nich- 
tung der Aufklärung, der allgemein menschlichen Moralität, des 
Deismus. Eine an das Geſetz Moſes angelehnte Tugend, welche 
in ihrem eigenen Kraftbewußtſein feiner göttlihen Hilfskräfte 
und in ihrer Selbitieligfeit feines Lebens nach dem Tode be= 
durfte, das war die Summa und der leitende Gedanfe in ihren 
Lehren und Grundfäßen. Es war das Bekenntnis [ebensheiterer 
MWeltmänner, die für dag, was fie als Juden follten und als 
Menſchen wollten, in einer jelbjtgemachten, von der Religion 
möglichit abgelöften Moral einen bequemen Mittelweg fanden. 
In ihren Urteilen waren die Sadducäer übrigens ſtreng und in 
amtlichen Stellungen, namentlich als Richter oft hart; eben ihr 
Grundſatz, nur den trodenen Buchftaben des Geſetzes gelten zu 
laffen, führte fie zu folcher größeren Härte, wie z. B. bei der 
Handhabung der Strafgefege für Körperverlegungen: Auge um 
Auge, Zahn um Zahn, wo die Phariiäer, einer milderen tradi- 
tionellen Auslegung folgend, dem Schuldigen geitatteten ſich 
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mit einer Geldentſchädigung loszukaufen. Unter ſich bildeten ſie 
keine ſo feſtgeſchloſſene Partei wie die Phariſäer: vielmehr war 
es eben nur das lockere Band einer mehr im Leugnen als im Be— 
jahen übereinſtimmenden Denkweiſe; ganz ſo wie es bei unſern 
heutigen religiöſen Freidenkern und ihren Nachtretern auch iſt. 
Sie ſtanden bei dem vom Traditionsglauben beherrſchten Volke 
in geringem Anſehen, in deſto größerem bei Vornehmen und 
Reichen, denen das verwickelte und peinlich-kleinliche Zeremonien— 
weſen der Phariſäer nicht behagen mochte, und die in den Phari— 
ſäern die Vertreter demokratischer Grundfäße jahen. Auch mußten 
die Sadducäer in ihrer amtlichen Wirffamfeit meift den An— 
ſchauungen ihrer pharifäifchen Gegner fich anbequemen, weil ſonſt 
die Menge ihnen den Gehorfam-aufgefündigt hätte. - 


II. Der Bilder: und Gößendienft. 
$ 69. Der Böhen- und Bilderdienſt. 


1) Bon jeher zieht e8 den Menfchen, der Gott anbeten 
will, hinauf auf freie Iuftige Höhen, wo er dem Himmel näher 
zu fein ſcheint. Darum bauten die Chriften nicht minder ihre 
Kirchen und Kapellen auf Anhöhen und weithin fihtbare Hügel, 
wie die heidnischen Nationen ihre Altäre und Tempel. Und noch 
flüchtet fich mancher ernite Beter aus dem unruhigen Getreibe der 
Menjchen im Thal auf ftille Bergesgipfel, um dort allein zu fein 
mit jeinem Gott und feine heilige Nähe inniger zu empfinden: 
jo machte es auch der Sohn Gottes in den Tagen jeines Fleiſches. 
Aus diefem natürlichen Zug des Menſchenherzens erklärt fich die 
Neigung des Israeliten, auf den Anhöhen auch Jehovah, den 
lebendigen Gott zu verehren mit Opfern und Räuchern, troß des 
ſtrengen Gebotes, nur an dem einen Heiligtum Gottesdienft zu 
thun. Die Bequemlichkeitsliebe Sant dem Beiſpiel der umwoh— 
nenden Heiden wirkte auch noch mächtig mit. Eine Rechtferti- 
gung jolchen jelbfterwählten Gottesdienftes glaubten gewiß viele 
auch noch darin zu finden, daß dazumal in den unruhigen Zeiten 
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der Richter levitiſche Priefter und Propheten an verjchiedenen 
Orten opferten. 

Sole Höhen als Anbetungsftätten beſtanden übrigens 
nicht bloß bis zu den Zeiten Salomos, 1©a. 9,12. 2 ©a.15, 
32.186. 3,2, ſondern auch noch unter den jpäteren Königen. 
In Juda begünftigten ſogar viele Negenten diejen ſeparatiſtiſchen 
Sottesdienft, 15. 14, 22 f. 280.16, 4, und jelbit Fromme 
Könige vermochten nicht ihm zu ſteuern; nur von Hiskia und Joſia 
wird berichtet, fie hätten die Höhen abgeſchafft, 1Kö. 15, 14. 
22,44 u.a. 280. 18,4; 23, 8.19. In Juda wie in Israel 
gab e3 einen befonderen Stand von Höhenprieftern, 2Kö. 23, 5. 
Hoſ. 10,5. Ze. 1,4, Kamarim genannt. Bei dem Ausdruck 
„Höhe“ iſt übrigens gar nicht immer an eine Dpferitätte auf 
einer Anhöhe, einem Hügel u. |. w. zu denfen; vgl. 2Kö. 23, 8 
eine Bamah = Höhe im Stadtthor, oder Jer. 7,21. 19,2 u. 9. 
32,35. Heſ. 6,3 Bamot in Thälern. Es ift eben ein irgendwie 
geftaltetes Heiligtum, Altar mit oder ohne deckende Kapelle, Zelt 
u. ſ. f. zu veritehen. 

2) Wie der Höhendienft zunächſt nichts mit heidniſchem 
Gögendienft zu thun hatte, wiewohl ev in ſchlimmen Zeiten wie 
unter einem Ahab und Manaffe mit demſelben in Eins zufam= 
menfloß, fondern dem Gotte Israels im beiten MWohlmeinen ge- 
widmet war, ebenfo war aud der Bilderdienft noch nicht der 
Anbetung toter Gögen aus Gold, Silber, Stein und Holz gleich 
zu fegen; ſondern Jehovah follte verehrt werden, aber dem zweiten 
Srumdgebot zuwider unter einem Bild. Der unfinnliche geiftige 
Gottesdienſt behagte der fleischlihen Natur des Volkes nicht, wie 
überhaupt die Liebe zu Augen und Ohren füllendem Zeremonien= 
weſen und Bilderkram ein Erbſtück umferer Fleiſchesnatur if, 
und dag Grempel der umgebenden heidnifchen Völker übte auch 
hierin einen unwiderſtehlichen Zauber, ſo daß Israel meinte, die 
Heiden hätten etwas vor ihm voraus (wie in anderer Beziehung, 
1&a.8,5) und es ſtünde als ein Sonderling unter den andern, 
die allerlei Brauch halten. | 

a. Die eine Form des Bilderdienftes rührt aus Hgypten 
her, wo die Götter nicht bloß in Tierbildern, jondern auch in 
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lebendigen Tiereremplaren verehrt wurden, jo Dfiris zu Mem- 
phis im Stier Apis und der Sonnengott zu Heliopolis im Stier 
Mnevis. Brugſch jagtuns, daß aufeiner Säulein Bithom (AM. 
1,11), der Hauptjtadt von Gofen, eine Inſchrift fich finde, des 
Inhalts: es folle dem Landesgotte, „dem Lebendigen” , „dem 
Gotte der Fremdvölfer” alljährlich ein filberneg Kalb im 
Gewichte von 600 Pfunden (d. i. etwa 54 Kilogramm im Wert 
von 10,000 Mark) geweiht werden;.und diefe Säule ftammt 
aus der Zeit Ramfes II., alfo aus Moſes Zeit. Wir haben hier 
ein unmittelbares Seitenftüd zu dem goldenen Kalbe, das 





ZU 


Sig. 25. Bronzefigur des Apis. (Nach Wilkinjon.) 





Aaron auf des Volkes Verlangen als eine Vergegenwärtigung 
Jehovahs mahte(2M. 32). Diefer Vorgang wurde fpäter von 
Jerobeam J., der als politiſcher Flüchtling in Ägypten gelebt 
hatte, ehe er von den 10 Stämmen auf den Königsthron erhoben 
wurde, wieder aufgenommen und aus politiſchen Rückſichten ein 
eigener, vom levitiſchen Kultus zu Jeruſalem abgetrennter Gottes— 
dienſt am ſüdlichen und nördlichen Ende ſeines Reiches, zu Be— 
thel und Dan eingerichtet. Zwei Tempel wurden erbaut und 
in denſelben goldene Kälber aufgeſtellt als Bilder Jehovahs; 
als Prieſter wurde dabei angeſtellt, wer immer aus den 10 Stäm- 
men freiwillig ſich meldete, 15.12, 28ff. 286. 17, 16. Dieſe 
Sünde, damit Jerobeam Israel ſündigen machte und deren Ge— 
dächtnis in der h. Geſchichtsſchreibung unzerktrennlich war von 
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jeinem Namen (16.15, 26. 16, 26.2%8.3,3.10,29), wird 
im A. T. ftet3 bejtimmt unterjchieden vom Baals- und anderem 
Götzendienſt. 

Es kann einen wohl wunder nehmen, daß die JIsraeliten 
in der Blütezeit ihres geiſtigen Lebens, da durch David und Sa— 
lomo ſo viele Quellen lebendiger Gotteserkenntnis aufgeſchloſſen 
und ins Volk hineingeleitet waren, noch den Kälberdienſt ſich auf— 
drängen ließen. Man darf hiebei aber nicht vergeſſen, daß viel 
Widerſpruch gegen dieſe Abgötterei ſich erhob, ja viele glaubige 
Israeliten ſelbſt Haus und Hof verließen und ins Reich Juda 
überſiedelten, 2Chr. 11, 13—17. Und bei der großen Menge, die 
fih den königlichen Anordnungen fügte, war es wohl weniger 
die Anſchauungsweiſe heionischer Naturvergötterung — in dem 
Stier die Verförperung der zeugenden ſchaffenden Gottesfraft 
zu erblicken —, ſondern der gejehichtliche Vorgang in der Väter— 
zeit, was ihnen die Sache plaufibel machte: einzig durch Ver- 
weiſung auf dieſes Beiſpiel der Väter Juchte auch Jerobeam die 
neue Einrichtung zu empfehlen, 15.12, 28. Eine bejonders 
Icheinbare Rechtfertigung des Kälberdienftes war es auch, dab 
derſelbe im allgemeinen nach der Vorſchrift des Geſetzes einge- 
richtet war, wie man namentlich aus der tronischen Rede Amos 
4, 4f. jehen kann, vgl. 5, 21ff. Hoſ. #, 8. 6, 6. 8,13, wornach 
der Kultus im Zehnftämmereich dem Tempelkultus in Jerufalen 
gleihförmig war. Daß es überhaupt an willfürlihen Deuteleien 
und Verdrehungen des Wortes Gottes zur Beichönigung der üb- 
(en Sachen nicht fehlte, ift2 Kö. 17, 9 ausdrücklich bezeugt. Jede 
bewußte Untreue aber (und eine folche war es, da das Verbot 
des Bilderdienftes jo beftimmt und klar ala nur möglid) lautete), 
die dennoch gehegt und beſchönigt wird, muß bei einer Gemeinde 
nicht weniger wie bet dem Individuum den gänzlicheu Verfall 
nad) fich ziehen. Die Sache war auch um fo gefährlicher, da fie 
num noch fortfuhren, auf des Herrn Bund ımd Berheißungen 
fich zu fügen und fich auf ihren äußeren Dienft etwas einzubil- 
den, und alfo in ihrer falſchen Sicherheit nur beftärkt wurden. 

b. Eine ander Form des Bilderdienftes, die aber mehr in 
der Verborgenheit und in privater Übung ſich hielt, ſtammte aus 
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der Heimat Israels, aus Chaldäa: der Dienft der Theraphim 
1M.31,19. 34F. (Luth. Gögen). Dies waren in unterschied: 
licher Größe menſchenähnlich (1 Sa. 19,13. 16) geformte Bilder 
von Hausgöttern?), die als Spender der irdischen Glüdsgüter 
verehrt wurden, und denen man insbeſondere die Kraft der Wahr: 
ſagungzuſchrieb, 90]. 3, 4. 280.23, 24. Hef.21, 21.26. Sad). 
10, 2(ebr.). Dieſe Hausgögenbilder wurden in der Richterzeit mit 
dem hohepriejterlichen Ephod in Verbindung gebracht durch den 
Ephraimiten Micha (Ri. 17). Diefer Mann gehörte zu denen, 
welche die Gottjeligfeit für ein Gewerbe betrachten, das Geld ein- 
trägt, und machte ſich ein Gotteshaus (eine Hausfapelle) und 
ein Bild Jehovahs, ohne Zweifel in Stiergeftalt, darein, um den 
Gott Israels jo recht zu feinem Hausbraud zu haben. Dazu 
ſchaffte er fich ein Ephod an, dem hohenpriefterfichen nachgebildet, 
natürlich mit einem Choichen, und Theraphim, die wohl in Heiner 
Figur in den Bruſtſchild am Ephod gelegt wurden anftatt der 
Urim und Thummim, wie etwa wer den fatholiichen Meßdienſt 
privatim mitmachen wollte, fich ein Meßgewand würde machen 
lafjen. Auch nahm er ſchließlich einen Lebiten (einen EnfelMo- 
ſes) in Dienft als Priefter bei feinem Hausgottesdienft. Den gan- 
zen Apparat diejes Bilderdienftes vaubten die Daniten und ſtell⸗ 
ten ihn in der von ihnen eroberten Stadt Lais-Dan auf, Ri. 18. 

Endlich ift noch zu erwähnen, daß auch mit der ehernen 
Schlange vielfach abgöttiſche Verehrung gerieben wurde, bis 
Hiskia fie zerſchlagen ließ (2 Kö. 18, 4): man glaubte wohl, die- 
jem Bilde wohne eine heilende Zauberkraft inne und durch Ber- 
ehrung (mit Räuchern) könne man diefelbe fich jueignen. — 

Indem jo der Gottesdienjt dem göttlichen Gebote zuwider 
an verſchiedenen Orten des Landes (1Sa. 20, 6) lokaliſiert war, 
und dazu noch in der gefährlichſten Form, war der weitere Schritt 
vollends leicht, den Jehovahdienſt nun auch der Natur der Lam 
deseinwohner anzunähern und ihn mit dem landesüblichen Gottes= 
dienſt zu vermiſchen oder gar zu vertauſchen, und dies geſchah 
frühzeitig Ri. 2. 

) Die Theraphim find die penates der Römer und die Grund- 


bedeutung des ebr. Wortes ift wahrſcheinlich diejelbe (von penus, Vor— 
ratskammer des Haufes) : Ernährer und Verforger, 
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S 70. Der Dienſt der fremden Götter, 

„Es ift eine verkehrte Art, Kinder ohne Treu und Glauben; 
jie opfern den Feldteufeln, nicht Gott; den Göttern, die fie nicht 
kannten‘ — das jah der Knecht Gottes im Geifte voraus, und 
was er in jo wehmütig bitterer Klage vorausgefagt (HM. 32), 
das ging in traurige Erfüllung faft während eines ganzen Jahr: 
taujends, bis endlich das gedrohte Gericht der Zerftreuung unter 
den Heiden die ehebrecherifche Luft an den fremden Göttern durch 
jeine fürchterliche Schärfe ausmerzte. 

1) Txoß des wiederholt eingefchärften Gebots, bei der Er— 
oberung Kangans alle Gößenbilder zu vernichten und im Lande 
durchaus feine Heiden zu dulden, vielmehr jede Verbindung 
mit abgöttifchen Völkern zu meiden (2M. 23,24. 325.5M.7, 
ff. u. a.), damit das heidnische Weſen nicht Israel zu einem 
Strid und Fall gerate, waren die Israeliten nad) Jofuas Tod 
aus Bequemlichkeit und fleischlicher Toleranz überaus ſäumig 
geweſen in der VBertilgung der Heiden, Ri. 1,27 ff. 2, 1f. 10ff. 
17,19, und hatten ſich in den Stricken des Gögendienftes fangen 
laffen. Samuel erſt machte dem Dienft des Herrn freiere Bahn 
und unter David und Salomo erhielt derjelbe mehr Befeftigung. 
Doch leßterer verderbte es ſchon wieder aus Nachgiebigfeit gegen 
jeine heidnischen Weiber, 1 Kö. 11, und dadurch geſchah dem 
Götzendienſt unter den zunächit Folgenden Regenten bedeutender 
Vorſchub, 14,24. 15,3; ſelbſt der fräftige Eifer eines Hiskia 
und Joſija konnte dem Überfluten des Gögendienftes nicht auf 
die Dauer wehren. Noch im Erile dauerte er eine Zeit lang fort 
umd die in Ägypten angefiedelten Juden warfen fich dem dor— 
tigen Gößendienjt in die Arme, He. 14,1}. Jer. 44,8. Auch 
im Reiche Israel griff der Baalsdienft, durch eine ſidoniſche 
Prinzeſſin am Hofe eingeführt, um fich und beftand förmlich or— 
ganifiert mehrere Menjchenalter hindurch, 10.16, 31 ff., vgl. 
285.10,25—31. 

2) Dieje traurige Erjcheinung erklärt fich zur Genüge aus der 
Natur des Fanaanitischen Gößendienftes und den Anknüpfungs— 
punften, die dafür in den Herzen der Israeliten vorhanden 
yparen, Noch vor dem Übergang über den Jordan ließ ſich Israel 
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zum Dienft des Baal-Peor verführen: die Gelegenheit zur 
Fleifhesmwolluft war der Köder, mit dem die Töchter der 
Moabiter die IEraeliten fingen, LM.25. Unzucht in allen 
Formen gehörte zum Dienft, ſonderlich der Aitarte, und leckere 
Speifen wie Traubenkuchen (Hoſ. 3,1. Ier.7,18.44, 19) wurden 
dazu bereitet, im fühlen Schatten grüner Bäume auf fieblichen 
Hügeln — ſolch Iuftige Weide für dag Fleiſch war zu ein= 
ladend. Der Dienft des Herrn aber, obſchon himmelweit entfernt 
bon finfterem, trübſeligem Weſen, ließ nur einer Heiligernften 
Fröhlichkeit vor dem Angeſicht des Heiligen in Israel Raum, 
nicht wilder Fleifchesluft; und wie viel ernſte Mahnung an die 
Sünde enthielt er! Deſſen war der Menſch überhoben beim 
Gößendienft und jeinem Taumelbecher. Mit dem Dienjt der 
fremden Götter war ferner Zauberei und Wahrjagerei ver- 
bunden, beim Dienit des lebendigen Gottes aber war der Ge=. 
brauch aller ſolcher Schleichtwege aufs ernitlichite verpönt und 
war auch durch feinerlei Hultuseinrichtung zu diefem Unweſen 
irgend welche Handhabe geboten; und doch zieht es den natür- 
lichen Menjchen aller Zeiten mächtig hin zu ſolcher eigenmilligen 
Selbithilfe, wo Gott nicht helfen will oder das böſe Gewiſſen 
das Bertrauen auf ihn niederjchlägt. Diefer natürliche Zug fand 
bei den fremden Göttern vollite Befriedigung. Welchen Reiz 
überhaupt alles Menſchenwerk und ſelbſtgemachte Gottes- 
dienftlichfeit auf den Menjchen ausübt, davon find Unzählige 
in der Shriftenheit noch der Iprechendite Beweis ; das aber ift ja 
eben das Weſen der heidnifchen Religionen , daß fie ein jelbit- 
gemachtes Göttliche verehren. Bei alledem ijt übrigens wohl zu 
beachten, daß der Baals- und Ajtartendienft nicht in offener 
Dppofition gegen den Jehovahkultus beſtand; letzterer konnte 
daneben fortbeſtehen. Hieraus erklärt ſich nicht nur der ralche, 

ſondern auch der fich immer wiederholende Abfall der Israeliten 
don Jehovah in Baalsdienft neben dem Fortbeftehen des gejeg- 
lichen Kultus bei der Stiftshütte und dem Tempel. Man dachte 
ſich eine Weiſe aus, wie ſich Licht und Finſternis zuſammen— 
reimen, der Dienſt der Götzen mit dem Dienft des Herrn ver— 
binden ließ; umd dies war, da das Auge nicht einfültig war, 
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eben nicht ſchwer. Wie die Heiden in Bezug auf Anerkennung 
der Götter anderer Völker jehr tolerant und liberal waren und 
fich nicht weigerten, diefe Anerkennung auch auf den Gott Israels 
auszudehnen, gleich dem modernen Religionsliberalismus, dem 
Chriſten, Juden, Türken, Heiden alle gleich viel gelten, jo zeigten 
ih auch die Jsraeliten tolerant gegen die Baale der Nachbar: 
völfer, deren Dienst jo manche anerfennenswerte Seite hatte — 
für das Fleifh. Äußere Umstände verftärften noch diefen Reiz ; 
jo in den Zeiten nach Jofua die nahe Berührung und teilmeile 
Vermiſchung mit den Reiten der Kanaaniter, der Handelsverkehr 
mit den phönikiſchen Städten und andern Handel treibenden 
Völkern Vorderaſiens, die in unglaublicher Menge das Land, 
namentlich den Norden, befuchten ($ 104). Später nahm die 
Politik gottespergeilener Könige auch die Religion ins Schlepp= 
tau: in wohldienerifcher Buhlerei um die Gunst der andringen= 
den Herrſcher in den MWeltreichen nahmen fie den Dienſt der 
Götter, die ihren Verehrern zu jo hoher Macht verholfen, her- 
über (2Kö. 16), und das Glüd und die Siege der Heiden waren 
dem gedankenloſen und jelbitgerechten Volk, das in jeinem eigenen 
Unglück nicht das Zornesgericht, ſondern die Machtlofigfeit ſeines 
Gottes ſah (Ier.2,29.31), eine genügende Empfehlung, mie 
zu allen Zeiten der äußere Erfolg das Urteil der meilten be- 
jticht, 2 Chr. 28,23. 
$ 71. Pie Göftfer Kkanaanz 

werden umter den Namen Baalim und Witarot (Ri.2,11.13. 
1&a.7,4.12,10) oder Baalim und Wiherot (Ri.3,7) zus 
Jammengefaßt. 

1) Die allen kanganitiſchen Völkerſchaften gemeinſame 
Hauptgottheit war der Baal, in Babylon Bel, zu deutſch: 
Herr, der Übrigens an verjchiedenen Orten und zu verſchiedenen 
Zeiten verschieden vorgeftellt und verehrt wurde: daher in der 
Mehrzahl: Baalim, worunter nicht Bildſäulen des Baal, ſon— 
dern mannigfache Vorftellungen von diefer Gottheit zu verftehen 
find, daher auch Griechen und Römer den Baal bald mit Yeus 
(Aupiter), bald mit Saturn, bald mit Mars oder Herkules (dem 
Melkarth von Tyrus) vereinerleiten. Urſprünglich it der Baal 
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die Sonne als das durd) Licht und Wärme die Natur beherrichende 
und befruchtende Geftirn; wie aber diefer uralte Sonnengott im 
eitlen Spiel eigenen Dichtens über das göttliche Wejen (Röm. 1, 
21) verschiedenartige, zum Teil einanderentgegengefegte Geftalten 
annahm, z.B. als zerftörende, Zwietracht und Unordnung ftiftende 
Naturmacht und dagegen als Duelle der Ordnung, Einheit und 
Notwendigkeit im Weltorganismus, brauchen wir hier nicht zu 
verfolgen, und es wird überhaupt nie in volles Licht zu ſetzen 
jein ; dies ift eben das eitle Gedanfenfpiel der verfinfterten Herzen. 

Wie Baal von den abgöttiihen Israeliten in der Richter- 
zeit verehrt wurde, wiſſen wir nicht näher. Der phönikiſche Baal, 
deffen Dienft hauptſächlich von Ahas und Manaffe in Juda, und 
von Ahab und Hoſea in Israel eingeführt wurde, Hatte Tempel, 
Altäre und Bildfäulen (d. h. nur eine fegelfürmige Steinfäule, 
nicht eigentliche Bilder) 2 Kö. 10.25— 27 u. a. Ser. 11,13.19, 
5.32,29. Das Briefterperfonal war jehr zahlreich ; auch finden 
wir eigene Propheten des Baal und der Witarte, 186. 18, 19. 
Zu Jeremias Zeiten jehen wir auch die Hleinen Könige der um— 
liegenden Länder umgeben von zahlreichen Propheten, Wahr- 
ſagern, Träumern, HYeichendeutern und Zauberern, vor deren 
übel inſpirierten Ratſchlägen der erleuchtete Mann Gottes jene 
warnt (Ser. 27,275.9 7. 48,30). Auch auf der Denkſäule des 
Moabiterfönigs Meſa (896 dv. Chr.) ſpricht Kamos zu dem ihn 
verehrenden König, natürlich durch Propheten, und fie waren 
es, die den Meja zum Abfall von Ahasja und zur Eroberung 
israelitiſcher Städte ermutigten. 

Verſchiedene Beinamen, welche der Baal führte, entweder 
jenach jeinen Lebensäußerungen oder nach verſchiedenen örtlichen 
Borftellungen, werden im U. T. erwähnt: 

a. Baal=Berith,d. i. Bundesbaal(Zeushorkios, Deus 
fidius), Beſchützer u. Wächterüberdie Bündniffe,Ri.8,33;9,4.46. 

b. Baal-Zebub, Fliegendbaal, 2Kö. 1,2ff., in Eon 
verehrt, wurde als Fliege vorgeſtellt und ift der Herr der Fliegen, 
der die Schwärme quälender Stechmücden ſowohl hervorruft als 
auch vertreibt ; ähnlich ift auch der Orakelgott Apollon bei den 
riechen der, der Krankheiten Jandte und abwehrte, Die Fliegen 
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in ihrem durch die Witterungsverhältniffe bedingten und deren 
Wechſel anzeigenden Auftreten und Verſchwinden erſchienen ſelbſt 
als mit prophetiſcher Kraft begabt, und daraus erklärt es ſich, 
daß man dieſem Gott beſonders Weisſagung zuſchrieb. Die 
ſpäteren Juden haben in ihrem glühenden Haß gegen das Heiden— 
tum den Namen dieſes berühmten Götzen auf den Satan über— 
getragen (Mt.10,25), um den Götzendienſt als Teufelsdienſt zu 
brandmarfen, u. durch ein Wortfpiel, indem ſie Baalzebub in Baal- 
zebulummandelten, d.h. ausdem FliegengotteinenDredgott mach— 
ten, wollten ſie ihren Abſcheu por dem Gößendienft als einem Blend- 
werf des Fürften aller unreinen Geifter vecht grell augdrüden. 
c. Baal-Beor, jo genannt von dem Berge Peor (AM. 
23,28. Stadt Beth-Peor SM. 3,29), war der Göße der Moa 
biter, 4M. 25, Uff., und eins mit deren Kriegsgott Kam os 
d. i. der Bezwinger, der als folder auf vorgefundenen Münzen 
(aus Areopolis, dem alten Ar AM.21,15) auf einer Säule 
jtehend, in der Rechten das Schwert, in der Linken Lanze und 
Schild haltend, mit zwei Fenerfadeln zur Seite abgebildet ift, 
und in Zeiten großer Not von den Moabitern durch Kinderopfer 
verehrt wurde, 2 Kö. 3, 27. Am.2,1. Auf der merkwürdigen, 
im Jahr 1868 bei Dibon aufgefundenen Denkſäule (aus bläu— 
lichſchwarzem Bafalt, vieredig, 1 Meter hoch, 60 Zentimeter 
breit und die, oben abgerundet, vorn mit einer 34zeiligen In— 
ſchrift in dem Alphabet, das einſt fämtlichen Völkern jener Land: 
ſchaften mit den Phönikiern gemeinfam war) nennt ſich der König 
Meja (2 Kö. 1u. 3) ben kemösh-nadab, Sohn des Kamos- 
nadab. Kamos führt auf der Inſchrift auch den Namen Aſtor— 
Kamos; Aftor ift die männliche Wortform don Aftoret oder 
Aſtarte, und es iſt hiedurch nun erwieſen, daß Baal und Aſtarte 
auch vereinigt als eine mannweibliche Gottheit vorgeſtellt wurden, 
bei deren unzüchtigem Dienſt durchgängig die Männer in Weiber- 
tracht und die Weiber mit Mannskleidern und Waffen erfchienen 
(wie Omphale und Herkules), was 5M. 22,8 als Greuel vor 
Jehovah verboten wurde. Nach Ri. 11,24 war Kamos auch der 
Nationalgott der Ammoniter und wohl eins oder doch nahe ver- 
wandt mit Milfom, dem 186. 11,5. 286. 23,13 erwähnten 
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Götzen dieſes Volfs. Denn bei feinem Volke des höheren Alter- 
tums findet fich die Verehrung von zwei Hauptgottheiten, die 
nicht in innerem Zufammenhang gejtanden wären. 

2) Die Aſtarte oder Aſchera fteht als weibliche Haupt- 
gottheit der Kanaaniter neben dem Baal, die gebärende Natur- 
kraft neben der zeugenden. Wie beim Baal die Sonne, jo wurde 
in Aitarte der Mond in feinem 
reinen Lichte und feinem Einfluß 
auf das Erdleben verehrt, und 
zwar gleichfall3 nach verſchiedenen 
Orten und Zeiten verichieden. Es 
" Spielen auch hier mancherlei Vor- 
id jtellungen durcheinander: ala himm— 
liche Jungfrau in der Weile der 
griechiſchen Artemis oder auch der 
Juno, alfo rein und ernft, und da— 
neben wieder als Venus mit allem 
Wuft und Greuel ihres Wolluft- 
dienftes, gleichbedeutend mit der 

Sig. 24. Baaltis. (Mas) dayard) Baaltis (Fig. 24) oder Mplitta 
(ebr. Moledet) in Babylon u. a. 
Dieſe letztere ſchlechte Vorftellung von der weiblichen Gottheit 
wurde allmählich die herrjchende, wie fich iiberhaupt auch in den 
vorderaſiatiſchen Religionen eine mit der Zeit zunehmende Ver- 
ſchlechterung der Borftellungen und des Dienftes nachweisen läßt: 
in älteren Zeiten war der Baals- und Aſtartendienſt einfacher 
bildlofer Natur- (Geftien:) Dienft, ſchritt aber bald zu einem 
glänzend ausgeitatteten Dienfte von koſtbaren Bildern fort, und 
was anfänglich noch an tieferem Gedanfengehalt und finniger 
Naturbetrahtung diefem Dienft innehaftete, verlor ſich immer 
mehr in der Außerlichkeit der Bilderverehrung. In gleicher Weiſe 
viß auch nach der moralischen Seite hin eine Verſchlechterung ein 
und nahm der unzüchtige Charakter der Baal- und Aftarte- 
berehrung in der widerlichiten Weife überhand. 

Die Aftarte it wefentlich eins mit der Aſchera, der Ahab 

in Samaria einen Tempel erbaute (1Kö. 16,33. 18,19) und 
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mit ver Yimmelsfönigin (Ser. 7,18.44,17 ff.). Luther über- 
ſetzt Ajchera ſtets mit Hain, mas aber das Wort nie bedeutet.) 
Der Name Aftarte ift ohne Zweifel echt ſemitiſchen Urſprungs 
und hat nichts mit dem Frauennamen Efther zu Ihaffen, der im 
Ehräifhen mit ganz andern Buchjtaben gejchrieben wird und, 
dem Indogermaniſchen entlehnt, den Stern bezeichnet. Aſtarte 
ftammt vielmehr nad) feiner Schreibung in den Grundſprachen 
von einer Wurzel, welche „fi zuſammenſchließen, eine Gemein— 
ſchaft miteinander bilden“ bedeutet, 
mittelft welcher alle Semiten die Zahl 
10 (asar) als Zujammenfügung aller 
Finger benannt haben. Unter Aſtor 
und Aftoret, Aftarte wird aljo die 
Kraft verftanden, welche die Streaturen 
untereinander und die Welt mit der 
Gottheit verbindet, damit aber zu— 
gleich auch die zeugende Naturkraft. 
Doch andere deuten wieder anders. 

3) Der Moloch, „König” iſt ein 
altfanaanitijcher Göße, bei den Phö— 
nifiern und Karthagern Melkarth (d. i. Sig. 25. Joloch Minstaurus 
Stadtkönig), Baalmeleh, Maltom und "7 "Has xayare) aeg 
ähnlich benannt, und mit Baal ver— 
wandt. Er wurde von den Kanaanitern und ſeit Ahas Zeit auch 
bei den Israeliten (im Thale Ben Hinnom) durch Kinderopfer 
verehrt. Sein Bild war eine eherne, inmendig hohle und heiz- 

1) Aſchera ift — Aſtarte, Name der Göttin, in der Mehrza [ (mie 
Baalim) Aſcherot — Aſtarot, Ri. 2,13, die verjchiedenen Auffaſſungen 
derjelben Göttin. Daneben kommt aber eine andere Form für die Mehr- 
zahl vor ; Aicherim, und darunter find jtet3 Bilder oder Idole der Aſchera 
gemeint, die übrigens nur in aufrechten Holzitämmen beitanden, die neben 
bem Altar der Göttin aufgerichtet (gepflanzt) wurden, ebenjo wie neben 
den Altären des Baal in der Regel noch fteinerne Säulen ftanden. Mit 
einer beachtensmwerten Genauigkeit wird —* von allen bibliſchen Schrift⸗ 
itellern vom Zerſtören der Aſtarteſäulen /uther: Haine) der Ausdrud: 
umbauen und verbrennen, von dem der Baalsjäulen aber ſtets „zer- 
brechen, in Stüde ſchlagen“ gebraudt, 5 M 7,5. 2M. 34,13 ıc. Hei. 
6,4. (Dagegen 2. 6.) 






— 
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bare Statue mit Stierfopf und Menfchenarmen, die zur Auf- 
nahme der zu opfernden Kinder ausgeftredt find. Allgemein ift 
die Meinung, daß die Kinder dem Moloch lebendig in die glühen- 
den Arme gelegt worden, und um das Schreien und Wimmern 
der Kindlein nicht zu hören, rings um die Bildfäule des Gottes 
alles voll Lärm von Flötenfpiel und Pauken geweſen fei. Dies 
iſt jedoch bloß von dem Molochdienft der Karthager bezeugt; bei 
den Isrgeliten aber wurden die Kinder vorher geſchlachtet und 
dann erſt in die Arme des Götzen gelegt, wie Heſ. 16,20 f. un— 
zweideutig jteht; vgl. Jer. 32,35. 26. 23,10. 16,3. 17,17. 
21,6. Pſ. 106,37. Durch das Verbrennen wurden die Kinder 
dem Gößen zur Speiſe gegeben und das Opfer hatte feinen 
moraliſchen Zweck, fondern ſowohl bei ſchon eingetroffenen als 
bei fünftig zu fürchtenden Unglüdsfällen follten die Götter durch 
koſtbare Geſchenke, Kinder, begütigt und beftochen werden. Zu— 
gleich Fonnte man fich jo auf gute Manier überläftiger Kinder 
entledigen. In etlichen der angeführten Stellen iſt der Ausdruck 
„Durchs Feuer gehen laſſen“ nicht vom eigentlichen Verbrennen 
zu veritehen, jondern nur ein mehrmaliges Hindurchziehen durchs 
Feuer, eine Reinigung durch Feuer, wodurch die Kinder dem 
Moloch geweiht wurden, eine Art Feuertaufe, die der Opferung 
voranging und in älteren Zeiten für ſich allein ſtattfand ohne 
wirkliche Opferung, d. i. Schlachtung und Verbrennung. Dieſe 
Feuerreinigung findet ſich bei den verſchiedenſten Völkern, ohne 
mit Menſchenopfer verbunden zu ſein, und auch der Molochs— 
dienſt wird ſeine Wandlungen durchgemacht haben in abwärts 
ſteigenden Stufen vom Beſſeren und Unſchuldigern zum Schlech— 
tern und Greulichen. In 3M. 18,21.20,2. 3M. 18,10 wird 
gerade die ältere Weiſe des Molochsdienſtes allein zu verſtehen 
ſein. Vor Ahas kam übrigens dieſer Götzendienſt in Israel nicht 
vor. Ob das Auftauchen der Menſchenopfer gerade zu Ahas 
Zeiten in einem innern Zuſammenhang mit dem Erſcheinen der 
Aſſyrer in Paläſtina ſtehe und von dem Bekanntwerden der 
Israeliten mit den aſſyriſchen Feuergöttern herzuleiten ſei, iſt 
möglich, aber nicht ſicher auszumachen. 

Nur beiläufige Erwähnung finden im A. T. noch etliche 
andere Götter: der Thammuz, Heſ. 8, 14f., der Adonis der 
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Griechen. Hieronymus bemerkt zu der Stelle: nach der heid- 
nischen Fabel ſoll TH. oder A., der wunderschöne Jüngling und 
Geliebte der Liebesgöttin, im Monat Juni getötet und nachher 
wieder zum Leben gefommen fein; daher führt diefer Monat den 
Namen Thammuz und in demjelben wird alle Jahre ein Feſt ge— 
feiert, worandie Weiber über den Verſchwundenen eine Totenflage 
anftellen und nachher den Wiedergefundenen durch ein Freuden- 
feit feiern mit Drangabe der weiblichen Keufchheit. In diefem 
jehr alten und über ganz VBorderafien verbreiteten und verſchieden 
geitalteten Naturdienit wird die Wirkung der Sonne auf die 
Jahrespegetation, deren Aufblühen und Vergehen gefeiert. — 
Der Dagon war eine Gottheit der Philiiter; ihm waren die 
Fiſche heilig als Sinnbilder der Fruchtbarkeit. In ihm jelber 
und in der ihm zur Seite jtehenden Derfeto wurde die aus dem 
Feuchten zeugende Naturfraft göttlich verehrt wie bei den Ka— 
naanitern die dem Lichte und der Wärme inwohnenden Xeben 
Ihaffenden Kräfte, 1Sa.5,2 1. 1Maff.10, 83. 

Außer diefen Göttern wurden befonders zu Ahas und Ma— 
nafjes Zeit auh noh Sonne und Mond ohne Bilder verehrt 
nebjt den übrigen Geftirnen, namentlich den 12 Zeichen des 
Tierkreiſes (2 Kö. 23,5. Luther Planeten ; 17,26.21,3.5), und 
zwar gejchah dies erſt jeit den Einfällen der Afiyrer. Die Ge— 
ſtirne wurden dabei nicht nach ihrer auf das Naturleben be- 
fruchtend einwirfenden Kraft in gefchlechtlicher Unterſchiedenheit 
als zeugende und gebärende Mächte angejchaut, ſondern die 
Geftiengottheiten der Affyrer find nur die Ordner und Leiter der 
irdischen Dinge; eine Borftellung, aus der fich die Stendeuterei 
entwidelte. 

$ 72. Wahrlagerei und Zauberei, 

Fehlt dem Menschen der Glaube an den lebendigen Gott 
und die vertrauensvolle Überlaffung andeffen alles wohl machende 
Zeitung, jo muß ex fich fürchten vor den geheimen Mächten, die 
jein und anderer Leben auf allen Seiten umſchloſſen halten und 
oft genug die wohlüberlegteiten und bejtangelegten Plane in der 
elften Stunde noch ducchkreuzen und das Spiel verderben. Darum 
jucht ev dem Verhängnis zuborzufommen, in blindem Berfennen 
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der göttlichen Übermacht, und will mit furzfichtiger Argliſt feiner- 
jeit3 dem. launiſchen widrigen Schickſal, wie er es anfieht, das 
Spiel verderben und feine Gegenvorfehrungen treffen: er ſucht 
den Vorhang zu lüften, der die nächſte wie die fernſte Zukunft 
gleich dicht verdeckt, durch mutmaßliche Deutung von allerlei ver- 
meintlihen Vorzeihen u. drgl., er gerät auf Wahrſagerei. 
Diefelbe eigenmächtige Verlegung der von Gott dem Menjchen 
gefegten Schranfen liegt in der Zauberei vor: hier jucht der 
Menſch Dinge in Stand zu bringen, die außerhalb des Bereichs 
feiner natürlichen Kräfte und Mittel liegen und eben darum von 
ihm auch nicht begehrt, oder doch feinenfall3 im Eigenfinn um 
jeden Preis angeftrebt werden follen; aber der Menſch will eben 
einmal fich geholfen haben von feinem Übel, will feine Gewinn- 
ſucht befriedigen zc. 2c., und was er natürlicherweife nicht kann, 
das jucht er der Gottheit abzutrogen oder abzundtigen. So 
it mit heidniſchem Unglauben immer bis auf diefe Stunde Wahr- 
fagerei und Zauberei verbunden und gilt hievon recht buchſtäb— 
(ih daS Gegenteil von Rö. 1,17: aus Unglauben (entipringts 
und führt) in den Unglauben (immer tiefer hinein). Deshalb 
find auch diefe Dinge durch das Geſetz als greuelhaft für die 
Gottglaubigen aller Zeiten aufs Ihärfite verboten, 2M.22,17. 
3M.19,26. 31. 5M.18,20 ff. Dem wahren Glauben jtehen 
dafür ein feſtes prophetifches Wort und Wunderzeichen von Je— 
hovah zur Seite. „Denn nicht Zeichendeutung ift in Jakob, noch 
Wahrjagung ins Israel. Zur Zeit wird zu Jakob gejagt, und 
zu Israel, was Gott vollführt.“ 4M.23,23. 2%ö.1,2f. ©o 
ſtreng aber das Verbot auch war, fo fonnten doch die Israeliten 
fat zu feiner Zeit es ganz laffen, zu Wahrfagern und Zauberern 
fich zu wenden. Solcher Künftler gab eg mancherlei : 

1) Totenbeſchwörer, welche durch Zauberjprüche Ver— 
ftorbene zitieren (1 Sa. 28, 8 ff.) und wahrſcheinlich mittelit 
Bauchrednerei mit leifer Stimme diefelben reden ließen (Jeſ. 8, 
19. 29,4). 2) Schlangenbeſchwörer (Bf. 58,6. Jer 8,17. 
Br. 10,11) gab es im ganzen Altertum und finden ſich noch 
heute jehr zahlreich in Ägypten und Indien. Ihr Hauptgefchäft 
war und iſt es, durch Zauberfprüche die in den Häufern verſteckten 
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giftigen Schlangen herauszuloden und wegzufangen. Die Künſte, 
die fie mit den giftigften Schlangen anftellen, und zwar ohne 
ihnen die Giftzähne ausgebrochen zu haben, grenzen ans Un— 
glaubliche; fie find dermaßen ficher vor ihrem Biffe, daß fie die- 
jelden nicht nur an ihrem bloßen Körper herumkriechen laſſen, 
jondern ſelbſt zum Bifje reizen. Die in der Bibel genannten 
Schlangenbeſchwörer jcheinen in die Wahrjagerzunft gehört 
zu haben, und mochten wohl ausden Bewegungen der Schlangen, 
wie andere aus allerlei jonftigen in die Sinne fallenden Erſchei— 
nungen an Elementen und Geſchöpfen, es jeien Bewegungen oder 
eigentümliche Töne, Naturerzeugniffe oder =ereigniffe, mecha- 
niſcher oder phyſiſcher, willkürlicher oder unwillkürlicher Art, die 
Zukunft deuten. Auf ſolche Naturzeichen, in denen ſich der Wille 
Gottes fund thun jollte, ging auch Bileam aus (AM. 23,3. 15. 
24,1), diefer Mann mitgedoppeltem Herzen, der, neuteftamentlich 
zu reden, Chriftus und Belial um Gewinnes willen zufammen= 
veimen wollte. Zmei bejondere Arten von Wahrfagerei, wie fie 
im ganzen Altertum verbreitet waren, find Heſ. 21,26 und Hof. 
4,12 genannt. Aus den Eingemweiden der Opfertiere, 
Ipeziell aus der Beſchaffenheit der Xeber entnahmen die Prieſter 
Anzeichen für Glück und Unglüd, Gelingen oder Miklingen eines 
Vorhabens: war die Leber gefund und rot, groß und zweifach 
u. ſ. w., fo jtand es gut; ſchlimm dagegen, wenn fich eine teodene, 
verichrumpfte, Tappenlofe Leber vorfand. „Er jehüttelt die 
Pfeile“ (n.d. Ebr.) d.h. Pfeile, die mit Namen von Städten ꝛc. 
bejchrieben oder ſonſt mit Zeichen verjehen waren, wurden im 
Köcher geichüttelt, und die Stadt, deren Namen auf dem zuerft 
heraushüpfenden Pfeile ftand, war damit als diejenige bezeichnet, 
die zuerft mit Hoffnung auf glüdlichen Erfolg jollte angegriffen 
werden. „Sein Stab ſoll ihm wahrjagen” (Hof. +, 12) bezieht 
fich auf die bei ven Chaldäern u. a. Bölfern herrſchende Sitte, daß 
man zei aufrecht geftellte Stäbe unter Ausſprechen von Yauber- 
formeln fallen ließ, und aus der Urt, wiefiefielen, ob vorwärts oder 
rückwärts, rechts oder links, gute oder ſchlimme Vorzeichen entnahm. 

Bon der Zauberei gab es jedenfalls mannigfache Gat- 
tungen, wie noch heutzutage: bannen (ebr. binden), behexen oder 
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bezaubern durch böfen Blick (ebr. die Meonenim, 5M. 18, 10. 
Mi.5,10. Jeſ. 2, 6 u. 6.) u. a. In 9i.3,8 find Zauberer ge— 
meint, die durch ihre Bannſprüche beliebige Tage für den oderjenen 
zu Unglüdstagen machen können. Eine beſondere Geſchicklichkeit 
beftand dem Bolfsaberglauben nach darin, den Drachen (am Him— 
mel), der der Feind der Sonne und des Monds ift, wider beide 
anzuhetzen, jo daß, indem er fie verichlingt, Sonnen- und Monds— 
finfterniffe entitehen ($109), und jolhe Tage find Unglüdstage. 

Das Zauberwefen war indeffen unter den Juden nad) der 
babyl. Gefangenschaft nicht weniger verbreitet als vorher, ſolange 
die Abgötterei bei ihnen im Schwange gegangen war. Sonder- 
[ich zu Anfang der Hriftlichen Zeitrechnung gaben fich viele Juden 
mit Zauberei ab, Ap. 8,9 ff. 13, 8 ff. 19, 13—19, gleich der 
Unzahl der Heidnischen Magier und Schwarzkünſtler, die damals 
dag ganze römiſche Reich durchzogen. 


$ 72a. Geſchichte Dex levitiſchen Kulfus. 

Wir fahen Schon: zu feiner Zeit, von Moje bi zum Exil, 
find ſämtliche mofaische Gottesdienftordnungen in vollitändiger 
Übung geweſen; exit nach dem Exile wurde ftreng an den mo— 
ſaiſchen Ordnungen gehalten: da exit drang das Geſetz über 
ausſchließliche Einheit der Kultusftätte durch, da exit wurde der 
Dpfergottesdienft ein ganz geregelter, und wurden die Jahres— 
fefte und übrigen gottesdienftlichen Zeiten pünktlich eingehalten. 
Faffen mir das einzelne in ein Gefamtbild zuſammen, jo nahm 
die Gefchichte des Yevitifchen Kultus etwa folgenden Verlauf. !) 

1) Bon einer geiftigen Erfaffung der durch Moſe vermit- 
telten Offenbarung war auf jeiten des weitaus größeren Teils 
der Israeliten feine Nede, ja nicht einmal von einer auch nur 
äußerlichen Annahme der Ordnungen. Zwar erklärte dag Bolt 
auf Joſuas Frage mit Entſchiedenheit, fie wollten Jehovah dienen; 

1) Wir entwerfen dieſes Gemälde mit Abjicht ganz einfach nach 
den geichichtlichen Berichten des U. T.s, abgejehen von den Ergebnifjen 
der Kritik betreffs der einzelnen Bücher. Das Bild wird meines Er- 
achtens um jo wirfungsvoller fein und jeden denkenden Bibellejer von 
der Grundloſigkeit der herrſchenden Anſchauungen von den allezeit ſchönen 
Gottesdienſten in Jsrael überzeugen. 
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aber bedeutende Ülberrefte vom chaldäiſchen und ägyptiſchen Götzen— 
dienſt waren noch vorhanden, und dazu kamen die ſtarken Reize 
des kanganitiſchen Baal- und Aſtartendienſtes, denen ſchon die 
folgende Generation nicht widerſtand. Zunächſt zwar verwaltet 
beim Heiligtum in Silo Aarons Enkel Pinehas das Hohepriefter- 
tum mit den Urim und Thummim, und dort wurden auch die 
jährlichen Fefte gefeiert, Ri. 20,27 f. 21,19. Auch jpäter bis 
auf Eli lag der ordnungsmäßige Kultus keineswegs völlig dar— 
nieder, aber noch viel weniger war er in blühendem Zuftand. 
Die politifche Zerriffenheit jener Periode beweift, wie wenig die 
mojaifchen Einrichtungen ins Leben des Volks übergegangen 
waren; fie ſelbſt war eine Folge vom Zerfall des religiöfen Lebens. 
Einfälle der Nachbarvölker und vieljährige Fremdherrſchaft hin— 
derten namentlich die Feier der großen Jahresfeſte, dieſes vor— 
züglichſte Mittel zur Pflege des religiöfen Lebens und der Be— 
kanntſchaft mit dem Gejeß, Ri. 4,3. 5,6. 6,1—6. 10,7—9. — 
Daneben erfreut uns indeſſen das liebliche Bild von aufrichtiger 
Frömmigkeit und Ehrfurcht gegen die göttlihen Ordnungen, 
welches die Gefchichte der Ruth zur Zeit der midianitijchen Ein- 
fälle und Gideong Richteramt (1229 bis 1182) uns vorftellt. 

Die Leviten galten wohl ſtets als der privilegierte Stand 
der Diener Gottes, fo daß ſelbſt der abgöttiſche Micha einen Le— 
viten zum Priefter zu gewinnen jucht, Ri. 17,10. 19,18. Aber 
die Leviten gehören augenfcheinlich zu den Dürftigen im Lande; 
ſchon weil fie nicht jo viel Städte einnehmen konnten, als ihnen 
zugeteilt wurden, dann weil ein feitgeregelter Levitendienſt fich 
in jener Zeit nicht einführen ließ. Nehmen wir noch Hinzu den 
immer wiederholten Abfall Israels zu den Baalim, dem Höhen- 
und Bilderdienft, fo ergeben ſich ganz unbefeftigte gottesdienit- 
liche Zuftände und fann die Vermiſchung des lauteren Jehovah— 
glaubens mit mancherlei heidniſchen Vorftellungen bei Gideon 
und Jephtah ung nicht wundern. Erſt gegen das Ende der Richter- 
zeit genahren wir wieder beſſere Zuftände; die Not, der Drud 
der Vhilifter Iehrte beten und nad) den Ordnungen Gottes mehr 
fragen: aus 1 ©a.1,3. 7.21. 2,12.29 exhellt, wie fleißig zu 
den geſetzlichen Feftzeiten der Opferdienft gepflegt wurde. 
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2) Hatte Schon die Verbindung des Richteramtes mit der 
hohenpriefterlihen Würde in der Perſon Elis dem Kultus zu 
fejterem Beſtand und allgemeinerer Geltung verholfen, jo war dies 
inganz bejonderem Maße der Fall mit dem Auftreten Samuels, 
des Propheten und Richters. Die nächte Wirkung feiner Thä- 
tigfeit war allerdings nicht Belebung und Hebung des levitiſchen 
Gottesdienftes an der Stiftshütte; im Gegenteil, diefer trat in 
den Hintergrund; was er jo mächtig weckte, das war mehr die in- 
wendige Religiofität, das entjchiedene Abthun heidnifchen Weſens 
und die Herzenszukehr zu Jehovah. Mit dem Kultus ftand es 
jo: als die Bundeslade von den Philiſtern wieder ausgeliefert 
worden, blieb fie auf längere Zeit befeite gefchafft, und „man 
fragte nicht nach ihr”, 1 Chr. 14,3. Von einer Feier der Ver- 
ſöhnungstages war natürlich unter diefen Umftänden feine Rede. 
Von dem verworfenen Siloh (er. 7,2 ff.) wurde die Stiftshütte 
hinweg nad Nob in Benjamin verfeßt 1Sa.21u.22, und hier 
ging zwar der levitiſche Kultus im allgemeinen one Unterbred- 
ung fort; aber weil der Stiftshütte mit der Bundeslade auch 
ihre wejentliche Bedeutung entzogen war, fo hörte doch auch fie 
auf, der religiöfe Mittelpunkt des Volks zu jein. Diefer war viel- 
mehr zu jener Zeit in der Perfönlichkeit Samuels gegeben. Da 
das Heiligtum verworfen und damit die Wirkſamkeit der Briefler- 
ſchaft beziehungsweiſe fufpendiert war, ruhie jetzt alle Mittler- 
Ichaft zwischen Gott und dem Volk in der Prophetie. Samuel, 
obwohl nurLevit, verwaltete vor verfammeltem Volke den Opfer- 
dienft, und zwar an verschiedenen Stätten. 

Die Läuterung und Stärkung, welche die Verehrung Jeho— 
vahs durch Samuel in den Herzen des Volks erfuhr, mußte aber 
auch auf die Einhaltung der moſaiſchen Gottesdienftordnungen 
eine fördernde Wirkung ausüben. Die Spärlichen Berichte zeigen, 
daß die Grundordnungen des Gefeßes in Geltung waren. Als das 
israelitiſche Heer nach der fiegreichen Schlacht bei Bet Aven über 
das erbeutete Vieh Herfiel und ſamt dem Blute aß, berichtete man 
es dem König Saul als Verfündigung am Heren (1 Sa. 14,32 ff.). 
Davids Wegbleiben am Neumond erklärte fih Saul durch die 
Vermutung levitiſcher Unreinheit, 1&Sa. 20, 24 ff. — Allein jo 
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lange die Bundeslade von der Stätte des Heiligtums ferne blieb, 
und jo lange der Dienft der Priefter nicht genau geregelt wurde, 
fo lange fehlte es an den mejentlichiten Erforderniffen für die 
vollftändige Durchführung und Ausübung der moſaiſchen Kul- 
tusordnungen. In beiderlei Hinficht ſchaffte David Abhilfe: er 
führte die Bundeslade aufden Zion, gab der Priefterfchaft und den 
Leviten eine neue Einteilung mitgeregelter Geſchäftsordnung, und 
begründeteden geiftlihen Gefang und Muſik beim Heiligtum. Das 
mitbegann eineneuePeriodein der Geschichte des Kultus, u. Davids 
Einrichtungen blieben für alle folgenden Zeiten die Grundlage, 
auf der die in feinen Fußftapfen wandelnden Könige reformierten. 

Nachdem er Jerufalem erobert und zum bleibenden Re— 
gierungsfig eingerichtet hatte, war es fein exjtes Bemühen, die 
Einigung des menschlichen Königtums mit dev Gottesherrichaft 
dem Volke auch äußerlich zur Anschauung zu bringen und Jeru— 
ſalem zum religiöfen Mittelpunft des Landes zu machen. 
Zu diefem Zwecke holte er die Bundeslade aus ihrer Verborgen— 
heit hervor und führte fie auf den Zion über, der Hinfort als 
Wohnung Jehovahs (2 Sa. 6, 2 mit Pſ. 9, 12. 74,2. 76,3) 
Mittelpunkt des Gottesreiches ift, von dem aller Segen ausgeht. 
Jeruſalem ift nun die Stadt des großen Königs, die feſtgegrün— 
dete auf den heiligen Bergen, in ihrer ringsum geſchützten Lage 
das Sinnbild des göttlichen Reiches, Pf. 46,57. 48, 3.80, 
125, 1f., die Stadt Gottes, in der einft alle Nationen das Bür⸗ 
gerrecht erlangen ſollen, Pf. 87. — Während ſeiner vielen Kriege 
beſchied ſich David mit vorläufigen Anordnungen, 1Chr. 17376 
als ihm aber der Herr Ruhe gegeben hatte, faßte er den Ent- 
ſchluß, ihm anftatt der Zeltwohnung einen feiten Tempel zu 
bauen, was freilich exit feinem Sohne vergönnt wurde. Gleich- 
zeitig mit diefer Abficht reifte in David auch der Plan, den Dienft 
am Heiligtume feft zu regeln. Unter Mitwirkung der Oberften 
wie der Priefter und Leviten wurde eine Zählung der letzteren 
veranftaltet und von den 38 000 Gemufterten 24 000 zur Unter— 
jtügung der Prieiter, 4000 zu Thorhütern, 4000 zum Tempel- 
gefang und Mufif und 6000 zu Amtleuten und Richtern beftellt 
(S.105f.). Die Priefter wurden in 24 Klaſſen geteilt, davon 
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famen 8 auf die Nachfommenfchaft Ithamars, 16 auf die viel 
zahlreichere von Eleaſar. Die Reihenfolge, in der fie zum Dienft 
antreten mußten, wurde durchs Los beftimmt und erhielt fich bis 
auf Joſephus' Zeit. Entfprechend waren die 24 000 Zeviten, die 
„zur Hand der Kinder Aarons“ (1Chr.10,28—32.24,27—32) 
beſtellt waren, in 24 Klaſſen eingeteilt (25, 20f. 31), und eben- 
ſo die 4000 Sänger und Muſiker unter Oberleitung der Meiſter 
Aſaf, Jeduthun und Heman (K. 26, vgl. 16, 16f.)“ Die Thor— 
hüter, aus verſchiedenen Levitengeſchlechtern, erhielten ihre Boften 
auch durchs Los zugeteilt; eine Einteilung in 24 Klaffen ift aber 
bei ihnen nicht angegeben, 1 Chr. 27,13— 18, 

So jehen wir, wie David den Kultus immer lieblicher und 
gottesmwürdiger zu geftalten bemüht war, und durch feine leßten 
Anordnungen für alle jpäteren Zeiten bis zur Zerſtörung Jeru- 
jalems durch die Römer underriidliche Grundlagen legte. Durch 
die mit dev Schaffung der Mufif Hand in Hand, ja ihr voraug- 
gehende Pflege der h. Liederdichtung trug er unendlich viel bei zur 
Pflanzung und Förderung lebendiger Gotteserfenntnig und ge= 
junder Frömmigkeit in feinem Volk. — Ob aber au) die mo- 
ſaiſchen Gottesdienftordnungen hinſichtlich der heiligen Fefte ıc. 
pünktlich in Ausführung famen, dürfte fraglich fein (2 Chr.35,18). 
Die wichtigen Stellen Pf. 40, 7 ff. 50, 8f. die auf Samuels 
Wort 1 Sa. 15, 22 zurücgreifen, Ichren ung zwar unzweideutig, 
daß der Opferfultus ununterbrochen fortging und fehr in Flor 
ſtand. Auch findet ſich in Davids Zeit feine Spur des Götzen— 
dienftes, mitdem Samuel und Saulgrimdlich aufgeräumt hatten. 
Aber ficherlich fing Schon die innere Scheidung im religiöfen Volks— 
leben ſich zu vollziehen an, die ung im Zeitalter Salomos aus- 
gebildet entgegentritt. Die „ Spötter”, deren in den Sprüchen 
jo oft Erwähnung gefchieht, Hreigeifter, deren Haupteharakter 
Sfeichgültigkeit gegen die Religion und ftarkgeiftige Weitherzig- 
feit war, fortgehend bis zur offenen Anzmweiflung und Verhöh— 
nung de Heiligen, treten Schon in den Palmen Davids hervor 
als „Narren“ und „Gottlofe“ , und bildeten wohl eine ftarfe 
Partei. — Salomo baute den Tempel und führte bei dem- 
jelben den mofaifchen Gottesdienſt in allen feinen Ordnungen 
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nebſt den liturgiſchen Einrichtungen ſeines Vaters vollſtändig 
durch; beſonders wird die regelmäßige Feier der drei Jahresfeſte 
erwähnt (1Kö. 9,25. 2 Chr.8,12—15). Die lange Friedens— 
zeit, der allgemeine Wohlftand und die unter folchen Verhält- 
niffen ftet3 eindringende Üppigfeit und Verweichlichung wirkten 
erſchlaffend auf das religiöfe Leben, und die Scheidung zwiſchen 
einer Glaubens- und Unglaubensrichtung trat je länger, je offener 
zu Tag. Die mehr unentſchiedene Maffe, die mitten inne ftand, 
wurde duch daS ärgerliche Exempel des alternden Königs in den 
Götzendienſt Hineingezogen, der zum herrschenden Lebenston fo gut 
paßte. Was im Geift angefangen war, endete jo bald wieder im 
Fleiſch, und nach dieſen Vorgängen in der Blüteperiode des israe— 
litiichen Staates kann der weitere Verlauf nicht wunder nehmen. 

3) Die Zeiten der Könige Juda von Rehabeam an gleichen 
in religiöfer Hinficht auffallend den Richterzeiten. Geteiltheit der 
Herzen zwijchen Jehovah und den Baalim, („fie fuchten den 
Herrn, aber nicht von ganzem Herzen“) bis zu völligem Abfall, 
darauf Züchtigung durch allerlei Unglüf und infolge hievon 
zeitweife Wiederaufraffung zum Beſſeren, das find die Charafter- 
züge beider Perioden. Dieſe Ähnlichkeit wird auch in der h. Ge— 
ſchichtſchreibung hervorgehoben (vgl. 2 Chr. mit Ri.). Hiernach 
it von vornherein nicht zu erwarten, daß die mojaijche Gottes— 
dienftordnung zu vollftändiger Ausführung gefommen wäre. — 
Fünfmal fiel Juda vom Herren ab und vier Reformationen kann 
man in ihm zählen. Es iſt, als ob der Geift Davids, das Vor— 
bild der jüdischen Könige, nach dem dieſe durchweg gemefjen 
wurden, und der Geift des alternden Salomo in Juda mitein- 
ander rängen und fich um die Herrfchaft ftritten. Gleich bei dem 
erften Könige that es nicht lange gut. Durch die abgöttifchen 
Maßregeln Jerobeams I. war zwar dem Ffleinen Juda in den 
aus Israel ausgetriebenen Prieftern und Leviten und in den 
vielen freiwillig ausgewanderten Gläubigen der zehn Stämme 
(2 Chr. 11,13 ff.) ein bedeutender geiftiger und geiftlicher Kraft— 
zuwachs zu teil geworden und der levitiſche Gottesdienft ging 
feinen geregelten Gang, aber nicht länger als drei jahre (V. 16 R.). 
Rehabeam verließ das Geſetz des Herin und ganz Israel mit 
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ihm (2 6hr.12,1f.14). Dod „es war in Juda nod etwas 
Gutes“ (B.12) und dieſes fand eine Stüße an Abia, unter 
dem wenigitens der gejegliche Gottesdienft im Tempel in all feiner 
Gebühr bejorgt wurde (13,9 ff.). Doch neben draußen wurde 
Abgötterei genug getrieben, jo daß Aſa gar viel aufzuräumen 
hatte (14, 1—5) ; feine Bemühungen waren auch nicht fruchtlos. 
Aſas Ende war aber nicht wie fein Anfang; er verlieh den Weg 
des Glaubens, was ihm eine ernftliche Riütge durch den Mund 
des Sehers Hanani zuzog, und anftatt darauf zu hören, ging 
er weiter auf der Bahn des Unglaubens, und vergriff ſich an 
Hanani und andern Glaubigen (16,10). Die Folge davon kann 
nur weitere Verhärtung geweſen jein, und das Unkraut, ohnehin 
durch die langen Friedens- und Glückszeiten (14,1.15,19) im 
Stillen gefördert, wucherte vollends üppig empor, jo daß fein 
edler Sohn Joſaphat überreichlich Anlaß zu der erften größern 
Reformation vorfand. Außer der Abtellung des Baaldienftes 
drängte fich ihm auch die Notwendigkeit auf, das Volk im Lande 
umher wieder mit den Forderungen des Geſetzes befannt und 
vertraut zu machen (2 Chr. 17,3 5.6—9). Bon dem Aufſchwung, 
den nun das religiöje Leben in Juda nahm, zeugen die auf 2 Chr. 
20,1 ff. bezüglichen Pjalmen 46—48 und 83. Damals ift wahr⸗ 
ſcheinlich auch das ſalom. Spruchbuch zuſammengeſtellt worden. 

Aber derſelbe König legte aus Schwachheit den erſten Grund 
zum zweiten Abfall, indem er ſeinen Sohn Joram mit einer 
Tochter Iſebels verheiratete, eine gemiſchte Ehe der ſchlimmſten 
Art. Dieſer den Frommen gewiß höchſt anſtößige Schritt (2 Chr. - 
19,2) und feine Waffenbrüderfchaft mit dem Haufe Ahab (2 Ehr. 
18, vgl. 20, 35 ff.) trug noch zu feinen Lebzeiten ſchlimme Früchte; 
die ehebrecheriiche Menge deutete natürlich des Königs Vorgehen 
zu Gunſten ihrer eigenen abgöttifchen Gelüſte und Joſaphat hatte 
bald die Reformationsarbeit im Volk von vorne anzufangen 
(19,4), aber ohne gründlichen Erfolg (20,33). Sein Sohn 
Joram und Ahasja machten Juda Huren nach der Hurerei 
des Hauſes Ahab (21,6.11.13.22,3Ff. 23,17). Doch hatte 
fich der Here noch einen Neft übrig behalten von treuen Be— 
fennern feines Namens, und von diejen, den Hohepriefter Jojada 
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ander Spibe, ging eine zweite Reformation aus. Dabet ift 
übrigens zu beachten, daR felbft unter der Regierung der gott- 
(ofen Athalja der levitiſche Gottesdienst nicht völlig aufgehoben 
war, jondern ſtets noch mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit fort- 
gejegt wurde (2 Chr. 23,4). Durch Jojada wurde der gefamte 
Tempeldienſt, Opfer, Muſik und Gefang, Tempelwachen, Nei- 
nigungsvorjchriften u. ſ. f. wieder eingeführt (2 Chr.23,13f.); 
wie denn dieſer geordnete Stand der Dinge auch bei dem Zeit- 
genofjen Joel (1,9. 13. 2, 14ff. vorausgefekt wird. Von einem 
bejonderen Eifer ift übrigens bei den Prieftern und Leviten 
jener Tage nicht viel wahrzunehmen. Der Tempel war in manchen 
Teilen durchgreifender Reparaturen jehr bedürftig geworden, 
man ließ aber die Sache hängen, und jelbjt alsJoas dieſe dring- 
liche Angelegenheit in die Hand nahm, fand er bei denen, die 
am eheiten ihm hätten an die Hand gehen follen, nur Saum: 
jeligfeit (24,4.7). Daraus iſt ein Schluß zu ziehen auf den 
ſonſtigen Stand der Dinge hinfichtlich der Beobachtung der gejeß- 
lichen Vorſchriften über den Gottesdienft. 

Bei diefer Gelegenheit erfahren wir aber auch), daß die jähr- 
liche Beifteuer, die jeder Erwachſene (S. 180) für die Woh- 
nung des Herin zu entrichten hatte, jowie die Löſung der Erit- 
geburten und der dem Heren gelobten Perſonen (S. 177.) in 
diefer Zeit regelmäßig geſchah, durch Vermittlung der Priefter 
„jeder von feinen Bekannten” 2%6.12,4F.;') und bei Ver— 
gleichung dieſer Stelle mit 2Chr. 24,7 („alles, was zum Haufe 
de3 Hexen geheiligt ward”) ergiebt fich, daß dieſe Regelmäßigkeit 
nicht erſt durch die Bemühungen Jojadas herbeigeführt wurde, 
ſondern ſelbſt unterden abgöttijchen Regenten beſtand; nur wurden 
von letzteren die einkommenden Gelder für den Baalsdienſt ver— 
wendet. Auch ſieht man aus 2K6. 12, 16. (ebr. 17), daß Schuld- 
und Sündopferfleißig dargebracht wurden. Nach JojadasHingang 
ließ ſich Joas von den Großen beſtricken, daß er den Götzen dienete, 


I), In 2Kö. 12, 4 find nach dem Ebr. dreierlei Gelder genannt: 
1) das Geld der Gemuſterten 2M.30,13, 2) „jegliches Seelenſchätzungs 
geld” 4M. 18, 15f. 3M.27,2f. und 3) alles Geld, welches als frei- 
willige Darbringung dem Heiligtum geopfert wurde, 
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und ſogar den Sohn feines Wohlthäters, den Propheten Zacharja, 
wegen eines Vorhalts fteinigen ließ. Die Folge davon konnte wie 
bei Aſa nur noch tiefere Entfremdung gegen den Herrn jein und 
die Rückwirkung auf das Volk nicht ausbleiben. Unter Amazja 
mag der Tevitische Gottesdienst feinen ungeftörten Fortgang gehabt, 
vielleicht auch mehr Beförderung von ſeiten des Königs erfahren 
haben, der übrigens jpäter in edomitiſchen Götzendienſt verfiel. 

Sein Sohn Uſia, ein kraftvoller Regent, der während 
52jähriger Herrſchaft fein Land und Volk auf eine Hohe Stufe 
der Macht und blühenden Wohlitandes erhob (2 Chr. 26, 5.8. 
15), glich ganz jeinem Vater. Noch ernftlicher richtete jein Nach— 
folger Iotham feine Wege vor dem Herrn (27,2.6). Der 
Dienft Jehovahs gedieh während der 68 Jahre, in denen Ufia 
und Jotham regierten, ebenſo wie die äußere Macht des Reiches 
zu einem Glanz wie nie zubor feit Salomo. Aber diejer Glanz 
trug den Todesfeim des Verfalls in ſich, denn der Wohlitand 
entartete zum Luxus und der Jehovahdienſt zum Heuchelwerf. 
So lernen wir diefe Zeit aus den Reden Jeſajas fennen, nament- 
lich aus K. 1. Der levitische Kultus ftand in voller Blüte : Brand- 
opfer und Schelamim (V. 11 das Fett 3M. 3,3), Sünd- und 
Schuldopfer (Blut der Farren, Lämmer und Böde, $39) wurden 
in Menge dargebradht, Speisopfer und Räuchwerk ebenfalls ; 
Neumonde, Sabbathe und Jahresfeſte pünktlich gehalten und 
die vorgeſchriebenen Feitverfammlungen zahlreich beſucht. Was 
wollt ihr mehr ? konnte man alfo damals den jtet$ unzufriedenen 
Propheten entgegenhalten. Aber diefe übelgelittenen Schwarz- 
jeher und widerwärtigen Tadler ſahen eben tiefer als die blinden 
Merfheiligen; fie ſahen die fittliche Fäulnis und die. Entfrem- 
dung der Herzen von Gott, die unter dein glänzenden Firnis 
verborgen war und bald genug auch offen zu Tage trat (Am. 2, 
47.6,1. 90). 5,10.12,1 „und Juda ift fürder zügellos gegen 
Gott" B.3.6,6F.11, wo „Ernte = Geriht Mi.2 u. 3u.7, 
1). Es bedurfte nur eines äußeren Anftoßes, fo brach diefe 
hohle Gottesdienftlichkeit zufammen, und dies gefchah mit dem 
Regierungsantritt des Ahas, des Schlechteften unter allen, die 
auf Davids Stuhl ſaßen. Offener Gögendienft in der mannig- 
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faltigften Weiſe überflutete die h. Stätte und das ganze Land; 
bon da an war Judas Schiefalentjchieden. Es reifte nur noch dem 
Gerichte entgegen (Jeſ. 6. Hoſ. 6,11), das auch durch die folgenden 
Neformationen nicht mehr aufzuheben, nur aufzufchieben war. 
4) Ahas führte den Baalsdienft ein, opferte dem Moloch 
feine Kinder, befürderte den bisher nur geduldeten Höhendienft 
durch fein eigenes Beispiel, machte willfürliche Änderungen im 
Tempel nad) Vorbildern, die ev in Damaskus gejehen, und ſchloß 
endlich die Thüre des Heiligtums ganz (2 Kö. 16. 2 Chr. 28). 
Mas Wunder, wenn das Beifpiel von oben das Volk vergiftete! 
Namentlich aber waren es die bevorzugten Stände, welche kaum 
die Hand über fich ſchlaff werden fühlten, als fie auch jofort den 
Vorteil der Lage auszunügen begannen. Habſucht und Schwel⸗ 
gerei wurden die gangbaren Sünden, und Jeſ. 5, 8ff. giebt uns 
ein trauriges Bild, wie den ſchwelgenden Großen nichts heilig 
war, nicht die ererbte Scholle des Geringen und nicht daS hei- 
fige Recht ſelbſt. Daß damals von einer Beobachtung der Ge— 
ſehe über Sabbath- und Jobeljahr keine Rede war, iſt natürlich. 
Die Prieſterſchaft war elende Menſchendienerin geworden (2Kö. 
16, 16) oder in völlige Gleichgültigkeit gegen ihren Beruf ver- 
ſunken, aus der fie ſelbſt dur Hisfia nur Schwer fich aufrütteln 
ließ (2 Chr. 29,34. 30,3. 15f.). — ©o fand Hiskia die Lage 
der Dinge, und wenn ſchon von Anfang an fein Wille gut war 
(2 Chr. 29,3) und die Maffe lich jeinem Eifer, den alten Got— 
tesdienft und die alte Frömmigfeit wieder herzuftellen, nicht un= 
willfährig zeigte (31, 4), jo war es doch um fo ſchwerer, jene 
eingewurzelten Sünden der regierenden Stände zu zligeln, und 
die Richtung des Volks war mehr äußerlich kirchlich als inner— 
(ich religiös. Die Beitrebungen des Königs zur Ausbeſſerung 
diefer Schäden, worin ihm Jefaja und Micha mit Eifer zur 
Seite ftanden, füllten namentlich deſſen erſte Regierungsjahre. 
Gleich im Niſan ſeines erſten Regierungsjahres öffnete Hiskia 
wieder die Thore des Tempels, ließ ihn reinigen und ſtellte eine 
durch Opfer, Muſik und Pſalmen verherrlichte Wiedereinweih⸗ 
ung an (2 6hr. 29, 3ff. 31, 2ff.). Ex erfcheint hier ala Wieder- 
heritelfer des hl. Geſanges (8. 27): die levitiſche Mufik, wie fie 
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David, Gad und Nathan geordnet, ertönte wieder und Jehovah 
ward wieder mit Worten Davids und Ajafs gepriefen. Im 
zweiten Monat veranftaltete Hiskia ein feierlihes Paſſahfeſt, 
zu dem auch die Bewohner des nördlichen Reiches förmlich ein— 
geladen wurden (2 Chr. 30). Jedoch mußte dabei noch von der 
ſtrengen Einhaltung der Vorſchriften über die Paflahfeier Um— 
gang genommen werden (V. 17—20). Die Beteiligung des 
Volkes war jehr groß und der Feitjubel nicht minder (B. 5.26), 
wie beides jeit Salomos Zeiten nicht mehr der Fall geweſen. 
Aus V. 5 („denn in Menge war e8 nicht gehalten worden“) 
ſehen wir, daß früher das Feſt, wenn auch gehalten, doch nur 
ſchwach befucht war und überhaupt die Art der Feftfeier keines— 
wegs dem Geſetz entſprach. Übrigens wurden ſelbſt während 
der Herrjchaft des Götzendienſtes die großen Jahresfeſte gefeiert, 
nur machte man daraus Gößentage und benüßte fie zur Flei— 
ſchesweide. — Nach diefer erften großen Baffahfeier wurde im 
ganzen Lande ein allgemeiner Feldzug gegen alle Stätten des 
Götzendienſtes und zum erftenmale auch gegen die Höhenaltäre 
eröffnet (285.18, 4) und die Entrichtung der heiligen Abgaben 
($ 42) wieder in regelmäßigen Gang gebradht (2Chr. 31, 4). 
Durch diefe und andere Bemühungen Hiskias (31, 20 ff., vgl. 
auch Spr. 25, 1) war denn wieder die äußerliche Kichlichkeit 
hergeitellt, aber auch weiter nichts (Je. 29,1. 13). Und wie 
Ihildert Micha die wirklichen Zuitände! Die Beamten fennen 
das Recht, aber mißbrauchen es, um ihren Beutel zu füllen und 
ihre Ländereien zu mehren (Mi. 3,1.2, 17.9.6, 10f.); ſtark durch 
ihre Verbindungen untereinander, betreiben fie den öffentlichen 
Rechtsbruch ganz planmäßig (7,3). Die Priefter,. die das 
Recht der Armen vertreten follten, find geizig und jehen auf Be- 
zahlung (3, 11). Mit befonderem Zornegeifer ziehen aber beide 
Propheten gegen den eigentlichjten Quell der Sünde zu Felde, 
gegen den Brophetenftand, deſſen Glieder, ftatt Vermittler 
der unbeftechlichen Gotteswahrheit zu fein, ſich zu feilen Herren— 
fnechten herabwürdigen (3,5. 11f.). Der beſſere Teil des Volks 
war wohl bereit, die zeremoniellen Forderungen des Geſetzes, ja 
darüber hinaus noch ein Mehreres zu erfüllen (6, 6 1: 3e29518) 
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aber daß ohne Heiligung des Herzens die Opfer nichts wert jeien, 
war ihnen verborgen oder vielmehr eine zu herbe Wahrheit. 
Unter Manaffe brach das Verderben mie ehedem unter 
feinem Großvater Ahas aufs neue hervor, um ſich nur furcht- 
barer zu entwiceln als je zubor (286.21. 2 Chr. 33). Wie das 
Zehnftämmereih unter Ahab, jo ward das Reich Juda unter 
Manaffe beinahe zu einem Heidenreiche (2Kö. 21,9. 11). Was 
unter feinem Vater mit fo viel Ausdauer weggeräumt worden 
war, das führte er alles mit frevler Gefliffentlichfeit wieder ein 
und noch mehr dazu (2Kö. 23), und alle Frommen, die fich ſei— 
nem Treiben twiderjeßten, ermordete er (Jer. 2,30. 288. 21,16. 
24,3f.). Manaſſe regierte volle 55 Jahre und weitere zwei 
Jahre fein noch gottloferer Sohn Amon; rechnen wir dazu noch 
die erften 12 Jahre Iofijas, ehe er zu veformieren begann 
und Jeremia auftrat (2 Chr. 34,3. Jer. 1,2. 35,3), jo befom- 
men wir beinahe 70 Jahre dijter Finfternig, ſage: ſiebenzig 
Jahre, aus denen auch faſt fein prophetiicher Laut zu uns ges 
drungen ift, 2 86. 21, 10 ff.*) — Zum letztenmale ließ der 
Herr ein Licht aufgehen, damit wenigſtens eine Heine Schar 
noch gefammelt werde, die im Strafgericht am Leben erhalten, 
die geiftlichen Güter des Volks zu bewahren und Keim und Kern 
des neuen Israel zu werden vermochte. Ein veformatorischer 
König, desgleihen man feit Davids Tagen nicht gehabt hatte 
(2.8%5.23,25), und ein Brophet mit der geduldigiten Liebe und 


1) Nun denke man fich doch auch ein wenig in die Sache hinein 
und ftelle fich vor, wie es im Chriftenvolfe ausjehen würde, welche Zu—⸗ 
ftände auch in der Geiftlichfeit fich bildeten, wo die Bibel bliebe, wenn 
in der Kirche nahezu 60 Jahre lang von oben herunter jo gewirtjchaftet 
würde, wie Manafje und Amon wirtjchafteten! Man jehe, wie es in 
Brafilien und Nordanterifa unter deutſchen Kolonijten beftellt ift, die 
nicht etwa unter antichriftlicher Tyrannei, jondern nur jeit 10—20 Jahren 
ohne geiftliche Pflege geweſen find. Weiter bedenke man, wie ein Ma— 
naffe in äußerlichen Dingen ein fraftvoller Regent war, Wohlitand und 
politijche Macht jeines Reiches zu anjehnlicher Höhe brachte — darüber 
haben ihm gewiß gar manche jein heidniſches Weſen bald verziehen und 
die große Menge, die ohnehin heidniſch gerichtet war, hat ihm ER 
Und da wundert man fich noch, wern dem jungen Joſija, dem Sohne 
Amons, das Geſetzbuch des Herrn noch nie zu Geſicht gefommen war! 
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herzzerſchmelzender Rede (Jer. 25,3 ff. c.2—6u.9,1ff., vgl. 7, 
16. 11,14. 14,13 mit 15, 1), dieſe zwei rührendften Geitalten 
des alten Israel wirkten unermüdlich für die Rettung ihres Volkes. 

Sm 12. Regierungsjahre fing Jofija an, Jerufalem vom 
Götzendienſt zu reinigen (2 Chr. 34,3 Ff.). Das Werk ging aber 
langjam von ftatten; im 18. Regierungsjahre waren die Tem- 
pelreparaturen (2Kö. 22,4 ff.) noch nicht fertig und der Gottes- 
dienft faum wieder in geregelten Gang gebracht. Da wurde in 
irgend einem Winfel daS Tempeleremplar des Geſetzbuches vom 
Hohenpriefter aufgefunden und dem Könige zugeftellt, der bis 
dahin das Geſetz Mofes noch nie zu Geficht befommen hatte und 
von deſſen Verordnungen wohl nur dureh Propheten und Priefter 
etwas wußte. Sein Staatzfefretär las ihm aus dem Geſetz vor, 
etwa 3 M. 26 oder 5 M. 28, und dies machte auf Joſija den 
erſchütterndſten Eindrud. Ex berief eine allgemeine Volksber— 
jammlung zum Tempel, erneuerte den Bund mit dem Herrn 
(285.23, Iff. 2Chr. 34,29 ff.) und hielt nach langer Zeit wie— 
der das Paſſah, und zwar wie e3 feit der Richter Zeiten nie war 
gehalten worden (2 Chr. 35), indem das ganze Volk, auch die 
Überrefte der Zehnſtämme (2 Chr. 35,18) dasselbe feierten und 
zwar ganz nach der Vorſchrift des Gejeges. Sofortwurdedie Säu: 
berung des Landes von allen Reſten des Götzendienſtes (Ze. 1,4) 
mit eiferner Strenge zum Ziel geführt. Und einen Augenblid 
jah es aus, ala ob das Volk fich befehren wollte. Aber feine 
Liebe zum Herrn war „wie das Morgengewölk und wie der Tau, 
der frühe fortgehet ;" bald fiel es in fein altes Wefen zurück, das 
es im Grunde gar nicht aufgegeben hatte, jo daß der Herr es 
(Der. 3,4) mit den wehmütigen Worten anreden mußte: „Haft 
du nicht jo eben mich genannt: ‚Mein Vater! Der Traute mei- 
ner Jugend bift du. Wird er denn ewig grollen, bejtändig nach— 
tragen?“ Siehe fo haft du geredet und darauf thateft du das 
Böſe und vollbrachteft es.“ Überhaupt dürfen wir ung nur den 
Huftand des Volks vergegenwärtigen, wie ihn Jeremia und noch 
überfichtlicher Zephanja zeichnen, fo fönnen wir ung jelber fagen, 
wie es mit dem Gottesdienſt beitellt gewefen fein muß. So got- 
tesfürchtig der König ſelbſt war, fo wenig waren es jeine näch- 
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jten Verwandten; in den Kreifen der Vornehmen hatte die Ver- 
lafjung der Volksreligion ihren Hauptherd, Ze.1,8. Das Geſetz 
war vorhanden, aber da die herrſchenden Klaſſen verderbt waren, 
Ze. 3, 1. Jer, 2,8, war es jo gut wie gar nicht da, war nur zum 
Mißbrauch uud zur Vergewaltigung vorhanden, 3,4. Jer. 8,8f. 
Der Jehovahdienſt war öffentlich hergeftellt, aber in den Herzen 
thronten die Baale und Moloche und das Himmelsheer neben 
dem Jehovahdienſt der Lippen, 1,4f. Ser. 6,20. 7,17f. Die 
Götzendiener hatten immer noch ihre Vriefter und Gögendienfte 
und ſchwuren zugleich dem Jehovah und den Gößen, 1,7 7.5. 
Jer. 5, 2ff. 7,9. Die Propheten mweisjagten, aber nicht Gottes 
Wort, jondern ihre Truggeipinnite, 3, 4. Jer. 5, 13. Und im 
großen Haufen war der religiöfe Sinn, den ein Micha nod) vor— 
fand, erloſchen. Auch unter denen, die fich des Gößendienftes 
nicht ſchuldig machten, thaten dies viele nur aus vollfommener 
Gleichgültigkeit, 1,12,6. Einverfommendes, lebendig totes Ge— 
ſchlecht, Hoden fie auf ihren Geldjäden und laſſen Jehovah Je— 
hovah fein, 1,12.11. Wenn Michas Zeitgenofjen wenigitensnod) 
fragten: womit fann ich Gott verfühnen? fo ſagen fie: Jeho— 
vah thut nichts Gutes und nichts Böjes, 1, 12. Es iſt ein freches 
Volk (2,1. 3.5. Ver. 3,3. 6,16f.), die Stadt eine befledte, re— 
bellifche (3, 1. Jer. 4,17. 2,22. 6,6). Alles was Gott für fie 
gethan und noch thut, ift ins Sieb geworfen, fruchtlos die Er— 
mahnungen, fruchtlos die Machterweifungen, 3,3.7. er. 2,20. 
5,346,9.19. 

Unter Jofijas Söhnen ward e& noch viel ſchlimmer, alfo 
daß Jeremia die Anklage erheben muß: So manche Stadt, jo 
manchen Gott haft du, Juda; und jo mande Gaffen zu Jeru— 
jalem find, jo manden Schandaltar habt ihr aufgerichtet, dem 
Baal zu räuchern, 11,13. Heſ. 8. Daneben aber ging des Herrn 
Dienft am Tempel fort (17,26. Klagl. 3. 2,6f. Habakuk 
dichtete den Pſalin K. 3 zur öffentlichen Aufführung im Tempel) 
und in trogiger Sicherheit gründeten Priefter und Volk, beftärkt 
durch die Lügenreden falfcher Propheten, hierauf ein feljenfeites 
Vertrauen, daß fie der Ankündigung unausbleiblicher Verwer— 
fung getroft lachen und die Drohungen ver Zerftörung von Tempel 
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und Stadt Gottes mit Fug und Recht als Gottesläfterung be- 
handeln fönnten, Jer. 7,2. 26,9—11. Am Sabbath aber 
war Tragen von Laften, Handelsverfehr und werktägliche Arbeit 
gewöhnlich geworden und zwar ſchon lange her (Ber. 17, 21 ff. 
He. 20, 12. 16. 20 f. 22,8. 23, 388 f.). Merkwürdigerweiſe 
aber begegnen wir in diefen legten Zeiten nod) dem Erlaßjahr 
(3er. 34,7 ff.). Der bittere Ernft der Belagerung, die Hilflofe 
Lage, in der Zedekia fich befand, trieb den König, die längſt ver- 
geſſene, von den regierenden Ständen als unpraftifch unter daS 
alte Eifen geworfene Inftitution wieder hervorzuholen, ob nicht 
der Herr wollte der Stadt gnädig fein. Es geſchah, die leib— 
eigenen Ebräerund Ebräerinnenin Jerufalem wurden [osgegeben ; 
aber kaum war die Belagerung aufgehoben (34, 22. 37,5 .), 
jo jhlug die Stimmung wieder um und die Losgegebenen wur— 
den aufs neue zur Leibeigenſchaft gezwungen (S.229f.). Bald 
nach dieſem letzten heuchlerifchen Anlauf zur Buße wurde es wahr, 
was ſchon jo lange umfonft gedroht worden war: die Herrlich— 
feit des Gottes Israel verließ Tempel und Stadt (He. 9, 3. 
10,18. 11, 23) und madte fein Haus wie Siloh und jeine 
Stadt zum Fluch) allen Heiden (Jer. 26, 6.7.12 F.); der levitiſche 
Gottesdienit mit allem, was drum und dran war, hatte ein Ende. 

Als verbürgte Thatſache ift ſonach feitzuftellen, daß exit bei 
den naherilifhen Juden allmählich eine ftrenge Beobachtung 
der moſaiſchen Oottesdienftordnung herrſchend wurde. Bis dahin 
ift das mofaische Geſetz großenteils jozufagen Theorie geblieben. 
Das israelitiſche Volk, das aus dem gejeglichiten und gebildetiten 
Lande der alten Welt fan, fiel in der Richterzeit in eine Barbarei 
und eine Entartung des Religionsweſens zurüd, die es bis zum 
Eril nie völlig und auf die Dauer verwunden hat. Erfolglos 
befämpften Propheten und beſſere Könige das ſeit der Nichterzeit 
in Israels Fleifch und Blut übergegangene kanganitiſche Wefen, 
und erſt das nacherilifche jüdische Volk fteht ala ein in voller 
Wirklichkeit monotheiftifches dor ung — laut des klaren Zeug: 
niſſes der Bibel. 


——— 


3aweifler Teil. 


Die häuslichen, geſellſchuftlithen und ſtagtlichen 
Zuſtünde bei ven Israeliten. 


Ba 

Sp einzigartig Israel mit feinem veligiöjfen Leben 
mitten unter den alten Völfern dafteht, einzig im Boden gött— 
fiher That: und Wortoffenbarung wurzelnd, wenngleid in 
Einzelheiten und äußeren Formen an die vorchriſtliche Sitte und 
Weltregel iiberhaupt ſich anſchließend, jo gleichartig war es 
dagegen in jeinen äußeren natürliden Lebensverhältniſſen 
mit den ihm ftammverwandten und benachbarten Völkern des 
alten Orients. ‚In diefer Hinficht ſchuf die göttliche Offenbarung 
nichts Neues, jondern baute ihre eigentümlichen Ordnungen in 
die vorhandenen natürlichen Sitten und geſchichtlich gewordenen 
Ordnungen hinein. Daher macht die hl. Schrift ihre hieher be— 
züglichen Angaben nur im Vorbeigehen gelegentlich ihrer ge— 
ſchichtlichen Berichte, und wir ſind, wo die Bibel uns über Ein⸗ 
zelnes im Unklaren läßt, berechtigt und genötigt, die Lücken un— 
jerer Einſicht nach dem zu ergänzen, was wir aus andermweitigen 
Quellen von den häuslichen und bürgerlichen Verhältniſſen des 
alten Morgenlandes wiſſen. Eine ungemeine Erleichterung bei 
dieſem Geſchäft gewährt uns die bekannte Thatſache, daß dort 
das Leben in feinen äußerlichen Formen noch wefentlich dasſelbe 
ift wie dor zwei und drei Jahrtaufenden, weshalb eine Dar- 
fteffung der jegigen Sitten uud Gebräuche Schon in jehr vielen 
Stüden al eine Erklärung altisraelitijher Sitte dienen fann; 
viele Neifende berichten daher auch, wie mannigfach fie durch 
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ihre Exlebniffe und zufälligen Wahrnehmungen an die Sitten- 
Ihilderungen der Hl. Schrift gemahnt worden feien, und oft un— 
mittelbar in biblifche Gefchichten ich hineinverſetzt geſehen haben. 

Wir behandeln unjern Stoff in drei Abjchnitten, ent- 
Iprechend den drei großen Grundfäulen alles geordneten menjch- 
lichen Zuſammenlebens: Familie, Arbeit, Staat, in den ein- 
zelnen Unterabteilungen nah den natürlihiten Verhältniffen 
geordnet. 


1. Abſchnitt. Das häusliche Leben. 


1. Wohnungen und Sebensunterbalt. 
$ 74. Belfe, 


Die Erzpäter wohnten als Nomaden in Hütten und 
Zelten. Letztere wurden ursprünglich aus Tierhäuten, dann 
auch aus wollenen Tüchern, 
beſonders von (ſchwarzem) 
Ziegenhaar, weil dies den 
Regen ſehr gut aufhält, 
auch von Kamelhaaren ge— 
fertigt. Zu ſolchen groben 
Zeltdecken verwendete man 
inAfien vorzüglich das Haar 

ig. 26. Inneres eines affyrifchen Seltes. der ciliciſchen Ziegen, und 
er "ag —— et hatte die Verfertigung 
derjelben ein eigenes Hand- 

werf, das der Zelttuchmacher, erzeugt; diefes trieb Paulus. Das 
Zelttuch ruhte auf einer oder mehreren Stangen und mittelft 
Stricken und Pflöcken war es an den Boden befejtigt und ftraff 
angejpannt (Se. 33,20. 54,2). Die Geftalt der heutigen Zelte 
ift rund oder länglich, wie ein umgekehrter Schiffsboden, und im 
Innern find fie durch Vorhänge oder Teppiche in drei Räume 
geteilt; der borderfte ift bei gemeinen Leuten für das noch junge 
Vieh, bei Wohlhabenderen für die Dienerſchaft beftimmt und ala 
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eine Art Borzimmer anzufehen. Der zweite Raum ift für die 
anännlichen und der hinterfte für die weiblichen Familienglieder; 
manche Zelte haben auch bloß zwei Abteilungen. Die Thüre wird 
durch die Vorderwand des Zeltes gebildet, die man auch auf- 
ſchlagen und durch Stangen unterftügen Kann, jo daß fie ein Dach 
gegen die Sonne bildet. So ſaß Abraham unter feines Zeltes 
Thür, der vordere Raum ftand alſo offen und hinter der zweiten 
Wand war Sarah (LM.18,1— 10). Wie heutzutage die arabi- 
ihen Häuptlinge, jo hatten übrigens auch die Patriarchen für 
ihre Frauen bejondere Zelte (1 M. 24, 67. 31, 33 f.). 


575. Bau und Einrichfung der Bäufer. 


Über die Privatwohnungen gewöhnlichen Schlags fehlen 
ung genauere Nachrichten ; dasjelbe ift auch bei den Agyptern der 
Tal, indem die Ulten nur Tempel, Baläfte u. a. Prachtgebäude 
bejchrieben, toie die Bibel mehr von den Häufern der Vornehmen 
in ihren ftrafenden Schilderungen des überhand nehmenden Luxus 
redet. Die gewöhnlichen Wohnhäufer wurden vielfach aus Bad- 
fteinen gebaut, die meiftens wie in Ägypten, Babylon, Nom 
nicht gebrannt, jondern bloß an der Sonne getrodnet waren; fie 
enthalten eine Menge zerhadten Strohs, dem Lehm beigemifcht, 
um demjelben mehr Feitigfeit zu geben. Solche Ziegelfteine, wie 
fie auch im Mufeum zu Berlin zu ſehen find, mußten ehedem die 
Ebräer in Ägypten ftreihen (2M. 5), und wir haben aus den 
Grabfammern von Beni-Haffan ein Bild (Fig. 27), das wenn 
auch nicht die Fronarbeit der Israeliten jelber darstellt, doch ein 
anſchauliches Bild von derjelben giebt. 

Auf der unteren Hälfte des Bildes (No. 1.2.4) jehen wir 
robuſte Laſtträger, die in kaſtenförmigen Gefäflen die Nilthon- 
exde herbeifchleppen und mit Hilfe von Tragjtangen, die wie ein 
Wagebalken über die Schultern gelegt find, die geformten und 
durch Luft und Sonne getrodneten Ziegel nad) dem Bau beför- 
dern. Ein ägyptiſcher Auffeher (3) treibt fie mit dem Stode 
zur fleißigen Arbeit an. Die auf ihn bezügliche Beifchrift lau— 
tet: „Der Aufſeher Spricht zu den Bauleuten: Der Stod ift in 
meiner Hand; ſeid nicht mäßig!” Es find diefelben Worte, die 
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wir in der Bibel von Pharao leſen: Ihr jeid müßig, müßig 
jeid ihr! . 
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In der oberen Hälfte des Bildes ſchöpfen die einen (14.15) 
mittelſt großer irdener Krüge im nahen Teiche Waller, um es den 
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Arbeitern zuzutragen, welche den genäßten Thon mit der ägyp— 
tiſchen Hacke durcharbeiten (11— 13). Ein anderer (14) ift eifrig 
damit beſchäftigt, das geſchmeidig gewordene Rohmaterial mit 
Hilfe eimer hölzernen Form (h) zu Ziegeln zu ftreichen, die er 
nebeneinander aufitellt (gg), um ihr Austrocknen zu erleichtern. 
Die Handlung wird durch die Beiſchrift erläutert: „Das Streihen 
der Ziegel zum Neubau eines VBorratshaufes (für den Tempel des 
Amon) von Theben.” Der Anfang des Neubaues (ec) ift bereits 
fichtbar. Ein Arbeiter (9) hat ſchon eine Mauerwand aufgeführt 
und der Stiel der Hade dient ihm zur Prüfung der jenkrechten 
Richtung. Ein zweiter ägyptiſcher Aufjeher (6) fibt in bequemer 
Stellung auf einem breiten Ziegel, den Stod im Arm, und [haut 
in behaglicher Ruhe den Arbeitern zu, welche den Thon herbei- 
tragen und auf den Boden ausleeren (vgl. Bi. S1, 7). 

Die Lehmhäuſer find natürlich außerordentlich vergänglich 
(He. 12,5. 7. 13, 11f., weshalb es aud) nicht zu verwundern 
ift, daß in den Ruinen fo vieler Städte bloß Überrefte öffentlicher 
Gebäude ſich finden, im übrigen nur Schuttmaffen. Dieſe ſchlech⸗ 
teſte Bauart iſt mit ihrem Gegenteil, der beſten, aus wohlbe⸗ 
hauenen Quadern, in der übermütigen Rede Jeſ. 9,10 genannt; 
im hl. Lande iſt die Sykomore ein nur in der Ebene gedeihender 
Baum und ebenda baut man noch aus fonnegetrodneten Ziegeln 
und fnorrigem Syfomorengebälfe (1. 10,27), zwiſchen und 
über dem man Erde feitgeftampft hat, die elendeiten Wohnungen. 
Die Jraeliten müffen aber doch auch viel mit Steinen gebaut 
haben; diefelben waren ihnen ja.im Berglande allenthalben zur 
Hand; in Jerufalem wenigſtens müſſen viele Häufer von Stein 
geweſen fein, wie hätte man fie fonft abbrechen und das Material 
zur Ausbefferung der Feſtungsmauern verwenden können? el. 
22, 9f. Jer. 33, 4. Auch find in 3 M.14,40 ff. Steinbauten 
als Regel vorausgefegt. Heute noch gründet man überall im 
Gebirge das Fundament auf Felfen, auch wenn man deshalb 
ſehr tief graben muß (Lu. 6, 48). Beſſere Häufer Am. 5, 11. 
6,11.1,4.7. 2, 5. 90]. 8, 14) wurden aus Quadern aufge: 
führt. Als Mörtel diente Asphalt, LM. 11,3, gewöhnlich 
Lehm, Kalk und Gips; diefe benügte man auch zum Anwurf und 
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Verputz, 5M. 27,4. Hef. 13, 10 ff. 3M. 14, 41 ff. Da. 5,5. 
Mt. 23,27. Das häufigfte Bauholz war das vom milden 
" Yeigenbaum (Sykomore), feltener und Eoftbarer das Tannen-, 
Olbaum- oder gar Zedern- und Sandelholz (Almuggim), meld 
letzteres Salomo aus Ophir bezog, 186. 10, 10f. Jer. 22, 14. 
Die gewöhnlihen Häufer waren und find einſtockig, und 
was ein Reijender 1863 ſchreibt, gilt wohl von einer Menge alt- 
israelitiſcher Häuſer: Fenfter gab es in dem Haus, da wir ein- 
fehrten, feine, und der Rauch mußte zur Thüre Hinausgelaffen 
werden; das Feuer bon ftark riechendem Dorngeftrüpp brannte 
| ‚an der Wand. In ſolchen Häu- 
{ — ſern war das Weib, das einen 
Groſchen verloren hat, genötigt, 
3 am hellen Tag ein Licht anzu- 
. zünden“ (2u.15,8). Die Häu- 
es jerder Bornehmeren waren aud) 
ſchon mehrftodig, ins Vierer ge- 
; baut, und umfchloffen einen ge= 
| ; räumigen Hof, der mit Säulen- 
ri hallen und Galerien eingefaft, 
; ° 5 gepflaftert und mit Brunnen, 
Bädern, auch Bäumen beſetzt 
Fig.28. Grundriß eines oriental. Hauſes. war, 2Sa. 17,18. 11,2. Re. 8, 
16; in Mt. 26, 69 ift ein fol- 
her Hof zu verftehen. Hier der Grundriß eines ſolchen grö- 
beren Haufes (Fig. 28). 

Ein Beſuch Eopfte an die verſchloſſene Thüre und auf die 
Nennung feines Namens wurde fie geöffnet von dem Thürhüter 
(Lu. 12,36. Ap. 12,13); man trat zuerſt in einen etwas dunf- 
len Vorhof oder Vorzimmer a (Ier. 32,2. ME. 14, 68), von dem 
aus Treppen aufs Dach und in die oberen Stodiwerke führen. Aus 
dem Vorhof ging es durch eine Thüre in den Hof b und erſt aus 
diefem gelangte man in die unteren Zimmer des Haufes ec, von 
denen faſt jedes einen eigenen Eingang hatte. In den einen trugen 
die Wände farbigen Kalkverpub, in andern waren fie verziert mit 
Getäfer, Elfenbein und allerlei Bildwerk (Hag. 1,4. Am. 3, 15). 
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Der Boden war zum Teil mit Eſtrich von Gips, zum Teil mit 
Steinplatten oder gebrannten Steinen belegt; Holzböden fanden 
ih nit. Die Thüren bewegten ſich in eingelafjenen Zapfen 
(Spr. 26,14) und hatten innen hölzerne Riegel, von außen mit- 
telſt eines Schlüffels zurücdzufchieben; die Hausthüre ward noch 
beſonders durch einen Querbalfen verichloffen. Im Hauran findet 
man Häufer von Bajalt mit Thüren aus einem einzigen Stüd 
Stein, die fih in aus dem Stein gearbeiteten Angeln drehen 
und mittelft wuchtiger Riegel verſchloſſen werden; die Baſalt— 
thüren haben eine Diefe meilt von 4 Zoll und eine Höhe von 
4 Fuß, es fommen aber auch welche vor von 18° Die und über 
9° Höhe. An den Thürpfoften waren die Worte 5M.6,4f. zu 
fefen, tie auch die Muhammedaner Sprüche des Korans an Thü— 
ven und Thorflügel ſchreiben; und ſchon im alten Ägypten laſſen 
fi Fromme Sprüche über Hausthüren nachweilen. 

Die Fenfter gingen in der Regel nad) außen und wurden 
mithölgernen Gittern (Jalufteen) verjchloffen, Ri.5,28. Spr.7,6, 
heutzutage gehen fie wegen des vielen Straßenftaubs gewöhn— 
[ich auf den Hof (Jeſ. 54,12 find Mauerzaden, Zinnen zu ver- 
jtehen und nicht Fenfter). Hohe Herrichaften hielten fich bejon- 
dere Winter und Sommerhäufer (Jer. 36, 22. Am. 3,15), eritere 
maſſiv, letztere leicht und Iuftig gebaut. 

Die Däher waren und find flach, meiſt am Rande mit 
einem Geländer verfehen, wie dem Jsraeliten das Geſetz befahl 
(5M. 22,8); gegen den Seiten nur ganz wenig geneigt, daß . 
der Regen in die am Rande angebrachten Dachrinnen ablaufen 
kann, durch welche das Regenwaſſer in die Ziſterne geleitet wird. 
Selten ift ein Dach mit Blech, Stein oder Ziegen, noch weniger 
mit Holz gedeckt, ſondern mit einem Eſtrich aus Lehm, Kalt und 
Stroh verjehen, der, wohl geſchlagen, einen waſſerdichten Kitt 
abgiebt, welcher den Regenguüͤſſen Widerſtand leiſtet. Wird dieſer 
Eſtrich vom Regen durchdrungen, ſo kann freilich Gras darauf 
wachſen, ein Zeichen nachläſſiger Haushaltung (B].129,6. el. 
37,27). Der Dachraum wurde vielfach benützt. Man ging aufs 
Dad) zur Erholung, des Sommers ſchlief man dort; es war der 
Ort zu trauficher Unterredung, einfamer Wehklage oder unge: 
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ftörtem Gebet, und nicht minder zu fröhlichen Familienfeiten 
(2&a.11,2. Da-4,26. 1©a.9,26. 3ef.15,3. 3e.1,5. Ap. 
10,9). Bon ihren Dächern aus jpähten die Bewohner Jeruja- 
lems nad) dem anrückenden Heer der Afiyrer (Jeſ. 22,1). Gar 
herrlich ift e&, in der Morgenfriihe und Abendfühle auf den 
Dächern fich zu ergehen. Einfam fann man da jeinen Gedanfen 
nachfinnen, die Sterne betrachten, oder beobachten, was in den 
umliegenden Höfen, Gärten oder Gafjen vorgeht. Häusliche 
Arbeiten, die im Freien gejchehen können, verrichtet man auf 
den Dächern, z. B. Wachen, Flachsbereiten vom Röften an bis 
zum Hecheln und Spinnen (Joſ. 2,6). Gewöhnlich fonnte man 
duch zwei Treppen aufs Dad, vom Innern des Haufes und 
von der Hofleite her. Bei ME. 2,4 denfe man ſich Jelum in 
dem unmittelbar unter dem Dache befindlichen Zimmer; die Trä= 
ger hoben Ziegel!) und Eſtrich auf und ließen die Tragbahre dureh 
die Öffnung herunter. Auf dem Dache befand ſich vielfach ein 
Obergemach, Söller, ebr. Alijah, das als Schlaf- und Gaſt— 
zimmer, auch als Kranken- und Totenzimmer, beſonders ala Bet— 
fümmerlein benügt wurde (2%5.4,10.185.17,19. Ap.9, 37 ff. 
1,13). — Den in 3 Mo. 14, 33 ff. gefchilderten Ausſatz der 
Häufer hat man ſchon für einen Salpeterfraß gehalten, der fich 
in grünlichen und vötlichen Flecken an Kalk und Steinen anjeßt 
und immer weiter greift; auf die Dauer kann er die Feſtigkeit 
des Haufes gefährden, innmer aber verderbt er die Luft und ſcha— 
det der Gejundheit der Bewohner; doch ift noch nicht3 unzmeifel- 
haft Sicheres darüber feitzuftellen. 


$ 76. Bausarräffchaffen. 


Das Hausgeräte des Landmannes war jedenfall jo ein- 
fa), wie das des Nomaden in feinem Zelt. Die Handmühle 
zum Getreidemahlen, der große Waflerkrug, der irdene Krug 
zum Baden, dann einige Töpfe, Keſſel, Schalen, Schläuche, 


1) Nach Lu. 5,19 ‚durch die Ziegel! kann man auch an die auf dem 
Dache befindliche Fallthüre denken, durch die man mittelft der inneren 
Treppe auf das Dach gelangte; der griech. Ausdruck bei Lukas bezeichnet 
nämlich auch öfters das Dad in allgemeinen, 
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die Lampe: damit ift das nötige Hausgeräte fertig. Beſonderen 
Wert legt man auf die Öllampe, die während der Nacht die 
Stube fpärlich erhellt; fie Fehlt auch in der Hütte des Armen 
nicht, und in Israel war „das Verlöjchen der Leuchte” ſprich— 
wörtlich für Unglück oder Untergang eines Menjchen und eines 
Haufes (Hi. 18,6. Spr. 13,9. 24,20. 31,18); vgl. umgekehrt 
Pſ. 18,29. 132,17. Aufeinem vorftehenden Steine der Wand!) 
war ein Öllämpfein aufgeſtellt, erzählt ein Reiſender, während 
auf einigen Holzpflöcken Hühner und Tauben ihre Nachtherberge 
ſuchten. Das Lämpchen brannte bis nach Mitternacht; um die 
Zeit, da es verlöſchen wollte, es mochte zwei Uhr ſein, ſtand die 
Hausfrau auf. Nachdem ſie neues Ol zugegoſſen, fing ſie an, 
Korn zu mahlen. Der ſchnarrende Ton der Mühle weckte mich. 
„Gar frühe fteht fie auf, daß fie ihrem Haufe Speiſe austeile“, 
(Spr. 31,15). Bettgeſtelle fanden ſich meiſt nur bei Borneh- 
men, die in diefem Stüd aber auch großen Luxus trieben, in= 
dem fie mit Elfenbein eingelegte Geftelle hatten (Am. 6,4). Der 
gemeine Mann fehlief damals wie noch heute in feinen Kleidern 
auf dem Boden auf einer Matte, die bei Wohlhabenderen mit 
Baummolle gefüllt ift. Im heutigen Orient trifftman feine Bänke, 
Stühle und Tiſche; die Israeliten aber feinen ſich derjelben 
bedient zu haben; fo richtete die Sunamitin das Gaftftübchen für 
Eliſa mit Bett, Stuhl und Leuchter ein, und die war eine Bauerd- 
frau (285.4). In den Häufern der Reichen waren Bolfter und 
Ruhebetten mit koftbaren Teppihen und weichen Kiffen (He. 13, 
18.20. Spr. 7,16). Für die fälteren Tage war auch gejorgt, 
ſowohl durch Einrichtung don beſonderen Sommer- und Win— 
tergemächern, als durch den Feuertopf, Jer. 36,22. Dieſer 
iſt jetzt von gebrannter Erde und ſteht mitten im Zimmer in 
einer runden Vertiefung; iſt das Feuer ausgebrannt, jo ftellt 
man ein vieredfiges Gerüft mit einem Dedel darüber, das mit 
einem Teppich bedeckt wird und die Wärme gut zufammenhält. 


8 77. Städte und Dörfer. 
1) Die erſte Stadt baute Kain, 1M.4, 17; der Aderbau 
treibt don jelber zur Gründung feſter Wohnfiße, umſchloſſen zum 
— 1) In alten Beiten in einem viereckigen Zoch in der Wand. 
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Schutze für Menfchen und Vieh. Als uralte Städte werden er- 
wähnt Damaskus, Sichem, Hebron, Zoan (4M.13,23). Die 
Kanaaniterftädte (bei Jofua gegen 600) waren ſtark befeftigt, 
bi3 an den Himmel vermanert, wie die übertreibende Rede des 
Kleinmuts lautete, 5 M. 1,28, und von anfehnlicher Größe ; hatte 
doch Ai, feine der bedeutendften, 12,000 Einwohner, und Gibeon 
wird als viel größer geſchildert (30. 7,3.8,25.10,2). Zu diefen 
Städten gehörten „ihre Töchter und ihre Dörfer“, Joſ. 15,45 ff. 
IM. 3,5, Kleinere, abhängige Ortfehaften. Solche Kleinſtädte 
mögen wohl auch eine Ringmauer, aber doch feine eigentlichen 
Feſtungswerke, Tiirme Graben und Wall gehabt haben, zum 
Teil waren fie auch ganz offen, daher ihre Bürger beim Anzug 
eines feindlichen Heeres in die feften Städte flüchteten (Ser. 4, 
55. Jeſ. 11,29, 31). Umgekehrt erhob ſich wohl auch manches 
Dorf zum Rang einer Stadt, worauf die mit Hazar und Kefar 
(Hof — Dorf) zuſammengeſetzten Städtenamen, entſprechend 
unferen deutſchen -Dorf hindeuten (Joſ. 15,27 f. Kaper-naum, 
d. 1. Lieblihdorf). Die Namen der Städte find bedeutfam und 
zeigen häufig ihre Lage oder die Natur der Umgegend an; jo 
Rama, Mizpa, Gibeon, Bethlehem, Ain. Viele diefer Namen 
find zufammengefebt, am häufigften mit Beth, — haufen, Ir oder 
Kirjatd — ftadt, Abel — au, beer — bronn, En — quell. 
2) Über die Bauart der israelitiſchen Städte wifjen wir 
faft nichts. Die engen Gaffen derheutigen Städte, wo meift feine 
zwei beladene Kamele nebeneinander gehen können, dürfen wir 
wahrſcheinlich im alten Baläftina auch annehmen, wenn es auch 
breitere Hauptſtraßen gab, in denen man mit Wagen fahren 
konnte (2 Sa. 15, 1. 186. 1,5. Jer. 17,25). Auch die Krämer 
und Handwerkerſtraßen waren damals ſchon Sitte (Jer.37, 21) 
wie jetzt die breiten Gaſſen (Bazars) mit Gewölben, Hütten und 
Buden angefüllt find, in denen immer eine beftimmte Art von 
Kaufleuten und Handwerkern feil hat. So bilden in Serufalem 
drei ziemlich Lange überwölbte Gaffen den Bazar der Stadt 
(Fig. 29). Die eine dient zum Fleiſchmarkt (von Schafen und 
Ziegen); in den andern fieht man die Handwerker mit über- 
einander gefchlagenen Beinen in ihren Buden arbeiten, Bon 
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Lebensmitteln iſt da alles Wohlfeile und Koſtbare des Landes 
zu haben; Weiber vom Lande, am Saume der Gaffe nieder: 
gefauert, verfaufen Eier, Oliven u.a. Früchte. Es find Maffen 
von Feigen, Bohnen, Linjen, gedörrtem u.a. Horn, Mehl, Brot 
und Käſe zum Verkaufe aufgeftellt (1 Sa. 30, 11f.2©a.17, 
28 f.). Überhaupt nimmt man, begünſtigt vom Klima, auf der 
Straße mancherlei vor, was bei uns in verjchloffenen Räumen 
geichieht; jo Lehrte Jefus auf den Straßen (Lu.13,26) und ein 





sig. 29. Straße in Jernfalem. 


Gleiches thaten die Nabbinen, und thun noch die Miffionare. 
Straßenpflafter gab e3 früher nicht (daher des Gaſſenkotes oft 
Erwähnung gefchieht, Pſ. 18, 43.3ef. 5,25. 10,6. Mich. 7,10); 
in Serufalen wurde folches erſt zur Zeit Ehrifti hergeftellt, und 
das heutige ift erbärmlich ſchlecht. 

3) Die Thore waren mit ftarfen Pfoftenthüren und ehernen 
oder eifernen Riegeln verſchloſſen (Joſ. 2,57. Pſ. 147, 13), und 
mit Warttürmen verfehen oderüberbaut (2 &a.18,24.32). Wir 
dürfen fie una nicht als bloße Pforten denken, jondern, wie das 
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Landthor von Jaffa, mit ziemlich langem und breitem Thorweg, 
vielleicht auch mit Bänken verfehen. An die Thore ftießen freie 
Plätze und fo dienten fie als die gewöhnlichen Verſammlungs— 
örter der Stadtbewwohner. Dorthin begab man fich zur gejelligen 
oder auch loſen Unterhaltung Bi. 69, 13, da es an Reſtaurationen 
und öffentlichen Bädern noch mangelte, oder um ſich in behag⸗ 
licher Ruhe die bunte Menge der Vorübergehenden zu beſchauen, 
LM. 19, 1. 1S4.4, 18. Hi. 29,7. Im Thor wurde Gericht ge— 
halten, ſowohl über Klagſachen als über Gegenſtände der ſog. 
freien Gerichtsbarkeit, (Verträgeu. a.), SM. 21, 19f. Hi. 31,21. 
Pſ. 127,5. Spr. 22,22. Jeſ 29, 21. Sad.8,16, 1M. 28, 10. 
18. 5M.25,7. Ru.4,1.11. In der Nähe der Thore hielt man 
Markt (288.7,1); daher wurden die öffentlichen Befannt- 
machungen unter den Thoren ausgerufen, wie bei uns ange- 
ſchlagen, und den Propheten waren die Thore und Thorpläße 
ebenjo gelegene Orte für ihre Reden wie die Tempelvorhöfe, 
ſ. Am.5,10. Jer. 17,19. Spr.1,21.8,3. „Auf dem Plage vor 
dem Thor faßen einft die Älteſten des Volks und beſprachen ſich 
dom gemeinen. Nutzen“ erzählt der Israelite von beglüdenden 
Friedenzzeiten, 1Maff. 14,9. Spr.31,23. Klagl.3.5,14. — 
„In deinen Thoren” 2M.20, 10 iſt ſ. v. a. indeinen Ortichaften 
(Städten, Dörfern, Flecken). 

4) Brunnen von Quellwaſſer (1M.26,19), natürlich 
vorzüglich geſchätzt, find heute jelten, waren es aber ficherlich ehe- 
dem nicht in gleich hohem Grade, weil das Land in alter Zeit 
ſehr viel und dichten Wald hatte, alſo auch weit mehr Feuchtig- 
feit als jeßt; immerhin waren die Zilternen zur Anſammlung 
des Regenwaſſers jehr häufig, und manche Ortſchaften hatten 
vielleicht das ganze Jahr hindurch nichts als Regenwaſſer zu 
trinken (Fig. 30). Sie waren zum Teil ganz in Felfen ausge- 
hauen (HM. 6,11); Zifternen diefer Art werden bei den neueiten 
Ausgrabungen in Ierufalem nur in runder Form gefunden. 
Der Mörtel, den man auf die Feljenwände geitrichen hat, ift 
don ausgezeichneter Dauerhaftigkeit. Bei anderen iſt nur der 
untere Teil in den Felſen gehauen, der obere durch Mauerwerk 
vollendet, und dieje Art hat meiſt eine edfige, gewöhnlich vier- 
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eckige Grundform, in der Negel mit ſenkrechten Wänden; doch 
finden ſich auch ſolche, die nach unten fich immer mehr erweitern. 
Den Verschluß diefer eigen Zifternen Hatte ſtets ein Gewölbe 

46680117 74 1 00 


pi 


\ an 


a | is 





TSS 





sig, 30. Zifterne bei Birch, 
gebildet; bei anderen ift der Verſchluß durch flache Tragbögen 
und Platten Hergeftellt. Wieder andere Zifternen find im Schutt 
aufgemauert und natürlich aud) mit Mörtelbeftrich verſehen, daß 
das Waſſer ſich nicht verlaufe (Der. 2, 13). Wie groß die öffent: 
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fichen Zifternen waren, erhellt aus Jer. 41,7, wornad 70 Leich- 
name in eine ſolche geworfen wurden. Meijt ift ein großer und 
dicker flacher Stein über ihre Öffnung gelegt, in deſſen Mitte 
ein rundes Loch gehauen ift, um den Schöpfeimer durch dasfelbe 
auf und ab zu ziehen. Diejes Zoch findet man oft mit einem 
Ihmeren Steine bededt, zu deſſen Fortwäßung 2—3 Mann er- 
forderlich find. Bei den Zifternen und Duellbrunnen befinden 
ſich gewöhnlich Tränkeinnen und Tröge für das Vieh. Leere 
Ziſternen wurden oft als Gefängniffe oder Zufluchtsörter benützt, 
2&a.17,18f. 3er. 38,6. P.55,24.69,15f.u.88,7. 


578. Speilen und Gefränke. 


Die Nahrungsmittel der Jsraeliten waren teils Pflanzen-, 
teils Sleifchkoft, wozu von jeher nod) das Salz als Würze kam 
(über die Gewinnung des Salzes ſ. Bibl. Naturgeſch.). 

Die Hauptnahrung des gemeinen Mannes war Brot und 
Mild. Das Brot, in Fladenform, daher ziemlich dünn gebaden, 
— hierauf beruht der Ausdruck: „dag Brot brechen” Jeſ. 38,7 
u. im N. T. — wurde aus Weizen, Gerfte, Dinkel, Hirſe be 
reitet. Gerſtenbrot aßen übrigens die Wohlhabenden nur in 
Teurungszeiten. Außerdem wurden viel geröftete Körner gegeffen 
(Sangen oder Grüße), namentlich von Weizen, eine noch) jehr 
beliebte Speife. Nächft dem Brote war Milch von Kühen, 
Schafen und Ziegen, teils füß, noch öfter aber als faure (ge: 
vonnene) Mil eine alltägliche Speife. Auch Käſe machten die 
Israeliten; ob auch Butter, ift nicht zu erweifen, denn wo Luther 
Butter überſetzt, ift die dicke ſaure Milch zu verſtehen: die allein 
trinkt man, in ihr kann man feine Füße waschen (Ri.5,25. Hi. 
29,6. Spr. 30,33 Käfe). Die Beduinen bereiten ihre Butter jo, 
daß fie die Milch in einen Schlaud, d.i. die gegerbte Haut einer 
ganz abgezogenen Ziege, füllen (Fig. 31), dieſen Schlau an 
einem leichten Geftell oder zwifchen zwei Stangen aufhängen und 
vegelmäßig durch einen Stoß hin und her beivegen, bis die Butter 
fertig ift. Sehr viel wurde auch Honiggenoffen, namentlich von 
wilden Bienen, und natürlich die Fülle herrlichen Obftes, Feigen, 
Sranaten, Datteln, Mandeln, Piltazien, Weintrauben ; aus 
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(eßteren wurde auch Traubenhonig bereitet (arab. Dibs), indem 
der gefelterte Traubenmojt zu Sirupdide eingefocht wird, was 
auch von ſchwäbiſchen Weingärtnern geſchieht (LM.43,11. 
Heſ. 27,17). Datteln und Feigen wurden auch in fefte fuchen- 
artige Maffen gefnetet und auf Reifen mitgenommen (1 Chr. 
13,40). — Bon Gemüjen liebten die Israeliten vorzugsteife 
Linjen, Bohnen, Gurten, Melonen, Zwiebeln und Knoblauch, 
auch Kräuter, die fie in Gärten zogen oder auf dem Felde fuchten 
(186.21,2. Spr.15,17). Eier werden fie ebenfalls gegefien 
haben, obſchon der Hühner im U. T. nie gedacht wird. Sie 
mußten aber die Hühner: 
zucht von Agypten her ken— 
nen, und nad) dem Thalmud 
war dieje jehr üblich; im 
N.T. find Hähne, Hühner 
und Gier ausdrücklich er- 
wähntMt.23,37.26, 347}. 
Qu. 11,12. 

Fleiſch wurde bei wei- 
tem nicht jo viel gegeflen $ig. 31. Wafferfchläuche. 
al3 bei und; im warmen 
Lande liebt man die Fleifchkoft nicht jo wie im Falten, es ift 
meist nur Feſttagseſſen. Die gewöhnlichen Schlachttiere waren 
die Opfertiere: am gefchäßteften war junges Fleiſch von Käl— 
bern, Lämmern, Ziegen. Auf die Tafeln der Reichen fam aud) 
Wildbret: Hirſche, Gazellen und verſchiedenes Geflügel (1 Rd. 
5,3. Ne.5,18). In Galiläa wurden viele Fiſche gegeflen, an 
denen der See Genezareth außerordentlich reich war; man aß fie 
geſalzen und am Feuer geröftet zum Brot (Mt. 7, 10: wie wir 
einem Kinde Obſt zum Brot oder Butter darauf geben; Joh. 6, 
9.21,9). Nach Jerufalem brachten die Phönizier Seefiſche auf 
den Markt, Ne.13,16. Die ärmeren Leute aßen auch Heufchreden: 
wenn deren Schwärme einfallen, find die Araber gleich bei der 
Hand, diefe Tiere jcheffelmeie in Säde zu faſſen; man reißt ihre 
Füße und Flügel ab, ſchlitzt den Bauch auf und nimmt die Ein= 
geweide heraus; dann werden fie zur Winterſpeiſe eingefalgen oder 

Bibl. Altertümer. 7. Aufl. 20 
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im Ofen gedörrt oder im Salzwaffer gefotten und auf dem Dad) 
getrocknet oder zu Mehl gemahlen und zu Brot verbaden. 

Unter den Getränken fteht natürlich das Waſſer obenan, 
und dort danft man für einen Trunf friſchen Waſſers mit ganz 
ander bewegtem Gefühl, al bei ung, wie denn dort iiberhaupt 
die Bilder des Waſſers und der Dürre, des Dürften® und Ge— 
ſättigtwerdens unendlich mächtiger auf die Empfindung wirken, 
als in fälteren Himmelöftrichen, wo man oft der Feuchtigkeit 
zu viel befommt. Weil aber das Wafler vielfach nur Ziſternen— 
waſſer ift und darum nicht fonderlich friſch, um den Durft zu 
löſchen, ſo halfen fich gemeine Leute mit einem jauren Getränfe 
(Ru.2,14), einer Art Eſſig mit etwas Öl vermischt. Das Mt. 
27,34. ME. 17,23 genannte Getränk ift jaurer, aus den Trä— 
bern bereiteter Wein mit Myrrhe oder anderen Bitterftoffen 
(Galle, Bitteres) vermifcht, von betäubender Kraft. Der Wein 
wurde faum lauter getrunten (vgl. 2Maff. 15,40), wenn aud) 
die Trinfer von Profeſſion die Miſchung mit Waller Berfälich- 
ung nannten (ef. 1, 22). Griechen und Römer tranfen den 
Mein nur mit Waller vermischt, wobei dag gewöhnliche Ver- 
bältnis drei Teile Wafler und ein Teil Wein oder fünf Teile 
Waſſer und zwei Teile Wein war und die Mifhung zu gleichen 
Teilen als das Höchfte galt, was ſich ein Trinker erlauben dürfe. 
Häufig wurde aber der Wein durch Zuſatz von Gewürzen noch 
verftärkt (PT. 75,9. Spr. 9,2. Hoh. L. 8,2). Alter, auf Hefen 
gelegener Wein wurde durch ein Tuch) gejeiht, um ihn von den 
Hefen und etwa hineingefallenen Infekten zu reinigen, Jeſ. 25, 
6. Mt. 23,24. 3M.11,42. Neben dem Wein ift öfters, (LM. 
6,3) „starkes Getränke” genannt: vermutlich Dattelmwein, aus 
eingemeichten reifen Datteln gefeltert, oder der ägyptiſche Ger- 
ſtenwein, d. i. eine Art Bier; denn die Alten nannten alles aus 
Pflanzenftoffen bereitete Getränfe Wein. Der fühe Wein, von 
dem die Spötter am Pfingittag ſchwatzten, kann nicht neuer 
Weinmoſt gewefen fein, da die früheften Trauben nieht vor Ende 
Juli reif werden; man wird daher an ein noch übliches Getränfe 
zu denfen Haben, das durch Wafferaufguß auf getrodnete Trau- 
ben und Beigabe von Gewürzen bereitet wird. 
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$ 79. Zubereitung Der Speilen, 

Die Zubereitung der Mahlzeiten erforderte auch in Häu— 
ſern, wo Wohlleben und Üppigfeit herrfehte, weniger Zeit, als 
bei ung in jeder geordneten Haushaltung auf die Küche verwen— 
det wird. Das warme Klima und der Reichtum an wohlfchmeden- 
dem Obſt und anderen Nahrungsmitteln, ($78), die man Lieber 
ungefocht ißt, dies und anderes iſt die Urfache, daß man im ge= 
lobten Lande gar nicht nötig hat, zu jeder ordentlihen Mahl: 
zeit Feuer aufzumachen. Wie die Israeliten anfangs euer 
machten, ift nicht befannt, wie überhaupt die Art der Entdedung 
des Feuers noch nicht nachgewiejen, auch noch feine Nation ge= 
funden wurde, welche den Gebrauch des Feuers nicht gekannt 
hätte. Bekannt find die heidniſchen Sagen von der Herabholung 
des Feuers vom Himmel: Indier, Griechen und Römer haben 
alfe den gleichen Glauben, daß es als Himmelsfunfe von einem 
halbgöttlichen Wefen im Blige den Menſchen herabgebracht fei. 
Bei genannten Völkern und den alten Deutſchen wurde nament= 
(ich zu heiligen Zweden das Feuer durch Drehung gewonnen, 
indem ein Stab entweder in einen andern gebohrt und jo hin 
und her gedreht, oder ein folcher durch eine Scheibe oder Die 
Nabe eines Rades gebohrt wurde. In jpäterer Zeit ſcheinen die 
Juden mittelft Stahl und Feuerftein Feuer erzeugt zu Haben, 
(2 Maff. 10, 3). Im Berglande, das ehedem viele und dichte 
MWaldungen befaß, verwendete man natürlich Holz oder Holz 
fohlen als Brennmaterial; heutzutage wird mit Holzkohlen 
vom Libanon und Karmel, aus dem DOftjordanlande, aus der 
Gegend von Hebron, auch von der Sinaihalbinfeldurd Beduinen 
ein ftarker Handel getrieben; am gejhägtelten find die Tama— 
visfenfohlen, weil fie lange Feuer halten, und ebenjo Ginfter: 
fohlen (Bf. 120,4). In ſtrauchbewachſenen Wiloniffen Holt 
man auf dem Gebirge Juda ftundenmeit her den Holzbedarf; 
das Buſchwerk wird mit der Wurzel ausgereutet und zu Kohlen 
verbrannt. Das Holzlefen ift (Def. 27, 11) meift Sade der 
Frauen und Mädchen. Der Beruf des Holzhaders galt als ein 
ſehr armieliger, da er nur ſolchen zufiel, Die feinen Grundbeſitz 
hatten (5 M. 29, 11. Joſ. 9, 21. 27). Auch leichtes Dornge— 
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fteiipp dient vielfach zur Feuerung (Br. 7,7). In Ermanglung 
ſolchen Brennmaterials benüßte man getrocnetes Gras, Pflan- 
zen, Blätter und Stengel, zerhadtes Stroh (Mt. 6, 30. 3,12), 
ſelbſt getrockneten Kuhmiſt, (Heſ. 4, 15), deffen Flamme übrigens 
völlig geruchlos iſt und der eine Aſche liefert ſo rein wie Holz— 
aſche; im Hauran und in den Niederungen iſt dieſes Feuerungs— 
material ausſchließlich im Gebrauch. 

In allen Haushaltungen wurde täglich friſches Brot ge— 
backen und das Mehl dazu friſch gemahlen. Waſſerkräfte zu 
Mühlwerken zu benützen, ver— 
ſtanden die Israeliten nicht; 
es hätte auch zu nichts gehol— 
fen; denn das gelobte Land 
hat keine Flüſſe und Bäche, 
die Mühlen treiben könnten. 
— Daß es zur Zeit Chriſti Müh—⸗ 

len gab, die durch Eſel getrie— 

; ben wurden, wiſſen wir aus 
. Mt.18,6, wo von einem 
= „&jelsmühlftein“ die Rede 
— iſt. Das Kornmahlen auf der 
— Handmühle ijt noch die täg- 
: liche Beſchäftigung der Mägde 
Sig. 52. Das Mahlen des Korns, und der Armen, ein langmwei= 
liges und mühſames Geſchäft 

(2M. 11,5. Jeſ. 47,2. Mt.24,21), das auch der gefangene 
Simjon verrichten mußte (Ri. 16, 21. Klagl. 3.5, 13). Man 
mahlt nur jo viel als man auf einen Tag zum Baden braudt; 
übrigens ift ihr Brotmehl vielfach beffer als das unfrige, und ihr 
Feinmehl, das ſchon Abraham Fannte (LM. 18,6) fommt dem 
unftigen glei. Die Handmühle (Fig. 32) befteht aus zwei 
übereinander gelegten runden Steinen, deren oberer um eine 
Spindel läuft, die in der Mitte des unteren ſteckt; letzterer ift der 
ſchwerere, härtere (Hi. 41,15) und etwas gewölbt, der obere jo 
viel ausgehöhlt, daß ex über dem unteren einen Dedel bildet 
(ebr. Ri.9, 53), der Wagen heißt, der auf dem andern herum 
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getrieben wird. Oben ift ex mit einem Loch oder Trichter zum 
Einſchütten des Korns und einem Stiel zum Umdrehen verfehen. 
Mahlen und Baden geht in jeder Haushaltung täglich) fort, da- 
her die Stimme der Mühle ſprüchwörtlich geworden ift (Ser. 
25,10. Pr. 12,4). Im Geſetz ift verboten, dem Armen als 
Pfand einen untern oder obern Mühlftein abzunehmen, da dies 
jo viel wäre als ihm alle feine Nahrung oder fein Leben nehmen 
(IM. 24,6). 

Der Badofen ift nichts als als ein großer irdener Krug von 
etwa 3 Fuß Höhe. Iſt das Feuer hineingemacht und die Wand 
gehörig erwärmt, jo beffebt man fie mit den Brotfladen, deckt 
den Krug oben zu, ohne die Feuerung herauszuräumen, auf 
welche Weife das dünne Brot in kurzer Zeit gebaden ift. Diele 
Feuertöpfe heißen noch (arab. u. ebr.) Tannur. Hat man feinen 
Dfen bei der Hand, jo macht man eine Grube und legt fie mit 
Steinen aus, auf welchen man Feuer anmadt. Sind die Steine 
erhigt, jo wird die Feuerung weggenommen und der Teig in 
diinnen laden auf die heißen Steine gelegt und ein paarmal 
umgemwendet. Oder man legt die Teigfladen geradezu in die 
heiße Aſche und wendet fie fleißig um (905. 7,8), wodurch das 
Brot zwar kohlſchwarz wird, aber im Geſchmack an Güte nichts 
verliert. Eigentlihe Badöfen fehlten übrigens nicht (Hof. 7, 
4. 6) und die in den Städten vorhandenen, die zum Teil öffent- 
lich find, unterjcheiden fich wenig von den unjrigen. 

Die ebräifhen Frauen verſtanden's ebenjo gut wie die 
unfrigen, gar mancherlei Axten von Kuchen zu baden, Ol-, Honig-, 
Feigen, Rofinen-, Pfann-Kuchen, eine Art Pudding u. a., und 
hatten auch in ihrer Kücheneinrihtung ein nicht minder reich— 
haltiges Inventar von Töpfen, Keffen, Schüffeln, Tellern, 
Taffen, Schalen, Pfannen und Brotförben, Schaufeln, Gabeln 
und anderem Gefchirr in den verfchiedenften Arten und Formen, 
aus Thon, Kupfer und Eijenbled). 

Die Gemüfe wınden in Töpfen gekocht und ftatt der 
Butter oder des Fettes Olivenöl zugejeßt, wie ſchon in Italien 
geihieht. Das Fleifch wurde mit dem Spieße am euer ge- 
braten (Jeſ. 44, 16) oder gefocht (Fig. 34. 35, und dies war 
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sig. 35. AUgyptifche Köche und Bäder. (Nah Wiltinfon.) 
c—l, n, p, q find verjchiedene Gebäde. 


$ 80. Mahlzeiten. 311 


wie noch jetzt das Gewöhnlichere) und neben der Brühe beſonders 
aufgetragen (Ri. 6, 19. 1Sa. 2,13 ff. wo Kreuel = Gabel). 
Das Fleiſch junger Tiere feinen die Israeliten auch in Milch 
gekocht zu haben, und wird in diefer Beziehung verboten, das 
Böclein in der Milch feiner Mutter zu kochen (2 M. 23,19. 
Luther unrichtig: dieweil es an feiner Mutter Milch ift), aus 
zarter Nückficht gegen das heilige Verhältnis zwiſchen Alten und 
Jungen. Die Zubereitung überhaupt mit Milch war nicht unter- 





Sig. 34. Gans am Bratijpieß. Sig. 35. Sleifchfochen mit Hafengabel. 


jagt; noch jegt kochen Araber Lammfleiſch in ſaurer Mil), wo— 
durch dasſelbe einen befonderen Wohlgeſchmack erhalten ſoll. 


880. Mahlzeiten. 

Die Mahlzeit hielten die Igraeliten wahrjheinlic des 
Mittags und des Abends; ficher ift es jedoch nicht auszumachen 
und immerhin wäre es abweichend bon der Sitte des griechiſchen 
und römischen Altertums und des neuen Morgenlanded. Und 
wenn Beduinen eine Reife von 10—12 Tagen unternehmen, 
ohne etwas don Nahrungsmitteln mitzunehmen außer einem 
Beutel voll Heiner Kuchen, die aus Weißmehl und Milch gebaden 
find, und einen Schlaud mit Wafler, und wenn zwei Jolcher 
Kuchen (von denen das Stück etwa 5 Unzen wiegt) und zweimal 
ein Schluck Waffer alles ift, was fie in 24 Stunden genießen, 
fo will eine zweimalige Mahlzeit bei den Israeliten einen fait 
zu viel bevünfen. Indeſſen Ru. 2, 14 ift die „Eſſenszeit“ doch 
wohl Mittag, und Boas hält 3, 7 abends fein Hauptefjen, wie 
das in der Erntezeit überall Brauch ift. Für Mittag ſprechen 
weiter LM. 43,16. 25. 180.20, 16 und Zu. 14,12, wo das 

Mittagsmahl (Ariſton) doch nicht ein Frühftüd bedeuten kann, 
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da die Israeliten zu ſolchem gewiß feine Einladung erließen; 
für den Abend ſ. 1 Kön. 17,6. Andere Stellen handeln von 
gelegentlichen Mahlzeiten aus Anlaß von Beſuchen oder unter 
Umftänden, bei denen auch von uns die gewöhnliche Eſſenszeit 
nicht eingehalten wird, wie dringliche Amts- und Feldgeſchäfte 
(1M.19,1ff. 31,54. 2M.18, 12 ff. Lu. 17,7 f.) und da= 
rum entſcheiden jolche Stellen nichts. 

Teller, Löffel, Meffer und Gabeln hatten die Israeliten 
nicht, ſondern aßen mit den Fingern, und wenn zum Fleiſch eine 
Brühe aufgetragen wurde, ſo tauchte jeder mit den Fingern ſeinen 


























Biſſen Brot oder Fleiſch in die Schüſſel. Wer bei einem Gemüſe 
oder Brei der Finger ſich nicht bedienen mochte, der konnte es machen 
mie ein neuerer Neifender, dem bei einem vornehmen Manne 
„zwei Schüffeln aufgetragen wurden, die eine mit ftark gewürzten 
Makkaroni, die andere mit einem Gericht von fein gejchnittenem 
Lauch und Ziviebeln ; Löffel gab e3 feine, jo machten wir ung, 
jagt ex, ſelbſt folche von dem friſch gebadenen Brot und aßen 
dann jedesmal den Löffel ſamt feinem Inhalt. Es waren unfer 
vier, die in dieſelbe Schüffel tauchten; Hier wurde mir dag Wort 
des Heren „der mit mir in die Schüffel tunkt“ erſt klar; zu an- 
dern Malen diente das dünne Brot auch al Teller.“ Vor (und 
ebenjo natürlich nach) dem Eſſen wuſchen ſich alle die Hände, 
und dann berichtete der Hausvater das Tiſchgebet, das aus: 
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einem Segensſpruch über das Eſſen beftand, Mt. 15, 2. 14,19. 
Mährend des Eſſens ſaßen die alten Ebräer, 1M. 27, 19. 
Ri. 19, 6. 1©a. 20,5. 24. 1%. 13,20, wie einft die Perfer; 
ſpäter wurde, zunächſt bei Gaftgelagen der Vornehmen (Am. 6, 
4. 2,8) und dann auch im bürgerlichen Leben das Liegen auf 
Polſtern oder Diwans üblich; in Mt. 9, 10. 26,7. ME. 6, 22. 
14, 3. &u.5, 29. 7, 37. 14, 10. Joh. 12, 2. 13, 23 ift durd)- 
gehends ein zu Tische Liegen (nicht „ſitzen“) zu verftehen, und 
ME. 14,15 jollte e8 jtatt „gepflaftert” heißen: mit Bolftern be- 
legt. Nach obiger Abbildung kann fich jeder Leſer eine deutliche 
Borftellung von der Sache machen (Fig. 36). 

Man jtügte fih auf den linfen Arm und die Füße waren 
nad hinten zu ausgejtredt; der rechts Liegende reichte immer mit 
feinem Hinterkopf an die Bruft feines linken Nachbars (Joh. 13, 
23. 21, 20), was namentlich der Platz der Gattin, des Freun- 
des war 2c. Nach dem Schaubrottifeh zu urteilen (1/2 Ellen 
hoch) waren die Tijche, wie heute noch, ſehr niedrig. 

Bei größeren Gaftmahlen, die teil! Freunden zu Ehren, 
teil bei wichtigen Familienereigniſſen und andern Gelegenheiten, 
ſowie an Fefttagen, gerne au) an Sabbathen (©. 225) gehalten 
(1©a. 9, 22. 186. 1,9. 25. Zu. 5, 29. Hi. 1,4. 13) und zu 
denen Gäfte geladen wurden, war e& Sitte, leßtere bei ihrer An— 
funft zu füffen, ihnen die Füße zu wachen, Haupt und Bart- 
haare zu jalben (Pi. 23,5. Tob. 7,7. Lu. 7,44), und der Haus— 
vater wies den Geladenen nach ihrem Range die Plätze an (Lu. 
14, 8). An den Gaftmählern in Bürgerhäufern nahmen auch 
Frauen und Kinder teil. Bon ſchwelgeriſchen Trinfgelagen bis 
tief in die Nacht hinein fteht Jeſ. 5, 11 f. 22. Am. 6, 4 ff. 
Bf. 69, 13; und ebendaſelbſt auch das göttliche Wehe. 


$81. Männliche Kleidung. 


Pie aus den Denfmälern von Ninive, Berjepolis u. a. zu 
erſehen ift, Haben ſich im Orient die Kleiderſitten feit Jahrtau— 
jenden um weniges verändert, und wir fünnen uns nad) den 
Schilderungen neuerer Reifenden ein anſchauliches Bild von der 
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Kleidung der alten Israeliten machen. So erzählt Furer!): 
Die Städter lieben es, viele und foftbare Kleider anzulegen: 
außer dem Hemde und mehreren Jacken und Welten tragen fie 
zwei bis an die Knöchel reichende Röde, der eine von Tuch, der 
andere von Baumwolle oder Seide. Ein foftbarer Gürtel hält 
den inneren langen Rod zufammen, zwifchen hinein tet man 
wie zu Heſekiels Zeit (9,2) den meffingnen oder filbernen Schreib- 
zeug (in Geftalt eines Federrohrs unferer Schulkinder). An der 
Hand darf der große Siegehing nicht fehlen; ſehr viele Haben 
aud einen Roſenkranz bei fi als Spielzeug für die müßigen 
Finger; einen Ring an einer Schnur über die Bruft trug ſchon 
Juda (1M.38,18).?) Wie viel einfacher leidet fich der Land— 
mann! Über das Hemd zieht ev nur ein ärmellojes weiß und 
ſchwarz geftreiftes Oberkleid von Kamel= oder Ziegenhaaren an. 
Einen folhen Rod trug Jeſus vor feiner Kreuzigung; dieje ein- 
fache Kleidung empfiehlt ex feinen Jüngern, wenn er jagt, fie 
ſollen nicht zwei Röcke tragen (oh. 19, 23. Mt. 10,10). Der 
Landmann gürtet fein Hemd zu ungehinderter Bewegung, wie 
die Fiſcher thaten; gern trägt er im Gürtel all dag Geld mit 
fi), daS ex fidh erworben (Joh. 21, 7. ME. 6, 8). Elias und 
der Täufer umbanden fich einft mit lederner Gurte, Jeremias 
mit einem von Leinwand (2 Kö. 1,8. Ser. 13,1), jo heute noch 
die Landleute, während die Städter dazu foftbare Stoffe nicht 
ſparen, Kaſchmirwolle, oft mit Gold durchwirkt und mit Edel- 
iteinen bejeßt (Da. 10, 5). Denfelben Unterjchied zwiſchen ein— 
facher und Iururiöfer Kleidung finden wir auch in der Schrift: 
gewöhnlich befteht die Kleidung aus dem Leibrock (ketönet, 
Hemd) bis an die Knie, mit Ärmeln und Gürtel, und aus dem 
Oberkleid, das urſprünglich nur aus einem großen bieredigen 
Stück Tuch oder Zeug beftand und ala Mantel oder wie bei ung 
die Shawls getragen wurde. Man hing den Mantel an die 
linfe Schulter, zog den hinteren Zipfel über den Rüden, den 
vorderen über die Bruft und den Unterleib unter dem rechten 

1) Manderungen in Paläſtina. St. Gallen. 1863. 2.4. 1892. 


3 Zum Verſiegeln von Briefen, Beuteln, Säden, Thüren brauchte 
man Siegelthon (Hiob 38,14. 47,17. 1 Kö. 21,8). 





- 
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Arm zuſammen und band da beide Zipfel, oder befetigte fie mit 
Hafen, Spangen, goldenen Agraffen u. ſ. f. Die bufchige Falte 
borne an der Bruft (Busen), in welche Müßiggänger die Hand 
ſteckten (Bj. 74, 11 ebr.), benübte man ala Tafche zu Lebens— 
mitteln u. a. (Lu. 6,38. | 
"280. 4,39. Hag. 2, VEN 
13),*) oder man be PER 
nüßte das leid als 
Tuch, in das man Ge- 
treide und andere Dinge 
jchüttete, einband und 
den Bündel dann auf 
den Schultern trug 
(2M. 12,34. Ru. 3, 
15. Ri. 8,25. Spr. 
30,4), wie noch die 
Drientalen thun. Die 
bier Enden oder Zipfel 
dieſes Oberkleides ſoll— 
ten nach 4M. 15, 38 je 
mit einer Ouaſte, Trod- 
del an einer blauen 
Schnur bejeßt ſein, da— 
mit Israel auf Diele 
Quaſten jehend der Ge— 
bote Jehovahs einge- 
dent jein möchte; ſie find 
zu verftehen unter dem &- 
Saum, den die Blut- _ 
flüffige anrührte, Zu. 8, 
44. Mt.23,5, und die 
Pharifäer machten die Quaften recht groß, um den Schein oder 
Ruhm befonderen Ernftes in der Oottjeligfeit zu haben; je grö— 
1) Eh.:im Zipfel ſeines Gewandes, Luther: „in ſeines Kleides Geren“ 
(Hei. 16,8). Der Gehre, gero, iſt ein keilförmiges Stück, der Zwickel 
un Kleid, dann der damit beſetzte Kleidesteil unter den Hüften: Schoß. 
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Ber die Quaften, eine defto ftärfere Mahnung an Gottes Gebote 
waren fie. 

Der einfache kurze Leibrock (Ketonet) wurde bei den Reichen 
zu einem langen, faltenreichen Talar 1M.37,3°), unter diefem 
noch ein feines Hemd, leinen oder baummollen (Sadin, Ri. 14, 
12) und über dem Ketonet ein weiteres längeres Unterkleid ohne 
Hrmel (Meil1Sa. 18,4. Hi.1,20), entſprechend den heutigen 
MWeften und Jacken der Orientalen (Fig. 37). Dann famen exit 
die Oberkleiver — ein weiter Mantel aus haarigem Fell oder 
Belz (heute noch tragen Vor⸗ 
nehmere mitten im Som— 
mer Pelzmäntel), oft von 
Propheten getragen, 1Kö. 
19, 13. 2 8. 2,13 f. 
‚  Sad.13,4), häufig aus 

- oftbarem Stoff mit Bunt- 
wirfereien aus Babylon 
(Sof. 7, 21) und andere 
Prunkgewänder aus feinem 
Byſſus und Purpur, auch 
A mit Gold gewirkt, vielfach 
a auch aus der Fremde bezo— 
a aß gen (Ze. 1,8). 

— Die Fußbekleidung 

$ig. 38. Orientaliſche Fußbekleidung. (Fig. 38) beſtand aus 
Schnürſohlen vonLeder, 

die mit Riemen feſtgebunden und beim Eintreten ins Zimmer 
oder in einen heil. Ort abgezogen wurden, während Arme und 
Trauernde barfuß gingen, 2M.3,5.2 Sa. 15, 30. el. 20,2. 
Strümpfe tragen die Morgenländer nicht; ſchwächliche oder 































4) Luther über). : „Bunter Roc” ; mit diefer Überjegung wollte er 
feinen Deutjchen die Sache verdeutlichen: damals waren einfarbige graue 
Nöce die Kleidung der niederen Stände, bei. der Bauern; die Neichen 
und Vornehmen trugen farbige Kleider. Luther wollte aljo dem Bibel- 
lejer jagen: Jakob habe jeinem Lieblingsjohne Jojeph ein Kleid gegeben, 
wie es die Nornehmen trugen. 
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weichliche Perſonen umwickeln die Füße mit breiten Bändern. 
In Mofes Segen, SM. 33,25, follte e8 ftatt „Erz und Eifen an 
deinen Schuhen“ heißen: „an deinen Riegeln”, d. i. Aſers Woh— 
nungen jollen jo feit und uneinnehmbar jein, als wären fie von 
Eiſen und Erz erbaut. 

Auf dem Kopfe trugen die Israeliten eine Mütze oder ein 
Kopfband von verjchiedener, nicht mehr genau beſtimmbarerForm, 
während die armen Leute beim Arbeiten dag Haar nur mit einer 
Schnurumbanden, oder funftlos ein Tuhum den Kopf widelten. 
Heutigen Tags trägt man weiße oder rote Mützen, um die ſich 
ein langes, baummollene® Tuch windet, der Turban. Das 
Schweißtuch, das auch Jeſus auf dem Haupte zu tragen 
pflegte, war ein über Kopf und Hals geworfenes Tuch — nad) 
der heutigen Sitte zu urteilen, wo es Kefije heißt und bei den 
Vornehmen mitunter von ganz ausgejuchter Feinheit ift. 


$82. Weibliche Kleidung und Schmuckſachen. 


Die Kleidung der Morgenländerinnen gleicht der männ— 
lichen jehr. Während die armen Landweiber oft nur ein um— 
gürtetes, blaues Hemd tragen, ziehen die Stadtweiber über ver- 
Ichiedene lange und kurze Gewänder einen großen, nad) hinten 
und born abfallenden Schleier über fi), jo daß fie vollitändig 
verhält find (Fig. 39). Ein ſehnlicher Wunſch auch des armen 
Mädchens ift, Stiene und Wange mit einer Schnur von Silber- 
münzen umjäumen zu können; die Mädchen find von dieſem 
Schmud ganz unzertrennlich, fie legen ihn ſelbſt nicht ab, wenn 
fie Schlafen wollen, und die desjelben ermangelt, gilt wie eine 
Verſtoßene; daher ſchon Jeremia 2, 32 klagte: wird aud eine 
Jungfrau ihres Schmuds vergefjen? Aber mein Volk vergißt 
feines Gottes eine jo lange Zeit! Reiche tragen viel Goldſchmuck 
auf dem Haar und fchon den Kindern Heften fie an die zahl: 
reihen Zöpfehen, die über den Rüden herunterhängen, goldene 
Münzen; man kann Kinder jehen, welche auch an den Füßen mit 
ſolchen Elirren. Daher Eurfieren manche durchbohrte Geldftüde. 

Ein langes Regifter der gefamten Garderobe pußjüchtiger 
Israelitinnen fteht Jeſ. 3, 16. Spangen um die Fußknöchel 
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von Gold, Silber, Elfenbein, Stirnbänder, aus Gold oder Sil— 
berdraht geflochten, goldene Halbmonde an einander gereiht zum 
Halsihmud, Ohrringe und fonftiges Ohrgefchmeide, Armſpan— 
gen und =fetten, gar 
verjchiedene Arten von 
Schleiern, Diademe, 
Schrittfettehen, natür— 
ih von edlem Metall, 
an den Fußknöchel— 
ſpangen angebracht, 
> mit denen fofette Wei- 
wg berklirrten und zierlich 
einhertrippelten, weil 
fie nur Heine Schrit— 
te nehmen fonnten. 
Prachtgürtel, Riech— 
flächchen und Amu— 
lette, Fingerringe und 
Naſenringe, Florüber— 
würfe, Umſchlagtücher 
u. ſ. w. Für gewöhn— 
lich und in den älte— 
ren Zeiten ſcheinen die 
Frauen desSchleiers 

























den verlangt. Die auf— 
fälligſten unter dieſen 
Putzartikeln ſind uns Abendländern die Naſenringe (Fig. 40), 
die wir nur an Bären und Büffeln zu ſehen gewohnt ſind: die— 
ſelben waren ein uralt beliebter Schmuck (LM. 24, 22. 47. 
Luther: güldene Stirnfpange); noch tragen Frauen in der am 
äußerſten Knorpel duchbohrten linken oder rechten Naſenwand, 
auch wohl in der Scheidewand der Nafe einen Ring von Elfen- 


Fig. 39. Eine Orientalin. 
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bein oder Metall, 2 —3" im Durchmeffer, der bis über den Mund 
herabhängt und durch den die Männer gerne ihre a geben. — 
Die Kopfbedeckung der einfachen Israeli— 
tinnen it uns unbefannt. Die Spiegel 
waren nicht aus Glas: dergleichen find 
exit jeit vem 13. Jahrh. befannt und noch 
jeßt im Orient felten, ſondern aus polier- 
tem Metall (Fig. 41), namentlich aus 
Erz, Zinn oder einer Miſchung von bei- 
dem, auch aus Silber (Ser. 12,11). 
Die Stoffe zu den Kleidern der G% | 
Männer und Frauen waren Wolle, NUN Ya 
Baumwolle Byſſus) und Flachs; die Sig. EN Weiblicher Schmud, 
Verwendung der Tierwolle und des 
Flachſes zu einem Kleidungsſtück war 3M. 19, 19 unterfagt, 
als eine Miſchung von —— eine Verwirrung der 
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Sig. a1. Metallſpiegel. (Nah Wilkinſon.) 


von Gott geſchaffenen Ordnungen; den gleichen Grund hat das 
Verbot 5M. 22,5. Auch Seidenſtoffe, Off. 18,12 ſcheinen 
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den Israeliten nicht unbefannt geweſen zu fein, (Heſ. 16, 10. 
13 ebr.), bei den Afiaten reicht der Gebrauch der Seide ins hohe 
Altertum hinauf. | 

Das Berfertigen der Kleider war Sache der Hausfrauen, 
auch der vornehmeren. In Hgppten war die Kunft des Spin- 
nens, Webens und der Goldſtickerei hoch ausgebildet, dort lern— 
ten es auch Israeliten (1 Chr. 4,21). Die bürgerliche Kleidung 
war Jahrhunderte lang einfach geblieben; erſt unter den Königen 
fteigerte fi der Luxus und herrſchte bis ins apoſtoliſche Zeit» 
alter hinein. 

$83. Pflege des Teibex. 

Wegen des heißen Klimas und vielen Staubes ift das Ba— 
den eine Notwendigkeit, und bei den Israeliten für viele Fälle 
fogar refigiöfe Pflicht (S. 181 f.). Sie badeten in Flüffen, 
Bächen und zu Haufe: der Hof der Bornehmeren umſchloß immer 
auch ein Bad; öffentliche Bäder wurden erſt durch Griechen ein= 
geführt. Vom Wafchen der Hände und Füße vor dem Efjen war 
ſchon die Rede; das Baden des ganzen Leibes war namentlich 
Sitte, ehe man einem Höheren einen Beſuch abjtattete (Ru. 3,3. 
Judith 10,3), befonders aber vor gottesdienitlihen Handlungen 
(1M.35,2.2M.19,10. 30f.3,5. 1©a.16,5), um vor dem 
heiligen Gott rein zu erſcheinen. Reinheit der Hände gilt als 
Sinnbild der Nichtbeteiligung an fremdem Unrecht (HM. 21,6. 
Mt. 27,24). 

Mit dem Waſchen und Baden war häufig auch das Sal- 
ben(Fig. 42) mit wohlriechendem Olverbunden (Ru.3,3. Judith 
10,3). Dieje uralte (auch bei Römern und Griechen) weit ver— 
breitete Sitte diente zunächit dazu, die Haut geſchmeidig und 
glänzend zu machen, aber auch als Gejundheitsmittel, indem 
das Salben nad) dem Bade vor Erkältung Ihüßte; zugleich aber 
follte die Salbe auch Wohlgeruch verbreiten. Salbe gehört dem- 
nach unter die Bedürfniffe der Israeliten (2 Chr. 28, 15) und 
wurde den wertvollen Gütern beigezählt, Spr. 27,9. Pſ. 92, 11. 
104,15. Pr.7,2. Was als exheiternd, Tieblich, ſtärkend, herz— 
erquidend geſchildert werden foll, wird daher Salbe genannt, 
und alles, was Yeib und Seele erquidenund erfreuen mag, nennt 
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der Orientale Salbung (Pſ. 23, 5). Was dem innern Men- 
ſchen wohl thut, Heißt Balfam auf dem Haupt (Bf. 141,5), und 
das föftliche DL, das vom Haupt Aarons in feinen Bart herab- 
trieft, iſt ihm Inbegriff der Lieblichkeit (Pf. 133). Will der Bre- 
diger zu fröhlicher Ihätigkeit auffordern, fo fpricht er (9,8): 
Laß deine Kleider weiß fein und deinem Haupt die Salbe nicht 
fehlen; und giebt der Heiland dem 
Faſtenden den Nat, fich feine Be- 
trübnis anmerken zu laſſen, jo 
Ipriht er: Salbe dein Haupt und 
waſche dein Angeficht, Mt. 6,17. 
Ein rüftiger, freudiger Held heißt 
mit Freudenöl gefalbt (Pf. 45,8). 

Man ſalbte Bart und Haupt- 
haar, die Glieder, insb. das Haupt 
(Stirne, Geſicht), die Kleider, und 
wer jemand einen recht großen Be- 
weis von Hochachtung geben woll- 
te, jalbte deſſen Füße, 305.12,3. ., a a 
2u.7,38.46. Die Salben feibſt "”  — Cras anttnen) ſalbend. 
waren nur jelten einfache Stoffe 
wie die Nardenjalben (ſ. b. Natg.) oder lauteres Olivenöl; meift 
beitanden fie aus einem Gemiſch von feinerem Olivenöl und 
mohlriechenden bei. ausländiſchen Pflanzenftoffen, namentlich 
Ölen und Harzen (Narde, Myrrhe, Mi. 6,15.5M. 28,40. Jeſ. 
57,9. Heſ. 27, 22. 166. 10, 10); ſolche Salben waren z. T. fehr 
koſtbare Luxusartikel (Am. 6,6); es gab beſondere Salbenver— 
fertiger, Luther Apotheker (Pr. 10,1. Ne. 3, 8. Hi. 41, 22. 
1 ©a. 8, 13). 

Bejondere Pflege widmeten die Ssraeliten dem Haupt- 
haar und dem Bart. Während die heutigen Orientalen fich den 
Kopf glatt abjcheren, trugen die ISraeliten das Haar als Zierde 
des Hauptes die und ſtark(Heſ. 8,3. Ier. 7,29), das die Männer 
von Zeit zu Zeit mit einem Schermeffer jtußten, während die 
Sünglinge, wie es ſcheint, lang herabwallendes Haar trugen 
(He].44,20.2Sa.14,26). Bei den ſpäteren Son bagegen 
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galt das lange Haar der Männer geradezu für ein Zeichen der 
eichlichkeit, und den Prieftern war es unterſagt; nur aus Pietät, 
zufolge eines Gelübdes, ließen aud Männer bisweilen noch 
die Haare wachen (Ap. 18,18, 1Ror. 11,14). Die Frauen 
legten großen Wert auf lange Haare (Hoh. L.4, 1); fie pflegten 
es zu fräufeln und zu flechten, auch wohl mit allerlei Zieraten, 
ja Edelſteinen zu durchwinden, Jeſ. 3,24. 285.9,30. Judith 10, 
3.1Be.3,3. 1Tim.2,9 (mo modische Haartouren gemeint find). 
Kämme find im U. T. nirgends erwähnt. 

Zur Schönheitspflege gehört Heute aud die Tätowierung, 
an welcher die Bewohnerinnen des Landes bon alters her Ge- 
fallen fanden. Auf Hände und Füße, Kinn, Stirne und Bruft, 
furz auf alle fihtbaren Körperteile Lafjen fie fih Malzeichen ein— 
prägen oder eimrigen, in die fodann ein dunkler Yarbftoff ein- 
gerieben wird. Die ſchönſte Anfpielung auf diefe Sitte leſen wir 
Jeſ.49, 16, mo der Herr zu Zion jagt: „Ich werde dich nimmer- 
mehr vergefien. Siehe auf meine Hände habe ich dich (nicht deinen 
Namen, jondern dein Bild) gezeichnet; deine Mauern find immer 
dar bor mir.” - 

Den Bart ließen die Israeliten wie alle Morgenländer, 
allein die Aghpter ausgenommen, wachen und hielten ihn für 
die größte Zierde des Mannes, wie er dag aud it. Der Bart 
wurde darum jehr gepflegt mit Salben und Einräudern; einen 
am Bart raufen, ift die höchſte Beleidigung; ihn abjcheren, Be— 
Ihimpfung; ihn nicht kämmen und jalben Zeichen der Trauer 
oder erlittener Verunreinigung (3e].50,6.7,20.2&a.10,4f. 
19,24). Man ſchwört bei dem Bart, man räuchert ihn dem Gaft 
mit Weihrauch und küßt ihn, wie Joab that, der mit heuchle- 
riiher Verehrung dem Amafa den Bart ftrih, ihn meuchlings 
umzubringen (2Sa. 20, 9). Beſonders verboten war den Israe— 
liten, die Sitte arabiſcher Stämme nachzumachen, die das Haupt— 
haar randförmig von einer Schläfe zur andern abſchoren und 
auch den Backenbart ſtutzten (3M. 19,27. 21,5. Ier.9,25 ebr.); 
es ſollte damit Achtung vor Gottes Schöpfung eingeprägt wer— 
den; auch mochte jene Sitte eine Beziehung auf den Götzendienſt 
haben, ſollte vor gewiſſen Übeln zauberiſch bewahren ꝛc. 
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554. Krankheiten. 


Das Klima Paläftinas ift im ganzen der Gefundheit zu- 
täglich, wie | hon Tacitus bezeugt, und bei ihrer regelmäßigen 
Lebensweiſe haben die Bewohner nicht viel von Krankheiten zu 
leiden und zeichnen ſich durch Gejundheit und hohes Alter aus. 
Die Krankheiten find meist akuter Art; die im A. und N. T. er: 
wähnten laſſen ſich ſchwer genauer beftimmen, teils weil die 
wenigjtennäher harakterjiert find, teils weil die Krankheitsformen 
im Laufe der Jahrtaufende fich befanntlich ſehr verändern. Sie 
zerfallen in drei Klaſſen: phyſiſche, ſeeliſche und dämo— 
niſche. 

1) Phyſiſche Krankheiten. In 3M.26,16 u. 5M.28, 
21f. find genannt: Shwindjudt, d.i. wohldie verfchiedenen 
Formen des heftichen Fiebers, und Fieber, Hibe, Brand, d. i. 
allerlei Arten von entzündlichen, gaſtriſchen und gaſtriſch nervöſen 
Fiebern. Eine örtliche Schwindſucht war die verdorrte Hand 
Mt.12,10, örtliche Atrophie, die ein Schwinden des Gliedes 
bezeichnet, welches durch eine fehlerhafte Ernährung desfelben 
verurfacht und in der Mafjfenabnahme und meiſt auch in Mangel 
an Bewegungsfähigkeit beiteht; diefes Schwinden tft, einmal ein- 
gewurzelt, unheilbar und endigt mit Abjterben des Glieds. 
Schlagflüſſe find erwähnt bei Nabal (1©a.25,37) und wohl 
auch bei Uja, bei Ananias und Sapphiva anzunehmen (2 ©a. 
6,7.Xp.5). Die Gihtbrühigen (Paralytiſchen) Titten an 
apopfeftifchen Lähmungen einzelner Glieder, melche entweder 
plöglich infolge von Schlagflüffen oder allmählich vom Rücken— 
mark aus entjtehen oder infolge von Gicht eintreten; an Gicht 
ausschließlich als Urſache der teilweisen Lähmung von Gliedern 
ift bei Luthers „gichtbrüchig“ nicht zu denfen ; denn jo Heißt jeder, 
der an Gliedern gebrochen ift, daß er nicht gehen fan. Die 
Mondfühtigen (Mt.4,24.17,15. M£.9,17) litten an Epi- 
fepfie, deren Symptome periodijch wiederkehrende Krämpfe mit 
Brüllen, plöglihem Zubodenfallen, Shäumen, Knirſchen find; 
da gewiſſe Arten der Epilepfie bejonderz bei zunehmendem Monde 
fich zeigten, jo ſchrieb man die Anfälle dem Einfluffe des Mondes 
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zu und nannte die Epileptifchen Monpdfüchtige. ) Beſonders 
häufig gejchiegt der Blinden Erwähnung (5M.27,18. Lu. 4, 
18. Pſ. 146,8. 91.29 15); fo redet die Bibel auch von Augen— 
ſalbe (Off. 3,18), was uns Europäern eine ungeläufige Rede- 
weife ift; im Orient. aber, wo die beiten Augen durch Sonne und 
Sand beftändig angegriffen werden, ift die Augenſalbe im täg- 
lichen Gebrauch) als Geſundheits- und Putzmittel. Ofters tritt 
in der Geſchichte die Peſt auf,?) auch ung vom Mittelalter her 
befannt. Sie entiteht gewöhnlich in Agypten, wird von da weiter 
verpflanzt durch Anſteckung und durch die Luft und richtet noch 
in Baläftina große Verheerungen an. Der Ausſatz (Fig. 43) 
mar im Altertum über alle Weltteile verbreitet und iſt noch in 
verjchiedenen Ländern (4. B. in Norwegen) eine nie ausfterbende 
Krankheit. Das Geſetz, 3M. 13, unterfcheidet eine gutartige 
Form don der bösartigen; vom letzteren giebt es wieder ver- 
Ihiedene Arten. Der gemöhnliche weiße Ausſatz (2M.4, 6. 
4M.12,10), von den Arabern Barras genannt, beginnt mit 
weißen Flecken; diefe dringen durch Zellgemebe bis auf die 
Muskeln und Knochen, die Haare werden weiß, mollig, gehen 
aus, die Yaut wird hart und dürr wie Leder, berftet auch oft und 
bevedt fi mit Geſchwüren. Späterhin ſchwellen die Nägel auf, 
frümmen fi), fallen ab; Stumpfheit der Sinne, große Schwäche 
und Magerfeit, allgemeine Waſſerſucht und Zehrfieber beichließen 
die Leiden der Unglüdlichen. Eine noch ſchlimmere in Ägypten 


!) Daß ein jolcher Einfluß des Mondes auf gewiſſe Kranke nicht 
unter die Märchen der Kinderſtube zu verweilen ift, bezeugen die bedeu- 
tendften Arzte von Wahnfinnigen, Wafjerfüchtigen, Wechielfieberfranten, 
zunächit in jüdfichen Ländern. Pi. 121,6 wird nur von unmiljenden 
Leuten belächelt ; heute noch ſchützen ſich Matrofen, welche die Linie paſ⸗ 
ſieren müſſen, durch breite Krämpen an ihren Hüten vor dem Einfluſſe 
des Mondſcheins, der, wo er mehr ſenkrecht trifft, heftige Kopfichmerzen, 
ja Lähmungen der Glieder verurfacht. Bekannte Ihatjachen find au, 
daß ein friſch gefchlachtetes Tier dem hellen Vollmond ausgejeßt, ſchon 
in wenigen Stunden eine verdorbene Maffe ift, daß der Saft der Bäume 
mit Bollmondslicht bis in die Gipfel fteigt und mit abnehmendem Monde 
zurücfällt, weshalb in Südamerika die zu Bauholz beitimmten Bäume nie 
im Vollmonde gefällt werden, weil fie Tonft mitten auseinander fpalten. 

2) Wahrjcheinlich auch 1 Sa. 5,6 ff. u. 2 Ms. 19,35. 
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einheimische Art ift dev knollige Ausſatz, der ſich durch Knoten 
und Knollen unterſcheidet (5M.28,27.35), und für die Krank— 
heit Hiobs gehalten wird.!) Der ganze Körper löſt ſich in Ge- 
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Sig. 43. Ausfägige vor der Stadt. 


ſchwüre und Ausfchlag auf, und zwar entroidelt fich dies meiſt 
mit großer Geſchwindigkeit, ſo daß alsbald Brandwunden entftehen. 


1) Sehr häufig wird dieſer Ausſatz die Elephantiaſis genannt, aber 
ganz unpafjender Weife. Die E. iſt eine vom Ausſatz ganz verjchiedene, 
auf einzelne Körperteile beſchränkte Krankheit, bei welcher das groß- 
artige Aufichmwellen des Fußes zu dem Namen E. mehr Recht giebt; der 
Ausjag dagegen ift eine allgemeine Erkrankung des Organismus. 
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Die Geſchwüre dringen ins Innere dev Organe ein, namentlich 
twird das Zahnfleiſch angegriffen, der Atem übelriechend, das 
Auge leidend und unaufhörlich thränend, die Sehfraft vermindert, 
auch wohl das Gehör abgeftumpft. Bei dem höchften Grade der 
Krankheit fallen endlich Finger, Zehen, jelbit Hände und Füße, 
vom Ausschlag vollitändig zerfreflen, geradezu ab. Dabei kann 
aber das Leiden oft mehr als 20 Jahre dauern und erft mit der 
Schwäche des Alters Der Tod eintreten. — Die Krankheit ift erblich 
und wird durch die Zeugung fortgepflanzt, aber durch bloße Be- 
rührung nicht anſteckend. Ein ficheres Heilmittel gegen fie ift noch 
nicht gefunden. 

2) Bon jeelifhen Krankheiten werden zwei Fälle berich- 
tet, die bis zu Anfällen von Tobjucht gejteigerte Schwermut 
Saula (1 Sa. 16, 14. 19, 9) und die Verrüctheit Nebufadne- 
zars (Da. 4,13. 30 ff. 5,20 ff.); der legteren hat die Gefchichte 
der Seelenkrankheiten viele ähnliche Fälle an die Seite zu ftellen: 
es ift diejenige Art von Wahnfinn, wo die Kranken ſich für Tiere, 
Wölfe u. ſ.w. halten; jelbjt an dem Grasfreſſen Nebufadnezars 
iſt nichts zu markten und zu deuten ; es ijt ein auch jeßt noch z. B. 
an einer Frau in der Jrrenanftalt Zwiefalten beobachtete Krank— 
heitszeichen. 

3) Die dämoniſchen Krankheiten, ſpeziell das Beſeſſen— 
ſein, kommen nur im N. T. vor und werden von den natür- 
lichen beſtimmt unterfchieden. Die Befefjenen find zwar teils mit 
leiblichen Gebrehen, Taubjtummheit, Stummbeit, Blindheit 
(ME. 9,17. Lu. 11,14. Mt. 12,22), teils mit ſeeliſchen Leiden, 
Epilepfie oder Tobjucht behaftet (Lu. 9, 38 ff. Mt. 8, 28 Ff.). 
Aber ihre Leiden find weder bloß leibliche oder jeelifche, noch bloß 
beides zumal, fondern fie beftehen in einer Vergemaltigung der 
menſchlichen Seele duch Dämonen (Teufel, Ap. 10,38). Die 
Dämonen bemächtigen ſich wahrscheinlich der Stellung, welche 
nach den Schriftbegriffen im menfchlichen Organismus dem Geift 
Pneumay) zukommt, indem fie denfelben lahm Legen, jo daß die 
Bethätigung des perfönfichen Lebens geftört wird, fei es, daß fie 
durch Einwirkung auf den leiblichen Organismus (Krankheiten) 
fi) das gefamte Empfindungs= und Triebleben unterwerfen, fei 
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08, daß fie im fittlichen Centrum der Perfönlichkeit eine offene 
Thür finden. Bei diefen Kranken nur einen hohen Grad bon 
Seelenftörung anzunehmen, ift gegen den Haren Wortlaut der 
evang. Berichte, wornach nicht bloß das Volt und die Jünger, 
fondern vor allen Jeſus ſelbſt das Einwohnen böfer Geifter in 
den Befeffenen vorausfegt, lehrt und durch die Austreibung bes 
weiſt. Auffallend bleibt die Zahl ſolcher Kranfen, die uns auf 
einem verhältnismäßig jo Kleinen Raum entgegentritt, obſchon 
auch Joſephus, der Thalmud, die Kirchenväter (bei. Tertullian) 
und römische Schriftjteller, Arzte u. |. w. den Zuftand don Bes 
jeffenen in einer Weife bejehreiben, daß wir an der Gleichheit 
desfelben mit dem neuteftamentlichen nicht zweifeln können. Wir 
müffen jagen: die Zeit Chrifti, welche überhaupt die Zeit bejon- 
derer Machtentwielung des jatanifchen Reiches mar, war auch 
die Periode dämoniſcher Zuſtände; da bot das Reich der Finſter— 
nis alle Kräfte auf, um ſeinem in die Geſchichte eingetretenen 
Überwinder die Spitze zu bieten, und wie es Jeſus ſelbſt dar- 
ſtellt (Mt. 12, 25 ff. Zu. 10,17 ff.), war die Teufelaustreibung 
ein fiegreiher Kampf Chrifti und der Seinen gegen den Fürſten 
diejer Welt. 
885. Tod und Begräbnis. 

Wie die meiften alten Völker hatten auch die Israeliten 
von jeher die Sitte, ihre Toten zu begraben, das Verbrennen, 
das bei den Indern und Griechen Sitte war (jedoch auch da nie 
allgemein herrſchend), kam bloß in außerordentlichen Fällen vor, 
im Krieg oder bei Seuchen, der Verpeftung der Luft vorzubeugen 
(Am. 6,10. Luther: Ohm, n. d. Ebr. der „Verbrenner“, Toten- 
beftatter); ohnehin war das Verbrennen der Leichname nah IM. 
30,14 eine entehrende Strafart. Unbegraben liegen bleiben 
müffen war dem Israeliten der ichredlichite Gedanke, Pſ. 79,2. 
Jer 7, 33. 8, 1ff. 16,4}. 36,30. 22,19. 185.14,11.13, und 
galt au) im übrigen Altertum für die größte Beſchimpfung. 

Die Axt, wie man die Toten zum Begräbnis zurichtete und 
beitattete, ift faft ganz unbefannt. Natürlich beſorgten es die 
nächiten Angehörigen; das Zudrücken der Augen reicht als all- 
gemeine Sitte ins frühefte Altertum zurüd. Bald nach dem 
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Hinjheiden wurde die Leiche gewaſchen, dann in ein Tuch ge: 
widelt oder an allen Gliedern mit Binden umwunden, zwiſchen 
melche man bei Bornehmen wohlriechende Spezereien legte oder 
ftrih (Ap. 9, 37. Mt. 27,59. Joh. 11,44. 19,39 f.). In der 
Regel erfolgte das Begräbnis noch am Todestage vor Sonnen- 
untergang, vorzüglich wegen der berunreinigenden Wirkung der 
Leihen, 4M. 19,11 ff. Man trug die Leiche in einem Sarg, 
der vielleicht offen war, bei den heutigen Juden und Chriften im 
hf. Lande übrigens nicht gebräuchlich ift, und auf einer Bahre 
unter Begleitung der Verwandten und Freunde in langem Zuge 
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und mit lautem Weinen und Wehklagen hinaus (2u.7,12 f 
2 Sa. 8,31f.) ſchon im Trauerhaufe vor dem Begräbnis ftimmte 
man Klaglieder, oft unter Begleitung der Trauerflöte, an (ME. 9, 
23. 11,16f.). Man dingte dazu bejondere Klageweiber (Ber. 9, 
17 5.), und das ift noch Sitte: das Klagegeſchrei vertritt die 
Trauermuſik und foll die Stimmung der Hinterbliebenen weihen 
helfen. Die Weiber lagen im Sterbehaufe & beim Leihenzuge, 
am Grabe; ja zu letzterm kommen fie fieben Morgen nadeinan- 
der, um zu klagen, eine fängt an und die andern fallen ein. Der 
Sinn für die Wahrheit des individuellen Gefühls ift den Mor- 
genländern wenig eigen; bei allen Geſtorbenen find die gleichen 
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Formen des Trauerns und Hlagens ; doch wie vielfach ehrt bei 
uns in feinerer und grober Art dasfelbe wieder! Am Abend des 
Begräbnistages kommen Berwandte und Freunde zu einem Lei- 
henmahl zufammen, daS bei den Lateinern und Moslims von 
den nächſten Nachbarn bereitet wird. Die Chriſten reichen den 
Betrübten das Trauerbrot und den Troftbecher unter tröftenden 
Worten, wie fie bei uns vorfommen: „Laß dahin, was dahin” xc. 
So that man ſchon zu Davids Zeit (2 Sa. 3, 35. Jer. 16,5. 7. 
Hel. 24,17). — Das Zerreißen der Kleider (1M.37, 
34. Ri. 11,35) war Zeichen des Schmerzes. Die Kleider wur— 
den borne an der Bruft zerriffen, doch nicht mehr als etwa in 
der Länge einer Hand; die Sitte fam auch bei Griechen und Rö— 
mern vor. Merfwürdig ift, daß 2 Sa. 3, 31 das Zerreißen der 
Kleider vom König geboten wird, etwa wie bei ung nad) dem 
Tode des Landesheren ein Edikt die Art der perfünlichen Trauer 
vorschreibt ; eg war Mode in Trauerfällen, wie bei ung das Tra= 
gen von ſchwarzen Kleidern und Trauerbinden. Daher ruft Joel 
dem Volke zu: „Zerreißet eure Herzen und nicht eure Kleider“ 
(2,13). Wenn aber der Hohepriefter oder Paulus und Barna- 
bas (Mt. 26,65. Ap. 14,14) ihre Kleider zerreißen, jo geſchah 
dies im tiefiten Unwillen; bei Kaiphas war es übrigens affef- 
tierter Affekt, ein Theaterftüclein. Als Trauerffeider (2 Sa. 14,2) 
wurden enge ſackähnliche Gewänder ohne Armel aus grobem 
härenem Zeug getragen; man entledigte ſich alles Schmudes, 
jelbft der Schuhe; die Männer ſchoren aud) wohl den Kopf und 
Bart; dazu kam noch Faften, Beitreuen des Hauptes mit Ajche 
oder Erde (Fig. 44), Hei. 26, 16.2 Sa. 15, 30. 3er. 7,39. 1 Sa. 
31,13. 4,12. 

Die Gräber wurden außerhalb der Wohnorte angelegt; 
nur Könige und Propheten durften innerhalb derſelben beige- 
jet werden. Die Wohlhabenden hatten meiftens Erbbegräbniffe, 
die man am liebften in fchattigen Umgebungen unter Bäumen 
und in Gärten anlegte; für die Armeren gab es ſpäter gemein: 
fame Begräbnispläge (Jer. 26, 23. 280.23, 6). Die Gräber 
wurden zum Teil ſenkrecht im Boden angebracht (2u.11,44) 
und hatten vielfach Treppen, wie man an noch vorhandenen 
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Gräbern ſieht; die befferen gingen meiſtens horizontal in An— 
Höhen hinein und find bald ausgemauert, bald unmittelbar in 
Felfen gehauen, nicht felten mit mehreren durch Thüren vonein— 
ander gejchiedenen Kammern; lehtere haben an den Seitenwän- 
den Löcher von 6—7 Fuß Länge, worein man die Leiche jchob. 
Gewöhnlich benützte man die vielen natürlichen Höhlen und Grot— 











Sig. 45. Grab offen — gejchloffen und verfiegelt. 


ten zu Grabfammern. Hauptſächlich wegen der fleifhgierigen 
Schaͤkale verſchloß man die Gräber mit Thüren und großen 
Steinen (Fig. 45), Mt. 27,60. I0h.11,38), im Monat Adar 
(März) aber nach der Regenzeit wurden fie von außen neu über- 
tüncht, um fie fenntlich zu machen und die Borübergehenden vor 
der berunteinigenden Berührung zu ſichern (Mt. 23,27). 


II. &be und FJamilie. 
886. Charakter der israrlififıhen Ehe. 


Die urfprüngfiche Eheordnung ift mit der Erſchaffung und 
Zufammenführung des erften Mannes und des erſten Weibes ge- 
geben: die Menſchen hatten nicht erſt ven Entſchluß der gefchlecht- 
fichen Verbindung miteinander zu fallen und nad Belieben zu 
wählen ; vielmehr lag ſchon in der Beſchaffenheit und in der Zahl, 
in. der fie fich felbft vorfanden, Gottes Wille klar ausgeſprochen, 
und dazu kam noch ausdrücliche Weifung (LM. 2,237. Mt.19, 


$ 86. Charakler dev israelitifchen Che. 331 


4f.). Sie thaten ihre erften Schritte im Lichte höherer Offen- 
barung und begannen nicht mit einem Zuftande tieriſcher Roh— 
heit. Ein Mann und ein Weib, für einander 'gefchaffen, zu 
fejtem gegenjeitigem Anhangen und zur geſchlechtlichen Einigung: 
in dieſen wenigen Worten ift alles zufammengefakt, was von Ur- 
anfang an auf alle Zeiten hinaus, jo lange die Menjchen Fleiſch 
und Blut haben, als unveränderliche göttliche Eheordnung gilt. 
Damit ift die Ein-Ehe (Monogamie) feftgefeßt und die Mehr: 
mweiberei al3 Unordnung verworfen, ift die Unauflöglichkeit der 
Ehe und als Zweck derjelben die leibliche Geſchlechtsgemeinſchaft 
und auf Grund derjelben die perfünliche Lebens- und Liebesge- 
meinjchaft für die Teilnahme am beiderfeitigen perfönlichen Les 
bensberuf beftimmt. Etwas anderes hat auch Chriſtus für die 
Seinigen nicht verordnet, vielmehr nur die Urordnung beitätigt 
und von den eingeriffenen Verderbniſſen gereinigt. 

Unter den Israeliten entjprach aber die Sitte des ehelichen 
Lebens diefer Urordnung nit. Schon die Kainiten hatten ſich 
frech dariiber Hinmweggefeßt, indem der fünfte zwei Weiber nahm 
(LM. 14,9) und feinem Beifpiel werden andere oft genug ges 
folgt fein. Zur Batriarchenzeit finden wir die Vielweiberei be: 
reits wieder allgemein verbreitet, zunächſt in Agypten und Ka— 
naan; au Abraham und Jafob hatten neben ihren Frauen noch 
Kebsweiber, freilich unter eigentümlichen Verhältniffen: beide 
mit Bewilligung, ja auf ausdrüdliches Verlangen ihrer Frauen, 
und die Doppelehe Jakobs war von ihm felber nicht gewollt. 
Merkwitrdig ift auch die gefehichtliche Führung, daß der Segen 
Gottes, dem Abraham verheißen, nur auf die Söhne der recht- 
mäßigen erften Frau, wie auf Iſaak, Juda, und nicht auf die 
Söhne der Beiſchläferin oder der hinzugefommenen Frau, Is— 
mael, Joſeph, überging. ) — Das mofaifche Geſetz änderte an 


1) Zur rechten Würdigung diejer Sitte Kebsweiber zu halten und 
zugleich zum Zeugnis für die nach Noah noch lange fortwirfende Kennt» 
nis von der Urordnung dient die Bemerkung des Sprachforichers Ewald: 
das ehr. Wort für Kebsweib, pillegesh, ftimmt merkwürdig überein mit 
dem griech. pallakis (ſchon bei Homer) und dem lat. pellex; ebenjo 
denkwürdig ift aber, daß von allen anderen Schweſterſprachen des Ebräi- 


“ > 
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diefer Sitte nichts: die Mehrmeiberei wird nicht verboten, 
und ebenjomwenig als die Einehe wird die andere wejentliche Seite 
der Urordnung, die Unauflöslichfeit des Ehebundes als un- 
verbrüchliches Geſetz aufgeftellt. Daran nehmen immer nod) viele 
Anftoß, aber nur aus Unverftand. Chrifti Wort über den Grund 
für die Zulaffung der Eheſcheidung unter dem Gefeß (ein Wort, 
das ebenfo von der Mehrmeiberei gilt) rechtfertigt für den Ver— 
fändigen das Verfahren Mofes als echte gejeßgeberiihe Weis— 
heit. ‚Um der Herzensthätigfeit des Volkes willen‘ und wegen 
feiner jeher zu bändigenden Sinnlichkeit, wie fie fih in der 
Leidenschaft für den mit geſchlechtlichen Ausſchweifungen ver- 
nüpften Gößendienft zur Genüge fund gab, mußte das Fleinere 
Übel vorerſt geduldet werden, um das größere, daS ganz zügel— 
loſe Fröhnen der entfeflelten Fleifhesluft, zu verhüten. Hätte 
das Geſetz die Einehe hart geboten, jo wäre das Joch desjelben 
noch häufiger abgefchüttelt worden und der Zug zu dem völlige 
Ungebundenheit gemwährenden Heidentum wäre noch jtärfer ge= 
worden. Andererfeits verfehlen es auch diejenigen, welche jagen, 
damals ſei die Vielweiberei noch nicht Sünde geweſen, weil fein 
Verbot eriftiert Habe. Dann wäre fie auch jegt noch nit Sünde; 
ein ſolches Verbot findet fich in der ganzen Schrift nirgends. Es 
it aber in der Ehe felbft gegeben und daher die Vielmeiberei zu 
jeder Zeit Sünde, die nur nach den verjchiedenen Graden der 
geiltigen Entwicklung mehr oder weniger zurechenbar ift. Es war 
übrigens hinreichend gejorgt, die allmähliche Wiederheritellung 
der rechten Eheordnung anzubahnen. Die Urgeſchichte Dürfen wir 
jedenfall3 bei dem größeren Teile der Israeliten als befannt 
borausfegen, wie die Geſchichte der Erzpäter; das ſchöne Vorbild 
der Ehe Iſaaks und der Rebekka und die unzähligen Leiden und 
Widerwärtigkeiten Jakobs in jeiner Doppelehe ſprachen kräftig 
genug zu den Empfänglichen. Und wo irgend ein Prophet auf 
Eheſachen anjpielt, da ſetzt er immer die Einehe, und zwar die 


ſchen jede für denfelben Begriff immer wieder ein anderes Wort hat, dem 
nirgends jonft ein ähnliches entſpricht: jo wenig gehörte diefer Begriff zu 
den Ürbegriffen der Menjchheit, und wohl zu beachten bleibt immer, daß; 
die ebr. Sprache für das Kebsweib jogar ein Fremdwort gebrauchte, 
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für da3 ganze Leben gefchloffene treue und heilige, als die allein 
rechte voraus , ja eine folche wird zum Abbild der Verbindung 
Jehovahs mit Israel gemacht (Hoſ. 2, 19f. Jeſ. 50,1. Jer. 2,2. 
Heſ. 16, 8). Die Propheten ſelbſt, von deren Familienleben 
wir etwas willen, lebten durchgehends nur mit einer Frau, und 
vom leßten unter ihnen wird die Che geradezu als ein von Gott 
geſchloſſener heil. Bund bezeichnet (Mal. 2, 14 f. Spr. 2, 17). 
Das Einzige, was die Gefeßgebung zu möglichfter Einſchränkung 
der üblen Folgen der Mehrmweiberei beitimmte, war, daß Un— 
bilfigfeiten in der Erbfolge abgejchnitten wurden, welche leicht 
aus der Vorliebe des Mannes für eine bon zwei Frauen entjtehen 
fonnten, und daß durch das Verbot, gleichzeitig mit zwei Schwe— 
ftern in der Ehe zu leben, die ſchlimmſte Störung der natürlichen 
Schweſterliebe, die der Eiferfucht, verhütet wurde (5 M. 21,15. 
ZM.18,18). Indeffen war die Sitte, mehrere Frauen zu haben, 
nicht ſtark verbreitet, jhon wegen der Koften. Wo e3 aber der 
Fall war, da ftellten fich diefelben üblen Folgen ein, wie fie fi) 
bei den Muhammedanern in Baläftina zeigen: „Es fommt bor, 
daß einer das Weib, das mit ihm alt geworden ift und die Schön- 
heit und Fülle des Körpers verloren hat, ins Elend hinausſtößt. 
Häufiger aber gejehieht e8, daß der Mann das alte Weib zur 
Sklavin der jüngeren Lebensgefährtin erniedrigt. % Bezeichnend 
ift, was ein Greis äußerte: ich habe drei Frauen, eine für die 
rechte, eine für die linke Seite und eine fürs Herz. Wie viel 
Giferfucht, Zank und Streit muß fich unter ſolchen Verhältniſſen 
entwickeln, zumal wenn Kinder von verfchiedenen Frauen da find. 
Meift übrigens verbinden fich die Weiber gegen den Mann, und 
fuchen durch Lift das zu erreichen, mas fie rechtlich nicht bean= 
ſpruchen können.” — Mit der Zeit verlor fich die Vielweiberei 
immer mehr; der Geiſt des Geſetzes änderte die Sitten unber— 
merkt und das Chriftentum hatte dagegen fo gut wie gar nicht 
mehr anzufämpfen. 


8 87. Stellung der Frauen. 


Wo Vielweiberei erlaubt ift, kann das weibliche Geichlecht 
gegenüber dem männlichen nur eine ſehr untergeordnete Stellung 
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einnehmen und das Weib dem Manne nicht wie Gleiches dem 
Gleichen entgegenfommen, rein eigener Neigung und Iberlegung 
folgend, ſondern felbft die rechte Frau, auch wo fie die einzige 
ift, wird immer noch mehr wie ein äußerer Befit, denn als ein 
Wert für fich betrachtet. Daß die Nebenfrau fo angejehen wurde, 
erhellt ſchon aus dem häufigen Wechjel der Bezeichnungen: Magd 
oder Sklavin und Kebsweib (1M.16 u. 30. Ri.9,18u. 8,31). 
Solche Nebenfrauen wurden häufig aus Kriegsgefangenen ge— 
nommen oder eine gefaufte Sklavin in diefe Stellung erhoben, 
in der fie zwar gefegliche Ansprüche an den Hausherren machen 
konnte, aber nicht in demfelben Umfang wie die Gattin; nament= 
fih die Kinder der Nebenfrau waren denen der Ehefrauen im 
Erbrecht nicht gleichgeftellt , Jondern wurden wohl nur mit Ge— 
ſchenken abgefertigt, obwohl man fie in den Geſchlechtsregiſtern 
mit aufführte. 

Bei den Griehen und Römern mar das weibliche Ge- 
ſchlecht vorteilhafter gejtellt, und Ariftoteles hebt es mit Recht 
als einen Hauptunterfchied und =vorzug des griehijchen Lebens 
vor dem orientalifchen hervor, daß das Weib hier zur wahren 
Genoffin des Mannes erhoben und nicht den Sklaven gleich: 
gejtellt jei. Indeſſen ftehen die Sachen, in der Nähe betrachtet, 
nicht jo glänzend: das Weib wurde eigentlich doch nur als Mit- 
tel zum Zweck betrachtet, als ein für das Beltehen des Haufes 
und der Kindererzeugung wegen nicht zu entbehrendes Übel! 
Die gebildetiten Griechen Fießen ihre zu Hausfrauen beitimmten 
Töchter allgemein ohne Bildung und Erziehung aufwachſen; der 
Unterricht befchräntte fich auf die Abrichtung zu häuslichen Ar- 
beiten und auf etwas Tanzen und Singen zum Behuf der Teil- 
nahme an religiöfen Feften. Man wähnte allgemein, daß das 
Weib Schon von Natur fehlerhafter und zum Böfen geneigter fei, 
und in Athen war die Frau lebenslänglich als unmündig be- 
handelt. Daher ift es nicht zu verwundern, daß auch die grie- 
chiſche Gefchichte an edlen Frauengeftalten merkwürdig arm ift; 
don einem mohlthätigen Einfluffe ver Mütter und Gattinnen ver- 
nehmen wir jelten etwas. Und zur Kennzeichnung der griechiichen 
Anſchauung vom Eheftand genügt das eine Wort Platons: Nicht 
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freiwillig und von Natur, fondern durch das Geſetz gezwungen, 
bequemt man fich zum Heiraten und Kinderzeugen. — In dem 
gepriefenen Sparta waren die ehelichen Verhältniſſe geradezu 
abſcheulich, nicht viel beffer ala unter Tieren, und in Athen wurde 
die Frau gerade tie eine Ware verhandelt, verſchenkt, vermadht; 
überdies fcheint zur Trennung der Ehe der Wille des Mannes 
hingereicht zu Haben. Welche dunkle Partie im griechiſchen Leben 
ift dag Hetärenweien! Die Hetären, d. h. Freundinnen, waren 
öffentliche Buhldirnen, die, von Haus aus zu diefem Zwecke be- 
ftimmt, eine jorgfältige künſtleriſche und litterariſche Bildung er- 
hielten, wie fie den für den Eheſtand beitimmten Töchtern ver— 
weigert wurde. Demofthenes erklärte vor dem athenifchen Bol: 
Hetären haben wir des Vergnügens wegen, Kebsweiber für die 
tägliche Pflege des Leibes und Ehefrauen zur Zeugung vollbür— 
tiger Kinder und als verläßliche Wächterinnen im Haufe. So— 
krates befuchte jelber mit feinen Schülern eine ſolche Hetäre und 
erteilte ihr Ratjehläge über die Mittel, Männer anzuziehen und 
feftzuhalten, und bedenkt man noch, daß diefe Dinge in einem 
Buch berichtet find, das Sokrates gegen die Beſchuldigung, ein 
Jugendverführer geweſen zu fein, verteidigen jollte, fo hat man 
daran einen Maßſtab für die herrfehende Beurteilung dieſes Ver— 
hältniſſes. Bon dem Schlimmiten, der Knabenſchändung, diefer 
großen Nationalkrankheit der Griechen (und freilich noch vieler 
Vörfer), die als wahre fittliche Peſt alles vergiftete und am Ende 
auch das Übel der Eheloſigkeit zu einer furchtbaren Höhe fteigerte, 
müffen wir hierorts ſchweigen; es ift der Greuel Sodoms; jtatt 
alles weiteren verweisen wir auf den gewaltigen Sturm fittlicher 
Gntrüftung über ſolche und ähnliche Belialsſtücke, von dem Ri. 20 
berichtet: aus einer Zeit, die in einer der neueften Darftellungen 
der Geschichte des Volkes Israel das wenig ſchmeichelhafte Prä- 
difat ausgeftellt befommt: „Die Menge Israels war ein rohes 
Bauernvolf, deſſen Rechtsgefühl ſich bloß zum Grundſatze der 
Miedervergeltung verftieg, und bei dem die Schlucht des Orien— 
talen mit dem Eigennuß der Bauern zufammentraf, und mit 
dem Himmel thät fie fich nicht viel beichäftigen." Wo hat aber 
Griechenland und Rom etwas Ähnliches aufzumeilen ? 
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Ungleich beſſer ſah es, wenigjtens eine Zeitlang, bei den 
Römern aus. Sie fahen zwar auch in der Ehe zunächſt nur 
eine zur Hindererzeugung geſchloſſene Verbindung, aber fie hatte 
bei ihnen eine gewiſſe Heiligkeit, fie war ein auf Lebensdauer 
für Gemeinschaft aller Freuden und Leiden und für zuſammen— 
wirkende Kindererziehung eingegangenes Bündnis. Der Mann 
behielt nichtS für fich, vielmehr follte die Frau an allen Gütern 
ihres Gatten, auch den religiöfen, ven Opfern Teil haben. Die 
Einehe ward nachdrücklich gewahrt: jede zweite gleichzeitige Ehe 
war nichtig, hatte nad) einem Staatsgeſetz Ehrlofigkeit zur Folge 
und wurde als Ehebruch beitraft. Die Stellung der Hausfrau 
an der Seite ihres Gatten war eine würdige; fie leitete die häus— 
lichen Geſchäfte, verkehrte frei mit ihren Verwandten, !) war 
aber ganz in des Mannes Gewalt, jo daß er fie wegen Ehebrud) 
ungeftraft töten fonnte. Bald jedoch war das eheliche Leben der- 
geitalt zerrüttet, daß a. 312 v. Chr. gegen 200 vornehme Frauen 
wegen Giftmijcherei gegen ihre Männer verurteilt wurden. Und 
jpäter ftieg die Zerrüttung des Familienlebens zu einer riejen- 
haften Höhe: ein Wetteifer der Unzucht fand zwiſchen beiden Ge- 
ſchlechtern jtatt und unter den Ehefrauen gab e8 mehr Verführe- 
rinnen als Verführte. Cäſar und Yuguftus waren ein Ausbund 
von Sittenlofigfeit. Die Ehelofigkeit nahm auch hier bedenklich 
überhand und damit mehrten ſich auch wieder alle Arten von 
Ausihweifungen; hatte man doch felbft in befieren Zeiten die 
Che als ein notwendiges Übel betrachtet, daher Cenſor Metellus 
131 v. Chr. ausſprechen konnte: wenn wir ala Staatsbürger 
ohne Frauen bejtehen könnten, jo würden wir alle gerne ung 
dieſer Bürde entledigen. 

Wie wohl thut es bei ſolchen eklen Zuſtänden, denen unſere 
Zeit in den Großſtädten ſich wieder ſchrecklich nähert, das Auge 
auf den israelitiſchen Zuſtänden ausruhen zu laſſen! Dort 
hat man den entſetzlichſten moraliſchen Bankerott vor ſich, hier 
eine ſteigende Veredlung des ehelichen Verhältniſſes. Der Wahr— 
heit die Ehre zu geben, dürfen wir indeſſen nicht verhehlen, daß 
1) Vgl. nn die Nebeneinanderftellung griechifcher und römi- 
jeher Art in der „Vorrede des Cornelius Nepos”, 
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auf der Neige der israelitiichen Gefchichte unter dem Einfluß des 
allgemeinen Peſthauches, der durch die damalige Welt ging, auch 
unter den Juden die eheliche Treue jehr erjchüttert war; das 
Wort Ehrifti von dem ehebrecheriichen Gefchlechte ift auch buch- 
jtäblich zu nehmen, und den Pharifäern wird nachgefagt, daß fie 
7 Ehebruch durch ihre Grundſätze beſchönigt und befördert 
hätten. 

DieKeuſchheitund Unſchuld der weiblichen Jugend 
und die Unbefledtheit des Ehebettes wurde durch eine Reihe von 
Gefeßesbeitimmungen gegen alle Angriffe fleifchlicher Lüſternheit 
kräftig gefehüßt und außerhalb der Ehe alles, was derjelben ähn- 
lich fieht, verworfen. Es ſoll feine Hure fein unter den Töchtern 
Israels und fein Schandbube unter den Söhnen Israels; und 
eines Priefters Tochter, die anfängt alfo zu thun, joll mit Feuer 
verbrannt werden (3M.19,29.21,9.5M.23,17f.). Eltern, 
die ihre Kinder zu ſolchem Schandgewerbe aufzogen oder her- 
gaben, follten ſtrenge beftraft werden, und nimmermehr durften 
am Heiligtum Geld oder Gejchenfe, die auf genanntem Wege 
erworben waren, angenommen werden, wenn etwa Ysraeliten 
die Brandmale im Gewiſſen durch derartige Stiftungen be— 
ſchwichtigen wollten, während in Griechenland von den öffent- 
lichen Dirnen und Wollufthäufern gefegmäßige Steuern erhoben 
wurden zum Beten von Tempeln zc. Die gänzliche Ausrottung 
des gewerbsmäßigen Laſters gelang freilich dem Geſetze nicht, 
1%. 3,16. 22,38. Spr. 5,3. 6,26. Rap. 7.29, 3. Jer.5,7. 
Aber ſelbſt in den ſchlechteſten Zeiten ftand es in Israel nod) 
verhältnismäßig gut, verglichen mit den Heiden. Wo hoch die 
jungfräuliche Ehre geachtet und wie Fräftig die unſchuldig Ver— 
leumdete vom Geſetz in Schuß genommen, jede betrügliche An— 
maßung in diefer Hinficht aber geahndet wurde, kann man aus 
5M.22,13ff. erjehen. 

Der Ehebruch, unter den 10 Geboten zunächſt an den 
Totſchlag angereiht, wurde an beiden fündigen Teilen mit Steini= 
gung beitraft: „und follft das Böfe von Israel hinausthun.“ 
Dem Ehebruch gleich geachtet und ebenjo beitraft war das Un- 
zuchtsvergehen von feiten einer Verlobten, wofern fie nicht um 

Bibl. Altertümer. 7. Aufl. 22 


338 I. Die häuslichen, gejellfchaftlichen u. ftaatlichen Zuftände. 


Hilfe gerufen. Ein feiner Zug iſt eg, wie das Geſetz bei einer 
Braut von vornherein das Zutrauen hat, daß fie ihre Treue aufs 
äußerfte zu retten trachte; geichah die That auf dem Felde, jo 
iſt zu glauben, fie ſchrie wirklich und war niemand, der ihr half; 
und der Mann allein mußte des Todes fterben, 5M.22,23 1. 

War die Jungfrau ledig, jo wird vorausgefeßt, daß der, dem e8 
gelungen, fie zu fällen, ihr zuvor mit Vorſpiegelungen zugeſetzt, 

ihr Treue und Ehe verſprochen habe; darum mußte er ſie zum 
Weibe habenund durfte ſich nie von ihr ſcheiden, 5M.22,29. 

Der einfache Schluß aus diefem allem ift der: wo die Keufch 

heit des Weibes ſo hoch und heilig geachtet iſt, da kann auch 
das Weib nimmermehr gering geachtet, bloß als eine Sache an— 
geſehen werden, noch der Eheſtand als ein notwendiges übel. 

Kann man ſchouer ſeine Hochachtung vor dem Weibe ausſprechen, 

als dies in den Sprüchen geſchieht? Ein tüchtig (tugendſam) 
Weib iſt eine Krone ihres Mannes. Wer eine Ehefrau findet, 
der findet was Gutes.? Haus und Gutift Erbteil von den Vätern, 
aber von’Iehovah fommt ein kluges Weib (12,4.18,22.19, 
14 be]. 31,10 ff. Pſ. 128. Sir. 26, 2f. 160ff.). — Wie ſorgſam 
der Gefeßgeber darauf bedacht war, die gegenfeitige Liebe der 
Gatten als ein geiftiges Band der Ehe zu wecken und zu pflegen, 
fieht man aus den humanen Verordnungen 5M.20,7u.24,5: 
daß ein Verlobter oder jüngſt Verheirateter nicht in den Krieg 
ziehen dürfe, auch fir das erſte Jahr feiner Ehe von öffentlichen 
Laſten frei fein folle, damit er feines Weibes froh werde, anſtatt 
durch Lebensgefahr oder Sorgen fiezu betrüben. Immerhin aber 
behielt das Weib die unfelbftändige Stellung, ſofern ihr Wille 
dor der VBerheiratung an den Willen des Vaters, nach derjelben 
an den des Gatten gebunden ift. Beſonders deutlich fieht man 
dag an den Verordnungen über die Gelübde. Ebenfo ift aber zu 
beachten, wie dem Kinde gegenüber, durch alle Altersftufen hin— 
dur, die Mutter dem Bater völlig gleichgeitellt wird. 


$88. Eheſchließung und Hochzeit. 


1) Die Berheiratung der Kinder war ftet3 Sache der Eltern. 
Diefe pflegten den Söhnen eine Braut zu ſuchen (LM.24,2Ff. 
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38,6.21,21) oder doch um das vom Sohne gewünjchte Mäd— 
chen bei deren Angehörigen zu werben (LM. 34,4.8. Ri.14,2). 
Vom Charakter der Eltern hing es natürlich ab, ob fie die zu 
verlobenden Kinder um ihre Geneigtheit zur beablichtigten Ehe— 
verbindung befragten (1M.24,57F.) oder ohne alle Rückſicht 
darauf eben dem Sohn eine Frau, der Tochter einen Mann gaben, 
wie e8 ja auch bei uns in taufend Fällen Brauch ift, daß die 
Eltern Liebe und Neigung für höchſt untergeordnete Gefühlsfachen 
anfehen, die fich in der Ehe ſelbſt ſchon machen, und nur von 
Geld- oder Standesrücfichten fich beftimmen laſſen. Vielfach 
war bei Verehelichung der Tochter auch die Zuftimmung des erſt— 
geborenen Bruders üblich (LM. 24, 50.34, 11), namentlich wenn 
der Bater gejtorben war. 

Weiter joll es auch in Israel Sitte gewefen ſein, die Frau 
zu kaufen gegen Erlegung einer vom Vater oder von den Brü— 
dern des Mädchens verlangten Geldſumme (möhar!), von 
mahar, erwerben, faufen); dies ift aber aus dem A. T. nicht 
wohl zu erweifen. Nachdem Eliefer für feinen jungen Herrn die 
Bufage erhalten, giebt er der Rebekka Geſchmeide (als Braut 
geſchenk) und ihrer Mutter und ihrem Bruder Geſchenke. Hier- 
nad find auch 1M.34,12 und 1Sa. 18, 22ff. zu veritehen ; 
vgl. jedoch auch 2M.22,15f. Und wenn Lea und Rahel von 
ihrem Vater jagen : find wir nicht von ihm wie Fremde geachtet 
worden? denn er hat uns verkauft! jo bezeichnen fie voll Ent: 
rüftung dieſes Verfahren als etwas, das man höchſtens gegen 
Fremde, aber nicht gegen eigene Kinder üben könne, und das nur 
aus feinem ſchmutzigen Geiz entfprang. Dabei fam natürlich 
wieder alles auf die Gefinnung der Angehörigen der Braut an: 
der Fälle mag es genug gegeben haben, wo herzlojer Geiz große 
Geſchenke verlangte und eine Tochter förmlich verſchachert wurde ; 
es ift ja auch bei unfern Bauern, Gewerbäfeuten u. a. der Geld- 


1) Luthers Überjegung „Morgengabe” trifft nicht den Sinn der 
ebrätjchen Sitte, ſondern iſt von der altdeutjchen Sitte hergenommen, wor- 
nach der Bräutigam am Morgen nad) der Hochzeit der Braut ein Ge- 
ſchenk übergab, während nach der ebr. Sitte der Mohar dem Vater und 
der Braut bei der Verlobung gegeben wurde. 
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punkt unzählige Male maßgebend beiden Heiratsverhandlungen, 
die ſich Leicht über etlichen Thalern mehr oder weniger zerichlagen. 
So biel ift ficher, daß man das — eigentlihe — Kaufen einer 
Frau nicht als israelitiiche Sitte bezeichnen kann ; dies fam nur 
bei Nebenfrauen vor (2M.21,7ff.). Der jungen Frau gaben 
vermöglichere Eltern wohl Mägde oder ſonſt eine kleine Aus- 
ſteuer in ihre neue Wirtſchaft mit, nur jelten aber einen Anteil 
am wirklichen Bermögen, wie Hiob that, der jeinen Töchtern das 
Erbe gab, mitten unter ihren Brüdern (42, 15.) ; gleichermeife 
geben auch Heute noch reiche Väter in Baläftina ihren Töchtern 
aus freier Großmut ein Heiratgut, nicht an Geld, wohl aber 
Grundſtücke. — Das Gefeg befümmerte fi) um diefes alles nicht; 
ebenjowenig ſetzte dasſelbe etwas über die Zeit der Heiratsfähig- 
feit beider Gefchlechter feft. Bekannt ift die Frühreife der Morgen- 
länder; heutzutage verheiratet man da Mädchen von 9I—10 
Jahren mit Knaben von 12—13 Jahren, und bei den Juden 
in Tiberias find elfjährige Mütter und dreizehnjährige Väter 
nicht ungewöhnlich. 

2) Die eheliche Verbindung wurde von alter her mit einer 
Hochzeitfeierbegangen. Am Hochzeittage begab fich der Bräu- 
tigam gef hmüdt und gefalbt mit feinen Begleitern (Ri. 14,11. 
Mt.9,15. Joh. 3,29) ins Haus der Braut, und führte diefelbe, 
geſchmückt und tief verfchleiert!) (Sef. 61, 10. Off. 21, 2. Ser. 
2,32) und bon ihren Gefpielinnen begleitet, im feierlichen Zuge 
unter Geſang, Muſik und Tanz, abends bei Fadeln- oder Lam— 
penſchein ins Haus feines Vaters (Jer. 16,9. 25,10. Mt.25, 


1) Der Schleier war das eigentlichite Zeichen der Nerheirateten 
und Verlobten, durch den fie überall kenntlich wurden. So verjchleierte 
ſich Rebekka ſchleunigſt, ſowie die Ahnung, die fie durchzuckt, daß der ein- 
Jam gehende Mann ihr Verlobter jei, vonElieſer beftätigt wird (1M.24,26). 
Der verhüllende Schleier über dem Haupte fonnte auch als Beweis dafür 
gelten, dab das Weib nicht mehr fich ſelbſt gehöre, fondern über feinem 
Done noch etwas Anderes habe, welches fie ſtets an den erinnere, dem 
te gehöre und der infofern ihr Herr und wie das fichtbare Haupt ihres 
eigenen Hauptes ſei. Dies wohl gab dem Apostel Veranlaffung, den not- 
wenigen Schleier der Frau eine „Gewalt“ zu nennen, welche das Weib 
a un — haben müſſe ein Zeichen der Gewalt des Mannes) 

or, 11,10: 
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1F.). — In Nazareth kann man die ganze Nacht hindurch die 
Gaſſen vom Hochzeitsjubel ertönen hören, und find dort die Hoch— 
zeitsfeierlichkeiten faſt noch diefelben wie zu Chriſti Zeit. Sie 
dauern tagelang; die Hauptfreude beginnt exit beim Sonnen: 
untergang. Am Abend vor der Trauung geht der Bräutigam 
ins Haus eines Verwandten, während befreundete Jungfrauen 
die Braut in fein Haus führen, worauf fie auch ihn abholen; 
bleiben fie aber zu lange aus, jo geht der Bräutigam ohne fie in 
fein Haug zurüd und die Thüre wird geſchloſſen. Zur Trauung 
ſelbſt werden Bräutigam und Braut auf Pferden geführt, man 
tanzt und mufiziert dor ihnen her; ebenſo geht es wieder zurüd 
ins Haus des Bräutigams. Das erfte Bild, das ſich den Pro— 
pheten für die Schilderung der Zerftörung Jeruſalems darbot, 
war denn auch das Aufhören diefer Fröhlich lärmenden Umzüge. 
Gott nimmt weg „die Stimme der Freude und Wonne, die Stimme 
de3 Bräutigams und der Braut (Jer. 7,34. 16,9. 83,11. Off. 
18, 22 f.), die Freude der Paufen feiert, das Getümmel der 
Jauchzenden hat ein Ende” (ef. 24,8). 

Die Hochzeitfeier mit feitlicher Mahlzeit und lauteſter Fröh— 
lichkeit dauerte meiſt mehrere Tage (Ri. 14,12. 15. Tob. 11,20) 
und zahlreiche Freunde und Bekannte wurden geladen (1M. 29, 
22, Tob.9,3.7. &u.14,8. Joh. 2,2), der Bräutigam erſchien 
dabei befränzt und die Unterhaltung wurde durch Gefang, Rät— 
jelaufgeben und andere Kurzweil belebt (Hoh. L. 3, 11. Jeſ. 
61,10). — Daß eine kirchliche Weihe der Che ſtattgefunden 
hätte, etwa durch einen Prieſter, darüber giebt ung die Bibel feine 
beftimmte Nachricht; nach Spr. 2,17. Mal.2,14, wo der Ehe— 
bund ein Bund Gottes (vor Gott) genannt wurde (vgl. dazu das 
Treundesmwort, 1 Sa.20,23), liegt aber die Vermutung nahe, 
daß die Ehen nicht ohne Heil. Gebräuche geichloffen wurden, zum 
wenigften, daß bei der Übergabe der Braut an den Bräutigam 
Gott Ähnlich zum Zeugen angerufen wurde, wie von Zaban beim 
Abſchied, LM.31,50. — In fpäteren Zeiten wurden bor der 
Hochzeit Schriftliche Ehekontrakte geſchloſſen (Tob. 7, 15 1.) mit 
genauer Beftimmung des Beibringens der Frau und des ihr dom 
Manne verjchriebenen Guts. 
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$89. Berbotene Beirafen. 


In mehrfacher Hinficht waren der Cheichliegung Schran- 
fen gejeßt: verboten waren 1) gemiſchte Ehen, zwilchen Is— 
raeliten und Kanaanitern (2 M. 34,16. 5M. 7, 1—4). Aus 
gleichem Grunde fonnten Ehen mit andern Ausländerinnen (5M. 
21,10 ff.) nur dann eingegangen werden, wenn die Ehefrau dem 
Götzenweſen entjagte, und fonnten israelitiiche Töchter nur an 
ſolche Heiden verheiratet werden, die ven Gößendienft aufgegeben 
hatten und unter Israel wohnten, wenn auch demjelben nicht 
förmlich durch Beſchneidung einverleibt. — 2) Eheverbin- 
dungen in gewilfen Verwandtſchaftsgraden (IM.18 
u.20,11— 23. 5M.27,20— 23). Die einzelnen Fälle, indenen 
allen zunächſt nur der Mann angeredet ift, find: 

I. Zwijchen Eltern und Rindern, Stiefeltern und Rindern: 

1) mit der Mutter, B. 7; 2) mit der Stiefmutter, V. 8; 3) mit der 

der Enfelin, B. 10; 4) mit der Stieftochter, V. 17; 5) mit der 
Stiefenfelin, V. 17. 
I. Zwiſchen Schwiegereltern und Schwiegerfindern: 
6) — der Schwiegermutter, 20,14; 7) mit der Schwiegertochter, 
Bla, 
IT. Zwiſchen leiblichen und Stiefgefchwiftern: 
8) mit der leiblichen Schweiter, V. 9; 9) mit der Stiefichweiter, 
3.9.11. 
IV. Zwiſchen Verſchwägerten und ähnlichen Verwandten: 
10) mit der leiblichen Tante, V. 12F.; 11) mit der Witwe des 
Oheims väterlicher Seits, V. 14; 12) mit der Schwägerin, 
V. 16; 13) mit zwei Schweitern zugleich, V. 18. 

Merke: im Ebr. ift Batersfrau, Muttermann, der Mutter Söhne, 
des Vaters Tochter, die übliche fühle Bezeichnung für die Stiefverhält- 
nilfe, D. 8.9.11. 

63 fällt kaum auf, daß die Ehe des Vaters mit der Toch— 
ter nicht verboten wird, wie auch der Elternmord nicht befonders 
genannt ift. Diefer Fall war ſchon durch das Verbot der gleich 
artigen Fälle (mit der Mutter, Stieftochter, Enkelin) verpönt. 
Nicht verboten find die mit Neo. 10—13 in gleichen Verwandt: 
ſchaftsgraden ftehenden Ehen: 1) mit der Nichte (Bruders oder 
Schweſtertochter); 2) mit des Mutterbruders Witwe; 3) mit 


8 89. Verbotene Heira € . 343 


des Schwefterfohng Witwe, und 4) mit der verjtorbenen Frau 
Schweſter; endlich auch die Ehen zwiſchen Geſchwiſterkindern.“) 

Sämtliche unter J. — II. genannten Fälle werden als fluch— 
würdige Verbrechen bezeichnet, mit den Greueln unnatürlicher 
Unzucht auf eine Linie geſtellt und darum mit Todesſtrafe be— 
droht. Die Fälle unter IV. dagegen werden milder angeſehen 
und wird den Schuldigen gedroht, daß ſie ihre Sünde tragen, 
kinderlos ſterben ſollen. Der Grund dieſer Eheverbote wurde 
ſchon von Auguſtinus darin geſucht, daß es die göttliche Abſicht 
ſei, die Liebesbande unter den Menſchen auszubreiten; am An— 
fang des Menſchengeſchlechtes war es unvermeidlich, daß die 
Brüder mit den Schweſtern ſich verbanden. Aber jo ſollte es nicht 
bleiben, ſondern ſobald mehrere Familien beſtanden, trat die Ver⸗ 
pflichtung ein, die Ehe ſo zu ſchließen, daß dadurch neue und 
vielfeitige Verwandtſchaftsbande entſtanden. Die einzelnen Fa— 
milienkreiſe, aus welchen die Volksgemeinſchaft beſteht, ſollen 
nicht ein jeder in ſeiner einſeitigen Eigentümlichkeit und Selbit- 
ſucht exftarren, fondern durch mannigfaltige Verbindungen jollein 
das ganze Volk umfaffendes Bewußtſein gegenfeitiger Angehörig- 
feit erwachſen, die Brüderlichkeit der Gefinnung foll aus den 
Schranken der Familie heraustreten und fich über die Nation 
verbreiten. Dies ift nun wohl eine Seite der Wahrheit, aber 
nicht der hauptſächlichſte Grund der Eheverbote. Denn dieſe wollen 
die genannten Fälle als Blutſchande angejehen wiſſen und heben 


1) In der hriftlichen Kirche wurden dieſe Ehen verboten unter dem 
Einfluß des römischen Rechts, und auch die evangelischen Kirchenord- 
nungen, die in dem mofatjchen Recht ſowohl den Ausdrud des allgemeinen 
fittlichen Bewußtſeins al3 eine pofitive göttliche Anordnung fanden, be- 
zogen unter jenem Einfluß, des röm. Rechts die im moſ. Geſet enthaltenen 
Verbote nicht bloß aufdie einzelnen ausdrücklich benannten Fälle (10 —13), 
ſondern auf die dadurch bezeichneten Verwandtſchaftsgrade überhaupt. 
Dazu aber haben wir ſchlechterdings fein Recht. Das ift nicht? anderes 
al3 nach der Weife der Pharijäer mit neuen Aufſätzen einen Zaun um das 
Gefe machen. Es läßt ſich ja vieles gegen das oft durch Generationen 
hindurch fortgehende Hineinheiraten in die Verwandtſchaften jdgen, und 
mit höchitem Recht. Aber das darf man nicht Jagen, e3 ſei eine Übertretung 
eines göttlichen Gebotes, e3 jei unchriftlich und eine Sünde, wenn einmal 
zwei Gejchwilterfinder einander heiraten. 
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das tief Verabſcheuungswerte folder Handlungen hervor. Ge— 
fordert werben nämlich: 1) Bei den Verwandten aufwärts dag 
Gefühl der findlichen Scheu : wer follte feiner Eltern Scham ent- 
blößen! 2) Bei denen nad) unten hin daS der elterlichen Scham: 
wer feine Tochter entehrt, entehrt fich ſelbſt! 3) Bei den Ge- 
Ihmiftern im weiteften Sinn das der Scham vor feinem eige- 
nen Fleiſch, den nächiten Verwandten, alfo fich ſelbſt; vgl. bef. 
8.8.10.11.16. Zum erften gehören auch die Fälle 10 und 11 
in entfernterem Grade; fie find eine Verlebtung des respectus 
parentelae, der findfichen Pietät gegen Vater und Mutter. EI- 
tern= und Geſchwiſterliebe ift eine völlig andere als die Gatten- 
liebe, und das erſte Verhältnis nach Urſprung, Beichaffenheit 
und Ziel grundverjchieden von dem zweiten. Wo zwiſchen Eltern 
und Kindern und zwiſchen Geſchwiſtern ein Gejchlechtsverhält- 
nis eintritt, da ift es nur möglich mit gleichzeitiger Vernichtung 
des Weſens der Eltern=, Kindes-, Geſchwiſterliebe: folglich nur 
möglich bei Naturtoidrigfeit und fraft der brutalen Herrſchaft 
des Fleiſches. - 
Hinfihtlich der Fälle 12 und 13 gilt das Eheverbot nur 
bedingungsweiſe. Die Ehe mit dem Weib des (geftorbenen) 
Bruders follte nur dann als ſchändlich (nidda, Verunreinigung, 
SM. 20, 21) angefehen werden, wenn der verftorbene Bruder 
Kinder Hinterlaffen Hätte, weil fie in diefem Falle ein Eingriff 
in die Yamilienverhältniffe des Bruder? war (18, 16), während 
fie für den Fall der Kinderlofigfeit jogar Pflicht war. Die Ehe 
mitder Schwefter der Frau war verboten nur während des Lebens 
der leßteren; denn die gleichzeitige Ehe mit einem Manne kann 
das Schwefterverhältnis nur ftören ; ijt die eine Schwefter von 
ihrem Marne gefchieden, fo foll die andere nicht an die Stelle 
der unglüdlich gewordenen treten und ihr Glück nicht auf den 
Ruin derjenigen bauen, die ihr durch Abſtammung fo nahe ver- 
bunden ift; denn aus ſolchen Verhältniſſen entfteht ſchwere Eifer- 
ſucht und ein Neid, der unfägliche Übel nach fich zieht. So er- 
klärte ſchon der ältefte Ausleger diefer Stelle, der Jude Philo. 
Bir jehen hier wieder den tiefen fittlichen Exnft des mofai- 
ſchen Gefeßes. Bei den Ägyptern war es erlaubt, die Schweſter 
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und Halbſchweſter zu heiraten, bei den Perſern ꝛc. die fleiſchliche 
Vermiſchung mitMutter, Tohter undSchweiter, wogegen Griechen 
und Römer dieſe verabjcheuten und Athen und Sparta nur die 
Heirat der Halbſchweſter geitatteten. Am ſtrengſten und reinften 
war das römische Eherecht; es ſtimmt im ganzen mit dem moſai— 
ſchen zufammen. Aus demfelben Grundgefühl gehen fait durch— 
gängig auch diefelben Exrgebniffe hervor: zwiſchen Perſonen, die 
im Verhältnis von Eltern und Kinder zu einander jtehen, Tann 
ſchlechterdings feine Ehe ftattfinden, und diefes Ehrfurchtsver— 
hältnis erſtreckt ſich mit feinen Berpflichtungen auch auf dieje— 
nigen, welche erſt durch eine eheliche Verbindung, Verlobung 
oder Adoption in ein Verhältnis treten, das dem zwiſchen Eltern 
und Kindern verwandt ift; jo weit die Pflicht kindlicher Ehrfurcht 
reicht, jo weit reicht auch das Eheverbot. 
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ift im mejentlichen jedermann befannt aus dem Gejpräd der 
Sadducäer mit Jeſus, Mt. 22. Das Gefeß Ipricht ſich hierüber 
5M.25,5—20 jo aus: Wenn Brüder bei einander wohnen 
und einer ftirbt, ohne einen Sohn (nad) der Tradition = ohne 
Kinder oder Enkel), fo ſoll des Verftorbenen Weib nicht einen 
fremden Mann nehmen, jondern ihr Schwager (lat. levir) joll 
fie ehelichen, und der erſte Sohn, den fie gebiert, joll auf den 
Namen des Verftorbenen kommen, daß defjen Name nicht erlöſche; 
ex foll dadurch jeineg Bruders Haus erbauen, d.h. der auf dieſe 
Weiſe geborene Sohn ſoll als Sohn des Verſtorbenen in die 
Geſchlechtsregiſter eingeſchrieben werden, deſſen Namen tragen, 
deſſen Erbgut antreten und feine Familie erhalten. Diefe An— 
ordnung, einer der letzten Nachträge zur Gejeßgebung in IHM., 
ift nicht eine Widerrufung des wiederholt aufgeſtellten Cheverbots 
Nr. 12, Sondern es wurde dadurch für einen beionderen Fall 
eine Ausnahme feitgejegt. Die Abficht der uralten Sitte war, das 
Erlöſchen eines Mannesftammes in Israel und das Zuſammen— 
ſchmelzen der alten Familien zu verhüten; als Sitte wurde ſie 
auch vom Geſetz behandelt, daher im Fall der Weigerung des 
iberlebenden Bruders feinerlei Zwang ftatt hatte, Dieſe Sitte 
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fommt bereit in der Batriarchengefchichte vor (1 M. 38, 6 f.), 
beitand auch bei andern Völkern, Indern, Perſern, und beſteht 
noch bei den Tſcherkeſſen, Tataren, Gallas und Afghanen. Sie 
entfprang aus dem natürlichen Wunſch, in den Nachkommen fort= 
zuleben. Israel hatte irdiſche Verheißungen und war auf eine 
irdiſche Zukunft angewieſen bis ins meſſianiſche Reich hinein, 
darum wurde diefem Wunfche Rechnung getragen. Weil wir es 
aber bloß mit einer Sitte zu thun haben, der das Geſetz ſich nur 
anbequemte, jo fann es nicht verwundern, daß die verjchiedenen 
Möglichkeiten nicht berücfichtigt find, z.B. wenn die Witwe nicht 
mehr heiraten will, wenn der überlebende Bruder ſchon verhei= 
ratet ift. — Sollte der Bruder des DVerftorbenen fich weigern, 
die Liebespflicht (al ſolche ift die Schwagerehe durch den gan— 
zen Ton der Verordnung gekennzeichnet) zu erfüllen, jo ſtand der 
Witwe das Rechtzu, ihm vor den Älteften des Orts einen Schimpf 
anzuhängen, indem fie ihm den rechten Schuh auszog und dann 
ins Geficht pie; und feinem Haufe follte der Spottname: des 
Barfüßers Haus (d. i. die Barfüßer) bleiben. Das Schuhaus- 
ziehen bedeutet die förmliche Aberfennung des Nießungsrech— 
tes an die Erbfchaft des Verftorbenen. Nach) einer andern Seite 
hin gewendet findet fich derfelbe Brauch in Ruth 4,7F. Hier 
überreicht ein Mann feinen Schuh einem andern zum Zei— 
hen, daß erihm eine Berechtigung übertrage: dieſe Überreihung 
des Schuhs ift das Zeichen der Übergabe und Übernahme, wo— 
durch Verkauf, Tauſch, Verzicht oder Schenkung eine zu Recht 
beftehende TIhatfache wird. — Daß die Beitimmungen über die 
Leviratsehe mit dem Erbrecht zufammenhingen und aud) das Zu— 
Tammenfallen mehrerer Familiengüter verhindern jollten, iſt wahr— 
ſcheinlich, im Geſetz aber nicht angedeutet. 


$ 91. Eheſcheidung. 

Auch die rechtlichen Beltimmungen über die Eheſchei— 
dung find ein laut redendes Zeugnis von der Heilighaltung der 
Ehe im mojaischen Geſetz (HM. 24, 1— 4). Die Cheſcheidung 
iſt geftattet, freilich nur einfeitig dem Manne, nicht auch der 
Drau, worin wieder die unfelbftändige Stellung des weiblichen 
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Geſchlechts zu Tage tritt. „Wenn das Weib nicht Gnade findet 
in den Augen ihres Eheheren, weil er an ihr etwas Scham 
mürdiges oder Schändliches findet,“ jo kann ex fie fortfchieen, 
hat ihr aber etwas Schriftliches in die Hand zu geben, was fie 
ſowohl überhaupt als vor andern Männern als entlaffen Iegiti- 
mierte. Der Gejchiedenen ftand es aladann frei, einen andern zu 
ehefihen; doch wird jolche neue Ehe als eine Verunreinigung 
des MWeibes bezeichnet. Unter feinen Umftänden durfte aber die 
zum zweitenmale Gejchiedene wieder mit ihrem früheren Manne 
in die Ehe treten: jolhes wäre ein Greuel dor Jehovah und 
bräcte eine Sündenſchuld aufs ganze Land. 

Hiebei iſt num zu beachten: 1) der Gefeßgeber nahm die 
Scheidung als ein Herfommen auf,!) das vorerſt nicht völlig 
abzuftellen war, jondern nur gegen leichtfertige Ausbeutung mög- 
ichit verwahrt werden jollte. So lange der volle Begriff der 
Ehe eines Mannes mit einem Weibe nicht zur ausfchlieglichen 
Geltung gefommen, dem Manne vielmehr erlaubt war, mehrere 
Meiber und Konkubinen zu halten, war das eheliche Band noch 
(oder und konnte deswegen auch) die Löſung dieſes Bandes nicht 
Ihlechthin verboten, jondern mußte den vorhandenen Anſchau— 
ungen Rechnung getragen werden. „Moſes hat euch erlaubt, 
euch zu ſcheiden von euren Weibern, von eures Herzens Härtig- 
feit wegen” exflärt e&& der Herr Mt. 19,8. — 2) Indem die 
MWiederverheiratung einer Gejchiedenen als eine Verunreinigung 
bezeichnet wird, jo giebt der Geſetzgeber zu verjtehen, daß die ehe— 
liche Verbindung mit dem erſten Manne von Gottes und Rechts 
wegen eigentlich noch in Kraft und die Löſung des Bandes ſünd— 
haft fei. Die Wiedervereinigung einer folchen Gefchiedenen mit 
dem erften Manne gilt als „Greuel vor Jehovah“, indem auf 
diefe Weife die Ehe aller höheren Beziehungen entleert und rein 
nurzı einem Mittel für die Befriedigung der Lüfte herabgewürdigt 
wird. So wird auch hier, wenn gleich noch verhüllt, auf das 
wahre Weſen der Ehe im Sinne des göttlichen Stiftes hinge— 

1) 9, 1-3 bilden eigentlich einen einzigen großen Saß; wenn ein 
Mann ꝛc. (wie's herfömmlich ift), jo (B. 4—Nachjag) darf diefer erite 
Eheherr fie nicht wieder nehmen, denn ꝛc. 
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wiefen und die Ehefcheidung überhaupt dem Volke ala Sünde 
zum Bewußtſein gebracht, weil fie dem gejchiedenen Weibe An- 
laß zur Verunreinigung gebe, und jo wird die Wahrheit ange- 
bahnt, die Mal.2,16 ausgejprochen ift: „Sch haſſe Scheidung, 
ſpricht Jehovah, der Gott Israels, und e& bededt einer (durch 
Scheidung) mit Frevelthat jein Gewand, jpricht Jehovah der 
Heerſcharen“ (n. d. Ebr.), und die der Herr Mt. 5,31 u. 19, 
Sf. aufs neue ausfpricht. — 3) Der Ausdrud „etwas Schänd- 
liches" war freilich ſehr mweitfehichtig und gewährte den Lüften 
des Gewiſſenloſen großen Spielvaum. Zur Zeit Ehrifti waren 
die Phariſäer Hinfichtlich der Bedeutung dieſes Ausdrucks geteilter 
Anfiht: Rabbi Schammai und feine Schüler erklärten ihn von 
der Hurerei, dem faktiſchen Ehebruch (der übrigens nicht gemeint 
jein kann, da auf diefen ſchon die Strafe der Steinigung geſetzt 
war) u.a. Unziemlichkeiten und unfeufchem Bezeigen. Hillel da- 
gegen und ihm nad) die Mehrzahl der Phariſäer deuteten den 
Ausdruck: „wegen jeder beliebigen Urſache, oder wegen etwas 
Unanftändigem,” 3. B. wenn die Frau eine Speife zu ſtark ge- 
jalzen oder: hatte anbrennen laſſen; nah R. Afıba (dem be- 
rühmteſtenSchriftgelehrten im erſten Drittel des 2. Jahrh. n. Chr.) 
ſogar: wenn eine andere dem Manne beſſer gefällt — „dieſe 
böſe und ehebrecheriſche Art” (Mt.16,4). 


592. Elfern un» Kinder, 


1) „Rinder find eine Gabe des Herrn und Leibesfrucht ift 
ein Geſchenk“ (Pſ. 127,8). Diejes Pſalmwort ift der echtefte 
Ausdruck der israelitiſchen Grundanſchauung dom Familienleben ; 
wie konnte auch das Volk, deſſen Urſprung aus dem faſt 100jäh— 
rigen Abraham und dem erſtorbenen Leibe der Sarah ſelbſt die 
wunderbarſte Exemplifikation dieſer Grundwahrheit war (Jeſ. 51, 
Lf. ) andere Anſchauungen haben! Demgemäß finden wir über— 
all die größte Wertſchätzung der Kinder ſeitens der Eltern; viele 
Kinder zu haben galt als ein Glück, ein befonderer Segen Got— 
tes, nicht al ein Unglüd und eine Laſt, wie in unzähligen Fa- 
milien der vornehmen und niedrigen Chriftenheit, von denen gilt, 
was Bolybius über feine griechifchen Landsleute ſagt: aus Weich— 
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lichkeit, Bequemlichkeit und Trägheit wollen fie, ſelbſt wenn fie 
in der Che leben, feine Kinder aufziehen, oder nur eines oder 
zwei bon vielen, um dieſen ein gutes Vermögen zu hinterlaffen. 
Viele Kinder zu haben, darein ſetzten die Jsraeliten ihren Stolz; 
Kinderlofigkeit dagegen wurde für das ſchwerſte Hauskreuz ge- 
halten, als Strafe Gottes angejehen, und al folche auch für ge- 
wiſſe Berfündigungen (z.B. in den verbotenen Ehen, Nr. 10— 13. 
SI), im Namen des Herrn angedrodt, Hof. 9, 14. Jeſ. 47,9. 
49,20 f.; unfruchtbare Weiber waren ein Gegenftand des Spot- 
teg oder der Geringſchätzung als ungefegnete (Hi. 24, 21.1. Sa. 
1, 6$.2u.1,25 ‚meine Schmad‘). Diefes fehnliche Verlangen 
nac Kindern war denn auch eine Urjache für die Fortdauer der 
Mehrweiberei, wie ſchon aus der Patriarchengeſchichte zu erſehen 
it; und umgefehrt erzeugten dieſe Eheverhältniſſe eine mächtige 
Sehnſucht der Frau nad Kindern: in einer nicht einheitlichen 
Yamilie und bei den undermeidlichen Eiferfüchteleien der Weiber 
gegen einander ſuchte jede eine feite Stüße, die fie am Manne 
bermißt, an Kindern, zumal an Söhnen, und hing darum auch 
mit doppelter Innigfeit an den Kindern ihres Leibes. 

Zum andern werden die Kinder auch Hoch geachtet und als 
ein von Gott anvertrautes Gut behandelt, nicht als Eigen= 
tum der Eltern, denen über dasſelbe freies VBerfügungsrecht zu: 
ftände, wie leßteres bei fast allen Völkern der Fall war. Vom 
Ausfegen der Kinder findet fich nicht die Leifefte Spur ; wie ſelbſt 
öffentlichen Dirnen nichts weniger nahe lag als der Wunſch, ſich 
ihrer unehelichen Kinder zu entledigen, weiß jeder aus der Ge— 
ſchichte von Salomos Richterſpruch 1%. 3,16. In Griechen- 
land dagegen galt Ausſetzung der Kinder ftet3 für erlaubt, na= 
mentlich von gebrehlichen und mißgeitalteten. In Sparta wurde 
fie unter Aufficht des Staates geübt; die Ülteften befichtigten 
das Neugeborene, gefiel es ihnen nicht, jo wurde es in die Ab— 
gründe des Taygetus geworfen. Daß in Athen die Ausjegung 
nichts Seltenes war, zeigt Schon die häufige Erwähnung derſel— 
ben in den Komödien. Nur Theben machte eine Ausnahme: hier 
wurde das ind, das der Vater nicht auferziehen wollte, von 
der Obrigkeit an den Meiftbietenden verfauft, deſſen Sklave es 
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wurde. Platon nahm denn auc) die herrjchende Sitte in die Be— 
Ichreibung feines Mufterftaates auf: Kinder Schlechter Eltern, 
mißgeftaltete, illegitime, oder von allzubejahrten erzeugte, ſollen 
ausgejegt werden, man darf den Staat nicht damit beläftigen. 
Ja derjelbe Platon und ebenfo Ariftoteles empfahlen, wenn etwa 
die Sitte irgendwo det Ausſetzung neugeborener Kinder entgegen 
wäre, dann jolle man, damit die Geburten nicht zu zahlreich 
würden, die Leibesfrucht abtreiben. Ganz ebenſo ftanden die 
Sadenin Rom, und Tertullian redet das römische Volfan: „wie 
viele find unter euch und ſelbſt im Richterftande, die ihre eigenen 
Kinder umbringen! Jhr nehmt ihnen den Lebenshauch im Waſſer 
oder laßt fie zu Tode frieren, verhungern, von den Hunden frej- 
jen.” Die ausgefegten Kinder, namentlich Mädchen, wurden oft 
don Fremden angenommen und zu Schand- und Laftergeiwerben 
groß gezogen. — Wie ganz anders fteht Israel da! Hier fennt 
man den Wert der Menjchenfeele, und weiß darum auch Herr- 
liches zu jagen von den Kleinen: „Aus der Säuglinge und Kinder 
Munde haft du eine Macht gegründet, deiner Widerfacher wegen, 
zu beſchwicht'gen Feind und Rachedurſtigen (Pf. 8). 

Das Anjehen und die Gewalt der Eltern, insbeſondere der 
Väter über ihre Kinder, war bei den Israeliten kaum größer als 
heute noch in der Chriftenheit; denn was S.339 über die Ver— 
heiratung der Söhne und Töchter, $49, 1 über der letzteren Ges 
lübde gejagt worden, geht über das nicht hinaus, was unter una 
als väterliches Hausrecht gilt. Nur 2M.21,7 geht rückſichtlich 
der Töchter weiter, ift übrigens wohl nah 3M.25,39 F.5M. 
15,12 ff. zu verſtehen und V. 8 ff. zeigen deutlich, in welche Stel- 
lung eine ſolche Tochter zu ftehen kam. — Entſprechend diefen 
Grundanſchauungen vom Verhältnis der Kinder und Eltern ge— 
ftaltete fi auch die Erziehung, deren Grundfäße fich wieder— 
um in einem charakteriftiichen Worte zufammenfaffen. 

2) „Abraham wird befehlen feinen Kindern und feinem 
Haufe nad) ihm, daß fie des Heren Wege bewahren und thun, 
was recht und gut ift, damit der Herr auf Abraham kommen 
faffe, was ex ihm verheißen hat,“ 1M. 18, 19. An dieſer herr- 
lichen Bertrauenzerklärung, die Gott ſelbſt dem Abraham giebt, 


$ 92. Eltern und Kinder. 351 


iſt alles enthalten, was über die Zwecke und Ziele der Kinder— 
erziehung, ſowie über die Erziehungsmittel in Israel zu ſagen iſt. 
Die einzige Art von Erziehung, die man von den Patriarchen 
ber kannte, war die Häusliche, duch Vater und Mutter, und 
zwar wird im Geje und in den Sprüchen vorzugsweise der Vater 
als derjenige genannt, dem die eigentliche Erziehung der Kinder: 
zumal der Knaben oblag. Doch ſteht das „Laß nicht fahren das 
Gebot deiner Mutter” dicht neben dem: „gehorche dev Zucht dei- 
nes Vaters“ Spr. 1, 8.6, 20, und gottjelige Mütter wie eine 
Hanna werden fich nicht mit bloßem Marthadienft an ihren Kin— 
dern haben genügen laffen; Spr. 31,1. Namentlich fiel feit 
David, nachdem dag Volk einen Jo großen Reichtum von Pfal- 
men empfangen hatte, das erite Einlernen von ſolchen naturge- 
mäß den Müttern zu: aus Muttermund lernen ja allenthalben 
die Kleinen das erſte Liedlein wie das erſte Gebet. Bon Schul- 
erziehung oder von Öffentlichen Anftalten für leibliche und gei= 
ftige Ausbildung der Jugend, wie fie im heidniſchen Altertum 
beitanden, wußte man in Israel nie etwas; nur in vornehmen 
Häufern wurden heranmwachjende Sinaben befondern Wärtern und 
Erziehern übergeben, 2%5.10,1, 5 (Luther: Bormünder), die 
zum Teil Sklaven waren. Prinzen hatten wohl aud) Propheten 
zu Erziehern, wie Salomo den Nathan (2 ©a.12,25), und das— 
jelbe ift bei Sofia zu vermuten, der ſchon im achten Jahr ſeinem 
Vater auf den Thron folgte (2Kö. 22, 12). Die Mädchen blie- 
ben bis zu ihrer VBerheiratung bei der Mutter und lebten über— 
haupt fehr eingezogen, 2Maff. 3,19. 

Das Ziel, das die Häusliche Erziehung anftrebte, war: 
„dab die Kinder des Herrn Wege bewahren und thun, was vecht 
und gut ift.” Für Jehovah, in der Zucht und Vermahnung 
zu ihm die Kinder aufzuziehen, und vom erſten Aufdämmern des 
Bewußtfeins in ihnen den Unterfchied von Gut und Bös einzu— 
prägen, fie die Furcht Gottes als Anfang der Weisheit und den 
Gehorſam als Grundbedingung alles Wohlergehens zu lehren, 
fie zur Liebe Gottes und deren Erweilung durch werfthätigen 
Dienft mit Herzensluft anzuleiten — das war die Aufgabe der 
Erziehung, wie überhaupt die Hbung diefer Kardinaltugenden 
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die Lebensaufgabe jedes Israeliten war, 5M.10,12.28,47. 
Israel war des Herrn Eigentumspolf, das er fi) gewählt und 
gewonnen mit ausgeftredtem Arm; ihm gehörten darum auch 
Israels Kinder ; für ihn mußten fie erzogen werden. Solche Er- 
ziehung war ausdrüdlich geboten und an ihre Pflege oder Ver— 
wahrlofung das Wohl und Wehe der ganzen Nation gefnüpft, 
„damit der Herr auf Abraham fommen laſſe, was er ihm ver— 
heißen hat.“ „Gott hat dem Menjchen die Ewigkeit ins Herz 
gegeben“ (Pr.3,11), das war eine doch nur in Israel erkannte 
und wirffame Wahrheit. Ein Bolf, deſſen Beruf die Pflege des 
Ewigen, deſſen Pädagog Gott ſelbſt it, kann die Ziele feiner 
Gejamtentwiclung wieder individuellen Erziehung nichtniedriger 
geſteckt ſehen als auf dem Berge, der alle Berge der Welt über- 
ragt (Mi. 4, 1). — Die Mittel zur Erreihung des Erziehungs- 
zteles waren durchs Geſetz gegeben: „was ich dir heute gebiete, 
jollft du zu Herzen nehmen und ſollſt e8 deinen Kindern ein- 
Ihärfen und davon reden, wenn du in deinem Haufe figeft oder 
auf dem Wege geheit, wenn du dich niederfegeft oder auffteheit“, 
5M.6,6f.4,95.11,19.32,46 ; befonders war die Unterweifung 
in der Geſchichte der Großthaten Jehovahs der natürlichite Weg 
zur Pflanzung der Furcht und Liebe Gottes in den Kinderherzen 
(welche Kenntnis der Urgefchichte ſetzen z. B. Hof. 11u. 12 vor- 
aus); und wie das göttliche Wort überhaupt, jo pflanzte nament- 
lich die Geſchichtskunde fich allermeift im heil. Liede fort, BI. 78, 
1—8 und 44,27. Wir begegnen ja ſchon vor der Pſalmen— 
dichtung einer „Geihichte der Thaten Jehovahs in Liedern“, 
4M.21,14.2&a.1,18 (das Buch der Redlichen), Joſ. 10, 13. 
Ungefuchte Gelegenheit zu ſolcher Unterweifung bot die Feit- 
ordnung; in ihrer geiehichtlichen Grundlage wie in ihren Natur- 
beziehungen lag eine Fülle der erhebenditen Lehren, die, wenn 
auch noch fo ſchlicht dem Kinderherzen nahegebracht, für fich ſelbſt 
eine mächtige erzieherifche Wirkung ausüben mußten. Das Ge- 
je nimmt dabei die Wißbegier und den Fragetrieb der Kinder 
ausdrücklich in Rechnung, 2M. 12,26. Da bedurfte es denn nur 
ernftlicher Frömmigkeit und gefunden Verſtandes bei den Eltern, 
jo konnte eine gute Erziehung und kernhafte Charakterbildung 
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der Kinder nicht wohl fehlen. — Die Summe deſſen, was die 
frömmſten und gründlichſten Menſchenkenner aus vieljähriger 
Lebenserfahrung und ſcharfen Beobachtungen namentlich der 
Eigenart der Jugend an erprobten Erziehungsgrundſätzen und 
Regeln aufſtellten, iſt in den (nur teilweiſe erhaltenen 188. 
4,32f.) Sprüchen niedergelegt. Dieſe ſind zugleich ſelber der 
trefflichſte Lehrſtoff (Spr. 4, 3ff.) fir die häusliche Unterweif ung, 
um nad Gelegenheit der vielgeſtaltigen Verhältniſſe und Vor 
fommniffe des Lebens in der behältlichjten Form einen Grund- 
jtod erwiger Wahrheitserkenntniffe und praftifcher Lebensweis— 
heit anzulegen, woran das jugendliche Gemüt einen Halt haben 
fann, um nicht von jedem Wind der Lehre und eitlen Welt- 
meinungen ich twägen und wiegen zu laffen, ebenfo aber aud) 
eine Zucht wider die Geltendmachung des rohen egoiſtiſchen 
Willens gegenüber der Außenwelt. Zucht üben gegen fich jelbft, 
bei fich jelbjt jein im vollften Sinn des Worts, at haben auf 
jein eigen Herz und was dort aus- und eingeht, und damit fort- 
fahren in der Arbeit an fich, dafür jollen die jugendlichen Herzen 
gewonnen werden; alle echte Erziehung ift ja im Grunde nur 
Anleitung zur Selbſterziehung. Bei dieſem Lehrſtoff fehlt es auch 
nicht an mannigfaher Anregung zur Übung des Berftandes; 
die Rätjelform (Spr.1,6. Luther: Beifpiel) übte noch beſonders 
den formalen Berjtand. Für Bildung des Gemüts war auch 
gejorgt: Gejeß, Propheten und Weisheitslehrer arbeiteten mit- 
einander an der Belebung, Klärung und Kräftigung der fitt- 
lichen Gefühle bei jung und alt. An gemütbildendem gefchicht- 
lihem Stoff mangelte es ebenſowenig: e3 ſei nur erinnert an 
die Geſchichte Joſephs, an Jonathans und Davids Freundschaft, 
an Davids Edelmut gegen Saul, und noch manches andere 
mochte in der Erinnerung des Volkes treu bewahrt fein, das in 
den verloren Schriften (186. 11,41. 1 Chr.30,29 u. a.) und 
umfänglicheren Gejchichtswerfen ſtand. EintiefesNaturgefühl, 
geöffneter Sinn für die Größe und Herrlichkeit der Schöpfung 
ſowohl des Exdenlebens als der leuchtenden Himmelsräume 
wurde vorzüglich gepflegt durch Herrliche Pſalmen. Solch finnige 
Verſenkung in die Natur, die den Griechen und vollends den 
Bibl. Altertümer. 7. Aufl, — 
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Römern fast ganz abging, mußte um jo bildender einwirken, weil 
die israelitiiche Naturbetrachtung ſtets das Ganze des Weltalls 
umfaßt und ihr die Natur nit ein für fich Beftehendes ift, ſon— 
dern immer nur in Beziehung auf diegeiftigeMachtdes Schöpfers 
ericheint (na) X. Humboldt). Die Natur ift dem Israeliten der 
lebendige Ausdruck der Allgegenwart und Allmacht, Güte und 
Weisheit Gottes in den Werfen der Sinnenmwelt, ein nie zu be— 
mältigendes Buch voll göttlicher Gedanfen, deren Fülle und Tiefe 
nur zu anbetender Zobpreifung hinreigen kann und zum Forſchen 
und Nachfinnen immer neuen Reiz und Antrieb giebt (Pi. 92, 
5 ff. 104,24.139,17 f.). Solche Lieder wurden von der Jugend 
auswendig gelernt; 2&a.1,17F. bietet ein Beiſpiel, das ficher- 
lich nicht vereinzelt daftand. — Weſentlich erleichtert murde die 
Erziehung durch die Abweſenheit des Aberglaubens an die Güte 
der menjhlichen Natur; das Dichten und Trachten des Herzens 
it böfe von Jugend auf, dies Gottesurteil war von der Urzeit 
her allgemeine Anſchauung geworden ; Thorheit ftedt dem Knaben 
im Herzen, aber die Rute der Zucht wird fie ferne von ihm treiben ; 
Rute und Strafe giebt Weisheit; aber ein Sinabe, ihm ſelbſt über- 
laffen, macht feiner Mutter Schande; wer feinen Stod ſpart, 
haft jeinen Sohn — alfo ließ fich laut die Stimme der Weis- 
beit vernehmen (Spr. 13,24. 19,18. 22,6.15. 23,13. 29,15. 
17). Zucht (ebr. Bändigung) ift der eigentümliche Ausdrud 
für alles, was die religiös fittliche Erziehung der Kinder in fi 
faßt, und zwar nach ihrer ausreutenden und zurüddrängenden 
wie nad) ihrer pflangenden und pflegenden Thätigfeit gegenüber 
dem Böſen und Guten. Zu verwundern ift übrigens, daß die 
erſtere nicht jehr ftark hervorgehoben wird, wie fich doch bei dem 
zuchtmeijterlichen Charakter der gejeßlihen Haushaltung er- 
warten ließe. Zur Schärfe gegen die jündige Natur des Kindes 
und namentlich zur Brehung des jugendlichen Eigenfinns und 
Eigenwillens mit Anwendung ftrenger körperlicher Strafe wird 
nachdrücklichſt gemahnt; aber wie die Hauptmaffe der Sprüche 
ausweilt, wurde in gottesfürchtigen Familien die Erziehung vor- 
herrſchend duch das Wort freumdlich ernfter Mahnung, War- 
nung, Lehre geübt: entjprechend der Vermahnung 5M.6,6f. 
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32,46. Merkwürdig iſt noch, daß auf die Macht des Beiſpiels 
und Vorbildes ſeitens der Erzieher nirgends hingewieſen wird; 
die Jugend erhält nur Warnung vor dem Umgang mit Böſen, 
Gottloſen, Jähzornigen zc., und Mahnung zum Aufjuchen weiſer 
Männer, um aus ihrem Munde Weisheit zu lernen. 

3) Das Verhalten der Kinder gegen ihre Eltern ift 
durch den Inhalt des vierten Gebots, wie durch deſſen Stellung 
unmittelbar hinter den hohen göttlichen Geboten Har genug bor- 
gezeichnet; daS unverletzliche Anfehen der Eltern wurde noch be- 
jonders gefichert durch das Geſetz, daß ein Kind, das feinen 
Eltern fluchte, oder ſich tHätlich an ihnen bergriff, unbedingt mit 
dem Tode beftraft werden follte (2M.21,15.17.3M. 20,9. 
5M.27,16. Spr. 20,20). Selbſt beharrlicher Ungehorjam 
jolher Söhne, welche aller elterlichen Warnung unerachtet von 
notoriſcher Schlechtigkeit nicht abließen, war auf gerichtliches 
Erkenntnis hin mit Steinigung zu beftcafen (5M.21, 18). Das 
Ernähren der alt oder ſchwach gewordenen Eltern verſtand fich 
von jelbjt; mie diefe Pflicht ein befonders wichtiges Stück der 
gebotenen Elternehre ausmache und mie ſchändlich fie durch phari- 
ſäiſche Lift umgangen wurde, lehrt Mt. 15,15 ff. 

4) Über die aͤußerliche Auferziehung der Kinder iſt noch zu 
bemerken, daß die Mütter ihre Kinder ſelbſt und in der Regel 
jehr lange ftillten (2 Maff. 7,28). Am achten Tage wurden die 
Knäblein befchnitten und mit einem Namen belegt!) ($47,1), 


!) Die Namen wurden teil3 nach merkwürdigen Umjtänden vor 
oder bei der Geburt der Kinder, nach einer hervorftechenden Leibes- 
bejchaffenheit derjelben, auch nach den Wünſchen, welche ſich an die Neu- 
gebornen fnüpften, oder als zärtliche Schmeichelnamen beigelegt, teil3 von 
Gottesnamen entlehnt, eine religiöfe Erinnerung oder eine gute Vorbe⸗ 
deutung auszujprechen. In legtere Klaſſe gehören die vielen mit EL, Eli, 
Jo⸗ und ⸗Ja zujammengejegten Namen, ähnlich unjerm Öotthold, Trau- 
gott u. ſ. w.; Beiſpiele der erfteren Art find: Eſau, dieSöhne der Lea und 
Rahel 1 M. 29, 32ff. 30,6ff., Benjamin (Benont 35,18), Manafje und 
Ephraim 41,517., Samuel und Ichabod 15a. 20. 4, 21. Die Schmeichel- 
namen famen bejonders bei Mädchen vor und find oft Namen lieblicher 
oder gejchäßter Tiere und Gewächſe: ‚jo Rahel = Lamm, Ihamar = 
Palme (Schlanke), Zippora — Voͤglein, Debora — Biene, Tabitha — 
Reh. Später, al? eine hinlängliche Anzahl von Berjonennamen vorhanden 
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Die Wöchnerin hatte, wenn das sind ein Knäblein war, nad). 
33 Tagen, und wenn es ein Mädchen war, nad) 66 Tagen ein 
Neinigungsopfer zu bringen, 3M. 12. 2ff. 2u.2,227f., und der 
Knabe wurde dabei zugleih dem Herrn dargeftellt und gelöft 
(4M. 18, 15ff.). Für Ausbildung der Jugend zur Leibesgewandt⸗ 
heit und kriegeriſchen Tüchtigkeit wurde nicht von Staats wegen 
geſorgt; die nächſte und beſte Schule für mannigfache Leibes— 
übungen war wie bei unſerm Landvolk die Arbeit in Haus und 
Feld oder das Hüten der Herden, wo zum Klettern und Laufen 
und zur Gewöhnung an allerlei Strapazen Gelegenheit genug 
geboten war. Im Gebraud der Waffen, der Schleuder, des 
Bogens und Wurfjpeers übten jich die Knaben jedenfalls von jelbit. 


593. Teibeigene. 


1) Zum Beftande eines größeren Hausmwejens gehörten 
Leibeigene, Sklaven (Luth. ſtets Knechte und Mägde) und 
andere Hausgenoſſen von abhängiger Stellung. Die Sklaverei 
tritt bei Abraham jofort als vollendete Thatſache auf. Die mei- 
ten Sklaven waren wohl Kriegsgefangene; mit jolchen wurde 
frühe ein Handel getrieben (Am. 1,6.9. Joel 4, 4.6). Auch Men- 
ſchendiebſtahl im Eleinen oder durch raſche Überfälle räuberiſcher 
Horden lieferte Sklaven, und daß ſolche Unthat feine Seltenheit 
war, erhellt daraus, daß fie bei Todesſtrafe verpönt wurde, AM. 


war, wählte man die pafjenden aus oder nannte geradezu das Kind nach 
dem Vater oder noch Lieber nach dem Großvater. In der Zeit der Römer- 
herrichaft war es vielfach Sitte, durch Vorfegung des Wortes Bar d. i. 
Sohn, vor den Namen des Vaters einen neuen Namen zu bilden (Bar: 
tholomäus, Bartimäus, Barjefus) ähnlich unfern -jen = john. Abfür- 
zungen famen auf wie Yazarus aus Eleajar, und jeit 300 v. Chr. viele 
griechijche Namen, ſelbſt von griechijchen Göttern (Hermes ꝛc.), oder Ab- 
änderungen hebräiſcher Namen in griechiiche, wie Jaſon für Joſua oder 
Jeſus, und daher ift es zu erklären, daß jpätere Juden zwei Namen zu— 
gleich führen, 3. B. Johannes Marfus, Jeſus Zuftus Kol. 4,11, Saulus 
Paulus; andere Fälle find, wenn zum perjönlichen Namen der des Vaters 
mittel Dax gefügt wurde: Jojeph Barnabas, oder der Namedes Heimat- 
ortes zum Unterjchied von gleichnamigen Verjonen, 5. Bd. Maria Magda- 
lena (M. aus Magdala), Judas Iſchariot (Judas von Kerioth). 
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21,16.5M. 24,7. Mancher geriet auch durch Armut oder Faul⸗ 
heit in Abhängigkeit oder er zog es wohl gar vor, ſich ſelbſt 
zum Sklaven anzubieten, um nur der eigenen Sorge für ſeinen 
Unterhalt enthoben zu ſein. Endlich mehrte ſich die Zahl der 
Leibeigenen durch Verheiratung derſelben und durch die aus die— 
ſen Ehen entſproſſenen Kinder; letztere teilten alle Schickſale des 
Hauſes und galten auch in Israel von jeher als die treueſten 
und beiten Sklaven (2M. 21,4. 23, 12). 

2) Aufheben konnte das Geſetz die Sklaverei ſo wenig als 
die Vielweiberei; aber vorbereitet wurde die Aufhebung und vor— 
erſt wenigſtens das Sklavenverhältnis menſchenwürdig geftaltet. 
Klar ſpricht ſich duch alle Gefegesbeitimmungen der Grundſatz 
aus: war Israel jelbit einjt Ägyptens Sklave und weiß es da- 
her die echte Freiheit zu ſchätzen, wie follte es denn feine eigenen 
Sklaven hart behandeln? Durch Milde gegen die Knechte follten 
fie den Danf gegen den Gott bethätigen, der fie aus dem Dienft- 
haufe erlöft, 2M.22,21.23,9.5M.5,14f.10,19.15,15.16, 
11f.24,18.22. Abgeſehen von diefem Beweggrund zur Menfch: 
lichkeit wußte auch der Jsraelite, dab jedem Menfchen die Würde 
der Gottesebenbildlichkeit aufgeprägt ift; wußte, daß die ganze 
Menjchheit von einem Blute abftamme und demnach die Men- 
Ihen zufammen ein verbrüdertes Geschlecht bilden; darum fonnte 
er von vornherein die Sklaverei nicht ala einen Zuftand perfön- 
licher Rechtloſigkeit anſehen, wie dies bei den Heiden geſchah; 
wie ſchön hebt Hi. 31, 13 f. die au im Sklaven zu achtende 
Menjchenwürde hervor. Demgemäß forderte auch das Geſetz, ohne 
volfstümlichen Unterjchied zwischen ebräifchen oder nicht ebräi- 
ſchen Leibeigenen zu machen, a. daß fie in den geiſtigen Lebens- 
gütern den Freien gleich jein, vor Gott nicht geringer gelten und 
alle Wohlthaten der Offenbarung mitgenießen jollten. Sie follen 
des Sabbaths ich freuen, die Beichneidung tragen, alfo voll- 
fommen in den Bund Jehovahs treten; an den Opfermahlzeiten 
joll ihnen fröhlicher Anteil gegeben werden. b. Auch bürger- 
liche Rechte räumt das Gefeg den Sklaven ein, objchon es fie 
den Freien nicht ganz gleichjtellt. Der Totichlag eines Leibeigenen 
joll an feinem Herren nicht ungeftraft bleiben, und ftärfere leib— 
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liche Verlegung (an Auge, Zahn u. f. f.) brachte dem Sklaven 
unbedingt die Freiheit, 2M.21,20f.26f. 
3) Wo bleibt dem gegenüber die griechiſche und römische 
Humanität? Die Sklaverei bildete die Grundlage, auf welcher 
das ganze joziale Leben der Griechen ruhte; was wäre aus 
griehiiher Bildung, Macht und Freiheit geworden, wenn man 
ver Sklavenarbeit hätte entbehren und jelbjt hätte arbeiten müſ— 
len? Ariſtoteles lieferte eine vollftändige Theorie der Sklaverei 
als einer in der Natur der jozialen Ordnung gegründeten Ein= 
richtung: fie ift notwendig, denn ein Hausweſen kann ohne Skla— 
ven nicht beitehen, und fie ift rechtmäßig, denn fie entipricht ei- 
nem Naturgeſetz, da ein großer Teil der Menſchen (die Nicht- 
griechen nämlich), aus gebornen Sklaven beiteht, die als Un— 
mündige nur jo viel Bernunft haben, um zu begreifen, was ihnen 
befohlen wird; Sklaven und Haustiere dienen mit ihrem Körper 
auf wenig verjchiedene Weiſen den Bedürfniffen der Freien. Die 
Zahl der Sklaven war bedeutend größer als die der Freien: in 
Attika kamen (300 dv. Chr.) auf 20000 Bürger und 10000 
Beilaffen 400000 Sklaven. Hier war die Lage der Sklaven 
noch am günftigften, wiewohl die graufamften Mikhandlungen 
dem Herrn frei ftanden; furchtbar hart war ihr Los beiden Spar- 
tanern. In Rom war e8 Rechtsgrundfaß: gegen Sklaven fei 
alles erlaubt. Viele Seiten könnten wir füllen mit Schilderungen 
des Schauerlichen Elends, in dem die römischen Sklaven ſchmach— 
teten, und ebenſo von den verderblichen Einmwirkungen auf die 
Freien; wir müffen uns aber begnügen, die Behandlung vorzu- 
führen, welche das Vorbild römischer Tugend feinen Sklaven an- 
gedeihen ließ. Cato fannte keinen Unterfchied zwiſchen Tieren 
und Sklaven als nur den, daß legtere als vernünftige Gefchöpfe 
anftellig jeten und zur Rechenſchaft gezogen werden können. Daß 
jeine Anſchauung echt römiſch war, beweift das Geſetz, welches 
die Tötung eines Pflugochjen mit dem Tode beitraft, während 
der Mörder eines Sklaven nicht einmal zur Verantwortung ge- 
zogen wurde. Gato pflegte feine Sklaven, wenn fie Alters halben 
untüchtig geworden, zu verfaufen oder aus dem Haufe zu wer— 
fen: gleich den Hunden und Pferden lieh er fie abrichten; um 
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Meutereien zu verhüten, ſäete er Zwietracht unter fie; Geißel— 
hiebe wurden fleißig wegen geringer Vergehen gefpendet, Hin- 
richtungen nicht gejpart; man hielt ihn fo wenig einer barmher— 
zigen Regung fähig, daß ein Sklave, der einen Befehl von ihm 
nicht erfüllt hatte, fich erhängte. Derfelbe edle Römer trieb unter 
fremdem Namen auch Menſchenhandel; er ließ durch feine Skla— 
ven Knaben faufen und abrichten und fie dann wieder verfaufen. 
Allgemein galt das Sprichwort: fo viele Sklaven, fo viele Feinde. 
„Sie find nicht unfere Feinde, wir machen fie dazu,“ erwidert 
Senefa und jhildert die Methode: „den Unglücklichen fteht e8 
in Gegenwart des Herrn nicht frei, die Lippen zu bewegen, durch 
die Rute wird jedes Geflüfter niedergehalten; nicht einmal zu— 
fällige Dinge als Huften, Niefen, Schluchzen find von Schlägen 
frei. Mit ſchwerer Strafe wird jeder Laut gebüßt, derdas Still: 
ſchweigen unterbricht; die ganze Nacht hindurch ftehen fie nüch— 
tern und ftumm da. Wir mißbrauchen fie nicht als Menfchen, 
jondern als Laſttiere.“ Leibeigenfchaft war juriftifch dem Tode 
zu vergleichen, Sklaven find nach dem Zivilrecht ala nicht exi— 
jtierend zu betrachten. Mit Schauder wendet man fi ab von 
diefem grauenhaften Bilde, deffen dunkelſte Schatten im vor- 
ftehenden erſt nicht einmal gemalt find. 

4) Jeder Israelite ift ein Gefreiter Jehovahs und foll von 
Gottes und Rechts wegen nicht der Menſchen Knecht werden. In 
Knechtſchaft fonnte er nur kommen durch freiwilligen Selbft- 
oder gerichtlichen Zwangsverkauf: erfterer erfolgte wegen Ver- 
armung, IM.25, 39.47, letzterer wegen Unfähigkeit, für einen 
begangenen Diebſtahl Erfaß zu leiften (2M.22,3). Bon einem 
eigenmächtigen Einfchreiten des Gläubigers gegen einenzahlungs= 
unfähigen Schuldner und einer Befugnis, den letztern oder jeine 
Kinder zu verfaufen, um fich bezahlt zu machen, fanı feine 
Rede fein; denn das Geſetz, das dem Gläubiger verbietet, das 
gepfändete Gewand eines Armen über Nacht zu behalten, oder 
die Mühle des Schuldners zu pfänden, das dem Gläubiger ver: 
bietet, das Haus des Schuldners zu betreten für den Zweck, ſich 
ein Pfandobjekt auszumählen (2M.22,25 ff. 5M.24,6.10ff.), 
wie follte e8 die Perſon des verarmten Schuldners oder feiner 
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Kinder der Willkür des Gläubigers preisgegeben haben? Auf 
der andern Seite war dies alles durch eine gerichtliche Zuerfen- 
nung an den Gläubiger nicht ausgeſchloſſen. In der Praxis kam 
ſolche freilich vor, 2%. 4,1. Am. 2, 6. 8,6. Hi. 24,9. Ne. 5,5. 
8; aber das Urteil darüber iſt an dieſer Stelle ſelbſt zu leſen; 
auch Jeſ. 50,1 und Mt. 18, 25 beweiſen nur für die Praxis, 
nicht aber für die Zuläſſigkeit nach dem Geſetze. Leibeigene Is— 
raeliten konnten auch jederzeit von ihren Verwandten losge— 
kauft werden, und wenn dies nicht geſchah, ſo mußten ſie im ſie— 
benten Jahr ihrer Dienſtzeit unentgeltlich in Freiheit geſetzt wer— 
den. Solche ebräiſche Knechte ſollte man nicht leer, ſondern mit 
einem Geſchenk an Vieh und Früchten entlaſſen, 2M. 21, 2f. 
5M.15,12ff. Unabhängig von dieſem Geſetz war das über die 
Freilaſſung im Jobeljahr. Das Berhältnis beider Geſetzesbe— 
ſtimmungen it dieg: während der erſten 44 Jahre einer Jobel- 
periode erfolgte die Freilafjung eines Knechts nach ſechsjähriger 
Dienstzeit; und dem, der gegen das Ende einer Sobelperiode in 
Knechtſchaft geriet, brachte das Jobeljahr die Freiheit, auch wenn 
er noch feine ſechs Jahre gedient hatte. — Wollte aber ein Knecht 
aus Liebe zu jeinem Herrn oder zu Weib und Kind (die er beim 
Freiausgehen zurücklaſſen mußte, wenn ex fie erſt in der Leib- 
eigenfchaft befommen Hatte), don der ihm zuftehenden Freiheit 
im fiebenten Jahre feinen Gebrauch machen, jondern im Haufe 
jeines Herrn bleiben, jo wurde er vor die Obrigkeit geftellt und 
ihm an dem Thürpfoften mit einem Pfriemen das eine Ohr durch— 
bohrt, zum Zeichen, daß er ewig dienen, d. h. lebenslänglich ein 
Höriger ſeines Herrn fein jolle (2M. 21,6, ſchön erläutert 5 M. 
15,16 $f.). 

Über Staatzfklaven].$15,1u.$25,1 (Tempeljtlaven und 
Nethinim). In den Zeiten des nachexiliſchen Staates hörte die 
Sklaverei zwar gejeßlich nicht auf, jcheint aber doch mehr nur 
auf die vornehmſten Haushaltungen beſchränkt geweſen zu fein. 
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Überall, wo die Menfchen nicht auf die Stufe tierifcher Roh- 
heit herabgefunfen find, bilden fich beftimmte Umgangsformen 
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als Ausdrud des Wohlwollens und der Ahtung gegeneinander, 
Im Morgenland find die Höflichkeitsbezeugungen viel umftänd- 
licher und wortreicher alS bei ung und waren es gewiß auch bei 
den SBraeliten. Das gewöhnliche Grüßen beim Vorübergehen 
oder beim Eintritt in ein Haus war einfach: Jehovah fer mit 
dir, worauf entgegnet wurde: der Herr ſegne dich (Nu. 2,4. Pſ. 
129,7f.); auch die Fortgehenden begleitete man mit einem Se- 
genswunſch, Tob.5,23. Hatten Bekannte oder Verwandte ſich 
ſchon länger nicht mehr gejehen, jo pflegten fie die Begrüßung 
länger zu machen mit umftändlichen Erfundigungen nad) den 
Yamilienangehörigen. Im Orient iſt es üblich, Stirne Wangen, 
Mund, Bart und Schulter einander zu küſſen und noch mehr 
Zeremonien und Geſten vorzunehmen. Um ſo eher begreifen wir 
den Befehl des Eliſa an den Gehaſi: ſo dir jemand begegnet, ſo 
grüße ihn nicht, 2Kö. 4,29, und das Wort Chriſti, Lu. 10,4; 
beidemale galt es, keine Zeit zu verlieren. — Niedere pflegten 
ſich vor Höheren tief, nach Verhältnis des Ranges bis zur Erde 
zu bücken; vor Fürſten und hohen Staatsbeamten warf man ſich 
ſelbſt auf die Erde nieder; auch das Kniebeugen kam vor; der 
Niedere ſtand vor dem Höheren, der Jüngere vor dem Alten auf 
und ließ ihm die Rede(3M. 19,32. Hi. 29, 8ff.). Im Geſpräch 
redete der Geringere von ſich in der dritten Perſon und nannte 
ſich des andern Knecht und den andern feinen Herrn, 1M. 18, 
3.24,18.1©a.26,18.2©a.9,8.285.8,13. Die öffent— 
lichen Ehrenbezeugungen und Huldigungen gegen Fürsten, ein— 
ziehende Feldherren bejtanden in jauchzendem Zurufen mit Mus 
ſik und im Belegen des Wegs mit Baumzmweigen oder Blumen, 
Teppichen und Kleidern (2.5.9, 13. Mt. 21,8 ff. u. a.). 
Gaſtfreundſchaft ilt eine im ganzen Altertum verbrei- 
tete und noch im Orient bejonders unter den Beduinen eifrigft 
geiibte Tugend und wird im N.T. den Chriſten angelegentlic) 
empfohlen. Der Gaft, wer er auch jei, wird ing Haus geladen, 
mit Waffer zum Fußwaſchen bewillfommt, erhält für fi und 
feine Neit- oder Lajttiere genügende Beköſtigung und genießt 
überhaupt die Pflege und den Schuß feines Wirt (LM. 18, 
5ff. 19, 2ff. Ri. 13, 15. 19, 20ff.); beim Abjchiede wird ev be- 
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gleitet, auch wohl beſchenkt. Einem Wanderer die Aufnahme ver- 
peigern, war das Zeichen ſchmutziger Gefinnung und zog Ber- 
achtung zu, Hi.31,32. — Fremde, die unter Israel fi an— 
ſäſſig machten, genofjen ſozuſagen die öffentliche Gaftfreundfchaft; 
fie wurden vom Gefeg nicht bloß im allgemeinen der Humanität 
Israels empfohlen 2M.22,21.5M.10,18F.Ier.7,6.9ej.22, 
7. Sach.7, 10. Mal. 3,5), ſondern auch noch) befonders zur Teil- 
nahme an gewiſſen, den Armen vorbehaltenen Rechten zugelaſ— 
jen, jo zum Mitgenuß der Feſt- und Zehntmahlgeiten, der Nach— 
lefe in Weinbergen und auf Feldern und der Ernte im Jobel- 
jahr. Bor Gericht hatten fie mit dem JIsraeliten gleiche Rechte 
und die Freiftätten für unvorfäßlichen Mord waren ihnen offen 
(EM.19,9f.24,22.25,6.5M.14,28f.16,10ff.24,17—22. 
4M.15,15f.35,15). In religiöjer Hinfiht mußten fie fi) in 
Israels Hausrecht fügen, und nur der Unverſtand kann es eine 
Unbilligfeit und Intoleranz nennen, daß es dem Ägypter nicht 
freigeftanden, jeinem Oſiris oder dem Edomiter, feinem Baal 
Bildfäulen innerhalb Israels Grenze zu errichten, ſei es im Freien, 
jet e8 in feiner Behaufung ($48,1). 


>, Abſchnitt. Die Arbeit des Jsraeliten. 
I. Die Sandwirtfchaft. 
$9%. Pie Entwicklung des Tandbaues. 


Die Religions- und Staatsverfaffung, die Israel am 
Sinai erhielt, war ganz und gar auf den Landbau gegründet. 
Dies bedarf feines ausführlichen Beweiſes: die drei Wallfahrt- 
fefte Hatten ja weſentlich auch eine landwirtſchaftliche Bedeutung, 
und die Einrichtung des Sabbath- und Jobeljahres verliert ge- 
vadezu allen Sinn, wenn nicht der Landbau die nahezu aus- 
Ihliegliche Beſchäftigung des Volkes war und blieb. Und wie 
diefer Rahmen der ganzen Religionsverfaffung, der duch die 
Ordnung der h. Zeiten gebildet war, durchaus vom Betrieb des 
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Ackerbaues abhing und ohne denjelben weder denkbar noch halt- 
bar war, jo bedurfte auch der eigentliche Gottesdienft jelber, der 
diefen Rahmen ausfüllen jollte, nach jeinem vorzüglichſten Teil, 
den Opfern, wejentlich derjelben Grundlage; man denfe nuran 
das Opfermaterial (S. 147 ff.), an die h. Abgaben, die Erſt— 
linge, den Zehnten zc. Über den ganzen Landbau breitet das 
moſaiſche Geſetz das Neb feiner Verordnungen und eben damit 
die Weihe der Religion, während es der gewerblichen Bejchäfti- 
gungen nirgends Erwähnung thut. So war in betreff neu- 
gepflanzter Obftbäume geboten, die Früchte der drei erſten Jahre 
als unrein anzufehen , dagegen alle Früchte des vierten Jahrs 
Jehovah zu weihen (IM.19,23Ff.); beim Beftellen des Aders 
jollten nicht Tiere verfchiedener Art vor den Pflug geipannt, bei 
der Ausfaat nicht Getreide verjchiedener Art gemischt und zu— 
jammengefät (S. 319), oder angefeuchteter Samen, auf den 
totes Gewürm gefallen war, und der, weil feucht, von der Un— 
veinheit desſelben angeitet war, zur Saat benüßt werden (HM. 
22,10. 3M.19,19.11,38). 

In Ägypten war aus der Nomadenfamilie Jakobs ein 
Ackerbau treibende Volf geworden ; deswegen empfanden die 
Israeliten während des Wüſtenzugs auch doppelt ſchwer die 
Entbehrungen, die ihnen das Leben in der Wüſte auferlegte. Der 
Übergang zum Ackerbau, wie ſchwer er auch fonft zu erklären 
fein mag, war wenigftens nirgends leichter als in Agypten, wo 
die Feldarbeit meift jehr wenig Mühe erfordert und man fait 
nur den Samen auszuftreuen braucht, um zu ernten. Nur ein 
kleiner Teil des Volks, der auch in der ganzen fpätern Geſchichte 
Israels nie zu irgend nennenswertem Einfluß gelangte, hatte 
die nomadifche Lebensart vorherrfchend beibehalten, die Stämme 
Ruben, Gad, Manaffe; vermutlich Hatten dieje den öftlichen 
Saum von Gofen innegehabt und war fomit nicht eine befondere 
Vorliebe für das Nomadenleben daran ſchuld, jondern die 
Eigentümlichkeit des ihnen angewieſenen, zum Ackerbau unge— 
eigneten Bodens. — Israel war alfo, wie man es jhon mit 
einem Anflug von Geringſchätzung genannt hat, ein Bauernvolf, 
zumal in der vorſalomoniſchen Zeit, und es blieb dies auch nach— 
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ber noch zum weitaus größern Teil. Die Bodenerzeugniffe waren 
mebr ala hinreichend für das Volk, und es wurde wohl zu allen 
Zeiten ein ſtarker Handel damit getrieben, vorzüglich nad) den 
itartbevölterten phöniziſchen Handelsftädten. 


S 9%, Bellelluna des Feldes. Früchte. 
. Die gewöhnlichen Adergerätichaften hatten die Israeliten 
in Agypten Kennen gelernt: den Pflug und die Egge, beide 
von ſehr einfacher Konſtruktion. Da in Agypten meiſt bloß der 





sig. 46, Paläftinenfifher Pflug. 


weiche Nilſchlamm zu bearbeiten tft, jo thun dort Schon ſolche 
Pflüge den Dienſt, die aus zwei eine Gabel bildenden Aſten von 
hartem Holz gefertigt find, am untern Ende, wo fie zufammen- 
gewachſen find, zugeſpitzt und zu mehrerer Widerſtandsfähigkeit 
und befievem Zuſammenhalt etwa noch mit eifernen Ringen und 
kleinen Holzkeilen verſehen; in der Gabelung wird die Deichſel 
befeſtigt. In Kanaan ging das nicht wohl an und mußte man 
ſich eiſerner oder mit Eiſen beſchlagener hölzerner Pflugſcharen 
bedienen. Fig. 46 zeigt den heute in Paläſtina gebrauchten Pflug 
(nad Zeichnung don G. Schumacher in Haifa). Das Pflug: 
geſtell ijt aus Eichenholz gefertigt und hat folgende Teile: 1) das 
zum Aufjtügen dev den Pflug leitenden linken Hand dienende 
Querſtück; es wird gewöhnlich zum Schuße der Hand mit einem 
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Lappen umwickelt: 2) die Sterze, vierkantig in ihrem oberen 
und abgerundet im unteren Teil, auf den die eiferne Schar ge= 
iteeft wird; 3) der Pflugbaum, der im Winkel von etwa 80° zur 
Sterze (2) fteht und von diefer durchdrungen wird ; 4) ein Winfel- 
ſtück, welches in 2 u. 3 eingeſtemmt und, durch einen Keil ver— 




















































































































































































































Sig. 47. Paläftinenfifches Jod, 


bunden, beide zufammenhält; 5) die Kuppelung des Pflugbaums 
mit der Deichfel (6) durch einige Keile oder ein Eifenband; 6) die 
Deichjel, ein wenig abgehobelter Eichenaſt, etwa 1,50 m lang, 
durch defien oberes Ende ein Querholz oder Nagel getrieben 
wird, um das Joch daran anzubinden ; 7) die ſchmiedeiſerne Pflug- 
ſchar mit etwas angeftählter Spite : zwei Flügel aus Flacheiſen, 
die unter einem Winkel von ca. 400 bei der Scharſpitze zuſammen— 
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laufen und vor derjelben ein Dehr bilden, in das die Sterze ge 
ſteckt wird. 

Mit der Deichjel wird das Jod) durch einen Strid oder ein 
Baftgeflecht verbunden, wozu an der Mitte des Jochs (Fig 47) 
Nägel angebracht find. Das Joch beiteht aus einem geraden 
Stüd Forchenholz; die wohlhabenderen Bauern wählen gerne 
das teurere, weil feltenere Bappelholz. An den beiden Enden 
des etwa 1,30 m langen Joches find die eigentlihen Jochhaken 
(aus zähem Eichenholz) eingeftemmt, welche mittelft eines Strides 
um den Hals der Ochjen gebunden werden. Zum Reinigen der 
Pflugſchar und zum Antreiben der Tiere dient ein 2,50 m langer 
Stock, deſſen oberer Teil einen ſpitzen Nagel hat und defjen 
unteres Ende mit einem eiſernen Schäufelchen verfehen ift.!) Statt 
der Deichfel ſcheinen zwiſchen Pflug und Joch auch häufig Stride 
angewendet worden zu fein, und das Abjchneiden derjelben be— 
deutet in dem malerischen Bilde Pi. 129, 3f., daß Gott den Be- 
drüdern feines Volkes die Möglichfeit weiterer Tyrannei abjchnitt. 
Mar das Feld mit dem Pflug umgebrodhen, jo wurden die 
Schollen mittelft eines wohl durd Steine beſchwerten ſtarken 
Brettes, das die Stelle unjerer Egge vertrat, zerdrüdt und ge- 
ebnet (Jeſ. 28,24. Hoſ. 10, 11. Hi. 39, 10 brachen.) Wie man 
auf ägyptiſchen Denkmälern ſieht, ging die AUsſaat neben dem 
Umpflügen des Feldes her und gejchah wie heutzutage entweder 
bor dem Eggen oder nach demjelben, in welchem Fall dieſes wie— 
derholt wurde. ® 

Um die Ertragsfähigkeit des Bodens zu jteigern, wurde 
wo immer möglich Bewäſſerung angewendet, die den Israe— 
liten ebenfalls von Ägypten her wohl befannt war, 5M.11,10, 
indem dort teils duch Ziehbrunnen mit einem langen Schwengel 
teils durch große von Menjchen mit den Füßen in Bewegung 

1) Hienach ift das Wort „wider den Stachel löcken“ (= ausjchlagen) 
zu verjtehen (Alp. 26,14); Zugitiere, die in dummer Störrigfeit gegen den 
Stacheliteden desTreibers ausichlagen, machen ſich die Arbeitnurfchwerer, 
verlegen fich jelbit. Der Sinn alſo: mit vergeblicher Thorheit, zum eigenen 
Schaden einer überlegenen Macht widerftreben. Das Sprichwort findet 
fich bei Griechen und Römern ebenfalls von ohnmächtigem Widerftand 
gegen die Götter. 
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geſetzte Schöpfräder, über welche fi) ein langes endlofes Tau 
mit daran befejtigten ivdenen Schöpfgefäflen (ähnlich unfern 
Baggermafchinen) dreht, das Waffer aus dem Nil und feinen 
Kanälen in die höher gelegenen Gegenden geleitet wird. An 
Kanäle, Waflergräben und Ninnjale, die aus Bächen oder 
Quellen geſpeiſt werden, it Spr. 21,1. 91.38,25 zu denfen 
(wer ſpaltet für die Regenflut Kanäle? d.i. wer leitet den Plab- 
regen nach beliebigen Oxten der Erve?). 

Daß die Felder auch gedüngt wurden (wiewohl nicht jo 
regelmäßig wie beiuns), ergibt fich aus den Vergleihungen: „wie 
Mit auf dem Felde’ 2%5.9,37, „Mift für das Aderland“ 
Pſ. 83, 11, und die Bereitung des Düngerd aus Stroh, dad man 
in die Miftlache trat, erhellt aus dem Bilde Jeſ. 25,10 („wie 
Stroh niedergeitampft wird in Miftjauche”). Außerdem konnte 
das Verbrennen der Stoppeln (Jeſ. 5,24}. 47,14), das Zurüd- 
bleiben der Spreu beim Dreſchen und das Hüten des Viehes auf 
den Feldern die Düngung erjeßen. 

Der Beginn der Saat fiel nad) dem Zaubhüttenfeit ins 
Ende Oktober oder in den November, wann der Frühregen das 
vertrocknete Erdreich aufmweicht. Um diefe Zeit wurden Weizen 
und Gerfte gejät; die Sommerfrüchte, wie Hirfe, Bohnen erſt 
im Januar und Februar. 

Auf den Feldern bauten die Israeliten nicht bloß Getreide, 
nämlich Weizen, Gerfte, Dinkel (Spelt), Hirſe und Linfen (2 ©a. 
23, 11), fondern auch Flachs, Gurken, Bohnen und Kümmel 
(305. 2, 6. Hoſ. 2,9. Spr.31,13.3ef.1,8.28,25). Auch Baum— 
wolle müſſen fie von alters her gebaut haben, da 1Chr. 4, 21 un— 
ter den alten Gejhlehtern Judas eine Familie von Byſſus— 
webern genannt ift, und die Staude noch zur Cäfarenzeit in 
Paläftina gezogen wurde. 

8 97. Das Einheimfen der Jrüchte. 

Die Ernte begann mit der Gerfte 2 ©a. 21,9. Ru. 2, 
23), welche 2—3 Wochen vor dem Weizen reift, und wurde am 
16. Nifan durch Darbringung der erſten Gerftengarbe geſetzlich 
eröffnet. Noch jet wird im Jordanthal im April geerntet, auf 
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n Hochebenen 3—4 Wochen fpäter. Faſt gleichzeitg mit der 

Gerſte werden Linfen und Widen reif, 
R = hierauf erſt Weizen und Dinkel, jo daß 
die Getreideernte der Hauptſache nad) 
bis Pfingften beendigt wird. 

Zum Schneiden bediente man fi) 
der Sichel, das Gefchnittene wurde auf 
dem Arme zufammengetragen, in Garben 
gebunden und diefe in Haufen gejchich- 
tet, um alsdann gedrojchen zu werden, 
5M.16,9.Bf.129,7. Ru.3,7°). Das 
MWegführen der Garben auf Wagen (Am. 
2,13) war wohl jelten. Zu Dreſch— 
tennen wird ein ebener Platz, am Tieb- 
ften auf Iuftiger Höhe ausgefucht, damit 
beim Worfeln der Wind die Spreu fort- 
treiben kann (2 Sa. 24,18.2 Chr. 3,1. 
907. 13,3. 3er. 4, 11); die Tennen wer— 
den nahe beieinander in freisrunder Form 
bon 50° Durchmeſſer durch Fejtes Nieder- 
ſtampfen der Erde zurecht gemacht. Wäh- 
rend der Drejchzeit pflegen die Landleute 
auf ihren Tennen zur Bewachung der= 
jelben zu jchlafen, wie Boas that. Das 
Drehen geſchah auf jehr einfache 
Weiſe: die Garben wurden auf der Tenne 
ausgebreitet und etliche Rinder oder Ejel 
) Darauf Herumgetrieben, bis die AÄhren 

von den Halmen ab- und die Körner 
IR ausgetreten waren. Bei diefem Gejchäft 
| durfte dem Ochſen das Maul nicht ver- 
“ bunden werden (5M.25,4. 901.10,11), 
und noch) halten die Araber über dieſem 
Braud. Oder man führte einen Dreſch— 


>... „Mandel“ beveutet eine Anzahl von 15, dann einen auf dem 
Felde aufgejegten Haufen von 15 (und mehr) Garben. 
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wagen der Schlitten‘) über die Garben (Jeſ. 28,27. 41,15. 
Am. 1,3. 2©a.12, 31). Bei beiden Arten des Ausdreſchens 
wird das Stroh fortwährend aufgeſchüttelt und nad) und nad 
zu Häderling oder ganzzu Staubzermalmt und dient alg Dünger. 
War das Drejchen beendet, jo wurde Stroh und Korn durd 
Worfeln mit fleinen Brettchen (Fig. 48) getrennt; das Korn 
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Sig. 9. Deeihmakkhıtne. 


fällt auf den ägyptifchen bildlichen Darftellungen ſenkrecht zu 
Boden, die Spreu fliegt nach vorn; erjteres wird dann noch ge= 


1) Der Dreihmwagen (Fig.49) beiteht aus einem niedrigen, vier- 
ecfigen Geſtell mit 2 oder 3 im Innern desjelben befindlichen Walzen; an 
jeder von diejen find 3—4 geſchärfke eiſerne Scheiben jo befeftigt, daß die 
der einen Walze in die Zwiſchenräume der andern eingreifen; oben iſt ein 
Sit für den Fuhrmann. Der Dreſchſchlitten befteht aus zwei vorne auf- 
wärts gebogenen und neben einander befeltigten jtarfen Planken; in den 
Boden ind viele Löcher gebohrt und in diejen jcharfe Stüce harter Steine 
feftgemacht. Der Schlitten wird mit Steinen bejchwert oder ſetzt fich der 
Bauer jelbft darauf, um ihm die nötige Belaftung zu geben. 

Bibl. Altertümer. 7. Aufl. 24 
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fiebt (Am. 9,9. Luk. 3, 17.22, 31 ſichten — fieben) und hierauf 
in hohe Haufen aufgejchüttet. Das Dreſchen, Worfeln und Sie 
ben find Häufig vorkommende Bilder ſcharfer Gerichtsheimjuch- 
ungen, bejonders der Berheerung des Landes durch Kriege, wenn 
ein Land und Bolf wie unter die Dreſchwalze gelegt und durch 
Heere niedergetreten und zermalmt werden (Mi. 4, 12 7. 3er. 51, 
2.4m. 9,9). Das gejäuberte Getreide wurde in den Scheuern 
aufgeſpeichert (Fig. 50 zeigt Kammern, die oben ein Fenſter ha⸗ 
ben, durch das man das Getreide hineinſchüttete, und unten eine 
Thüre, durch die man es herausnehmen konnte), die Spreu aber, 





Sig, 50. Agyptiſcher Kornſpeicher. (Nah Wilkinſon.) 


ſoweit ſie nicht ſchon vom Winde fortgeführt war, auf dem Felde 
ſamt den Stoppeln verbrannt (Joel 1,17. Hag. 2,20. Lu. 12, 
18. Mt. 3,12). Als Kornſpeicher dienten auch die vielen na— 
türlichen Höhlen und künſtliche Gruben. Noch finden ſich in einer 
Menge von Dörfern ziſternenartige Gruben von glockenförmiger 
Aushöhlung, die als Getreidemagazine benützt werden: man 
ſchüttet die Früchte hinein, bedeckt die Ziſterne mit einem Stein 
und verdeckt alsdann alles mit Erde, zur Sicherung vor den Be— 
duinen (Der. 41, 8). 
898. Wein- und Ülbau. 

„Was iſt das Leben, wo kein Wein iſt?“ Der das geſagt 

hat (Sir. 31,32 F.), muß in einem Weinland gelebt haben, deſſen 
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Berge von Moft trofen und deſſen Hügel überflogen von Trau- 
benblut (Am. 9,13.1M.49,11). Ein folches Weinland war 
ehedem Baläftina diesſeits und jenſeits des Jordan, bei Hebron 
und Engedi wie bei Sihem, am Karmel und am Libanon, in 
der Ebene Jefreel und drüben bei Hesbon (AM. 13,24. Hoh. L. 
1,14.%1.9,27.15,5.2 Chr. 26,10. 186.21, 1 ff. 90f. 14,8. 
Jeſ. 16, 8. Jer. 48,32). Wäre den Muhammedanern der Genuß 
des Weins erlaubt, das Land könnte wieder ein gepriefenes Wein- 
gau werden (ſ. Bibl. Naturgefch.). Wie der Weinbau betrieben 
wurde, iſt vollſtändig in den göttlichen Gleichnisreden, Jef. 5, 
Uff. Joh. 15, Uff. bejchrieben. Die Weinpflanzungen wurden an 
Hügeln und Bergen angelegt, das Erdreich umgegraben und von 
Steinen geſäubert, mit Mauern umgeben, um das Wegſpülen 
der Erde durch die Bergwaſſer zu verhindern und Füchſe, Scha— 
kale und andere ungebetene Gäſte abzuhalten (LM. 22, 24. Spr. 
24,30. H0h.2.2,15). Die einzelnen Rebſtöcke wurden ziem- 
(ih weit von einander gepflanzt; bei Hebron ftehen fie in Zwi— 
Ihenräumen von 6—8 Fuß. Mean baute und baut noch Wacht- 
türme (unjere Weinberghäuschen, Jeſ. 1,8). Die Reben wurden 
mit dem Winzermefler bejchnitten und der Boden fleißig gehadt 
und aufgelodert und vom Unfraut gejäubert. Im Weinberg 
felber grub man eine Kelter: ein langer ſchmaler Trog wurde 
in den felfigen Boden eingehauen oder in die Erde eingegraben 
und ausgemauert, unten aber an der vorderen Wand eine ver— 
gitterte Öffnung angebracht. In diefen Trog wurden die Trau= 
ben eingejchüttet, mit Brettern gedeckt und getreten (Joel 3, 18. 
‘ef. 63,3), wobei das emporfprigende Traubenblut oft die Klei— 
der der Tretenden rot färbte. Der Moſt floß in eine dor dem 
Trog tiefer angelegte Kufe, und aus diefer wurde er zur Gärung 
in irdene Gefäße gefaßt. In Griechenland wird heute noch auf 
diefe Weife gefeltert. Die Weinlefe (Jer. 6, 9) dauerte vom Sep- 
tember bis in den Dftober und war wie in allen Weinländern 
ein allgemeines Freudenfeft, Ni. 9,27. Jeſ. 16, 10. Jer. 25, 30. 
Den Moft füllte man teils in Schläuche (Hi. 32,19.Mt.9, 17), 
oder in große irdene Krüge und ließ ihn jo gären, teils kochte 
man ihn zu Syrup ein. Den gegorenen Wein, in Krügen auf 
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bewahrt, ließ man häufig noch eine Zeit lang auf jeinen Hefen 
liegen (Ze. 1,12) und erzielte wohl auch eine zweite Gärung, 
wodurch der Gefchmadftärker wurde(del. 25,6. er. 48,11). Zum 
Transport des Weins bediente man ſich ebenfalls der Schläuche 
(1Sa. 16,20. Judith 10,6); vgl. S. 305. 


























Aarptifche Weinpreife, 


Ebenſo ftark, wenn nicht gar noch ſtärker, wurde der Ol— 
bau getrieben. Die Früchte des Olbaums, die Oliven, die im 
September reifen, werden zum Teil noch unreif abgejchlagen 
- (3ej. 17,6) und dann entweder bloß geitoßen, wodurch das feinite 
Ol don weißer Farbe gewonnen wurde, oder in Keltern getreten 
(Mi.6,15), auch) wohl in Olmühlen ausgeprekt. Bon einer ſol— 
chen Öffefter führte wahrſcheinlich eine Meierei am Olberg den 
Namen Gethfemane (Dlkelter). Mehr ſ. Bibl. Naturgeſch. 


599. Viehruchk. 

Neben dem Aderbau war die Viehzucht die vorzüglichſte 
Beſchäftigung und Einkommensquelle. Einzelne hatten einen ſehr 
großen Biehftand (1 Sam. 25,2), namentlich hielten die Könige 
große Herden unter eigenen Berwaltern, Am.7,1.1 Chr. 28, 
297. Auch diesfeits des Jordan, wo das meifte Land bebaut 
war, boten teils die Ebenen am Mittelmeere, teils der Mittag 
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Juda und die fogenannten Wüften, namentlich die Wüſte Juda 
genügenden Raum, auf dem fich große Herden ausbreiten fonn- 
ten; für die richtige Anſchauung von diejen jog. Wülten (Heide, 
Trift) ift Joel 1,18 ff. lehrreich, vgl. Ier. 9, 10. 23,10. 

Den Sommer über blieb das Vieh im Freien und wurde 
nachts in Pferche eingefehloffen; in ausgedehnten abgelegenen 
Heiden wurden auch Wachttürme erbaut, 2 Chr. 26, 10.2 Ro. 
17,9%). Mit Eintritt der Regenzeit gingen die Herden in die 
Ställe zurüi und blieben dort bis gegen das Paſſah; bei gün— 
ſtiger Witterung natürlich wurden ſie auch ausgetrieben und 
blieben draußen über Nacht (Lu. 2, 8ff.). Als Ställe werden noch 
die Höhlen benützt, die ſich überall im Kalkſtein finden, und man 
baut eiwa vorn an ihren Ausgang die menſchliche Wohnung, 
die dann durch eine Wand von dem Stalle gefchieden ift. Furrer 
fand eine jo gebaute öffentliche Herberge (Shan, $ 105), mo 
der für die Menſchen beftimmte Raum mit Reiſenden überfüllt 
war und die Später Kommenden in der Abteilung für die Tiere 
ihr Lager aufichlagen mußten. In einem ſolchen Stalle, mein— 
ten die Alten, ſei Jeſus geboren (Luk. 2,7), in einem alten Khan, 
der ſchon zu Ieremias Zeit ftand (41, 17). Juſtin erzählt ung, 
daß der Herr in einer Höhle dicht am Dorfe geboren ſei. Etwas 
Sicheres weiß niemand. 

iiber die verschiedenen Gattungen von Herdenvieh, die ge— 
züchtet wurden, Rinder, Schafe, Ziegen, Gier, ſ. bibl. N.-Geſch. 
Die Patriarchen hatten keine Pferde, noch machte Israel Ge— 
brauch von dieſen Tieren, obſchon die Ranaaniter ſolche (mit 
Streitwagen) hielten, 5M.20, 1.30]. 11, 4. Ri. 4,78. Erſt 
unter David bildete fich infolge eines glücklichen Kriegs gegen 
die Syrer eine unbedeutende Reiterei (2 Sa. 8, 4) und das Pferd 
wurde neben Eſeln und Maultieren von Bornehmen gehalten, 
2&a.15,1. Salomo erſt betrieb einen lebhaften Pferdehandel 
aug Ägypten als Regale, 15. 10, 28f. hatte einen zahlreichen 
Marftall bei Hofe und eine ftehende Krieggreiterei (15.4, 28. 
10,25). Die nachfolgenden Könige hielten auch ihre Reitpferde 
Luther: Schlöffer. Die Stelle will jagen: in der fleinften und 
einfamften menschlichen Behaufung wie in den großen Städten. 
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und Equipagen, ſowie Streitwagen, und leßtere konnten fie bei 
den Kriegen mit den Syrern nicht wohl entbehren (2 Kö. 8,21. 
33.8, 7. Jeſ. 2,7. 186. 20, 1ff.). Auch Privatleute trieben 
Pferdezucht, man hatte ſogar angefangen, Pferde zum Dreſchen 
zu verwenden (Am.4, 10. Jeſ. 28, 28.30, 16). Doc ilt das 
Pferd nie das gewöhnliche Reittier im Frieden geworden ; dies 
blieb ftets dev Gfel (1 Sa. 25,20.42.2 Sa. 17,23.1 Kö. 2,40. 
2Chr. 28, 15. Lu. 10, 39); hiernach ift das Reiten Chriſti auf 
einem Eſel eine Verkörperung des der ganzen Weisſagung Sach. 
I zu Grunde liegenden Gedankens, daß das Reich des Meffias 
nicht ein Reich meltlicher Waffengewalt und äußeren Prunkes 
jei, Spr. 21, 31. Hof. 14,4. Hi. 39, 19 ff. Jer. 17,25. — 
Im felfigen Berglande, das feine Kunſtſtraßen hatte, find Eſel 
und Maultiere Schon wegen ihres ſicheren Trittes viel brauch⸗ 
barer. — Beſchlagen wurden die Pferde nicht, Sattel und Steig— 
bügel waren den Reitern im ganzen Alkertum unbefannte Unter- 
ſtützungsmittel, die erft von den muhammedaniſchen Arabern 
zu den Abendländern famen; es wurde bloß eine Dede auf das 
Reittier gelegt und etwa durch eine Gurt befejtigt. Das gemöhn- 
liche Pferdefutter war die Gerfte (1 Nö. 4, 28); Ochlen und Gfel 
mußten mit geringerem Futter vorlieh nehmen; in Jeſ. 30, 24 
gehört es zur Fülle des Segens, den Israels Bekehrung nach ſich 
zieht, daß die Ochſen und Eſelsfüllen werden geſalzen (mit ſal— 
zigen Kräutern vermiſchtes) Futter freſſen, welches (ſorgfältig) 
geworfelt iſt mit der Worfſchaufel und Wanne, alſo feinen Häder- 
{ing enthält. Ob die Jsraeliten Heuvorräte zur Stallfütterung 
einlegten, ift nirgends deutlich gejagt, dgl. jedoch Am. 7, 1f.: 
‚und fiehe, e$ ging auf das Grummet oder Spätgras nach dem 
Mähen des Königs,‘ nachdem der König die Heuernte für den 
Bedarf feines Marſtalls gemacht hatte, 


Il. Gewerbe und Kandel. 
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In Ägypten hatten die Asraeliten wie in den Aderbau fo 
auch in die verfehiedenen Handwerke, die dort ſchon eine be- 
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wunderungswürdige Höhe der Ausbildung erreicht Hatten, ſich 
eingelebt; und der Bau der Stiftshütte zeigt, wie mancherlei 
Kunftfertigfeiten fie von den Ägyptern gelernt hatten. — In 
KRanaan angefiedelt, machten fie lange in den mechaniſchen Künjten 
feine Fortfchritte, ſondern eher Rückſchritte. Israel begnügte ſich 
mit dem trägen Genuß des Guten, was ihm der Boden feines 
Landes entgegenbrachte; konnten doch ſelbſt die fortgehenden 
Überfälle und Beraubungen durch die Nachbarvölker es nicht zu 
einer energijchen Selbftaufraffung und Gefamtanftrengung jeiner 
Kräfte bewegen. Was Debora in bitterer Ironie von Ruben, 
Gilead, Dan und Aſſer jagt (Ri.5,16F.), gilt im allgemeinen 
vom ganzen Volk: Israel lag unter dem Fluch feines Abfalls. 
Kläglicheres konnte es nicht geben, ala daß unter dem Druck der 
Philiſterherrſchaft fein Schmied mehr im Lande zu finden war, 
und ganz Israel zu den Philiftern gehen mußte, um dort jeine 
Adergeräte und Werkzeuge ſchärfen zu laſſen, 18a.13,197. 
Dies wurde anders don der großen Erhebung Israels unter 
Samuel an. Zwar mußte noch Salomo für jeine großartigen 
Bauten Baumeifter und Künftler aus Tyrus fommen und jelbit 
Hol und Stein don phöniziſchen Arbeitern behauen laſſen (1. 
7,14.5,18), wobei übrigens nicht zu vergeflen iſt, daß groß— 
artige Prachtbauten eine un gewöhnliche Kunſtfertigkeit erheiſchten, 
wie denn z. B. das Gießen der koloſſalen Tempelgeräte mit ihren 
Bildwerken auch in unſerer Zeit nur von den ausgezeichnetſten 
Meiſtern ausgeführt werden möchte. Aber eben dieſer König war 
e3, der für Hebung des Gewerbfleißes und Handels jorgte, durch 
Herbeiziehung fremder Künftler ſeinem Volke Lehrmeiſter in 
allerlei Kenntniffen und Fertigkeiten gab, auch den Luxus all— 
ſeitig beförderte; damit entſtanden für viele Arbeiten, die früher 
injedem Haufe bei orgt wurden, bejondere Handwerker, wenigitens 
in den größeren Städten. Doch auch in der höchſten Blüte des 
Staates entwidelte fich Feine originale israelitiiche Induſtrie, 
wozu das Bundesvolk von Haus aus gar nicht angelegt war. 
Randbau und Viehzucht blieben feine Hauptbejchäftigungen. Erſt 
im Exile und in der nachfolgenden Fremdherrſchaft und mit der 
zunehmenden Zerſtreuung der Juden in die Heidenländer bildete 
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ſich in ihnen der Sinn für Handwerke jo aus, wie er ung in den 
Schriften der Rabbinen entgegentritt, wornach es für ein Zeichen 
Ichlechter Erziehung galt, wenn jemand feine Söhne nicht zur 
Erlernung eines Handwerks anhielt. Hiernach hatten auch die 
Schriftgelehrten (mie ſchon Baulus) in der Regel ein Handwerk 
gelernt, mit dem fie ſich ihr Brot verdienten. 

Die Gemerbe ftellten fich bei den Israeliten zum Teil ſchon 
ala Innungen dar, 1Chr.2,55.4,14. 21ff., aber nicht kaſten— 
artig abgejchloffen; jeder konnte ſich frei die ihm zufagende 
Ihätigfeit wählen. Die Werfftätten oder doch die Berfaufslofale 
waren in befonderen Straßen und Plägen der Städte (Bazars) 
bereinigt. Bis zu welchem Grad der Vollkommenheit die Jsrae- 
liten in den verſ chiedenen Gewerbszweigen es brachten, läßt ſich nicht 
näher beſtimmen; einigermaßen bietet jedoch der Umſtand einen 
Anhaltspunkt für die Beurteilung, daß nicht ſelten für eine und 
dieſelbe Sorte von Erzeugniſſen eines Handswerks mancherlei 
Namen im Ebr. ſich finden, was auf eine nur bei fortgefchrittener 
Ausbildung der Gewerbedenkbare Mannigfaltigfeit der Induſtrie⸗ 
produkte ſchließen läßt. 
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Entiprechend den wirkfichen Bedürfniffen des Lebens, waren 
die Arbeiter in Holz und Metall am ftärkften vertreten ; nächſt 
ihnen ſind die für die Bekleidung arbeitenden Handwerke der 
Weber, Gerber, Walker zu nennen, ſowie die Arbeiter in Stein 
und Thon. 

1) Von Holzarbeitern werden Simmerleute, Tischler, die 
funftvolles Getäfer fertigten, Wagner, Bildſchnitzler und Korb- 
macher erwähnt, und algihre Werkzeuge(mit verfchiedenen Namen) 
fommen vor: Axt und Beil, Säge, Hobel, Zirkel, Hammer, Richt 
ſchnur und Rötel (zum Vorzeichnen der Formen). 

2) Für die Metallarbeiten in Kupfer, Eifen, Silber und 
Gold hatten ſich ſchon frühzeitig drei verfchiedene Handwerke 
ausgebildet: die Kupf erſchmiede, die ihr Metall hämmerten 
oder zu Blech ſchlugen, zu Waffen, Koch- u. a. Geräten goßen, 
glätteten oder polierten, vielleicht auch verzinnten. Die E iſen— 
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ſchmiede verfertigten außer Waffen namentlich die nötigen Wert: 
zeuge für Aderbau und die Gewerbe. Das Schmieden des Eijens 
war wohl ſchon den Patriarchen bekannt, jedenfalls in Ägypten 
uralt; aufs Gießen aus Eifen verſtanden ſich übrigens die Israe— 
Yiten nicht. Indeffen ift das Kupfer früher in den Dienst der 
Menjchen getreten ala das Eifen, ſchon weil jenes fich gediegen 
vorfindet und leichter bearbeitet wird (ſ. Bibl. Nat. Geſch.). Statt 
aus reinem Kupfer beftehen übrigens die in dev Erde gefundenen 
Zeugen der Vorzeit (Gerätfhaften, Schmuckſachen) weit häufiger 
aus Legierungen desjelben (Bronze) entweder mit Zinn oder 
Zink, oder mit beiden zugleih (Meſſing — Miſchzink). Die 
Kunft, das Kupfer durch ſolche Zufäge zu verbeffern, zu Härten 
und gießbar zu machen, muß nad) ſolchen handgreiflichen Be— 
fegen eine uralte fein. Wenn man alle Andeutungen, welche in 
der Bibel und ſonſt in Bezug auf Bronze gegeben find, vergleicht, 
fo findet ſich nicht, daß zwiſchen ihr und reinem Kupfer ein 
wefentlicher Unterfchied gemacht wurde. Das „Erz“ der Bibel 
ſowohl wie das aes der Römer und das chalkos der Griechen 
kann ebenjo gut Kupfer wie Bronze oder Meffing bedeuten. — 
Das Vergolden beitand in Überziehen over Belegen mit jehr 
dünn geſchlagenem Goldblech; jo war das goldene Kalb ein mit 
Gold überzogenes hölzernes Schnitzbild, daher leicht zu ver— 
brennen. Ebenſo hatten die meiften größeren Götzenbilder der 
Alten einen hölzernen oder aus geringerem Metall gegofjenen 
Kern, der mit Goldblech überzogen war, und wenn 2M.32,4. 
Jeſ. 40,19 2c. von Metallguß die Rede ift, jo ift darunter nur 
gemeint, daß das Gold zu einer glatten Maſſe gegoffen wurde, 
welche der Goldſchmied dann aushämmerte und breitſchlug, oder 
bezieht es fich auf jenen metalliſchen Kern. 

Woher die Israeliten ihr Eifen und Kupfer bezogen, iſt 
nivgend3 angegeben. Zwar hegen Kanaans Berge nicht wenig 
Gifen (bei Tiberias, Hasbeya 2c.), und der Libanon hat er— 
giebige Eifenmerfe. Indeſſen ſcheint Israel den Bergbau nirgends 
ſelbſt betrieben zu Haben; deſſen Schilderung Hi. 28 beruht auf 
Anſchauungen, die der Dichter im Bereiche Ägyptens, im peträi- 
{hen Arabien und im Libanon von den Arten des Bergmerf- 
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betriebes gewonnen hatte (f. bibl. Nat.©.). Kupfer bezog man 
wohl aus Ägypten und von der Sinaihalbinfel, Eifen aus Syrien 
und von Tyrus (Hef. 27,12.22), Gold und Silber ebenfalls 
aus Ägypten, deſſen ergiebigfte Goldquelle Nubien (nub = Gold) 
war, aus Arabien und Ophir. Daß fie diefe Metalle vielfach) 
ungeläutert bezogen, erſieht man aus den vielen prophetijchen 
Bildern vom Schmelzen, Läutern, Schmelztiegel, Schmelgofen, 
Schlacken (Jer. 6,27 ff.). 





3) Die Töpferei (Fig.52) wurde ftark betrieben (1 Chr. 
4,23. Mt.27,7.10) und wird von den Propheten oft genannt. 
Die Töpfer arbeiteten auf der Scheibe (Jer. 18,3.) ; ob fie aud) 
die Glaſur gefannt haben, ift aus Spr. 26,23 nicht zu erweisen. 
Maurer und Steinmeben (16hr.23,15. 2Chr.2,7.24, 
12.) Hatten reichliche Beihäftigung an den Feftungs- und 
Balaftbauten. Die in Jerufalem noch vorhandenen Nefte von 
Mauerwerk aus alter, teilweiſe ältefter Zeit — Davids, wenn 
nicht gar der alten Jebufiter — zeigen gar verschiedene Bauart. 
Die alten Quaderſchichten des Haram eſch Scherif find mit be- 
wundernswerter Sorgfalt und Gleichmäßigkeit hergeftellt; fo 
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waren gewiß auch die Paläſte hergeftellt. Dagegen die Mauern 
von Jerufalem find nachläffiger gebaut. Da findet man mörtellos 
geſchichtete rohe Blöde, dann gut behauene Bruchfteine, geränderte, 
ganz glatte und einfache Quader mit Mörtel verbunden neben 
und über einander. Diejes Untereinander von Steinen, ſowie der 
Mangel an Fugenrändern oder die glatte Fläche der Steine find 
übrigens gar fein Beweis gegen ein mitunter jehr hohes Alter, 
wie unzweifelhaft alte phönizifche Baurefte zeigen. Die Stärke 
der Immallungerufalems ſchwankt zwischen 2,17 mund 4,25 m. 
Nach gewöhnlicher Annahme wurde die Kunft des Wölbens durch 
römische Baumeifter in Baläftina eingeführt; fie war aber nad) 
Proben aus dem früheiten Mtertum ſchon den Architekten der 
alten Agypter befannt, und zwar baute man dort bereit? auch 
gefugte Gewölbe aus keilförmigen VBerbandteilen. Bei jehr alten 
Bauten der Babylonier finden fih Spitzbogen. Entjprechend 
dem bedeutenden Einfluß, den dieſe alten Kufturländer auf das 
Zwiſchenland Syrien augübten, liegt jedenfalls die Möglichkeit 
dor — und die Ausgrabungen in Jerufalem legen die Thatfache 
mehr als nahe, daß auch jüdische Baumeifter Schon Gewölbe nad) 
Art der ägyptiſchen oder babyloniſchen hergeftellt Haben. 

4) Die Weberei aus Wolle, Flachs, Baummolle, ſowie 
die vorangehende Arbeit des Flachskämmens, Spinnen, Zwirnens 
wurde urſprünglich allenthalben von den Hausfrauen betrieben, 
künſtlichere Arbeit aber mit eingewirkten Blumen und Figuren 
don Männern ausgeführt (1Chr.4,21). Die einzelnen Ver— 
richtungen diejes Geſchäfts waren jo allgemein befannt, daß da= 
her genommene bildliche Redensarten ganz geläufig waren, jo 
vom Weberbaum (1Sa. 17,7), Weberſchiffchen (9i.7,6), Auf- 
zug und Einſchlag (3M. 13, 48ff.). Der Webſtuhl ſelbſt ift zu- 
fällig nicht erwähnt, war übrigens der im ganzen Altertum ge— 
wöhnliche, hochſchäftig, ſo daß der Weber davor ſtehen mußte. 
Friſchgewobene wollene Kleider wurden von den Walkern 
(welche vor Jeruſalem ein eigenes Feld, 2%6.18,17. Jeſ. 7,3, 
und innerhalb wohl eine eigene Straße hatten) vom Schmutze 
gereinigt und verdichtet, und die Schon getragenen wurden zus 
gerichtet durch Einweichen im Waller, Stampfen, Schlagen mit 
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Knitteln unter Anwendung von Thon und Mergelerde, Schwefel— 
dampf und Lauge (vegetabiliiche, BoritH Mal. 3,2 und Mineral- 
fali, Nether Jer. 2,22). ME.9,3 wie auch Jeſ.7,3 überjeßt 
Luther unrichtig Färber anftatt Walker. Vom Berfahren beim 
Färben ift nichts befannt. Wahrſcheinlich bediente man ſich 
vorläufiger Färbemittel und dann folder Mittel, welche die 
Farbe dauerhaft machen. Die beliebteften Farben waren 1) der 
vorzüglich von den Phöniziern (Hef.27,16) bereitete Burpur, 
der rote und der blaue, beide von Muſcheln; und 2) der Kar— 
mofin, die roſenrote glänzende Farbe, welche von Körpern oder 
Gierneftern der Kochenille gewonnen wurde; vgl. ©. 28 Anm. 
und Bibl. Natur-Geſch. — Die Bearbeitung der Tierhäute zu 
Leder wurde wohl von alters her handwerksmäßig von Gerbern 
getrieben (Ap.9,43). Feinere Arbeiten in Edelftein (Faflen und 
Schneiden derjelben) und Elfenbein werden erwähnt AM.28. 
Am.3,15.6,4.1%0.22,39. Das Glas (ebr. Sechuchit, Hi. 28, 
17. Luther: Demant) war bekannt und ſtand in hohem Wert, 
gleich dem Gold; man bezog es aus Agypten oder Phönizien, 
namentlich die äghptiſche Glasinduſtrie Hat großartige Leiſtungen 
aufzuweiſen. 
8102. Maß und Gewichtk. 

Es iſt eine durch die genaueſten Unterſuchungen feſtgeſtellte 
Thatſache, daß die Maße und Gewichte aller vorderaſiatiſchen 
Völfer, ſowie der Agypter und auch der Griechen und Römer 
ſämtlich auf einer gemeinfamen Grundlage ruhen, und zwar auf 
dem babyloniſch-aſſyriſchen Maß- und Gewichtsſyſtem. 
Gar merkwürdig iſt dabei, daß die Längen- und Hohlmaße und 
die Gewichte ſelber wieder aufs engſte unter ſich zuſammenhängen: 
das ſtathmiſche Maß, das Talent, iſt dem Gewichte des Kubus 
von Regenwaſſer gleich, deſſen Grundlinie der babyloniſche Fuß 
iſt; und dieſes Maßſyſtem ſteht mit andern Wiſſenſchaften der 
Babylonier, namentlich ihren aſtronomiſchen Kenntniſſen und 
Meſſungen, ſowie Meſſungsinſtrumenten 4.8. Waſſeruhren zur 
Beſtimmung des Zeitraums von 12 und 24 Stunden) in Zu— 
ſammenhang. 

1) Die Längenmaße. Die Namen der gewöhnlichſten 
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Längenmaße ſind von Gliedern des menſchlichen Leibes herge— 
nommen, weil man ſich derſelben beim Meſſen bediente. Sie 
find in aufſteigender Folge: die Finger- (Daumen-) Breite 
(ezba’), die Handbreite, tofach — 4 Fingerbreiten, die 
Spanne, seret = 3 Handbreiten, und die Elle, ammah 
— 2 Spamnen, 6 Hand-, 24 Fingerbreiten, und die Ruthe, 
ganeh = 6 Ellen. Die abjolute Länge diefer Maße läßt ſich 
nicht mit Sicherheit beftimmen, weil nach 2Chr.3,3 („Die Länge 
nach dem alten Maß“) und Hej.43,13.40,5 in Israel wie bei 
Babyloniern und Agyptern im Laufe der Zeiten verſchiedene 
Ellen im Gebrauch waren. Wahrſcheinlich betrug die moſaiſche 
Elle nach den Angaben der Nabbinen, zu denen nod) porhandene 
Modelle altägyptifcher Ellen überrafchend ftimmen, ca. 484 mm, 
während diefpätere, größere, d. i. babyloniſche Elle (bei Hefekiel), 
die in 7 Handbreiten zerlegt wurde, 525 mm lang war. 

Für Bezeihnung von Entfernungen oder Wegftreden waren 
üblich der Schritt, die Wegſtrecke, Luther: Feldwegs (288.5, 
19), a deutſche Meile (die perl. Parafange = 30 Stadien), die 
Tagereife, ein zwiſchen 6 und 12, im Mittel 7—8 Stunden 
betragendes Weitenmaß, und der Sabbathsweg (S.225) = 
2000 Ellen, nach andern Angaben 750 römische Schritte oder 
6 Stadien. Außerdem fommen im N.T. noch vor die römiſche 
Meile (Mt.5,41)= 1000 röm. Schritten,“/s geogr. Meile, und 
das griech. Stadium von 600 gried. Fuß = 125 röm. Shhrit- 
ten, Y/g vöm., /ao geogr. Meile (Luth. Feldwegs, Joh. 11, 18). 

2) Die Hohlmaße find zum Teil diefelben, zum Teil ver— 
ichiedene für trockene Dinge oder für Flüffigfeiten. Das größte 
Maß fir trockene Dinge ift der Chomer over Kor (IM. 27, 

-16. &u. 16,7 Malter) und enthielt 2 Letech over 10 Epha 
(Hoſ. 3, 2. Hej.45,11), das Epha fahte 3 Seah (1©a.25, 
18, gried). saton Mt.13,33) oder 10 Iſſaron (Zehntel IM. 
14,10); das Seah enthielt nad) den Nabbinen 6 Kab (28. 
6,25). Der Chomer und wohl aud feine Hälfte, der Letech, 
ſcheinen wie unſer früherer Scheffel und Malter nicht wirklich, 
ſondern nur ideell für die Berechnung exiſtiert zu haben; das 
größte in der Wirklichkeit vorhandene Hohlmaß für feſte Körper 
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war das Epha. — Für Flüffigfeiten war das größte Maß 
das Bath, fo groß wiedas Epha (He. 45,11), und faßteb Hin 
und diefes nad) den Rabbinen 12 Log (2M.29,40. 3M.14, 
10). — Das Verhältnis diefer verschiedenen Maße veranſchau— 
(icht folgende Tabelle: 


Chomeri. u Rerk 

Bath und Ephpa 10. 1. 

a ME ai 

EN NO oe Be 

Rama. 2100010, ST 

ODER N RETRO I 
N A LE BR ne — 


Der wirkliche kubiſche Gehalt diefer Maße ift ftreitig, die 
neueren Berechnungen Haben nach verſchiedenen Anhaltspunften 
auf ſehr verſchiedene Nefultate geführt. Bertheau hält fi an 
die Angaben des Jojephus, der die ehr. Maße in römiſchen und 
griehiichen ausdrückt (1 Bath — 1 att. Metretes oder 72 Ser- 
tarien, 1 Seah — 1 ital. Modii, d. i. 24 Sertarien, 1Hin 
— 2 att. Choen, deren 12 auf 1 Metretes gehen, fo daß es alio 
"Js Bath ift, Ya Hab —=1 Sertarius, alfo 18. Kab auf 1 Bath; 
nach einem andern alten Schriftfteller war ein phöniziſches Kor 
— 45 vom. Modii, d. i. 720 Sertarien = 10 Metreten), und 
fommt demnach auf folgendes in Barifer Kubitzoll ausgedrüdtes 
Rejultat, das wir in Liter verwandeln. (1 Liter — 0,4124 
Par: 8.2.): 


1 Bath, Epha. 1985,77 Bar, 8.3. = 39,392 Ltr. 


1 Sea (ls) » 661,92 „ , = 1831307 , 
Syn. (18) 77042 330,96. Te ae 
1 Rab (His) . 110,32 , re 
1.209 Ur). 2758.) — 0,547 


Dergleicht man aber mit diefem Ergebnis ſolche biblische 
Angaben, aus denen der ungefähre Kubikinhalt der ebr. Hohl: 
maße ſich beftimmen läßt, namentlich 185.7,23, die Dimen- 
fionen des fogen. ehernen Meeres 5 €. Höhe, 30 E. Umfang, 
109 E. Durchmeſſer und den Gehalt von 2000 Bath, jo ftellt ſich 
heraus, daß die vorftehenden Maßangaben zu hoch gegriffen find. 
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Iſt der Kubifinhalt eines Cylinders gleich feiner Grundfläche 
multipliziert mit feiner Höhe und findet man den Inhalt einer 
Kreisfläche duch Multiplikation des halben Umfangs mit dem 
Halbmeiler, jo ergiebt fih aus 15+5 Ellen oder 7,125 m + 
2,375 m eine Grundfläche von 17,655 qm und hiernach ein 
Kubikinhalt von 41,93 kbm = 419,3 Heftoliter (nach Bertheau 
aber 787,84 Heftoliter). Beachtet man nun, daß der Durch— 
meſſer des ehernen Meeres bei dem angegebenen Umfang bon 
30 €. nicht ganz 10 E. betragen konnte (S. 71 Anm.) und der 
Keſſel unzweifelhaft nach unten zu fich verjüngte und nur am 
obern Rand 30 E. Umfang hatte, jo muß der Mepgehalt noch 
ziemlich weniger als 419,3 Heftoliter betragen haben. Hiemit 
ſtimmt trefflich die andere Berechnung der ebr. Make durch 
Thenius überein, wornach die 2000 Bath des ehernen Meeres 
— 40,236 Liter wären. Thenius nämlich Hält fih an die 
rabbiniſchen Maßbeitimmungen und berechnet die Make eben- 
falls in Bar. Kubikzoll, von uns in Liter verwandelt, wie folgt: 
Epha, Bath . 1014,39 P. 8.3. = 20,118 Ltr. 


Solar esse lan Fe ON, 
Ha 2569,06. 3,00, 
oben: DRS ER, 
Lo 1409 3... rar, 


J 

Eine Entſcheidung iſt ſchwer zu treffen, für die Richtigkeit 
der Angaben des Joſephus ſpricht noch beſonders der Umſtand, 
daß durch die widerſprechenden rabbiniſchen Angaben die ſonſt 
durchgehends feſtſtehende Einheit und Gleichförmigkeit in den 
Maß- und Gewichtsſyſtemen des Altertums zerriſſen wird; auch 
bleibt es ſchwer zu begreifen, wie die Israeliten bei ihrer ſonſtigen 
Abhängigkeit von den Phöniziern in dieſen Dingen gerade bei 
den Hohlmaßen ſich von ihrem maßgebenden Einfluß emanzipiert 
haben ſollten. Die andere Berechnung hinwiederum ſtützt ſich 
auch auf unverwerfliche Zeugniſſe aus der Bibel ſelbſt. 

3) Die Gewichte. Schon zu Anfang des $ wurde bemerft, 
daß die Chaldäer ala Gewichtseinheit das Waſſergewicht ihres 
Kubikfußes feftfeßten. Nach den Wägungen unferer Naturforſcher 
beträgt dasjelbe gegen 66 Pfund (32,721 kg); die Chaldäer 
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hatten es nur auf 60°/5 Pfund (30,300 kg) berechnet, wie man 
an den bronzenen aſſyriſchen und babylonischen Minengewichten 
jehen kann, die in Form von Löwen (Fig. 53) und Enten mit 
altaramäiſcher und Keilinfchrift verjehen in Ninive gefunden 
wurden. Für diefe Gemichtseinheit — Kikar, d.i. Scheibe 
1Kö. 9, 14. 10, 10. 14. 246. 5, 23 „Zentner”, bei Griechen und 
Römern und im N. T. Talent, Luth. Mt.18,24 Pfund, 25, 
15 ff. Zentner — galt wie für die -babyl. Hohl- und andere 
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Maße die Teilung in Sechzigſtel Minen d. i. Teile). Es gab 
ein ſchweres und ein leichtes Talent. Das ſchwere war auf das 
Doppelte jenes Waſſergewichtes feitgeftellt, wog demnach 121”/5 
Pfund (60,600 kg), das Sechzigftel, die Mine etwas über? Pfr. 
Das leichte Talent entſprach einfach jenem Waffergericht, wie 
es die Chaldäer ermittelt Hatten, und wog 60°/5 Pfd., die Mine 
war alfo etwas ſchwerer als unfer Pfd. Die Mine teilte ſich in 
60 Sefeld. i. Gewicht, Hei. 45, 12; der ©. des ſchweren 
Talent? wog mithin 16,33, der des leichten 8,41 g. 

Dieſes babyloniſche Gewicht ging aber nicht unverändert 
nad Syrien und Baläftina iiber. Hier nämlich betrug die Ein- 
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heit, der Sefel, nicht volle 16,33 8, fondern nur 16,37 g. 
Joſephus giebt Altert. XIV. 7,1) an, daß die jüdische Mine 
ſich auf’ 2%/2 römische Pfd. A 327,455 — 818,63 g belaufe. 
Die ebräifhe Gewihtsmine war aljo 60 x 16,37 — 982 g 
ſchwer, das Talent aber 58,932 kg. 

Außerdem zerfiel der Sefel auf israelitiihem Boden (AM. 
30,13.3M.27,25.9e).45,12) wieder in20 Gerah& 0,8188, 
don denen 10 einen halben ©. oder 1 Deka d. i. Halbierung 
(1M. 24,22 ebr.) zu 8,18 g ausmachten. Diejeg Gewicht führte 
im alten Israel den Namen „Lönigliches Gewicht“, eig. Stein 
des Königs (ſ. unten) 2Sa. 14,26. Der auf diefes Gewicht 
normierte Sefel hieß ©. des Heiligtums, 2M.30,13.38, 
25 u. ö., vielleicht weil das Normalgewicht beim Heiligtum auf- 
bewahrt wurde. Den Rabbinen folgend, Hat man von diefem 
©. de3 Heiligtum einen jog. gemeinen ©. unterjchieden und 
dieſen als die Hälfte des eriteren, alfo = 1 Bela angenommen. 
Es ijt dies aber ein Irrtum. Vielmehr ijt zu unterjcheiden zwi— 
Shen Gemwichtstalent, — mine, jefel und Geldtalent u. ſ. f. 
Das Geldtalent war allerdings kleiner als das Gemwichtstalent 
($ 103), aber nicht um die Hälfte, jondern in einem anders— 
artigen Verhältnis. 

Zur Erleichterung der Überficht fügen wir folgende Tabellean: 


Gewichts-Talent . . 1 
Ener 0 
SEN 973600" 60 „11 
— Geab . . 72000 1200 20 1 


Nach unjerem Gewidt: 
Kikkar (ſchwer): 58932 Gramm 
2 


RB 98 
Seel... . 1527,% 
Gerah. . . 0818 


Die Wagen der Ysraeliten waren von doppelter Art, ent— 
weder mit zwei Wagjchalen (moznaim) oder Schnellwagen 
(peles). Die Gewichte waren von Stein und man trug fie in 
einem Beutel bei fih (5M. 25,13. Spr.16,11. Mi.6,11). 


Bibl. Altertiimer. 7. Aufl. 25 
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$103. Geld, 

Geld in unferem Sinn, Münzen mit Brägung hatten die 
Israeliten vor dem Eril nidt. Man begnügte fich im Berfehr 
mit Gold- und Silberbarren ohne äußerlich erfennbare oder doc 
ohne genügend verbürgte Wertbezeichnung, wenn fie auch immer— 
hin im allgemeinen von beftimmtem Gewicht und wohl auch be— 
ſtimmter Qualität fein mochten. Daher wurden die Edelmetall- 
ſtücke dargewogen, 1M.23,16. 2M.22,17.2&a.18,12.10. 
20,39. &3ra 8,25 ff. Jeſ. 46,6. Jer. 32,9f. Sad. 11,12. Bon 
diefer Zahlungsweiſe find die älteften Bezeichnungen ver Münzen 
im Orient hergenommen; der Name der verbreitetften Münz— 
einheit, nämlich „Sefel”, bedeutet nichts anderes ala Gewicht. 


— 
—— 


Sig. 54. Perſiſche Darife (Gulden). 


Es wurden unzweifelhaft für diefe Stücke Gold und Silber be- 
ſtimmte Formen gewählt, Scheiben (Kikfar), Ringe und kleine 
Barren („Zungen“, wie 30. 7,21 eine erwähnt wird im Ge- 
wit don 50 ©.). Die Hleinften und zugleich nötigften und 
gangbarjten Gold- und Silberjtüde wurden auf den 60. Teil 
der Mine des ſchweren Talents, den Sefel abgewogen. In 
2Kö. 12, 10 werden die Beutel (f. 5, 23) gezählt, in die das 
Geld zufammengebunden wurde, und ſodann diefe gewogen 
(8. 11. ebr. 12 „das dargemogene Geld“, Luth. „das Geld 
bar”). Der Ausdrud: Sefel gangbar beim Kaufmann IM. 
23,16 will nur jagen, daß die von Abraham vorgewogenen 
Sefel an Gewicht und Gehalt dem im Verkehr geltenden Brauch 
entjprochen hätten. 

Schon 5 102,3 wurde angedeutet, daß auch in Babylon 
das allgemeine Reichsgewicht nicht ohne weiteres auf die Wä— 
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gung der Edelmetalle angewendet wurde. Für das Gewicht der 
edlen Metalle kamen die Chaldäer zu Einheiten, welche für das 
Rechnen bequemer waren, nämlich nicht von 3600, jondern von 
nur 3000 Sefeln. So fam es, daß die Geldmine ftatt 60 nur 
50 ©. erhielt. Das Geldtalent zu 3000 ©. war hiernad) (ſ. 8 
102) um 9,332 kg leichter als das 58,952 kg haltende Gewichts- 
talent. Diejes Geldtalent zu 49,100 kg — 101 Pfund oder die 
Hälfte desfelben 502 Pfund war aber nur für das ſchwere und 
leichte Goldtalent angenommen; das Silbertalent war wieder 
fleiner, gemäß derWürderungder beiden&delmetallevon 13V/s:1. 
Ein vom Fürften Simon 143 v. Chr. geprägter Silberjefel hat 
14,55 g Normalgewicht ; Folglich berechnet fich das Silbertalent 
aus 3000 folder ©. beftehend auf 43,650 kg.) Nach der 
Rückkehr aus der babyloniſchen Gefangenjchaft Hatten die Juden 
perſiſches Geld, meil fie unter perſiſcher Oberhoheit ftanden. 
Diefog.Darifen(Fig.54) waren Goldmünzen (Luther: Gülden), 
förmlich geprägt wie unjere Münzen: auf der einen Seite das 
Bild eines gekrönten Bogenſchützen, auf der Rüdjeite ein läng- 
lich eingeprägtes Viereck von unregelmäßiger Vertiefung, wie 
auf den alferälteften Münzen. Die Form ift meift oval und der 
Goldgehalt ſehr gut, nur /30, bei unfern Silber- und Gold- 
münzen dagegen "/ıo fremdes Metall. Die verbreitetften, in der 
Bibel allein erwähnten waren die Halbdarifen mit einem Ge— 
wicht von 8,38 g und einem Wert von 22,5 Mar. 1 Chr. 30,7. 
Esra 2,69. Ne.7,70. Der Name Darike (griechiſch Dareikos, 
ebr. Adarkhon oder Darkhemon) kommt wohl von Darius her. 
Neben den Golddariken liefen Silberdariken um mit dem 
Wert und auch dem Namen des gewöhnlichen Silberſekels, ca. 
1 Mark Ne.5,15.7,71 und auch Drittel desſelben Ne.10,32. 
Außerdem kommen natürlih nur als Rechnungsmünzen dor 
perſiſche Minen, Ne.7,71f. Esra2,69 und Talente, Esra 7, 22. 
Eſth. 3,9. 

Seit den Zeiten Alexanders d. Gr. mußten ſich die Juden 


1) Der Wert des Talents in Gold demnach M 109678,36 und in 
Silber A 8225,502, der Silberſekel rund M 2,75, nach anderer Schätzung 
I 2,62. 
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des ptolemäifchen und ſyriſchen Geldes bedienen, wie aus 1 Maff. 
15,5 }. zu Schließen ift. Erſt durch die Maffabäer erlangten die 
Juden ihre Selbftändigfeit wieder: ihr erjter vom ſyriſchen König 
Demetrius anerkannter Fürft war Simon (1Maff. 14, 37 f. 
15,2), dem aud) das Recht zuftand, eigene Münzen zu ſchlagen, 
wovon er ſogleich Gebrauch machte, denn wir haben Münzen, 
die in feinem erften Negierungsjahr geprägt wurden, 143 v. Chr. 
Goldmünzen find feine vorhanden aus Simons Zeit, fondern 
nur ganze und halbe Silberfefel. Die Sefel aus dem zmeiten - 
Kegierungsjahr Simons, — eimen folhen zeigt Figur 55 
mit der verzierten Randeinfaſſung — haben auf der einen Seite 
einen Mannafrug und in at Buchftaben die altebräifche Um— 
Ihrift „Schekel Israel“, auf der andern Seite ijt ein blühender 
Aaronsſtab und in 13 Buchſtaben die Umſchrift „Derufalem die 
heilige.” Über dem Mannakrug ift auf der Münze das Jahr 
der Prägung nad) der Regierungszeit des Fürſten oder feit der 
Befreiung vom ſyriſchen Joch angegeben, nämlich die Buchſta— 
ben sch a. Der Buchſtabe a ift Zahlzeichen für 1 und sch ift 
3 fir „Jahr“, schanah. 
— Die makkabäiſchen ganzen 

NS und halben Sekel find in 
& S 


geprägt. Die ſpäteren 
Fürſten fügten den ebräi- 
Ihen Aufichriften ihrer 
Münzen aber jehon eine 
griehiiche Hinzu. Won 
den Herodianern find nur 
Münzen in römischer Währung mit griechiſcher Auffchrift be- 
fannt. Zur Zeit der Römerherrſchaft war das römische Münz- 
ſyſtem vollſtändig durchgeführt: ja wir finden in diefer Zeit auch 
die römischen Bezeihnungen der Münzen verbreiteter als die 
daneben noch gebrauchten griechifehen und ebräifchen. Wir wollen 
nur die Belege aus dem N. T. anführen, denen eine Reihe ſolcher 
aus den Rabbinen an die Seite geftellt werden könnte. Diegang- 
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bare und im N. T. am häufigften erwähnte Silbermünze ift der 
Denarius (Luther: Groſchen Fig.56):Mt.18,28.20, af. 22,19 
(die Zinsmünze). ME.6,37 (2. Pfennig). 12, 1 14,5.%8.7 a. 
10, 35.20, 24.%o.6, 7. 12.5. Offb. 6, 6. Da der Denaran Mert 
einer attiihen Drachme gleichgefeßt wurde, fo kam auch diefe 
Rechnungsweiſe noch vor, wiewohl jelten (2E.15,8f.). Die Dop- 
peldrachme übrigens in Mt.17, 24 und der Stater (= 4 Dr.) 
33.27 müſſen ala Münzen prifcher NL; die — wa⸗ 
ren als die römiſchen, ange— 2 
ſehen werden, weil die Tempel- 
ſteuer, wie überhaupt die im at 
A. T. vorgejchriebenen Abgas \& AS 
ben, nad tyriiher Währung 
entrichtet wurde, da dieje der — 
altebräiſchen entſprach. Sen ae been a 

Bon Kupfermünzen wird 
das Zwei-As-Stück Lk. 12,6 erwähnt und Mt.10,29 der ein- 
fache As, der damals aleich 1/16 Denar war (fo feit dem 2. pu— 
nischen Krieg, 217 v. Chr., früher "/ıo D.) Die Heinfte Kupfer 
münze, U/s As, die aber dem römischen Münzſyſtem unbefannt- 
war, ift aus der Gefchichte von dem Scherflein der Witwe, ME. 
12,42. &£. 21,2 befannt (gried. leptön), val. 12, 59; zmei 
ſolcher Scherfe machten einen römischen quadrans ("a as); 
vgl. Mt. 5,26. Münzen diefer kleinſten Gattung finden ſich in 
der That aus der legten Zeit der Hasmonäer (= Maffab.); wie 
es Scheint, ftammt die Rechnung mit diefer Münze aus vorrömi— 
ſcher Zeit, ift aber auch nad Einführung der römischen Wäh- 
rung noch üblich geblieben. 

Der Wert diefer Münzen aus der Zeit Chrifti war nad) 
unjerem Gelde etwa folgender: 





römiſch: tyriſch⸗ebräiſch: 
Golddenar (aureus) . M 22,3 Seel .......... Ah 2,62 
Silberdenar . .. . . - Ah. 0,70 Statr Mk, 2,62 
— 217 n. Chr. bis Nero) SU M 1,31 
N NM. 0,0455 Dradme .„....... 40,65 
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8 104. Banpel. 

Der unter ung ſprichwörtlich gewordene raftlofe Handel3- 
und Spefulationsgeift der Söhne Abraham ift feineswegs ein 
uraltes Nationalerbſtück. Die Lage Paläftinas war zwar der 
Ausbildung eines regen Handelsbetriebs außerordentlich günitig, 
aber die inneren Verhältniffe ftanden dem im Wege. Die Volks— 
verfaffung war auf den Aderbau gegründet, und durch feine re— 
ligiöfen Ordnungen mar das Volk auf die Bodenerzeugniffe an- 
gewieſen (5M.28,11ff.) und überhaupt im Verkehr mit den 
Heiden jehr befchränft. Zudem war anfangs noch fait die ganze 
Seefüfte in den Händen der Kanaaniter und Philifter, ebenfo 
die große Handeläftraße von Damaskus zum Meer im Befit der 
Phönizier, und die Zuftände der Richterzeit waren vollends nicht 
dazu angethan, daß ein felbftändiger Handel auffommen fonnte. 
Inſoweit von einem folchen geredet werden kann, beſchränkte er 
fih auf Ausfuhr von Getreide 2c. nach Phönizien und auf eine 
mittelbare Beteiligung der Stämme Sebulon und Iſſaſchar am 
Tranfithandel der Vhönizier dur Südgaliläa; der Haupthan— 
delsverkehr zwiſchen Aſien und Afrika war bereits in den Hän- 
den der Phönizier und Araber (Seba und Dedan). Erft dur) 
Salomo wurde der Handel Iebhafter betrieben, jedoch ohne daß 
der Handelsgeift ins Volk tiefer eingedrungen wäre; er blieb 
vorerſt ein Recht der Krone. Salomo trieb befonders den Pferde- 
handel aus Ägypten durch eigene Kronfaufleute (1Kö. 10,26 ff. 
2 &hr. 1, 16f.) und verband fi mit Tyrus zum Seehandel, 
welchen er bon Ezjongeber und Elath am Noten Meer aus, die 
David den Edomitern abgenommen hatte, nad Ophir betrieb 
(18.9, 26 ff.10,12.22, wo die „Tarfisschiffe” ähnlich zu faſ— 
jen, wie der früher gebräuchliche Name Oftindienfahrer, von 
großen Meerſchiffen.) Nach Salomo hörten diefe Handelsver- 
bindungen jofort wieder auf. Sofaphat(914— 889) fuchte zwar 
die Ophirfahrten wieder in Gang zu bringen, aber vergebens 
(1R5.22,49), und fpäter konnte wegen Verluftes der edomiti- 
Ichen Häfen feine Rede mehr davon fein (2 Kö. 8, 20.14, 22.16, 
6). Im Reich Israel muß indeffen unter XerobeamII. (825 — 784) 
der Handel ſehr geblüht haben, Hoſ. 12,8f. Diefer König ftellte 
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die alten Grenzen gegen die Syrer wieder her und gab dem Lande 
einen Wohlitand ähnlich der Jalomonischen Zeit, wie man aus 
den Schilderungen des üppigen Lebens im Zehnftämmereich (Um. 
6, 4—8.3, 15) jehen kann. Seit Hiskias Zeiten ſcheint aber 
auch Jeruſalem ein jehr bedeutender Handelsplag geworden 
zu jein. Auffallend ift es ja immer, woher nur die Könige von 
Juda die Mittel nahmen, um die ungeheuren Kontributionen 
zu bezahlen, die ihnen von fiegreichen Feinden auferlegt wurden, 
und die Feftungen zu bauen, während doch das Fleine Yändchen 
auf fich allein angewiefen war. Wir müſſen jagen: durch den 
Handel, dem Jerufalem die Bedeutung verdankte, welche es als 
Hauptitadt eines Kleinen Reichs nie hätte Haben können. Wenn 
He. 26,2 dem über Jerufalems Fall frohlockenden Tyrus die 
Worte in den Mund legt: „ha, zerbrochen ift die Pforte der Völ— 
fer (die von vielen Völkern beſuchte Stadt), ift zu mir gewandt; 
ich werde nun voll werden, meil fie wüſte liegt,“ jo jeden wir 
hieraus, daß ein großer Völkerzug und ein Gewühl des Handels, 
welches ſogar den Neid des mächtigen Tyrus erregte, bon der 
Hauptjtadt Judas angezogen wurde. Unmöglich kann die Aus- 
fuhr aus dem Kleinen Lande fonderlich groß geweſen fein; durch 
Welthandel allein war ſolcher Reichtum zu gewinnen. Welcher 
Art diefer Handel war, wiffen wir nicht, wir werden aber nicht 
irren, wenn wir Jerufalem für den Stapelplab der von den See— 
häfen ein- und ausgeführten Waren halten, und dazu war in 
den unruhigen Zeiten der Kämpfe zwiſchen den vorderaſiatiſchen 
Reichen und Aghpten, und bei der dadurch veranlaßten Unſicher⸗ 
heit in den Philiſterſtädten die durch ihre Feſtigkeit vor raſchen 
Angriffen geſchützte Stadt vorzugsweiſe geeignet. Namentlich 
unter Manaffe waͤren die Zeiten dem Handel günftig. Ein König, 
der nicht den höheren Gütern Israels Opfer bringen fonnte, 
mußte zu der Anficht fommen, daß, um die Konkurrenz mit den 
Seeftädten zu beftehen, fremden Kaufleuten nicht das abgeichloj- 
ſene, fittlich ernfte Jerufalem, jondern ein den fremden Sitten 
und üppigen finnlichen Kulten Raum geftattender Handelsort 
dargeboten werden müffe. Die israelitifche Eigentümlichkeit mußte 
unter Manaffe wieder wie jo oft in Zeiten des Glücks dem An- 
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drange des Fremden weichen. Nach der religiöjen Erhebung unter 
Hiskia rief ſolches Thun natürlich Widerftand hervor; aber die 
Handelspolitik ift zu allen Zeiten gemaltthätig und ſcheut fi) 
nicht, unschuldig Blut zu vergießen. Manaſſe jegte feinen Willen 
durch, 26.21.16. Jeruſalem ward Heidnifch, die treue Stadt 
ward zur Hure, ihr Silber zu Schladen und ihr Getränfe mit 
Waſſer gefälfcht. Ein bedeutender Handelsplat blieb die Stadt 
auch bis zu ihrer Zeritörung, wofür außer Heſ. 26,2 aud die 
Worte er. 17,21. 24.27 vom Tragen der Zaften am Sabbath 
und vom nimmerjatten Wuchergeift des Krämervolkes deutlich 
ſprechen. 

Abgeſehen von Jeruſalem, war der Handel weſentlich Bin— 
nen- und Kleinhandel, hauptſächlich durch die Feſte begünſtigt. 
Seit dem Exil munterte ſchon die Zerſtreuung zum Handel auf, 
zumal in Wlerandria, Antiochia, Damaskus, Rom zc., was auch 
in den Handel der paläftinenfiichen Juden mehr Leben brachte, 
indem zwilchen ihnen und den auswärtigen Volksgenoſſen Verbin— 
dungen entjtanden. — Fürſt Simon und Herodes d. Gr. beför- 
derten den Seehandel durch Anlegung von Häfen. Nachdem die 
Juden vollends ihr Land verloren hatten, jahen fie fi) auf den 
Reichtum der Völker angewiefen, unter denen fie lebten, und un— 
ter dem Drud, den fie in den meijten Ländern erfuhren, war 
der Handel das einzige Erxiftenzmittel. 
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Das Reifen ift im Orient noch jeßt viel beſchwerlicher als 
bei uns, daher fat alle Reifen Gefchäftsreifen find ; des Vergnü— 
gens halber pflegt überhaupt der Morgenländer nicht ſowohl ſich 
zu bewegen als vielmehr behaglich zu ruhen. Die Beſchwerlich— 
keiten des Reiſens entjtehen teils durch die vielen wüſten Land— 
ſtrecken, wo jelbjt das Aufitellen von Wegzeichen durch Sand- 
jtürme vereitelt wird, teils duch die vernachläſſigten Wege, na- 
mentlich im Winter, teils durch den Mangel an bequem einge- 
richteten Gafthäufern, teils durch dag Naubgefindel, das felbft 
in zivilifierteren Ländern dem Wanderer auflauert, 2Kor. 11, 
26. Künſtlich gebahnte Straßen (mittelft Aufſchüttung von 
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Erde und Steinen, Meſillah) Hatten die Israeliten Schon in äl- 
tefter Zeit (AM.20,19.Ri.20,31f.21,19.1&a.6,12.2 Sa. 
20,12.5M.19,3, auch auf Meſas Denkſäule); daß aber ſchon 
Salomo die nach Jerufalem führenden Straßen mit Bafalt ge— 
pflaitert Haben joll, wie Joſephus behauptet, ift eine Sage. Ei- 
gentlihe Kunftftraßen mit Meilenfteinen verſehen, führten exft 
die Römer durch das Land. Frühe Jchon bildeten fich auch da— 
durch, daß die Reifenden immer denjelben Weg nahmen, gebahnte 
Straßen, die zum Teil noch heute gebraucht werden. Die Stelle 
unjerer Gafthäufer vertreten die jog. Menfils, Khans, Kara- 
wanferai3,d. h. Gebäude, welche den Reiſenden und ihren Tie= 
ven meiſt unentgeltlih Obdach gewähren, felten zugleich einige 
Lebensmittel gegen Bezahlung darbieten. Sie befinden ſich in 
Städten, Dörfern und zumeilen auch an offener Landſtraße, in 
pielbereiften Gegenden ift ihre Einrichtung neuerdings der un— 
ſerer Wirtshäufer angenähert worden. Im A. T. ift ein jolcher 
Khan, Herberge, erwähnt Jer. 41, 17; an allen andern Stellen, 
wo Luther Herberge überjegt (Malön, 1M.42, 27), ift an ein 
einfaches Nachtlager unter Zelten oder in Höhlen zu denfen; im 
N. T. Lu. 10,34f. Bei der überall beftehenden Gaftfreundjchaft 
und Gaftfreiheit ($91) waren in dem Kleinen Lande Gafthäufer 
fein jonderliches Bedürfnis; wie denn auch zur Zeit Chrifti das 
Einfehren in Privathäufern (fogar bei Samaritanern, Lu. 9, 52) 
gewöhnlicher geweſen zu fein Scheint (Zu. 22, 11) als die Benütz— 
ung der Khane, die damals bloß in Wüſten, durch melde Die 
Zandftraßen führten, wie die bon Jericho, angelegt und mehr für 
Nichtjuden und Handelsfaramanen beftimmt fein mochten. 

Die Handelsreifen gejchehen noch wie bei den Feitwallfahr- 
ten (Zu.2, 44 „bei der Karawane,” synodia) in Karawanen, 
welche die nötigiten Bedürfniffe mit ſich führen, und zumeilen 
jo zahlreich find, daß fie einem Kleinen Heere gleichen. Einzelne 
Perſonen reiften im angebauten Lande gewöhnlich auf Ejeln, die 
Bornehmen in Wagen (1 K5.12, 18). Immer noch ift der Efel 
das meift gebrauchte Reittier des Landes ; oft begegnet manz. B. 
einem langbeinigen Reiter auf einem Eſel, der die Füße bei- 
nahe auf dem Boden fehleift. Den Spieß in der Hand, wie man 
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nun die Keule oder Flinte trägt, den Waſſerkrug (nicht Becher) 
am Sattel angebunden, fo zog König Saul ins Feld (1 Sa. 
26, 11). Manche reiten ohne Zaum, 
Gebif; und Steigbügel, viele auf Eſe— 
linnen, denen man wegen ihres Janf- 
teren Trittes den Borzug giebt. Oft— 
mals laufen die Füllen Hinter der 
Mutter her, ein anmutiger Anblick! 
Der Herr aber ritt (Sad. 9, 9) auf 
einem Füllen, ‚darauf noch nie je= 
EN mand gefeffen war“ (Mf. 11, 2.7. 
77 2u.19,30. 35); die Eſelin ließ er 


} mitfolgen, um das Bild des Sacharia 

| vollfommendarzuftellen, Joh. 12, 14ff. 
FIT, Wagen maren jeit den älteſten 
a S =) Y) Zeiten im Gebrauch, ſowohl Tranz- 





port- als Fahrwagen Eagaloth und 
Sees merkabot) 4M.7,3. 1&a.6,7ff. 
EI —/ " 8,11.260.6,3.15,1.185.12,18; 
® l die erfteren ftetS von Rindern gezogen. 
3 R Die Bauart diefer Fuhrwerke ift unbe: 


=) fannt, und von den zum Fuhrweſen 
ie gehörigen Ausdrüden find ung nur 
— noch wenige erhalten: Räder, Naben, 
Felgen, Achſen. Zum Tragen von 
Laſten blieben Eſel, Maultier und 
Kamel ſtets im Gebrauch, am meiſten 
der Eſel, der gerade als Transport— 
mittel in der Landwirtſchaft un— 
entbehrlich iſt. Wie ſollte der Bauer 
z. B. ſeine Ausſaat auf ein 'vielleicht 
zwei Stunden entferntes Feld brin— 
gen? nicht auf dem Pfluge, wie un— 
ſere Bauern, denn der Pflug wird 
noch auf dem Rücken der Stiere transportiert. Wie wollte er 
das zu mahlende Getreide zu der vielleicht eine Tagereiſe weiten 


= 
Ye 
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Mühle bringen, wie Holz, Gras holen, wie den Dünger aufs 
Feld bringen, wenn er nicht den Ejel hätte? Die Kamele da- 
gegen dienen zum Einernten und zum Transport bon Getreide, 
Häderling, Brennmaterial zc. nach den großen Städten und 
Hafenplägen. Dorfgemeinden, welche feine Kamele für diefe 
Zwecke haben, mieten fie von den nomadifierenden Arabern. 


III. ®Biffenfdaften und Künſte. 
8 106. Sıhreibkunf und Schriftzeichen. 


1) Die erſten Israeliten, von denen die Bibel jagt, daß 
fie gefehrieben haben, find die den ägyptischen Bögten untergeord- 
neten Amtleute, welche ihren Volksgenoſſen bei den Fronar— 
beiten vorgeſetzt und für die Leiftung des Geforderten den ägyp— 
tiſchen Oberauffehern verantwortlich waren. Ihr Name Scho- 
terim bedeutet Schreiber oder Amtleute; fie hatten die Liſten der 
Arbeiter und die Tabellen über die Leiftungen derjelben zu füh— 
ven, wie überhaupt im alten Ägypten des Schreibens beim Ver— 
waltungswefen ſehr viel gemwejen zu fein ſcheint (Fig. 58). Aus 
Moſes Zeit wird des Schreibens noch weiter erwähnt, 2M.28, 
9, wo dom Grabieren der Edelfteine am Hohenpriefterlichen Cho- 
ſchen die Rede ift, und außerdem wird die Fähigkeit zum Schrei- 
ben nicht bloß bei Vrieftern (AM. 5,23), ſondern auch bei an- 
deren Israeliten vorausgejeßt (5 M. 24,1.3.6,9.11,20). Sonit 
wird noch Io. 8,32 ein Schreiben auf Stein erwähnt und 18, 
9 ein Verzeichnis amt Beichreibung der fanaanitiichen Städte; 
in 10,13 ift daS Vorhandenſein einer ſchriftlichen Gedichtſamm— 
[ung vorausgefegt. Nach Ri.8,14 muß zur Zeit Gideons das 
Schreiben ſehr verbreitet gewejen fein, wenn ein junger Menſch 
in Gilead (dem Kuhfanton PBaläftinas) im ftande war, ein jo 
langes Verzeichnis aufzunehmen; vgl. Jeſ. 10,19. Debora be- 
zeichnet Ri. 5, 14 den Heerführer durch Sopher (Schreiber), weil 
ihm die Anwerbung und Mufterung der Truppen oblag, 2 8. 
25, 19. Jer. 52, 25; und ohne frühzeitige Aufzeichnung wären 
ſolche uralte Lieder wie das der Debora und 4M. 21 ſchwerlich 
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erhalten worden. So war das Schreiben eine längſt geübte, und 
wenigftens bei den Vornehmen, die auch im Kriege an die Spibe 
traten, ganz verbreitete Fertigkeit. Mit David ſcheint fich die 
Schreibekunſt in allen Schichten der Bevölkerung eingebürgert 
zu haben: man fehrieb Briefe und Depefchen (2 Sa. 11, 14. 
18.21, 8.11. 285.10,1.2 Chr.30, 1), Raufbriefe, Rontrafte, 
Anklageaften (Jer. 32,10.91.31,35), Aufſätze und ganze Bü— 
cher; immerhin mochte fi) der gemeine Mann vielfach der Bei— 
hilfe öffentlicher Schreiber bedienen. 

Wie weit der Urſprung der Schreibkunft in der Geschichte 
ee Ban EZ hinaufreiche, bleibt 
dunfel, auch ift nicht 
mit Beſtimmtheit 
auszumachen, wel— 
hem Volke die Ehre 
der Erfindung zuzu= 
teilen tft. Zweifellos 
it, daß die abendlän- 
diſchen Alphabete 
und Die jemitifchen 
alle aus dent phöni- 
ziſchen ſtammen oder 
doch ſich darauf zu— 
rückführen laſſen. Die Phönizier ſelber aber bekamen ihre Buch— 
ſtabenſchrift, wie man jetzt mit ziemlicher Gewißheit ſagen kann, 
von Agypten her durch ein ſemitiſches, genauer durch ein fana= 
anitiſch redendes Volk, das ägyptische Kultur fich angeeignet hatte 
— wahrſcheinlich die fog. Hykſos (bibl. Geogr. 10. S. 206), 
Manche meinen, die Phönizier, die erwieſenermaßen uralte Nie- 
derlafjungen in Unter-Agypten gehabt, hätten unmittelbar die 
hieratiſche ägyptiſche Schrift fich angeeignet und ihrer Sprade 
angepaßt. Für die erftere Anficht Spricht aber der Umſtand, daß 
der erſte Bilderkreis des Alphabets (f. unter Nr. 2) auf den Hir- 
tenzuftand tweilt, und daß unter den Hykſos (S Hirtenfönigen) 
die anhaltendfte und engfte Verbindung des femitifchen Sprad- 
elementes mit der ägyptifchen Kultur ftattfand. Neueſtens lei— 





Sig. 58. Ägyptiſcher Schreiber, (Nach Wilkinfon.) 
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tet man die ältejte weſtſemitiſche, alfo auch die phönizifcheebr. 
Schrift aus Keiljchriftzeichen ab, und e8 kann nicht verfannt wer— 
den, daß vieles dafür ſpricht. Doch dem fei, wie ihm wolle — 
von einem femitischen Volke muß das durch die Phönizier aller- 
meift verbreitete Alphabet jedenfalls Schon deswegen herftammen, 
weil es nur für die Eigentümlichfeiten der femitifchen Sprachen 
vollfommen paßt und der Gebrauch aller feiner Buchftaben nur 
aus diefen Sprachen fich erklären Yäßt. 

Die Ebräer erhielten wohl ihre alte, mit der phönizifchen 
völlig gleihe Schrift von Phöniziern oder Kanaanitern. Doc 
iſt nicht anzunehmen, daß ſchon lange vor Moſe Schriftſtellerei 
unter den Israeliten getrieben wurde. Allerdings erſcheint die 
Sprache bei Moſe ſchon ſo feſt ausgebildet, als wäre ſie längſt 
zur Bücherſprache geworden; allein warum ſoll dieſer geniale 
Mann, der dazu in aller Weisheit der Agypter unterrichtet war, 
nicht das Zeug beſeſſen haben, um auch auf dem Gebiet der Schrift- 
ſprache Bahn zu brechen und auf Jahrhunderte hinaus mufter- 
gültig zu bleiben, ohne an vorhandenen Muftern jelber exft fich 
gebildet zu Haben? Welche Mufterbildung oder Vorarbeiter hatte 
denn Luther vor Augen? Gab nicht Wulfila den rohen Goten 
mit dem Alphabet zugleich auch die Überſetzung der h. Schrift? 
Bejonders lehrreich ift, daß die Anfänge der Schreibkunft unter 
den Koreiſchiten kurz vor Muhammed fallen und doch wurde der 
Koran fofort vollftändig in Schrift verfaßt. Überhaupt hängt 
ja der ausgedehntere Gebrauch der Schrift nicht von bloß äuße— 
ren Umſtänden ab, jondern ift durch die geiftigen Bedürfniſſe 
eines Volkes beftimmt, und die Ausbildung der Schriftiprache 
erfolgtnicht in mathematiicher Progreſſion mit der Zahl der Jahre, 
ſondern durch das don der Länge oder Kürze der Kulturentwick— 
lung eines Volkes unabhängige Auftreten und Eingreifen ori- 
ginaler Geifter. Es ift faum denkbar, daß unter dem pharaoni= 
ſchen Drud eine bedeutende Schriftitellerei Hätte erblühen können. 
Dat aber Nachrichten aus der Urzeit und dem Batriarchenleben 
nicht bloß durch Überlieferung auf Moſe kamen, jondern manches 
davon Schon dor ihm niedergejchrieben war, dag muß man aus 
mehrfachen Gründen annehmen. 
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2) Die Ebräer jehrieben nicht immer mit denfelben Buch— 
ftaben, die ſich in ven ung erhaltenen Bibelhandſchriften finden, 
welch letztere das Mufter unferer Drude abgegeben haben. Biel- 
mehr ftellen dieſe die jüngfte Form ebräifcher Schrift dar. Die 
ültefte Form derfelben finden wir auf der Siegesfäule Mejas 
(S.269). Die Schrift ähnelt dort durchweg der der phöniziſchen 
Denkmäler, ja ſie ſtellt eine ältere Stufe dieſer phöniziſchen Schrift 
dar. Das Alphabet ſcheint aus einer Bilderſchrift hervorgegangen 
zu fein, indem man für jeden der 22 feſteren Laute (Ronjonan= 
ten), in welche fid) alle Wörter der Sprache auflöfen Lafjen, das 
beftimmte (wenn auch rohe) Bild don einem Gegenjtande und 
aljo einem Namen feitfegte, welcher den auszudrüdenden Laut 
zu feinem Anfangslaute hatte z. B. bei dem Bilde eines Ra- 
mels follte der Name desſelben (gamal, gimel) an den Zautg 
erinnern. 

Die auf ung gekommenen ebräifchen Yandjeriften haben, 
wie bemerkt, andere Schriftzeichen, die jogenannte Duadrat- 
ſchrift, auch affyrifhe Schrift genannt. Nach jüdiſcher Sage 
hat Esra fie aus Babylon mitgebracht, und das iſt gar nicht nur 
für eine Fabel zu halten. Bei der Bedeutung, welche die ara- 
mäifche Sprache und Schrift ſchon lange in Borderafien ein- 
nahm und vollends unter perſiſcher Herrſchaft befam (1.$ 107,2) 
und bei der amtlichen Stellung des Esra ift e& zum mindejten 
gar nicht verwunderlich, daß diefer Mann die bornehmere offi= 
zielle Reichsſchrift in den religiöjen Gebrauch einführte. Diefe 
aram. Schrift hat natürlich auch ihre Wandelungen durchgemacht, 
die wir bon Gewichtsftüden und Thontäfelhen aus den Ruinen 
Ninives an und alten gejehnittenen Steinen durch Denkmäler der 
Perſerherrſchaft in Hgypten, dann der Ptolemäerzeit herab auf 
Inſchriften bei Jerufalem aus dem Anfang unferer Zeitrechnung 
verfolgen können. Des Weiteren fönnen wir der Sache hier nicht 
nachgehen. 

Im Nachſtehenden (Fig. 59) iſt die Umfchrift der beiden 
Seiten des ©. 388 abgebildeten Maffab. Sekels mitgeteilt und 
zwar wie fie 1) nach der Schrift auf Mejas Denkſäule und 2) in 
der heutigen Druckſchrift (fog. Quadratſchrift) fi ausnimmt, 
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die beinahe ganz mit der Buchitabenform einer aus dem Jahr 
973 n. Chr. ftammenden Handſchrift des A. T.s übereinstimmt, 
Die erſte Zeile ift: Schegel Israel nebſt der Bezeichnung des 
Prägungsjahres über dem Mannakrug, sch. b. (Jahr 2) und 
die zweite Zeile Jeruschalim hagaddoschah. 


Aw 6X 4w1 5 w 


awyasagawiowrdgZ 


a0 bar bat 
nunmıprn Drbuns 
sig. 59. Althebräifche Schrift. 


Auch eine ägyptiſche Hieroglyphe bringen wir in Abbildung 
wegen ihrer für die Geſchichte Israels intereffanten Bedeutung. 
In einem Neliefbilde jeines Palaftes zu No Amun hat Pharao 
Sijaf oder Schefhon J. feinen Feldzug gegen Juda, 2 Chr. 12, 
2 ff. verherrlicht (Fig. 60). Auf diefem Bilde werden mehr ala 
130 Geftalten, die Hände auf den Rüden gebunden, von Amun 
und der Göttin Neit an Striden vor den Pharao geführt. Die 

Geſtalten diefer langen Reihe von Gefangenen find im untern 
Teil duch Namenſchilde verdeckt; die Schilde find mit Zinnen 
eingerahmt und werden dadurch die Gefangenen ala Sinnbilder 
eroberter Städte gefennzeichnet. Gegen 100 diefer Schilde find 
noch lesbar und in den Namen derjelben ift bereits eine große 
Zahl von Städtenamen des Reichs Juda entziffert worden. Die 
Inschrift auf unferer Abbildung (Fig. 61) lautet Jud-hamälek. 
Man hat dies lange Zeit für Juda hammelek (ebr.) „stönig 
von Juda“ gelefen und das jüdiſch ausſehende Geficht für Re— 
habeam genommen. Wahrſcheinlich aber bezeichnet Judha das 
alte Jehud (Joſ. 19,45); das malek wartet noch jeiner Erklä— 
rung; neueſtens wird überfegt: das königliche Juda. Die In— 
ſchriflen werden von der Seite gelefen, nach welcher die Köpfe 
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Sig, 60. Städte Judäas durch Sifaf erobert. Neliefbild von No Ammon, 
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der Menschen und Tierfiguren ftehen. Das 1. Zeichen ein Watt 
— J, das 2. wieder ein Blatt = o, das 3. ein Vogel u, 
das 4. eine Hand — d; 5. das Zeichen unter der Hand — h; 
dann 6. m; 7. das Zeichen über dem Löwen=a, 8. der Löwe 
—1;9. das Zeichen unter dem Löwen S K. Das lebte Zeichen 
ſoll darauf hinweiſen, daß das vorhergehende Wort Name eines 
Landes ilt. ; 


Geeignetes Schreibmate- — 
rial lernten die Israeliten hin— 
reichend in Agypten kennen, Pa— 2 . 
pyrus, der aus den vielen Häut— — 


chen des Stengels der Papier— 
ſtaude hergeſtellt wurde und den 
Agyptern lange vor Moſe befannt 
war, gegerbte Felle von Gazellen, 
Ziegen und Schafen (die Kunft- 
gerberei in Saffian, Korduan u. a. 
ift in Ägypten uralt) oder Lein— 
wand. Irrtümlicherweiſe meint 
man vielfach noch, die Israeliten 
hätten ſich vorzüglich der gegerb- 
ten Felle bedient, wag man aus 
4M. 5,23. Jer. 36,23 ſchließen 
will; indem dort ein Material 
vorausgeſetzt wird, von welchem 
man die Schrift abwaſchen konnte, — 
ohne daß es im Waſſer zerging, — — 
wie die zuſammengeklebten (und Sig. 61. Stein mit Hieroglyphen. 
dann geglätteten) Papyrushäut— 
hen, und hier die Schriftrolle mit einem Meſſer zerichnitten 
wurde, aljo nicht wie Papier zerriffen werden konnte. Allein 
Papyrus fonnte ebenſowohl wie Leder das Abwaſchen der fris 
ſchen Tintenjchrift vertragen, und in der Stelle des Jeremia hat 
der fachkundige alte griechifche Überjeger mit Wohlbedacht fünf: 
mal (8.2.4. 6.14.23) Bapyrus eingefegt, und auch beim Pa— 
pyrus ging das Zerjchneiden leichter ala das Zerreißen. -Die 
Bibl. Altertiimer. 7. Aufl. 26 7. 
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Papyrusſtaude findet ſich auch im Jordan, falls die Israeliten 
ſelber mit Papierfabrikation ſich befaſſen wollten. 

Erſt ſpäter wurde das im N. T., 2 Tim.4,13, erwähnte 
Pergament erfunden, nad) Plinius in Pergamum im 2. Jahrh. 
v. Ehr., als ein ägyptiſcher König die Ausfuhr des Papyrus 
hinderte. Dieſes dauerhafte Material fcheint/bei den Juden bald 














Sig. 62. Orientalifches Schreibgeräte. 


fir die Heiligen Schriften beliebt geworden zu ſein. Es wurde 
in Spalten (Kolumnen Jer.36,23 Luther unvihtig Blatt) be- 
ſchrieben und als Buchrollen (Pſ. 40,8) zufammengerollt ; unter 
dem „Herummerfen“, Lu.4, 17, iftalfo dag Aufrollen verftanden. 
An die zwei Enden der Rollen pflegte man glatte Stäbe mit 
Handgriffen zu befeftigen, an denen man die Rolle offen hielt. 
ES Schriftſtücke wurden auch) mohlin Kapfeln aufbewahrt 
Fig. 63). 

Zum Schreiben bediente man ſich eines Griffels aus Holz, 
wahrſcheinlich Rohr (wie noch) und Schwarzer Tinte (Jer. 36,18. 
2 30.12) und Hatte Schreibzeuge, welche die Schreiber am 
Gürtel zu tragen pflegten (Heſ. 9,2). 























ig. 63. Bücherfapfel. 
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$ 107. Bchulen. 

1) Bon öffentlichen Schulen für allgemeine Volksbildung 
wußten die Israeliten jo wenig wie die alten Römer, was nicht 
befremden darf, da das Altertum den Kreis unferer Glementar- 
fenntnifje nicht kannte; Leſen und Schreiben wurde, fo weit es 
überhaupt gelehrt wurde, von den Vätern ihren Kindern bei- 
gebracht. Wie weit die Fertigkeit im Leſen verbreitet war, dar- 
über Haben wir noch weniger unmittelbare Nachrichten als iiber 

das Schreiben. 
} Der Gegenftand verdient wohl nähere Nachforſchung. So 
viel fteht jedenfalls feit, daß es zu allen Zeiten mehr Leute gab, 
die leſen, als jolche, die ſchreiben konnten, da erfteres fich leichter 
lernt. War nun die Schreibefunft ſchon vor David nicht wenig 
verbreitet, jo dürfen wir unbedenklich dasfelbe von der Lefefähig- 
feit annehmen. Aus Joj.8,30 7. 5M.27,27f. könnte man ver- 
ſucht fein, den Schluß zu ziehen, daß jedenfalls bei dem größeren 
Teile, des Volks die Fähigkeit zum Leſen vorausgeſetzt werde; 
denn für Leute, die nicht lefen können, habe die Errichtung von 
Denkfteinen mit Injchriften feinen Sinn. Doc ift auf dieſe 
Thatſache kein befonderes Gewicht zu legen, weil die Schrift auf 
jehr vergänglihem Grunde, auf einer Kalktünche aufgetragen 
war; unter der Einwirkung der Luft mußte der Kalk bald ver— 
wittern. Die Schrift auf den Steinen fonnte eben darum nicht 
zur Einwirkung auf die Nachwelt bejtimmt jein. Vielmehr war 
es bei dem ganzen Akt nur auf das damalige Gefchlecht abge- 
jehen, ob es ſich nun aufs Leſen veritand oder nicht, Joſua las 
ja (nicht: ließ ausrufen, Luther) felbft die Worte des Gejeßes 
dem Volke vor. Die äußere Aufrichtung des Geſetzes verſinn— 
bildete die innere Aufrichtung in den Herzen. — Erſt in Je— 
ſajas Zeit zeigen Jeſ.8,1. 30,8. Hab.2,2, daß der gemeine 
Mann, namentlich in der Hauptitadt, meiftenteils Iefen konnte. 
— In der vordadidifchen Zeit ijt nicht zu vermuten, daß Ab- 
Ihriften des Gefeßes in den Händen von Laien ſich befanden. 
Was einzelne an Schriftſtücken befißen mochten, beſchränkte fich 
etwa auf „das Buch don den Striegen Jehovahs“ und „das Bud) 
der Redlichen“ S. 352. Und auch ſpäter dürfen wir außer bei 
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Bropheten und Prophetenſchülern, Prieftern und Leviten feine 
ausgedehnte Verbreitung der Bücher Mojes annehmen. Deren 
waren es jedenfalls unter den Laien nicht viele, die wie die Ver- 
faffer von Bf. 1 und 19, 8 ff. über das Geſetz des Herrn nach— 
fannen Tag und Nacht, dur) feine Rechte fich täglich erinnern 
ließen und fie als Spiegel zur Selbfterfenntnig benügten. Der 
119. Palm ſtammt ohnehin exit aus nacherilifcher Zeit. Das 
ſchönſte Grempel, daß es Laien gab, die obſchon von allem, was 
fonft zur Bildung gerechnet wird, abgejchnitten, doch in den Be- 
fiß der Geſetzeskenntnis fich zu ſetzen mußten, tft Amos, der wie 
nad) ihm die galiläiſchen Filcher zeigt, wie lebendige Frömmig- 
feit in diefer Beziehung Eiſen bricht. 

Bon den Bfalmen Davids und anderer Dichter find jeden— 
falls Schon frühe nicht bloß für den kirchlichen Gebrauch, jon- 
dern auch zur häuslichen Erbauung mandherlei fleinere Samm- 
Yungen veranftaltet und in Abjchriften verbreitet worden. Denn 
allen Spuren nach ift der größere Teil der Lieder im A.T. feit 
etwa dem 10. Jahrh. nicht durch die mündliche Überlieferung 
gegangen, ſondern jogleich niedergejchrieben worden; viele waren 
auch geſchichtlichen Werfen einverleibt. Lieder jolhen Umfangs 
und fichtbar fo wohl erhalten, wie Ri. 5 und 2Sa.1 fünnen 
nicht fehr lange bloß im Gedächtnis mehrerer Gefchlechter er- 
halten fein. Bon den Sprüchen Salomos und anderer Weijen 
it vollends nicht zu denken, daß fie exit aus dem Munde des 
Volks gefammelt und fpäter vondem Sammler niedergefchrieben 
wurden, fie müſſen von Anfang an Schriftlich friert worden fein. 
Den Grundftod unſers Spruchbuchs bilden die Sprüche R.10,1 
bis 22,16, die dem reihen Scha der 3000 Sprüche Salo- 
mos als die bedeutendjten entnommen jind; und diefer Samm- 
(ung ift die große Einleitung 8. 1—9 vorangeftellt, durch welche 
das ganze Werk der Jugend gewidmet ift, und zwar recht 
eigentlich zum Selbftunterricht, alfo zum Leſen. Die zmeite 
Sammlung, deren Kern die don den Männern Hiskias zufammen- 
getragenen Salomojprühe 8.25 —29 bilden, will offenbar ein 
Volksbuch fein, ein Schatz der Spruchsweisheit für Könige 
und Untertanen. Überhaupt müſſen wir für das 10. Jahr: 
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Hundert die Hohe geiftige Bildungsſtufe in Anfchlag bringen, auf 
die das Volk durch Salomo gehoben wurde. Daß damals Leſen 
und Schreiben jehr weit verbreitet waren, ift natürlich. Mit dem 
zunehmenden Zerfall des Volkslebens aber ging es auch mit der 
rein auf Religion gegründeten Bildung reigend bergab. 

Weitere Aufſchlüſſe gewährt ung eine Betrachtung der pro— 
phetiſchen Schriften. Schon aus den überaus zahlreichen Ver- 
weilungen des Ehroniften auf hiſtoriſche Quellenſchriften prophe- 
tiſcher Verfaſſer fehen wir, welche rege Shriftftelleriiche Thätigkeit 
im Fache der Geſchichtſchreibung die Prophetenſchaft ſeit Samuel 
entfaltete; man jehe 1 Chr. 30, 29. 2 Chr. 9, 29. 12,15. 13, 
22. 20, 34. 26, 22. 32, 32. 33, 19. Durch die Schüler diefer 
litterariſch-thätigen Propheten kam jedenfalls eine Leſefertigkeit 
auch unter das Volk. Die prophetiſchen Schriften aber waren früh 
in Abſchriften verbreitet; Weisfagungen wie Jeſ. 29, 18 find 
nur unter diefer Borausjegung denkbar, desgleichen Je}. 34,16: 
„Sudet indem Buch des Herrn und. lejet: es wird nieht an Einem 
derjelbigen fehlen.” So kann man doch nur reden zu einem Ge— 
Ichlecht, das ſelbſt leſen kann, und dem „das Buch des Herrn“, 
d.i. Sammlungen von Weisjagungen, zugänglich find. Doch iſt 
die Verbreitung von ſolchen Abichriften nur bei dem „Reſt“ der 
Glaubenstreuen vorauszufegen. 

In der nachexiliſchen Zeit erwachte ein befonders leben— 
diger Eifer, das h. Gejeß genau fennen zu lernen. Wie hätten 
da die Juden nicht ihre Kinder Schon in zartem Alter zur Thora 
anleiten und mit der Nationalgefehichte vertraut machen ſollen! 
Die Eltern, insbefondere die Mütter, übernahmen fortwährend 
die erſte Jugendbildung (Suf.3. 2 Tim. 3, 15); für Knaben gab 
es aber auch in den Städten Schulen oder Bermöglichere hielten 
Hauslehrer. Nac dem Thalmud waren es beſonders die Aufwärter 
der Synagogen, welche wie bei uns ehedem die Küſter scholas 
collectas veranftalteten; unverheirateten Männern war es aber 
nicht geftattet, Schule zu halten. 

2) Die altebräifhe Sprache, welche im A.T. kanganitiſch, 
Jeſ. 19, 18 oder jüdiſch, 2 Kö. 18, 26. 28, heißt, ſchloß ſich als 
bejonderer Zweig des jemitifchen Sprachſtammes, der ſich in 6 
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Dialekten iiber einen bedeutenden Teil Südweſtaſiens, ſowie Nord- 
und Oftafrifas (Puniſch und Athiopiſch) ausbreitete, zunächſt an 
das Phönizische an und war wohlim wejentlichen [don die Sprache 
der alten Panaaniter. Sie erhielt fih lange in ihrem durch die 
Schriften Mofes ausgebildeten Charakter. Daß aber Schrift- 
ſprache und Volksſprache fich nicht ganz glei waren und daß 
innerhalb der einen Sprache nad) den verjchtedenen Yandesteilen 
verschiedene Mundarten beftanden, ift ſehr wahrjcheinlich, wie 
Spuren im Bud) der Richter zc. bezeugen. Früher meinte man, 
die Juden hätten im babyloniſchen Exil ihre Sprache verlernt 
und gegen das Aramsiſche vertaufcht; es erweiſt fich aber dieſe 
Vorftellung als durchaus unrichtig. Freilich drohte diefe Gefahr 
ſchon damals, aber man konnte ſich ihrer noch erwehren; vgl. aud) 
Ne. 13, 23f. Indes auf dieDauer konnten die Juden ihre Sprache 
gegenüber dem eindringenden Aramäiſchen doch nicht behaupten. 
Aramäer wohnten in Mejopotamien bis nach Allyrien und Ba- 
bylonien, im eigentlichen Syrien und im nördlichen Paläftina, 
und ſchon in alter Zeit war die aramäiſche Sprache und Schrift 
vecht eigentlich die Verkehrsſprache und -ſchrift Vorderaſiens ge— 
worden und nahm die Stellung ein, welche heute dem Engliſchen 
oder etwa dem Franzöfiichen eignet. Schon das A. T. weist darauf 
hin, 2 Kö. 18,26 („aramäiſch“, Luth. ſyriſch), und es wird be- 
ſtätigt durch aſſyr. Denkmäler, welche neben Keilſchrift auch In— 
ſchriften in aramäiſcher Sprache und Schrift aufweiſen. Und erſt 
recht bekam das Aramäiſche dieſe Bedeutung unter der perſiſchen 
Oberherrſchaft bis nach Agypten; nach und nach verdrängte es 
innerhalb des Perſerreichs faſt alle anderen ſemitiſchen Sprachen, 
und das ging auch dann noch weiter, als die griechiſche Herrſchaft 
an die Stelle der perfiichen trat. So war z.B. zur Zeit Chrifti 
das alte Afiyrien ein aramätfches Land und in ganz Syrien und 
PBaläftina mit Ausnahme von Vhönizien wurde damals aramäiſch 
gejprochen. So verloren auch die Juden ihre eigentümliheSprache; 
natürlich war aber der Übergang ein allmählicher. Das alte Ebräiſch 
wurde mehr und mehr zu einer Gelehrtenſprache, und dem ge- 
meinen Mann?) war es jo wenig geläufig, daß bei den Gottes— 


1) Die Evangelien haben viele avam. Wörter: Abba, Afeldama, 
Gabbatha, Golgatha, Mammon, Bascha, Raka, Talitha; Eigennamen 
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dienften die biblischen Lektionen Vers für Vers in die Landessprache 
überjegt werden mußten; trogdem blieb das Ebräiſche für den 
gottesdienftlichen Gebrauch herrſchend. 

Auf das Erlernen fremder Sprachen ließen fich die pa= 
fäftinenfifchen Juden wenig ein. Es ift bemerkenswert, daß im 
AT. der Fertigkeit einzelner, in ausländischen Sprachen zu reden, 
äuferft jelten Erwähnung geſchieht, 2 06.18, 26. Jeſ. 36, 11. 
Die fpäteren Juden hinderte ſchon ihre Bigotterie am gefliſſent— 
lichen Erlernen anderer Sprachen. Doch unter den griechiſchen 
Herrſchern, die Vorderaſien unter ſich teilten, mußten ſie auch im 
gemeinen Leben an die Sprache ihrer Ülberwinder ſich gewöhnen, 
und es iſt darum gewiß, daß die Juden unter den Seleukiden 
großenteils Griechiſch verftanden. In Städten wie Cäjarea, Sky⸗ 
chopolis u. a., die hauptſächlich von Heiden bewohnt waren, war 
das Griechiſche ohnehin die herrſchende Sprache; auch die jähr— 
fichen Feftbefuche von Juden aus der Zerſtreuung (Kleinaften, 
Griechenland u. ſ. f.) wirkten mit, das Verſtändnis des Griechiſchen 
zu verbreiten. Viele ausländiſche Juden ſiedelten ſich auch blei— 
hend in Jeruſalem an, ſo zahlreich, daß Kyrenäer, Alexandriner, 
Cilicier, Aſiaten je ihre eigene Synagoge hatten, Ap.6,9. 5,29. 
Die Annahme iſt daher wohlbegründet, daß zur Zeit Chriſti auch 
im Innern Baläftinas wenigſtens die Höheren Stände des Grie⸗ 
wie Kephas, Martha, Tabitha und die zahlreichen mit Bar zujammen- 
geſetzten Namen. Auch die Worte des Herrn am Kreuz (Mk. 15,34) find 
aramätich und Pauli „Maran atha” (der Herr fommt) 1 Kor. 16, 22. — 
Die oben geſchilderte beherrjchende Stellung behauptete das Armätjche in 
ir bis e3 durch das Arabifche des fiegenden Slam abgelöjt 
wurde. 

Überjegungen oder Umſchreibungen (hald. Targum, vgl. Eir.4,7 
ebr. targem, dolmetjchen, überjegen und das arabijche tordschoman, 
woraus Dragoman, Dolmeticher) des ebr. Schriftlertes in aramäiſcher 
Jandesſprache eriftierten ohne allen Zweifel ſchon vor Chrifto: die älteften 
Targumim, die vorhanden find, find das Targum des Onkelos, eines 
Beitgenoffen des Paulus, die 5 Bücher Moses umfafiend, meijt wört- 
liche Überjegung ohne fremde Beiſätze, und das Targumonathans ben 
Uziel, der vor Chriſto gelebt haben joll, die Bücher Joſug, Richter, Sa- 
muels, Könige und die Propheten (Daniel ausgenommen) umfaſſend, freier 
und weniger einfach als Onfelo3. Die Targumim über dieandern biblifchen 
Schriften find meift erft aus dem 6. u. 7. Jahrh. nach Ehrilto. 
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chiſchen vollfommen mächtig waren. Am meiften gilt dies jeden— 
fallg von Samaria. And Galiläa war ftark von griechiſchem 
Weſen durchdrungen. Und jelbft in Judäa, dem Erblande pha— 
riſäiſchen Geſetzes- und Nationaleifers, war das Griechiſche feines- 
wegs unbekannt. Sicher fann man das hinfichtlich der Gebil- 
deten behaupten ; man denfe an den Einfluß des Herodes, der 
griehifche Sitte und Sprache jo überaus begünftigte — für Die 
jpätere Zeit an den doch nur in griechiſcher Sprache gepflogenen 
Verkehr mit der römischen Obrigkeit. Auch der alte Herodes gab 
jeinen Münzen nur griechifches Gepräge, und ohne Anftand wurde 
in Jerufalem die (unzmeifeldaft) griechiſche Aufjchrift der Kaiſer— 
münze gelefen, Mt. 22,10 f. Daß Jeſus auch griechiic reden 
konnte, zeigen ME. 7, 26. 306,7, 35. 12, 20. 
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1) Mangelte es auch in Israel an Elementarjhulen, jo 
glaubte man doch Schulen für theologiſche gelehrte Bildung in 
den Brophetenichulen entdedt zu haben. Bekanntlich finden wir 
ſchon in der Geſchichte Sauls einen anjehnlichen Verein von Pro— 
pheten unter Samuels Vorſtandſchaft und Leitung, deilen Mit- 
glieder zufammen in Najoth bei Rama wohnten ; unter diefem 
Najoth ift eine größere Anzahl von Wohnungen zu verftehen, die 
vielleicht Durch eine Umzäunung ein Ganzes ausmadten, 1 Sa. 
19, 20 ff. vgl. 10,5. 10. Diejelbe Erſcheinung begegnet uns 
wieder in den Zeiten Elias und Elifad. Da finden wir Pro— 
phetenjöhne, d. h. Prophetenſchüler in beträchtlicher Anzahl, 
die zu Gilgal, Bethel und Jericho wohnten, in Gilgal gegen 100, 
in Jericho, daS zum Reich Israel gehörte, wohl nicht weniger, 
185.20,35. 1%6.2,3 ff. 4, 1. 38ff. 6,1. 9,1. Auch diefe be- 
wohnten ein gemeinjchaftliches Lokal und Hatten gemeinfchaftlichen 
Tiſch; manche von ihnen waren verheiratet und wohnten wohl in 
eigenen Häufern, 285.4, 1ff. Dies waren aber feine eigent- 
lichen Lehranftalten, in welchen die Prophetenjünger Unterricht 
im Weisfagen oder in Theologie empfangen hätten. Denn das 
Weisjagen läßt fich weder lehren noch lernen, ſondern ift eine 
freie Gabe Gottes. Auch darf man die Prophetenfchulen nicht den 
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Mönchsorden gleichitellen. Sie hatten äußerliche Ühnlichkeit mit 
diefen, ihr Zweck und Ziel jteht aber in geradem Widerfpruch mit 
dem der Möncherei. Die Propheten wollten fich nicht in die Ein- 
ſamkeit zurücziehen, um einem bejchaufichen Leben nachzuhängen, 
ihre Schulen waren Vereine zu geiſtiger und geiſtlicher Vorberei— 
tung für ein fräftiges Einwirken auf ihre Zeitgenoffen, die Abtrün- 
nigen „zum Gejeß und Zeugnis“ (ef. 8, 20) zurückzuführen. 
Einen Hauptgegenjtand der Beichäftigung inden Bropheten- 
ſchulen bildete natürlich das Studium des Geſetzes und der Ge- 
ſchichte Israels; letzteres läßt ſich mit Sicherheit daraus Schließen, 
daß von Samuel an die hl. Geſchichtſchreibung einen weſentlichen 
Beſtandteil der prophetiſchen Wirkſamkeit bildete. Hiezu kam noch 
die Pflegeder geiſtlichen Poeſie und gemeinſame Andachtsübungen; 
die Muſik wurde namentlich als Mittel zur Erweckung heiliger 
Empfindungen und Gefühle getrieben. Man darf ſich die Ein— 
richtung aber nicht ſo vorſtellen, als ob nach einer Bildungszeit 
von einigen Jahren die Prophetenſchüler zu vollkommener Selb— 
ſtändigkeit gelangt ſeien. Die meiſten blieben ihr ganzes Leben 
hindurch Söhne, d.i. Schüler; auch diejenigen, welche ſich ſpäter 
nicht mehr am gemeinſamen Wohnort aufhielten, blieben immer 
noch unter dem Gehorjam.!) Amos war (7, 14) weder ein Pro— 
phet, nod eines Propheten Sohn, d. i. weder ein höheres, jelb- 
ſtändiges, noch ein niederes Mitglied des Prophetenſtandes. Den 
äußeren Anlaß zur Bildung diefer Gemeinschaften Haben wir teils 
im jhöpferifchen Geifte Samuels und Elias, teils in den Zeit- 
berhältniffen zu juchen. Samuel mußte darauf bedacht fein, für 
das von ihm angefachte religiöfe Leben einen neuen Herd zu grün- 
den durch Sammlung der durch ſein Wort Erweckten zu engeren 
Semeinschaften. Im Reich Juda fcheinen indeffen diefe Pro- 
phetenichulen ſich nicht fortgejegt zu Haben; dort jtehen alle uns 
befarfhten Propheten ifoliert da. Im Reich Israel Dagegen lag 
dem Brophetentum nad der Bertreibung oder Auswanderung Le— 


1) Diefes Verhältnis der Abhängigkeit und Unterordnung zu Elia 
und Eliſa, gleichſam als ihren geiftlichen Vätern, iſt durch die eigentüm- 
liche Bezeichnung: Brophetenfinder ausgedrüdt. In Samuels Heit kommt 
diefer Ausdruck noch nicht vor; er heißt 1a. 19,20 nur „ihr Vorſtand“. 
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vis die gefamte Wahrung der religiöfen Intereffen ob; hier hatten 
darum die Brophetenfchulen eine wichtige Miffton. Elia rief fie 
wieder ins Leben, um den Befennern Jehovahs Mittel und Stätten 
der Erbauung zu Schaffen und einen Erſatz zu bieten für das, was 
Juda an Tempel und Briefterfchaft Hatte. — Sie mögen ſich Über 
Amos (2,11) hinaus bis zum Untergang des Reichs erhalten ha— 
ben. Den vielen falfchen Propheten gegenüber (Hof. 4,5. 9,7 f.) 
wird der Herr das Zeugnis der Wahrheit nicht Haben verjtummen 
laſſen (6, 5 ich behobele, behaue fie durch die Propheten). 

2) Erſt mit dem Aufhören des Brophetentums bildete ſich 
allmählich eine gelehrte Beichäftigung mit dem Geſetze und er- 
hob fich der Stand der Schriftgelehrten. Esra wird als der 
erſte erwähnt, der fein Herz darauf gerichtet, daS Geſetz Jeho— 
vahs zu erforſchen und zu erfüllen und in Jsrael Satzung und 
Recht zu lehren (Esra7, 10, vgl. V. 6. 12. 21). Ihre Thätigkeit 
tar je länger je mehr teils auf treue Überlieferung des Buch— 
jtabens des Geſetzes und der andern h. Schriften, teils auf die 
Erklärung und Ausdeutung derjelben gerichtet. In eriterer Hin— 
ſicht verfuhren te mit der ängſtlichſten Pünktlichkeit, zählten die 
einzelnen Worte und Verſe nach u. a., um ja die Unverjehrtheit 
und Bollftändigfeit des h. Textes ficher zu ftellen. In betreff 
der Erklärung und Ausdeutung des Geſetzes war ihre Gelehr- 
jamfeit eine theologiſch-juriſtiſche; da juchten fie für alle mögli- 
chen und wirklichen Fälle des bürgerlichen Lebens beſtimmte Re— 
geln und Entjeheivungen. Ihre Auslegung war zum Teil knech— 
tiſcher Buchitabendienft ohne Verftändnis für den Geift der Schrift 
und daneben wieder arge Willfür. Sie unterſcheiden allmählich 
einen eigentlich in Worten klar ausgeſprochenen Sinn und den 
bloß abgeleiteten Sinn. Der eigentliche Sinn war wieder ent- 
weder Wortfinn, oder figürlicher myſtiſcher Sinn, welcher ala 
der höhere und vom h. Geift beabfichtigte angejehen wurde. Der 
abgeleitete Sinn wurde entweder duch logiſche Schlußfolgerung 
gewonnen, oder duch willkürliches Zulammenmerfen don Schrift- 
jtellen, die oft faum eine Ähnlichkeit im Wortlaut Haben; man 
wird nicht felten lebhaft erinnert an die Art und Weife, wie bis 
auf das allerneuefte Konzil in der römischen Kirche Irrlehren aus 
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Schriftausſprüchen abgeleitet werden. Aus den verſchiedenen 
möglichen Bedeutungen der einzelnen Wörter (ohne Rückſicht auf 
den Zuſammenhang) aus ihrer Stellung, Aufeinanderfolge, aus 
auffallenden Buchſtabenfiguren, durch Veränderung und Ver— 
ſetzung einzelner Buchſtaben u. dgl. gewann man den Sinn und 
Gedanken, den man wollte, oder den Beweis für jeden beliebigen 
Lehrſatz. Dieſe Weiſe der Schriftauslegung bildete ſich aller— 
dings erſt in den thalmudiſchen Schriften vollſtändig aus; aber 
die Schriftgelehrten zur Zeit Chriſti waren ſchon auf mehr als 
halbem Wege zu dem Ziel fortgegangen, das dann im Thalmud 
erreicht worden iſt. Aus ſolcher Schrifterklärung, aus engher— 
ziger Buchſtäbelei und ihrem unzertrennlichen Schatten regel— 
loſer Willkür in der Schriftanwendung floßen die Aufſätze der 
Älteſten (S.255 f.). 

In den Evangelien find die Schriftgelehrten häufig mit 
den Phariſäern zufammen genannt, wie fie denn auch meift diefer 
Partei angehörten; doch gab es auch ſadducgiſche Schriftgelehrte 
(Ap. 23, 9). Ebenfo ericheinen fie zumeilen mit den Oberprie- 
fern in Verbindung (Mt. 21,15.27,41), und Hohepriefter und 
Schriftgelehrte (Mt. 2,4. 20, 18. Mk. 14,1. Lu. 23, 10), oder 
Hohepriefter und Ältefte, (Mt. 26, 57), oder Älteſte, Hohepriefter 
und Schhriftgelehrte (Lu. 22, 66) ift offenbar Bezeichnung des 
hohen Synedriums ($ 125). Hiernac dürfen wirung die Schrift- 
gelehrten zur Zeit Jeſu hauptſächlich auf dreifache Weiſe thätig 
denfen: ein Teil war dem Shnedrium einverleibt als Beiſitzer 
des Kollegiums mit den Oberprieftern, andere hielten Unterrichts- 
anftalten, insbejondere für Jünglinge, die ſich zum Rabbi bilden 
wollten ; noch andere mögen pripatifiert oder die Stelle der Rechts— 
fonjulenten vertreten haben. Alle diefe Thätigfeit war in der 
Regel unentgeltlich; denn der Rabbi, welcher öffentliche Achtung 
genießen wollte, mußte ein Gewerbe treiben, das ihm den Unter- 
halt verſchaffte. — Inden Borhöfen des Tempels waren mehrere 
Zimmer, welche Gefeßeslehrer zu ihren Lehrborträgen, die meift 
fragmweije und nach Art von Disputationen gehalten wurden, be- 
müßten; in einem ſolchen machte der 12jährige Jefusfnabe feine 
Aufjehen erregenden Fragen. 
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$ 109. Ausbilmung einzelner Wiſſenszweige und 
wiſſenſchaften. 

1) Von den im Dienſte des täglichen Lebens ſtehenden all— 
gemeinen Kenntniſſen und dem Grad ihrer Ausbildung bei Is— 
rael gibt uns die Schrift keine Nachricht. In der Rechenkunſt 
kamen ſie wohl nicht über die Handhabung der vier Spezies hin— 
aus; in dieſen aber müſſen ſie Fertigkeit beſeſſen haben, wie 
ſchon der Betrieb der Gewerbe und des Handels, ſowie der öf— 
fentliche Dienſt vorausſetzen laſſen; auch in der Bruchrechnung 
waren ſie nicht unerfahren. Sicherlich lernten ſie in dieſem Stück 
viel von ihren phöniziſchen Nachbarn, „ſtrebſamen Forſchern ſo— 
wohl in der Sternkunde als in der Zahlenlehre, wobei ſie 
ausgingen von der Rechenkunſt und Nachtſchiffahrt; denn bei— 
des iſt dem Handel und dem Schiffsverkehr unentbehrlich.“ Sie 
bedienten ſich der Buchſtaben als Zahlzeichen, wenigſtens in 
der nachexiliſchen Zeit (S.388). Wie bei den Griechen find die 
Einer durch die neun erften Buchjtaben, die Zehner durch die 
9 f., 100—400 durch die 4 legten Buchftaben bezeichnet. Die 
Zahlen von 500—900 bezeichnen einige dureh die 5 Endbuch— 
ftaben, andere durch die Zeichen für 400 mit Hinzufügung der 
übrigen Hunderte. Die Taufender werden durch die Einer mit 
zwei darüber gejegten Punkten bezeichnet. Die Ägypter hatten 
befondere Zahlgeichen. An der Geometrie hatten die Israeliten 
jedenfall® manches von den Ügyptern gelernt; bei den Bauten 
in Agypten waren fie ja nieht alle nur als gemeine Arbeiter be- 
ſchäftigt, und ihre Feldftücke in Gofen erforderten nach der Über— 
ſchwemmug eine jährliche Regulierung der Grenzmarfen. Die 
Bauwerke Salomos zc. wurden durch ausländische Werkmeiſter 
ausgeführt, aber gewiß nicht alle; es müßte doch ſonderbar zu— 
gegangen ſein, wenn unter den JIsraeliten ſich nicht auch geſcheite 
Köpfe follten gefunden haben, die das höhere Baufach lernten, 
2 65r.2,7.2 80.12, 11ff. 

2) Die Sternfunde, in der Babylonier, Ägypter und. 
Griechen fo Bedeutendes Teifteten, Scheint Israel fremd geblieben 
zu fein. Was man vom geftienten Himmel wußte, das jtüßte 
ſich bloß auf die gemeinen Beobachtungen, zu welchen der mit 
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regem Naturfinn ausgeftattete Ebräer, der Hirte beim nächtlichen 
Hüten feiner Herde, der Levit, der ftand im Haufe des Herrn 
bei der Nacht (Pf. 134), fich angeregt fühlen mußte. Die in der 
Bibel genannten Sterne und Sternbilder find: 1) der Morgen- 
ſtern (Jeſ. 14,12); 2) das Siebengefliun (septentriones) oder 
der Bär, arab. die Totenbahre (die drei Schwanziterne bilden 
das Leihengefolge, Hi.9, 9); 3) der Orion (kesil Hi.9, 9), 
in welchem die alten Völker einen an den Himmel gefeffelten 
übermütigen Riefen (33,31) ſahen; 4) die Plejaden oder die 
Gludhenne, ebr. kimah, d. i. Haufe, deffen Aufgang und 
Untergang den Anfang und Ausgang der Schiffahrt bezeichnet; 
perſiſche Dichter vergleichen das Geftien mit einem Bouquet aus 
Juwelen. Hi. a. a. D. Am. 5, 8; 5) der Drade, Hi.3,8. Le— 
viathan, 26,13. Schlange (Luth.; die gerade Schlange, ebr. die 
flüchtige, fich Fortichnellende, alfo gebogene Schlange) zwischen 
dem großen und feinen Bären, der nad) der Meinung der Alten 
die Sonnenfinfternifje hervorbringt, indem er fich um die Sonne 
herumwindet und fie verfchlingt, und dem Gott immer von neuem 
eine tiefe Wunde beibringen muß, wenn die Sonne wieder frei 
werden joll (S.276). Bei Effipfen macht man noch im Oſten 
wildes Getöje mit Trommeln und Beden, bis der Drache feine 
Beute fahren läßt; 6) das Zwillingsgeſtirn, Ap.28,11. — 
Man fieht, wie die Alten die Sternbilder ſich in ihrer Phantaſie 
belebten, wenn auch zum Teil mit abergläubifchen Vorftellungen, 
wie fie aber auch mit lebendigerem Intereffe als bei uns der ge— 
meine und der ſog. gebildete Mann hinaufſchauten zu dem wun— 
derbar leuchtenden Himmelszeltund das Wunder-ABEder Sterne 
buchitabieren lernten. Die Anſchauungen vom Weltgebäude 
entſprachen dem allgemeinen Stand der Kenntniffe des Alter: 
tums. Die Erde fteht und die Sonne wandert am Himmelöge- 
wölbe (Pr. 1,47. Pſ. 19. 6). Dem finnenden Weifen ift die Er- 
fenntni3 aufgegangen, daß die Erde frei ohne Stüßeim Weltraum 
ſchwebt (Hi.26,7); nur darf man daraus nicht die Geſetze der 
Mechanik des Himmels herausleſen wollen, jo wenig als ſich aus 
Pr. 1,6 eine Erkenntnis der Kugelgeftalt und Umdrehung der 
Erde und gar des Drehungsgeſetzes der Winde erfehliehen läßt. 


414 11. Die häuslichen, gejellichaftlichen u. ftaatlichen Zuftände. 


Was ſonſt (9i.9,6) von Säulen und Grundfeften der Erde ge- 
jagt wird, ‚ift von innerem Zufammenhaft des Erdkörpers ge- 
meint, der von den Bergen mit ihren ind Exdinnere reichenden 
Wurzeln gleichjamzufammengeflammert wird. Über den Meeren, 
dem Ozean und feinen Strömungen ift die Erde geordnet (Bi. 
24,2), denn die Waller waren eher als das Feftland, und diejes 
it durch Gottes Allmachtswort aus jenen aufgetaucht und birgt 
noch im Innern große Wafjermaffen (1M.7,11. Bj. 136, 6). 

3) Bon Naturwiſſenſchaft iſt natürlich bei Israel noch 
feine Rede; die Naturgefchichte wurde ja erſtmals durch Ari— 
ſtoteles wilfenschaftlich behandelt, und bei den Römern erſt durch 
Plinius, und die Naturlehre oder Phyſik fand nur in etlichen 
elementaren Kapiteln (von den mechanischen Erſcheinungen) 
wiffenichaftliche Bearbeiter nach 250 n. Chr. Was Salomo, 
185.4,33, auf Grund forgfältiger Beobachtungen und Unter- 
ſuchungen an Kenntnis von der Pflanzen- und Tierwelt beſaß, 
dag nahm er mit fi) ing Grab; der Gewinn, den feine Um— 
gebung von feinen Reden (etwa Tifchreden ?) hatte, war aber 
jedenfall3 Belebung des vorhandenen Naturfinnes und der Freude 
an den Werfen Gottes. Das großartigſte Beispiel einer genauen 
und denfenden Naturbetrachtung bietet ung Hi.37 ıc., „mo die 
meteorologijhen Prozeffe, welche in der Wolkendecke vorgehen, 
die Formbildung und Auflöfung der Dünfte bei verfchiedener 
Windrichtung, ihr Farbenſpiel, die Erzeugung des Hagel und 
des rollenden Donner? anjchaulich beſchrieben, auch viele Fragen 
vorgelegt werden, die unfere heutige Phyfikin wifjenschaftlicheren 
Ausdrüden zu formulieren, aber nicht befriedigend zu löſen ver- 
mag” (Humboldt). 

Da die Ärzte oft erwähnt werden, ift zu vermuten, daß die 
Israeliten fich viel mit der Arzneifunde abgegeben haben. 
Die Ärzte ſcheinen es verftanden zu haben, Wunden und äufßer- 
liche Schäden durch Verband, Erweihung mit Ol (Jeſ. 1,6. 
Lu. 10,34), Balſam (Jer. 46, 11. 51, 8), Pflafter (26. 20,7) 
und Kräuterſalben (Sir.38,1ff.) zu Heilen (2M. 21,19. 266. 
8,29. Hej,30, 21). Wie weit ſie auch innerliche Krankheiten zu 
kurieren verſtanden, darüber willen wir nichts. Auch ift nirgends 
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angegeben, ob die Vriefter ausschließlich ſich mit der Arzneikunde 
befaßten. 

4) Hat das Volk des A. T. in den ſog. exakten Wiſſen— 
ſchaften nichts Nennenswertes hervorgebracht, weder in ſelb— 
ſtändiger Erfindung, noch auch in entlehnungsweiſer Benützung 
der Errungenſchaften anderer Völker, ſo hat es doch wohl mit 
den ihm beſonders anvertrauten Pfunden der höchſten geiftigen 
Erkenntniſſe gewuchert und in der Philoſophie um jo Größeres 
geleiftet. Nur fingen die Weifen in Israel nicht wie die gemöhn- 
liche Philojophie, zumal der Neuzeit, mit dem Zweifel, mit Weg- 
werfen und VBerleugnen des von Gott dem Menfchen als Natur- 
ausstattung und durch Offenbarung gegebenen und aufgegebenen 
Willens von underrüclich feitftehenden Wahrheiten an, Jondern 
die offenbare Wahrheit Gottes, wie fie im Geſetze Israels und 
in feiner Geſchichte dargeboten ift, blieb die unbewegliche Grund- 
lage ihres Nachdenfens und Forſchens. Es ift völlig falſch, wenn 
man die Weijen in Israel für Männer ausgiebt, die in den 
religiöfen Einrichtungen ihrer Nation feine Befriedigung ges 
funden, fich über die gejegliche Überlieferung geftellt und mittelft 
eines von derjelben unabhängigen Denkens Aufſchluß über die 
fie bewegenden Fragen gejucht haben. — Die Weiſen, die in den 
Sprüden, in einzelnen Pſalmen, im Hiob und Prediger fich 
vernehmen lafien, ſtellen ſich ausdrücklich den „Spöttern” und 
„loſen Menſchen“ (©. 280.) entgegen , die in Freigeifterifcher 
Überhebung über die geoffenbarte Wahrheit allerlei loſe Lehre 
verbreiteten und unter dem Titel der Aufklärung Religionsgleich-⸗ 
gültigfeit unter das Volk brachten. Sie beſchäftigten ſich nicht 
mit der Frage: Woher ift die Welt? fondern fie forjchten W o- 
zu. In Natur- und Menſchenleben die göttliche Zweckmäßigkeit 
und das Walten der Weisheit zu erkennen und nachzuweiſen, 
das war ihr Ziel. Daß die Welt fein durch Zufall zufammen- 
gewitrfelter Haufe von Dingen fei, daß über allem eine aller= 
höchſte Vernunft plan= und zweckvoll walte und das Leben des 
einzelnen wie der Völker nicht von Zufälligfeiten, von der Will- 
für menschlicher Launen und Leidenfchaften oder vom Spiel feind- 
licher Schiefalsmächte abhänge, das fteht ihnen von vornherein 
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feft, Spr.16,4. Alles ſchafft Iehovah zu jeinem Zweck, auch 
den Frevler zum Tage des Unheils; ein Hoher wacht über die 
Hohen, und ein Höchfter über fie alle. Weil aber jo vieles in 
der täglichen Erfahrung diefer Glaubenswahrheit zu mider- 
Iprechen Scheint, fo daß auch der in Gott gegründete Mann vom 
Zweifel angefallen werden kann, jo ftrengten jene Weilen ihr 
Nachdenken an zur Löſung diefer Widerfprüche und Rätſel des 
Lebens. Mit ruhig beobachtendem Blick in die oft jo rauhe und 
herbe Wirklichkeit des Lebens und feine jcheinbar vermorrenen 
Verhältniſſe (Hiob, Pred.) ſuchten fiedieindas Menſchenleben von 
Gott gelegten Geſetze herauszuziehen, um nad) denfelben das 
Leben dem göttlichen Willen gemäß zu gejtalten und fo Gottes 
Wohlgefallen in Einheit mit irdiſchem Glüd zu erreichen.) Es 
ift wirkliche Lebensweisheit, was wir don diefen Männern 
lernen, herausgewachſen aus dem Grunde febendigfter Religiofität 
und vielfeitigfter Erfahrung, ohne Rüdficht auf die israelitiſche 
Gigenart; denn (Spr.27,19) das Menfchenherz ift bei aller Ver— 
ihiedenheit, allem Wechfel und Wandel, der es fo rätjelhaft 
macht, dennoch im Grunde fich überall gleich. 


8110. Urſprung und Arten ver Dichkkunſt. 


Wie bei allen alten Völkern erfcheint auch bei den Ebräern 
Dihtung vom erſten Anfang ihrer Geſchichte an, und es haben 
ſich die Älteften Stücde zufanımenhängender ebräiicher Sprache 
in ihr erhalten. Aller Dichtung Lebensgrund ift die Begeiſterung, 
das Aufgehen des Gemüts in einem erhabenen Gegenftand, oder 
das Ergriffenjein von einem neuen Gedanken, einer großen Wahr: 
heit. Die Begeifterung allein macht aber noch feinen Dichter; 
die Poeſie ift eine Kunft, d. i. ein Können: eine Fertigkeit, die 
Fülle des Gemüts auch in einem entjprechend ſchönen und fraft- 
vollen Außern darzuftellen, wobei Hunt und Gedanke eine Zeit- 





1) In Htob und Prediger, auch etlichen Pſalmen ift der Kampf des 
Glaubens mit den Erfahrungen des Böſen in der Welt offen bloßgelegt, 
wogegen die Sprüche immer nur das glaubige Rejultat, den fieghaften 
Schluß diejes Kampfes geben, was ihnen die durchſchlagende überzeugende 
Kraft verleiht. 
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lang fid) gegenfeitig verfuchen und miteinander ringen können, 
bis die Form gelingt (Pf. 45,2); doch ift hiebei die Kunft nur 
der Sonne gleich, die den vorhandenen Keim hervortreibt. Nach— 
dem einmal duch einen großen Dichter entiprechende Ichöne 
Formen herborgebildet find, aus der gemeinen Sprache eine 
höhere geſchaffen ift, jo bleiben diefe Formen auch als Geſetz und 
Vorbild, als ſchönes Gewand, worein von jeßt an jeder ähnliche 
Gedanke gerne fich kleidet. Die Kunft wird etwas Stehendes, 
Feſtes, das zum Mufter dient und nur langſam fich verändert, 
bis fie jpäter vielleicht einmal von ihrem lebendigen Urſprung 
losgeriſſen bloß als tote Fertigkeit zur unfruchtbaren Nachahmung 
berabfinft. 

Die ebräiſche Poeſie ift, wenn ſchon nicht fo reich und 
mannigfaltig als die der Inder und Griechen, doch von einer 
jeltenen Einfachheit und Durchſichtigkeit, einer erhabenen Natür- 
lichkeit, welche noch wenig von feiter Kunft weiß und die Kunft, 
auch wo fie eingreift, wie unbewußt und jorglos bleiben läßt. 
Diefe wunderbare Unbefangenheit, diefe um äußere Reize un- 
befümmerte Freiheit ift nur da möglich, two die Gedanken, welche 
dem Dichter entgegenfommen, von folcher Erhabenheit und 
Stärfe find, daß fie fich jelbjt genügen und am liebften in ihrer 
einfachen Größe bleiben. Die Höhe des Inhalts hebt den Dichter 
no über das Bedürfnis einer verjchönernden Kunft hinaus. 
Der Quell der Begeifterung nun, die in JSrael die Dichter trieb, 
it jener Geift, welcher den Menſchen in die Gemeinjchaft mit 
Gott erhebt, der h. Geift (2©a.23,2). Die Strahlen, welche 
Gottes Offenbarung in des Dichters Seele wirft, geftaltet er zu 
einem Herzensbilde, welches er Gott darbringt: feine Dichtung 
ift die Antwort des Herzens auf die Offenbarung von oben. 
Zwar zeigen Spuren, daß die Poejte auch in andere Gebiete 
drang; wir finden Nachweiſe von Liedern des gemeinen Lebens, 
ja von wirklich gemeinen (Am. 6,5. Jeſ. 5, 12. 23, 16). Allein 
keinerlei derartige Poeſie konnte recht aufkommen; die altebräi— 
ſche Dichtung blieb ihrem vorherrſchenden Weſen nach eine Dol— 
metſcherin der höchſten Wahrheiten des Gottesreiches. 

Hierin liegt denn auch der Wert der Poeſie, für Pflege 


Bibl. Altertümer. 7. Aufl. 
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des religiöfen Lebens in Jsrael wie für unfere Erkenntnis vom 
Stande desselben. Daß die Wahrheiten der Offenbarung Gottes 
duch feine Knechte, die Propheten, im Leben vieler tiefe Wurzel 
fakten, das zeigt erſt die Poefie, als der freie Erguß der Herzen. 
Umgefehrt bemirkte fie wieder, daß die höheren Lebensanſchau— 
ungen, Hoffnungen und Wahrheiten immer tiefer in die empfäng- 
lichen Gemüter fi) einfenkten und fie durchdrangen, da das 
Dichterifche bei feiner Wärme und Anfpruchslofigfeit doc ſchneller 
verftändlich ift als die prophetiihe Rede. Auch eine Menge 
feimender neuer Gedanken und hoher Ahnungen, die nicht ſogleich 
in der Weife der den Propheten zu teil gewordenen Geijtesauf- 
ſchlüſſe die Öffentlichkeit ſuchten oder ertrugen, ſprachen fich ent- 
weder im geflügelten Liede augenblidlicher Erregung aus (Pi. 8. 
29.32), oder fuchten auch mehr in Ruhe mit der ausgebildeten 
Kunft ihre Darftellung (Hiob), und jo war die Poefie oft die 
Begleiterin und Gehilfin der Prophetie. 

63 folgt aus dem Gejagten, daß die lyriſche Dichtung 
oder dag Lied die nächſte Art von Dichtung ift, welche bei irgend 
einem Volke entiteht. Sie ift es ihrem Weſen nad) als Tochter 
des Augenblids, aber ebenjo auch der Zeit nach: das kurze Lied 
ift der beftändigfte unverwüftlichite Teil der Poeſie, der allen 
übrigen Arten von Dihtung die Wege bahnıt. In den Pſalmen— 
überjehriften finden ſich viererlei Namen zur Bezeihnung von 
verjchiedenen Liedergattungen: zwei davon gehen auf den In— 
halt der Lieder, die zwei andern haben eine mufifalifche Bedeu- 
tung. Die legteren find 1) Schir, d.i. einfach Lied zum Singen, 
und 2) Mismor, d. i. Pſalm, ein Lied, das mit Mufif zu be— 
gleiten war. Die zwei eriteren find 3) das Mastil, Pi. 32. 
42 —45. 52—55. 74. 78.88. 142, fromme Betrachtung. 
4) Das Mihtam, Pj.16.56—60. Jeſ. 38,9, Inschrift oder 
Stihwortgedicht, indem ein finnreiher Spruch, jei es durch be— 
jondere Einführung oder durch kehrversartige Wiederholung fich 
denkiteinartig heraushebt. — Wo das Gemüt des Dichters durch 
ein großes abgejchloffenes Ereignis mächtig ergriffen ift und er 
es ausführlich und ruhig wieder erzählt, da entſteht das Epos 
oder die Sagen und Heldendihtung. Dieje Dichtungsart 
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konnte aber in Israel nicht aufkommen, weil durch eine ausge⸗ 
bildete und bildſame Götterſage bedingt. Israel Hatte wohl auch 
ſeine volkstümlichen Helden und manche derjelben hatten ſelt— 
ſame Schiefale, die wohl einen Stoff für epifche Dichter abgeben 
fonnten ; aber wo die Heldenthaten einzelner oder ganzer Stämme 
bejungen wurden, da geſchah es meift nur im funzen Volkslied. 
Hieher gehört „das Bud) von den Kriegen Jehovahs“ und „das 
Buch der Redlichen“ (jaschar wohl = jeschurun , das echte 
Isrgel), 4M. 21, 14ff. 30].10,13.26a.1,18, ferner 2M.15. 
Ri.5. — Ebenjowenig war in Israel Raum für die Schau— 
ſpieldichtung, für das Drama, das vielfach verſchlungene 
Verhältniſſe durch nachahmende Einführung der Gedanken und 
Reden der dabei thätigen Berfönlichkeiten wie im Leben darftellt 
und entwirrt. Für die Komödie war Jsrael zu ernſt und die 
Tragödie fonnte nicht auffommen, weil eg vom „Schickſal“ nichts 
wußte, und in der Lebensanfchauung der Glaubigen menschliches 
Thun und Machen in den Hintergrund tat gegen dem Werk des 
Herrn und dem Geſchäfte feiner Hände. Was in der ebr. Poeſie 
ans Dramatiſche anſtreift, wie das Hohel. und Hiob, vgl. auch 
Ri. 5, 28 30. Bj. 14,2 -5, iſt im letzten Grund doch nur Lyrik. 
Die einzige Dichtungsart, die ſich bei den Israeliten außer 
der lyriſchen bejtimmt und vollfommen ausgebildet hat, ift die 
Spruch-oderGnomendichtung Mafchal). An einzelnen Bfal- 
men fann man e3 jehen, wie leicht ein lyriſcher Dichter zur Spruch— 
dichtung fommt, wenn er im Drang feiner gehobenen Stimmung 
das, was er jelbft im Leben erfahren hat, auch als für jedermann 
gültig ausſpricht; in Pf. 32 und 62 geht die Rede gerade in den 
erhabeniten Stellen unwillkürlich zu kurzgefaßten Wahrheiten über 
und zur Mahnung an alle, jolchen fich zu unterwerfen. Die eigent- 
liche Spruchdichtung entjteht, jobald ein Dichter folche allgemeine 
Sätze ohne die porangegangenen inneren Kämpfe und Gedanfen- 
arbeit, in denen fie als reife Frucht der Erkenntnis gezeitigt find, 
für fi) allein zugleich ala Spiegel und Lehre für andere hinftellt. 


8111. Geſchichte und Form der Dichtkunſt. 
1) Die moſaiſche Zeit ift wie die Geburtszeit des Volfes fo 
auch die feiner Liederdichtung. Mus Ägypten brachte Israel In— 
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ſtrumente mit, welche fein erſtes Lied, 2M. 15, begleiteten, dazu 
geſellt fich noch Pf. 90 und 5 Mo. 32. Sind dieje drei Lieder 
noch ohne die Kunft ſtrophiſchen Ebenmaßes, jo zeigt das Lied der 
Deborah, Ri. 5, diefe Kunft ſchon nahe ihrer Vollendung. Von 
volfstümlichen Liedern gab es ehedem ganze Bücher (S.419.) An 
irgend ein geſchichtliches Ereigneis ſich anlehnend und die Stim— 
mung des Volks in ſolchen erregten Augenblicken ausſprechend, 
bildelen dieſe Lieder die Träger der geſchichtlichen Erinnerung, 
daher ſie auch öfters in die ſpäteren Geſchichtsbücher eingeflochten 
find. Lob- und Siegeslieder zu Ehren Gottes, des rechten Kriege: 
mannes, im Chor gefungen, zumal von Weibern mit Baufen und 
Reigen (1 &a. 18,7. Ri. 21, 19 ff.) bildeten die ältefte Volks— 
Poeſie, die alsbald einen religiöjen Charakter annahm. Doc) gab 
es daneben noch Kriegs- und Weinlieder (Am. 6,5. 7), Hoch— 
zeitsgeſänge, Erntelieder, Totenklagen (Ri.11,40.2Sa.1,18ff. 
3,33 ff.) und andere Erzeugnifje unmittelbarer Dichtung, und 
bis zur erſten Zerftörung Jeruſalems blühte dieje jegt fait ganz 
untergegangene weltliche Dihtung. Nach einfachen feſtſtehenden 
Weiſen gedichtet und meiftens mit Mufikbegleitung vorgetragen, 
hatten diefe Volksgeſänge ihren Hauptwert im Stoff, der in friſcher 
Naturwahrheit hervortrat; auf Form und Rhythmus wurde da- 
bei wenig Rüdficht genommen. 

Die heilige Liederdichtung gelangte duch David zu ihrer 
Blüte. Samuel legte dazu den Grund durch die Prophetenvereine, 
indenen (1Sa. 19, 19f.) aud) Gejang und Mufik getrieben wurde. 
In diefen Vereinen ward Davids dichteriche Anlage wenn. nicht 
geweckt, jo doch gebildet. Er war ein geborener Muſiker und 
Dieter. Schon als Hirte trieb er das Saitenjpiel und vereinigte 
mit feiner natürlichen Begabung ein Herz voll tiefer Frömmigkeit. 
Doch erſt nach feiner Saldung zum Könige jang er Pjalmen, 
welche Beitandteile der h. Schrift geworden find. Sie find die 
Frucht nicht allein feiner vom Geiſte Gottes getragenen Perſön— 
lichkeit, jondern auch feiner eigentümlichen Führungen und der 
darin verflochtenen Führungen jeines Volkes. Beſonders ijt es der 
Gegenſatz von Sünde und Gnade, der in feiner ganzen Strenge 
in Davids inneres Leben gefallen ift, daS wie jein äußerer Lebens— 
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gang in beftändigem Kampfe fich bewegte. Den Unfrieden des 
troßig verzagten Menjchenherzens, den Drud des Schuldbewußt— 
ſeins und die Ode einer gottverlaffenen Seele, die Sehnfucht nach 
Frieden mit Gott, das Ringen nach Herzenzerneuerung, die fröh— 
liche Gewißheit empfangener Sündenvergebung, die überwin- 
dende Kraft des Vertrauens auf den lebendigen Gott, die bren- 
nende Gottesliebe eines begnadigten Herzens hat im Alten Bund 
feiner erfahren und durchgelebt wie er, und zum undergänglichen 
Zeugnis, was des Geſetzes Werk und was der Gnade Frucht im 
Menſchen ift, in jeinen Pſalmen ausgejprochen, und das its, 
was den Pſalter zum Gebetbuch der Heiligen aller Zeiten gemacht 
hat. Zum Throne gelangt, vergaß er der Harfe nicht, die ihn 
auf der Flucht begleitet und getröftet hatte. 

Grftellte 4000 Leviten ala Sängerund Mufifer beim Gottes- 
dienfte an, und jo wurden auch andere vielfach ermuntert, ihre 
Gaben dem Heiligen in Israel zu widmen. Unter Salomo ging 
e3 mit der Pſalmendichtung Schon wieder etwas abwärts; alle da= 
maligen Geifteserzeugniffe trugen mehr den Stempel finnender 
Betrachtung als unmittelbarer Empfindung; die ringende Sehn- 
ſucht der davidifchen Zeit war geniekender Befriedigung gewichen. 
Es war die Zeit dev Weisheit (Chofma), die den Sinnſpruch, 
Maſchal, fünftlerifch ausbildete, in dem Salomo ſelbſt der erſte 
und größte Meijter war. 

Nur zweimal nahm die Pjalmenpoefie wieder einen kurzen 
Aufſchwung: unter Jofaphat und unter Hiskia. Da erhoben ſich 
die Schönen Gottesdienfte wieder in der Fülle alter Herrlichkeit aus 
zeitwweiliger Berfümmerung. Außerdem aber waren es zmei große 
MWunderrettungen, welche unter beiden Königen die Pfalmenpoefie 
wieder erweckten; die von Jahaziel geweisfagte Niederlage der ver— 
bündeten Nachbarvölfer, und die von Jeſaia geweisfagte Nieder- 
(age Sanheribs. Aus beiden Zeiten haben wir nicht wenige meift 
aſafiſche und korahitiſche Palmen, welche die Zeitlage unverkenn— 
bar wiederſpiegeln. Erſt die naherilifche Zeit brachte wieder 
fräftigeren Trieb; das göttliche Steafgericht verfehlte nicht feine 
Wirkung. Wenn e8 fi) aud) nicht beftätigen ſollte, daß manche 
Palmen Zufäge haben, aus denen erfichtlich, wie fleißig fie da— 
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mals gebetet wurden, fo ift doch gewiß, daß der Pſalter Pfalmen 
aus der Zeit des Erils, wie Pf. 102 enthält. Noch weit mehr 
wurden aber nach der Rückkehr gedichtet. Als die Heimgefehrten, 
unter denen fich viele Aſafiten befanden, fich wieder ala Nation 
und Gemeinde fühlten, da wurden die Harfen, die in Babylon 
an den Weiden hingen, aufs neue geftimmt und ein reicher Lieder- 
jegen war die Frucht der wiederermachten erften Liebe. Diele 
währte freilich nicht fange. An die Stelle des groben Gößendienftes 
trat Werfheiligkeit und Buchftabendienft. Unter ven Makkabäern 
erhob fich das durch die Syrer ſchwer bedrückte und verlegte Na= 
tionalgefühl in alter Begeifterung, die aber gar bald im Fleiſche 
verlief. Die Prophetie war längft verftummt, mie öfters (1 Makt.) 
geflagt wird, und aud die Pſalmenpoeſie blühte damals faum 
wieder auf; fie erftarh in der Folge vollends ganz. 

2) Die Form der ebr. Poeſie ift ſchwer zu befprechen für 
jolche, die der ebr. Sprache nicht mächtig find und die poetifchen 
Bücher der h. Schrift zumeift nur in der luth. Überfegung vor 
fich haben. Das Wichtigfte von der Sache läßt ſich jedoch an Bei— 
ſpielen mit örtlicher Überfeßung deutlich mahen. — Die alt- 
ebr. Poeſie fennt weder Reim noch Silbenmaß (Metrum), welche 
beide für uns fofort die äußeren Erkennungszeichen dichterifcher 
Rede find, und nad) deren Wohlklang und Fluf wir den formellen 
Wert eines poetifchen Stückes zu beurteilen pflegen. Die unend- 
liche Mannigfaltigfeit des Metrums dient unfern Dichtern haupt- 
ſächlich zur äußern Darftellung der innern Stimmung, die dureh 
das ganze Gedicht geht, fozufagen die muſikaliſche und malerifche 
Seite an der äußern Form: leicht fließend, hellklingend, hüpfend 
bei freudiger Erregung des Gemüts, langſam und Ihmerfällig, 
dumpf, ernsten gemefjenen Schrittes bei entjprechendem Inhalt. 
Die ebr. Poeſie erreicht diefen Zweck auf anderem Wege, namentlich 
wo es gilt, einer düftern oder grolfenden Stimmung Ausdrud 
zu geben, durch ſchwerfällige und dunfeltönende Mortformen, dureh 
abgeriffenen und ſchwerverſtändlichen Stil, ferner bei Naturfchil- 
derungen tie von Gewittern, Meeresbrandung ꝛc. duch Wort: 
formen, die das Rollen des Donners, das Brauſen der Wellen im 
Schallnahahmen(ebr.Pf.17.49.58.59.29. 93. Se].24— 27), 
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Die ebr. Poeſie begnügte fich mit dem Rhythmus (taft- 
mäßige Bewegung) der Gedanken und Juchte diefem teils durch 
ebenmäßige Gliederung der Rede innerhalb eines Verfes, teils 
durch Zuſammenfaſſung abgejchloffener Gedanfenreihen in eben— 
mäßig geftalteten Strophen Ausdrud zu verichaffen. Der Vers 
bildet einen in ſich abgeſchloſſenen einheitlichen Gedanken, der 
aber nicht in Einem Satze zum vollftändigen erfhöpfenden Aus— 
drud gelangt, jondern ſich in mehrere einander ent|prechende eben- 
mäßige Glieder zerlegt, die einander jo gegenüber treten, daß in 
dem einen die Rede fich hebt, in dem andern fich ſenkt. Diefe 
Wechjelbeziehung der Glieder iſt ſehr mannigfaltig, fie beiteht teils 
in Ähnlichkeit (a), teils in Entgegenjeßung (b), teils in einem 
Fortſchritte der Gedanken (e). 

a. Bi. 25,4. Deine Wege, Herr, hilf mir erfennen, 
Deine Pfade lehre mich. 
Hiob 11,7. Findeſt du's, wie Gott ergründet wird, 
Oder dringft du in die legte Tiefe Gottes? 
„6,11. Was ift denn meine Kraft, daß jch noch hoffe, 
Und was mein Ende, daß ich mich gedulde ? 
Iſt meine Kraft wie die der Steine, 
Und ift mein Fleiſch vielleicht von Erz? 
b. befonders häufig in den Sprüchen Salomos; 
Spr. 28,5. Böje Menfchen verftehen nicht das Recht, 
Aber die Jehovah ſuchen, verjtehen alles. 
Pi. 18,42. Wohl Hagen fie — doch ohne Retter, 
Zum Heren — doch er erhört fie nicht. 
Spr. 27,2. Laß dich einen andern loben, und nicht deinen Mund, 
Einen Fremden, und nicht deine eigene Lippen. 
ce. Spr. 10,22. Der Segen Jehovahs, der macht reich, 
Und Mühe thut nichts neben ihm hinzu. 
„10,24. Wovor's dem Frevler graut, da3 wird ihn treffen, 
Doch der Gerechten Wünſchen wird gewährt. 

Dazu fommen noch mancherlei Bersarten, die ſich nicht in 
eine der genannten drei unmittelbar einreihen laffen. So die 
vielen gleichnisartigen Sprüche, z. B.: 

Spr. 27,17. Ein Eijen wet daS andere 

Und ein Mann den andern, 
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Spr. 25, 12. Ein goldener Ringund ein Geſchmeide von Feingold — 
(So ift) ein weiſer Tadler am hörenden Ohr. 
„ 25,17. Nicht allzuhäufig fuch des Freundes Haus, 
Damit er dich nicht ſatt befomme und dich haſſe. 
Was den äußeren Umfang der Berfe betrifft, fo find es der 
Regel nad) Zmeizeiler; äußerft jelten kommen einzeilige Verfe 
vor zu Anfang oder in der Mitte, oder am Ende eines Liedes, 
oder auch zwiſchen zwei Strophen, Pi. 18,2. 23,1. 2M. 15, 
18. Pſ. 29,7. 92, 9. Häufiger find Dreizeiler, die äußerte 
Grenze aber, bis zu der der Versbau fortgeht, ift der Sechszeiler. 
Siehe Dreizeiler, Hi. 10, 17. Bf. 15,3. Spr. 1,27. Vierzeiler, 
2.5, 10. Spr. 30,17. Fünfzeiler, Bi. 39,5. 2 Sa. 23,5. 
Sechszeiler, Hoh.2.4,8. Die einzelnen Zeilen oder Versglieder 
unter ſich beſtehen zum Teil aus gleich viel Worten, was freilich 
im Deutſchen nicht wohl wiederzugeben iſt, gewöhnlich wird aber 
auf völlige Gleichmäßigkeit verzichtet und nur verhältnismäßig 
gleiche Länge angeftrebt. Die Länge oder Kürze der Glieder richtet 
fich nad) dem Inhalt und Charakter des Gedichts: kurze und da- 
bei jehr ebenmäßige Zeilen finden ſich am häufigften in Hiob und 
Sprüche, vorwiegend lange, gedehnte Glieder mit einem Einschnitt 
in den Klagliedern; 3. B. 1,1f.: 
Ach wie figt jo einfam die Stadt, ſonſt groß an Rolf! 
Sie ward wie eine Witwe, die große unter Nationen, 
Die Fürftin unter den Städten, fie ward zinsbar. 
Dis in die Nacht nur weinend, Thränen an den Wangen, 
Hat fie nicht Einen Tröfter von allen, die fie liebten, 
AL ihre Freunde begingen Treubruch, wurden ihr zu Feinden, 
Wie mehrere Zeilen zur Einheit des Verſes fich zufammen- 
Ihließen , fo vereinigen fich mehrere Verfe zu einer Versgruppe 
oder Strophe (Wendung), mit deren Abſchluſſe der Fluß der 
dichterifchen Rede zu einem Ruhepunkt gelangt und die Gedanken— 
entwicklung eine neue Wendung nimmt. In der Aufeinander- 
folge der Strophen tritt ein beftimmtes Ebenmaß hervor und die 
Versgruppen treten zu einander in ein ähnliches Verhältnis (der 
Gleichheit, des Gegenſatzes und des Fortſchritts) wie innerhalb 
des Verſes die einzelnen Glieder desfelben, 
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OT 


3. B. die herrlichen 4 Strophen Hiob 9, 11—24: 


Geht er an mir vorüber, ſeh ichs nicht, 

Fährt er vorbei, jo acht ich nicht auf ihn. 

Wer weilt ihn ab, wenn er den Angriff macht? 
er jpricht zu ihm: Was thuft du da? 

Er, unter dem fich Rahabs 19 Helfer krümmen! 
Und nun jollt ich ihm gar erwidern 

Und fünftlich meine Worte vor ihm wählen, 

Dem, wär ich auch gerecht, ich nicht3 erwiderte, 

Zu dem als meinem Richter ich um Gnade flehte? ! 
Nein, wenn ich rief und er mir auch erwiderte, 

Ich glaubte doch nicht, daß er meine Stimme hörte, 
Er, der im Sturme mich zermalmt 

Und meine Wunden ohne Urjach mehrt, 

Er läßt mich nicht zu Atem kommen, 

Er jättigt mich vielmehr mit Bitterfeit ! 

Denn handelt ſich's um Kraft des Starken —2): „Siehe hier!” 
Und geht's um Recht —: „Wer will mich fordern ?“ 
Bin ich gerecht, jein Muud verdammt mich doch, 
Unfteäflich bin ich, dennoch krümmt er mich! 
Unfträflich bin ih — achte nicht mein Leben, 

Eins iſt's — darum ſage ich: 

Fromm oder Gottlos, er vertilget fie. 

Ja wenn die Geihel plößlich tötet, 

So lacht er bei den Leiden der Unschuldigen. 

Die Erde ift dem Frevler überlafjen, 

Die Blicke ihrer Richter deckt er zu! 

Iſt ers nicht, nun, wer iſt es dann? 

Am deutlichiten zeigt fich der Strophenbau in denjenigen 
Liedern, in welchen die Versgruppen durch gleichen Anfang oder 
gleihen Schluß, durch Kehrverſe äußerlich abgegrenzt find, 3. 2. 
Bf. 42, 6. 12. 43,5. 46, 8. 12. Wo dieſe fihtbaren Grenz 
pfähle der Strophen fehlen, läßt ſich natürlich in manchem Lied 
über den wirklichen Umfang der Strophen ftreiten. — An der 
Hand vorftehender Ausführungen über die Form der ebr. Poeſie 





#) Anknüpfend an einen alten Bolf3aberglauben von einem an den 
Himmel gefeffelten Ungeheuer, das von andern jeines Gleichen unterjtüßt 
it, ©. 413. 

2) Das „Siehe hier!” und „Wer will mich fordern ?” ift Nede 
Gottes (— Cloah). 
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wird nun jeder achtſame Leſer der poetiſchen Bücher weitere Be- 
obachtungen anjtellen können. - 


$ 112. Gefang und Muſik. 


1) Mit der Dichtkunſt geht in den früheften Zeiten aller 
Völker Gefang und Muſik Hand in Hand. Die Lieder werden 
gelungen und find nur zum Singen gedichtet, Dichter und Sänger 
find gleichbedeutend. Es ift faum nötig, an die Barden der Kelten 
zu erinnern, an die Rhapſoden der Griechen, an die bei unjeren 
Vorfahren herrſchende Sitte, daß Leute Herumzogen, die Lieder 
mit Begleitung der Harfe oder Fidel vortrugen. Schon frühe 
aber trennten fih Dichtkunft und Geſangeskunſt mit Muſikſpiel 
bon einander, da die Fähigkeit zu allen dreien bei höherer Aus— 
bildung der Künfte ſich ja nicht immer beifammen findet, und 
diefe Trennung trug jelber wieder zur Vervollkommnung der Künfte 
bei. Die legte Trennung war dann nod) die des Gejanges von 
dem Spiel der Inftrumente. Das mag am früheiten bei den 
Hirten auf der Flur der Fall geweſen fein (j. Pf. 68, 26 die 
Unterfcheidungder Sänger, Saitenjpieler und derdieHandpaufen 
Ihlagenden Jungfrauen). Doch blieb zu allen Zeiten der Gefang 
das vorherrfchende und wurde nicht, wie bei ung jo oft gefchieht, 
durch die Begleitung des Spiels verdunfelt oder erſtickt; am aller- 
wenigjten darf man fich die zu den Tempelliedern erſchallende 
Muſik als eine Art Janitſcharenmuſik denken, jehon weil der Ge— 
ſang immer vernehmlich durchſchallen mußte, und überhaupt war 
ein folches Zuſammenſpielen aller möglichen Inftrumente dem 
ganzen Altertum fremd. 

2) Bon der Art, wie die Lieder im wirklichen Leben ge: 
jungen und gefpielt wurden, können wir feinen ficheren Begriff 
mehr gewinnen. Sole Dinge, wie die Art des Gefanges und 
Spieles, ändern fich mit den Zeiten ungemein, und die Erin- 
nerung an fie ſchwindet völlig, wenn ihre Geftalt nicht (duch 
Noten) in der Schrift feitgehalten wird; das Altertum kannte 
aber ſolche Zeichen noch gar nicht (das Abendland erhielt Muſik— 
noten erft im 11. Jahrh., der Orient im 17.). So ift es au 
allen Anftrengungen der Gelehrten noch nicht gelungen, ein zu— 
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verläffiges Bild der altgriechifchen Muſik ins Leben zu rufen. 
Bei Israel wirkten zudem die großen Erſchütterungen und Zer- 
ftörungen, die es erlitt, amnachteiligften auf folche feineren Lebens— 
fünfte. Im 2. Jahrh. v. Chr., da die griechifche Überfegung des 
U. T.s ſich vollendete, war jedenfalls den Juden felbft das Ver— 
ſtändnis der mufifaliichen Kunſtausdrücke in den Pfalmenüber: 
Ihriften vollftändig abhanden gekommen und der Pjalmengefang 
im herodiſchen Tempel nicht mehr der urfprünglihe. Man hat 
nun ſchon behauptet, die Ehräer Hätten des waren Geſangs über- 
Haupt entbehrt und ſich mit bloßer Santillation begnügt, jo wie die 
Araber in einförmiger Weife ihre Liedlein näfelnd leiern, in ein 
paar Tönen fich auf und ab bewegend. Allein dies ift eine leere 
Vermutung. Melodiſcher Geſang ift überhaupt etwas ſehr Ein- 
Faches und Natürliches, und es iſt jedenfall3 gewagt und ungerecht, 
bom Synagogengeſang der heutigen Juden auf den altebräifchen 
Gefang zurückſchließen zu wollen; nur darf man nicht in den ent= 
gegengejegten Fehler verfallen, daß man ſich allzuhohe Vorftel- 
lungen von dem Gefang und der Muſik im Tempel macht; 
jedenfalls ſcheint der Muſik die eigentliche Harmonie gefehlt 
zu haben. 

3) Indeſſen giebt es Reſte von Muſikzeichen aus der alten 
Zeit. Eine Reihe von Pjalmen haben Überichriften, deren. Sinn 
fein anderer als der von muſikaliſchen Kunftausdrüden fein kann. 
Sie geben die Geſangsweiſe oder Melodie an, nad) der der Pſalm 
gefungen und dazu gefpielt werden joll, ähnlich wie in unfern 
Sefangbüchern, und find meiftens die Anfangsworte eines (nie 
in der Bibel zu findenden) Liedes, dem aber die betreffende Me- 
lodie urfprünglich eigen war. Diefe Überschriften find: 

1) Dem Sangmeilter nach der Weiſe Gaths (d. i. wohl einer 
in Gath üblichen und durch David auf israelischen Boden verpflanzten 
Meife) Pi. 8. 81. 84. 

2) Dem Sangmeifter nah Jeduthun, d.i. nach einer von Jedu— 
thun (gewöhnlich Ethan, einem der drei Muftfmeifter Davids) einge- 
führten und vielgebrauchten Melodie Pi. 39. 62. 77. 

3) Dem Sangmeifter nach „Lilie ift das Zeugnis” Bj. 60. 80, 
abgekürzt: nach „Lilien“ Pſ. 45.69; ein Volkslied mit beliebter Melodie 
mag begonnen haben: rein wie Lilien ift das Zeugnis vgl. Bi. 19, 8f. 
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4) Dem Sangmeilter nah: Berderbe nicht! Bi. 57—59. 75. 

5) Dem Sangmeilternah: Macalath Bj.53.88. (Anfangswort 
eines Liedes, oder „nach ſchwermütiger Weiſe,“ was zum Inhalt beider 
‘Palmen paßt, oder Name einer bejonderen Harfenart.) 

6) Dem Sangmeilter nach: Hindin der Morgenröte Pi. 22. 
Anfang eines alten Volksliedes. 

7) Dem Sangmeifter nach: die ſtumme Taube unter den 
Fernen Pi. 56. Dieſe Melodieangabe trifft zufammen mit der im Bj. 
gejchilderten Lage des Dichters und im Hinblick auf diefe wird die Melodie 
gewählt jein. 

8) Die weiterenliberfehriften in Pi. 46 vgl.16hr.15,20 al-alamoth, 
al-muth-laben in Pſ. 9 werden ebenfalls verjchieden gedeutet. ‚Das erite 
j.v. a. nach Jungfernweife; dies wäre: im Sopran, durch Levitenknaben 
zu ſingen. Andere nehmen es als Verkürzung der Überſchrift von Bi. 9 
und abgerifjenen Anfang eines Volks: Jugendſtärke iſt dem Sohn ꝛc. 
— Endlich jteht über Pf. 6 und 12 dem Sangmeijter nach Scheminith 
(nach der achten unter der beftimmten Zahl von üblichen Melodieen). 
Daß e3 heißen jollte: in der Oftave, im Baß, zum Unterjchied von al- 
alamoth, im Sopran, daran würde man nur ſcherzweiſe denfen können; 
unſere achtitufige Tonleiter war den ebräiſchen Mufifern nicht bekannt. 
Wie die Griechen 5 Haupt- und 15 Nebentonweijen zählten, die Araber 
12 Tonweiſen, die Indier 6 oder 32 unterfchieden, und wie auch für den 
hriftlichen Kiccherigefang 7—8 Tonarten gezählt wurden, alſo mögen 
auch in Israel 10—12 im Gebrauche gewesen jein. 

Sehr verbreitet ift die Anficht, dab ſich in den acht grego- 
tianischen Pjalmenmelodieen ein Überbleibſel des Zempelgejangs 
erhalten habe. Dies ift nicht unwahrſcheinlich, da die Erſtlings— 
gemeinde ihren Zufammenhang mit Tempel und Synagoge erſt 
nad und nach aufhob. Indes iſt die jüdische Überlieferung da- 
bei ſchwerlich unverändert geblieben und erfuhr unter der Ein— 
wirkung der griechifchen Mufiklehre noch meitere Ausbildung. 
Auch iſt wohl zu berüdfichtigen:: allerdings hatten die erſten Ge- 
meinden mit den Pſalmen ſich auch den eigentümlichen Vortrag 
derjelben angeeignet, welcher in den Synagogen mehr ein Spre- 
en als ein Singen war, ein gefangartiges Rezitieren mit ge= 
tinger Modulation der Stimme; dies wird ausdrüdlich von alten 
Schriftſtellern bezeugt. Allein vom Vortrag in den Synagogen 
war ſicherlich der Pfalmgefang im Tempel verſchieden, und auch 
diefer im herodifehen Tempel nicht mehr der alte, 
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s 113. Tempelmufik, 

Schöpfer der gottesdienftlichen Mufik ift David, auf def- 
jen Einrichtungen alle jpätern ſich zurückführen. So lange er 
(ebte, ruhte die Leitung der liturgiſchen Mufik in feinen Händen 
(1 Chr. 26,2)'). Das leitende Inſtrument der drei Sangmeifter 
Aſaf, Heman, Ethan waren die ftatt des Taktſtockes dienenden 
Cymbeln; den Sopran vertraten die Harfen (Nabla) und den 
Baß oder die Männerftimme die Zithern (Kinnor), 1 Chr. 16, 
17—21, welche bei Einübung der Geſangſtücke durch den dazu 
beitellten Sangmeijter (Menazeach) gebraucht wurden. 

Das gewöhnliche levitiſche Orcheiter des herodiſchen Tem- 
pel3 bejtand aus 2 Nablafpielern, 9 Zitherjpielern und einem, 
der das Zelazal, die Eymbel, ſchlug. Da, wo in einem Pſalm 
„Sela“ beigejchrieben ift, jollten die Inftrumente in einer das 
Gefungene verſtärkenden Weile einfallen. Das Wort, das 71mal 
im Bjalter vorfommt, hat feine geiftliche Bedeutung, jondern 
einen rein muſikaliſchen Sinn; es bedeutet aber weder da capo 
noch Pauſe, jondern: hinauf! Erhebung! und zeigt an, daß an 
der Stelle, wo es fteht, das Orcheſter einfallen oder die Beglei- 
tungsinftrumente aus piano in forte übergehen jollen. — Zu 
diefen, den Grundftod und die gewöhnliche Begleitung bilden- 
den Inftrumenten fam für den liturgischen Gebrauch (Pi. 150. 
2&a. 6,5. Pi.5, 1) die Flöte: fie bildete bloß die eigentüm— 
liche Begleitung des Hallel (Pſ. 113 ff.) und der Fadelfeier an 
den Halbfeiertagen des Laubhüttenfeſtes. 

Die Trompeten und wahrjcheinlich au das Horn (Pi. 
81,4.98,6.150,3) wurden von den am Geſange unbeteiligten 
Brieftern geblafen und fonzertierten unisono mit dem Geſang 
und der Muſik der Leviten (2 Chr. 5,12f.7,6.29,26ff.). Im 
zweiten Tempel war das anders: die priefterlichen Trompeten- 
ftöße und der levitiſche Gefang mit feiner begleitenden Muſik 
griffen da nicht gleichzeitig ineinander, jondern mechjelten ab. 


1) „Unter Ajaf“, d. i. unter jeiner Zeitung, der da weisjagte unter 
Leitung des Königs. Weisjagen ift hier in weiterem Sinn gebraucht von 
dem in Kraft göttlichen Geiftes ausgeübten Geſang und Spiel zum 
Preiſe Gottes. 
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Die Gemeinde jang gewöhnlich nicht mit, fondern ſprach nur 
ihr Amen, jedoch fiel fie im Hallel und, in einigen Pjalmen nad) 
dem erſten Sabe mit deſſen Wiederholung, nach dem folgenden 
mit Halleluja ein (alfo Refponforien). 

Auf ähnliche Beteiligung deutet für die Zeit des erften Tem— 
pels 1 Chr. 17,36. 3er. 33,11; auch aus Era, 10 ff. ift auf 
Wechſelgeſgang (Antiphonie) der Gemeindezu fchliegen, vgl.2,65. 
Bj. 26,12.68,27, Lobpreis Gottes „in vollen Chören” (ebr.). 
Das rejponjorienartige Singen in Verbindung mit dem anti- 
phonijchen ift in Israel uralt, ſchon Mirjam mit den Frauen 
antwortet dem Männerchor (2M.15,21)in Wechjelgejang, und 
Nehemia 12, 27 ff. ftellt bei Einweihung der Stadtmauer die 
Leviten des nach dem Tempel fich bewegenden Zuges in zwei 
großen Chören auf. 

Zur Zeit des zweiten Tempels hatte jeder Wochentag feinen 
Palm. Der Palm des Sonntags war 24, des Montags 48, 
des Dienftags 82, des Mittwochs 94, des Donnerstags 81, des 
Freitags 93, des Sabbaths 92. Der Wochentagspſalm wurde 
zur Zeit der mit dem Morgenopfer verbundenen Weinſpende ge— 
jungen: zwei Briefter, die rechts und links don dem das Signal 
gebenden Cymbelſchläger ftanden, fliegen bei den 9 Abſätzen, in 
denen er bon den Leviten gefungen wurde, in die Trompeten und 
das Volk fiel anbetend nieder. Die 11 Leviten, 9 Zithern und 
2 Harfen, die Sänger und Muſiker zugleich waren, ftanden auf 
der breiten Treppe, die in wenigen Stufen aus dem Laien- in 
den Briefterhof hinaufführte; unterhalb der Treppe ftanden Le- 
vitenfnaben, die den Disfant vertraten. Außer obigen 7 Pſal— 
men, welche Woche für Woche gefungen wurden, waren andere 
für die Gottesdienfte der Feiertage verordnet. 


s 114. Mufikinfrumente, 


Die Inftrumente waren ſehr mannigfaltig. Die wichtigjten 
find: 

I. DieSaiteninftrumente, die mit den Fingern gegrif- 
fen oder mit einem Stäblein gefchlagen wurden. 1) Die Zither, 
kinnör (Luther: Harfe), vielleicht cher einer Guitarre oder Laute 
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zu vergleichen, da nach den Angaben der Alten der Schalldeckel, 
über dem die nach Zahl nicht näher beſtimmbaren Saiten aufge— 
ſpannt waren, gewölbt war. Die Kinnor war das eigentliche 
Inſtrument Davids (1Sſa. 16,16. 23). 2) DieHarfe, nöbel, 
äg. nefer (Luther: Pſalter) ſoll die Geſtalt eines umgekehrten 
I gehabt und ihr Unterſchied von der Zither darin beftanden 
haben, daß der Rejonanzboden oben ſich befand und die Saiten 
unter demjelben aufgejpannt waren. Demnach wäre auch bei 
diefem Inſtrument unfer 
„Harfe“ nicht ganz zutref- 
fend; man fann übrigens 
aus den Beichreibungen der 
Altennichtrecht klugwerden. 
II. Die Blasinſtru— 
mente find unftreitig älter 
al3 die Saiteninjtrumente, 
die Erfindung der Pfeifen — 
und Flöten leichter als die = a 
der leßteren; ſie blieben ä / 
aber auf einer ziemlich nie= 
deren Stufe der Bollfom- 
menheit. Das am früheiten 
erwähnte Blasinftrument 
ift 1) der Dudelfa, die sig. 64. Muſikaliſche Inftrumente. 
Sadpfeife oder Schalmei 
(1M. 4,21. Hi. 21,12.30, 31. Pf. 150,4, ebr.“ugäb) mit 
ſchnarrendem, näjelndem Ton. Der Dudelſack wurde von den 
Israeliten gewiß auf diejelbe Weiſe fabriziert, wie heute noch, 
indem in das Fell eines Böckleins oder Lammes (f. Abbildung 
S. 306) an einem der Hinterfüße eine Pfeife eingeitedt wird. 
2) DieRohrpfeife(Fig. 67) oder Pansflöte (Da. 3,5 masch- 
rokita), die aus mehreren nebeneinander verbundenen, ſtufen— 
weije abnehmenden Rohrflöten von verjchiedener Dide beftand, 
ein noch übliches Hirteninftrument. Die eigentlichen ebr. Blasin- 
ftrumente find die drei $113 genannten. Die Flöte (ehalil) 
aus Rohr, Holz oder Horn, wohl mehr unferen Pfeifen oder Kla— 
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tinetten ähnlich. Das Horn (schofär oder keren hajöbel, 
Luther bald Horn, bald Poſaune, bald Trompete, 301.6, 4 ff.) 
mit dumpfem, weithinschallendem Ton, wurde zum Signalgeben 


















































sig. 65. Mufifalifche Inſtrumente nach ägyptifchen Denfmälern. 


im Srieg, von Turmwächtern und zur Ankündigung des Jobel- 
jahres gebraucht (Hi.39, 25. Jer. 4, 19. He. 33, 6. Ri. 3, 27. 
2 ©a.2,28.20,1.22); überhaupt vertraten die Hörner bei den 
Alten vielfach die Stelle unferer Gloden. Die Hörner waren 
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ursprünglich exit alle gebogene Rinder: oder Widderhörner. Das 
dritte Inftrument war diegerade Trompete (chazozerah, Fig. 
69), LM. 10, 2ff. nur zu h. Zwecken gebraucht. Später wur— 
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Sig. 66. Doppelflöte. Sig. 67. Hohrpfeife. Fig. 68. Horn, Sig. 69. Cionigere, 
Mufifinftrumente ans Herfulanum und Ponipejt. 


den Schofar und Chazozerah miteinander verwechjelt; daher die 13 
Almoſenſtöcke im Weibervorhofedes herodiſchen Tempels, die um- 
gejtürzten Trompeten glichen (ſ. Abbildg. auf dem Triumphbogen 
des Titus, ©. 90), Scho- — — 
faröt genannt wurden. e 
III. Bon Schlag: 
inftrumenten werden 
bier im U. T. erwähnt. 
1) Die Handpaufe, 
Tamburin, ebr. thöf, 
ſpaniſch adufe, das In— 
ſtrument der Tänzerinnen 
(Ri.11,34. Pſ. 68,26), 
die e8 mit den Fingern 
Ichlagen, um fi) damit 
im Taft zu erhalten — 
ein hößerner oder metal- 
[ener, etwa eine Hand brei- 
ter Reif mit einem Fell bezogen und an der Innenfeite mit dünnen 
rundlichen Metallfcheiben verjehen, die einen Flirrenden Ton ge— 
ben. Ebenfo verbreitet und beliebt find im Orient von alters her 
2) vie Bedenoder Cymbeln (zelz’lim oder meziltaim). Endlich 
Bibl. Altertüimer. 7. Aufl. 28 


ee 
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werden nur einmal erwähnt 3) die Triangel (schalischim, 
Luther: Geige, 1 Sa. 18, 6) und 4) das Siftrum (Luther: Schel⸗ 
len, 2 Sa. 6, 5) ebr. mena’nim, ägyptiſch Kemkem, ein Haupt— 
lärminſtrument, eine Art Triangel mit loſen Querſtäbchen, die 
mit einem ebenfalls metallenen Schlägel geſchlagen wurden 
(Fig. 65 das dritte bon oben links), oder waren die gebogenen 
Eiſenſtangen mit loderen Ringen behangen, die beim Schütteln 
ein Geflingel machten. — 

Der Tanz war zu allen Zeiten ein beliebtes geſelliges Ver— 
gnügen für Mädchen u. 
Frauen (Ser. 31, 4), das 
ſpielende Kinder gern 
nahahmten(Hi.21,11f. 
Mt.11,17); indes diente 
der ebräiſche Tanz (tie 
auch bei vielen anderen 
Völfern) wejentlich als 
ergögliheg Schaufpiel 
für eine größere Ver— 
x jammlung von Felt 
sg. A. Tanzende Männer. (Nah Wilkinfon.) feiernden und nicht blof 
zurBeluftigungderTan- 
zenden ſelbſt. Auch bei Feſten, jelbft bei religiöfen, wardas Tanzen 
üblich ‚nicht bloß zum Brivatvergnügen, &u.15,25. Ri. 9,27. 
2M.15,20.1&a.18,6. Ri.21,19ff. Jer.31,13. Den Takt 
zur Unterfceidung weltlicher und religiöfer Freudenbezeugung 
darf man vor und außer dem Chriftentum nicht fuchen. Übrigens 
tanzten nie beiderlei Gejchlechter miteinander ; auch im unzüchtigen 
Ägypten tanzten Männer und Frauen nur ftets unter ich. Die 
Tänze bejtanden wohl nur in freisförmigen Bewegungen !) mit 
vegellos rhythmiſchen Schritten und lebhaften Geftifulationen, 
wobei die Frauen Triangel und Handpaufen ſchlugen. Das 
Tanzen der Tochter der Herodias por Männern beieinem ſchwelge— 
rischen Gelage (Mt. 14,6) ift auf Rechnung des Einfluffes ver- 
derbter griechischer Sitte zu jegen. Öffentliche Tänzerinnen, wie 

1) Daher Luther: Reigen — im Reihen ich drehen in der Runde, 
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ſie im neueren Orient überall ſich finden, zur unterften Hefe des 
Volks gehörig, ſcheint es auch in Israel gegeben zu haben, 
Se. 23, 16 f. 


3. Abfıhnitt. Die bürgerlichen und ftaatlichen 
Derhältniffe. 


1. Volk und Obrigkeit. 
$ 115. Rafürliche Gliederung des Volks. 

Als Mole das Geſetz gab, hatte er nicht eine ungeordnete 
Volksmaſſe vor fi, in die er zur Begründung eines ordentlichen 
bürgerlichen und ftaatlichen Gemeinweſens erſt Gliederung zu 
bringen gehabt hätte. Ex fand vielmehr eine feſtgewordene Ein— 
teilung des Volkes dor, und änderte nichts daran, jo wenig als 
an der Volfsfitte: die natürlichen Ordnungen und Berhältniffe 
die fich allmählich in der geſchichtlichen Entwiclung ähnlich wie 
bei den ftammperwandten Semiten gebildet Hatten, blieben un— 
angetaftet, gemäß dem allgemeinen Charakter der göttlichen 
Dffenbarung, die das Natürliche nicht verdrängt, jondern ſich 
in dasfelbe hineinbaut, um es von Innen heraus umzubilden 
und ihren Zwecken dienjtbar zu machen. N 

1) Als einheitliche Familie, deren Einheit durch den ge= 
meinfamen Stammovater felbft noch vertreten war, waren die 
Israeliten nach Ägypten gekommen. Bei weiterer Vermehrung 
und Ausbreitung war aber eine Gliederung der Volksmaſſe ebenfo 
natürlich wie notwendig. Bei der Selbftändigfeit, welche die 
Pharaonen der Entwicklung des israelitiihen Gemeinweſens 
einräumten, brauchte fich diefe Gliederung nicht an die fünftliche 
Kaſteneinrichtung anzufchließen, vielmehr hatte fie volle Freiheit, 
ſich in ebrätfcher Eigenart zu entfalten. Die natürliche Grund— 
(age hierzu bildete die Familie, und die ſich allmählich voll- 
ziehende Gliederung war nur eine Vervielfältigung des vor— 
handenen Familienverbandes; nur durch die nähere oder ent- 
entferntere Verwandtſchaft war der Zuſammenſchluß und der 
Grad der Zufammengehörigfeit bedingt. 
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Zunächſt jonderten fih die Familien der zwölf Söhne 
Jakobs genauer von einander ab, und e& bildete fich eine Mehr- 
zahl von Stämmen (schebet, mattEh, Stab), eigentlich drei- 
zehn, ſofern Joſephs beide Söhne den übrigen elf Söhnen 
Jakobs gleichgeftellt wurden. Da aber vom Sinai an Levi eine 
befondere Stellung einnahm, jo wurde er in der Regel nicht 
mitgezählt, oder wo dies gejhah, Ephraim und Manaffe als 
Stamm Joſephs zufammengenommen. — Bei dem raschen Fort- 
Ihritt der Vermehrung fingen aber bald nach der Stammoäter 
Tod die Stämme an, fih in Geſchlechter (mischpacha) zu 
gliedern. Dieje wurden nicht bloß durch Jakobs Enkel, jondern 
auch durch Enfel und Urenkel der zwölf Stammväter begründet, 
wie man aus 4M.26, wo 57 Geſchlechter aufgezählt werden, 
deutlich jehen kann, |. V. 21. 29ff. 36. 40. 45. Die Stärke der 
einzelnen Gejchlechter an männlichen Köpfen war überaus ver- 
Ihieden und ſchwankte zwischen 4—20,000. Die Geſchlechter 
jonderten fi) wieder inBaterhäufer (bet-ab, Mehrzahl bet- 
aböt) Familiengruppen, die aus einer mehr oder minder großen 
Zahl von Männern, d.i. Haushaltungen, fich zufammen- 
legten. Diefe Einteilung ift am deutlichftenindof.7,14.16—18 
vorgelegt. Doch bezeichnet Vaterhaus nicht überall eine Unter- 
abteilung eines Geſchlechts, indem die Unteriheidung zwischen 
Geſchlechtern und Baterhäufern minder ftreng feftgehalten wird. 

2) Jede diefer größeren und Hleineren Gemeinschaften hatte 
von jeher ein Haupt, um welches fie fich fammelte, und deffen 
Macht mehr oder weniger ausgedehnt fein konnte. Ursprünglich 
war in einem Vaterhaus oder einer Familiengruppe, die etwa 
dur die Haushaltungen von 5,6 Brüdern gebildet wurde, der 
ältefte Hausvater, der Erjtgeborene unter den Brüdern, das 
Haupt der ganzen Familiengruppe, und bei feiner Familie ver- 
blieb die Vorſtandſchaft, jedesmal wieder nach dem Recht der 
Erſtgeburt. Unter den Baterhäufern eines Geſchlechts war das 
Haupt der erſten Yamiliengruppe immer auch Haupt des Ge— 
ſchlechts, und das Haupt des erſten Geſchlechts auch Haupt des 
ganzen Stammes. — Der gewöhnliche Name für das ietztere 
war Fürſt Nafi, 2M.34,31.35,27), Fürften Israels oder der 
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Gemeinde (4LM.L, 34.46) oder Haupt (Roſch). Mit leßterem 
Namen wurden gewöhnlich die Vorſtände der Vaterhäufer und 
Geſchlechter bezeichnet. Doch heißen auch fie nicht felten Fürſten 
(4M. 3,24. 30. 35), jo daß unter den Haͤuptern der Vaterhäuſer 
häufig die Stämmhäupter aller Volksabteilungen, welche in den 
bezüglichen Fällen das Volk repräſentierten, mit Einſchluß der 
Stammfürſten zu verſtehen ſind. 

3) Im weiteren Verlaufe blieb die Einteilung in Stämme 
unwandelbar feſt, verlor jedoch an ihrer Bedeutung durch die 
Umwälzungen in den Zeiten der Zerſtreuung; ſie wurde vollends 
ſeit dem Exil durch das Verlorengehen der Geſchlechtsregiſter 
mehr und mehr verwiſcht, ja für manche Geſchlechter ganz ver— 
dunkelt. Die Gliederungen innerhalb der Stämme aber erlitten 
mannigfache Wandlungen, indem Geſchlechter und Vaterhäuſer 
ausſtarben oder durch Kriege ausgerottet wurden und neue Ab— 
teilungen und Berwandtihaften an ihre Stelle traten. — Ge— 
ſchlechtsregiſter wurden ſchon vor Mofe geführt durch die 
Schoterim (©. 395). Die Semiten hielten überhaupt große 
Stüde auf die Stammbäume; bei den Arabern galt e3 für große 
Schande, jeinen Stammbaum nicht zu kennen ; das genealogifche 
Studium, im Koran empfohlen, bildet dort einen ſehr geachteten 
Beitandteil der Gelehrſamkeit. Den Israeliten machten die Ver— 
heißungen, den Vätern gejchehen, die Familienerinnerungen noch 
bejonders wertvoll, und diefe Erinnerungen geftalteten fich, da 
fie ji) ja doch nur an Namen der Vorfahren fnüpfen konnten, 
von ſelbſt zu Gejchlechtsregiitern, und diefe waren wegen des auf 
die Kamiliengüter gegründeten Erbrecht von doppelter Wichtig- 
feit. In der Praris waren hauptjählich die priefterlien 
Stammregiſter und die des föniglihen Haujes von Bedeu: 
tung. Erſtere wurden aus dem Exil größtenteils mit zurücd- 
gebracht (Esra2,61Ff. Ne.7,64) und ſtets mit Sorgfalt auf- 
bewahrt und weitergeführt; denn die Leviten, welche Prieſter 
iverden wollten, mußten fich einer Ahnenprobe unterwerfen. Bon 
den königlichen Gejchlechtsregiftern liefern Ruth, 1Chr.3 und 
Mt. 1. Lu. 3 Proben. Allen Gefchlechtsregiftern ſoll Herodes 
den Untergang bereitet haben; es iſt dies aber nichts weniger 
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als wahrſcheinlich. Schon durchs Exil mochten fie mannigfad 
in Unordnung geraten fein, aber einzelne Familien haben ihre 
Stammbäumebisüberdie Zerſtörung Jerufalems hinaus gerettet. 


$ 116. Die Stamm- und Volksverfaſſung. 


1) Die natürlichen Vertreter und Oberen des Volks waren 
Ihon vor Moſe die Häupter der Stämme, Gejchledhter und 
Familiengruppen, und e& mochte aus mancherlei Gründen der 
Rangunterſchied unter denjelben fein ſonderlich bedeutender fein; 
aus der Mitte diefer Stammhäupter gingen die Älteſten her- 
bor, die die Gemeinde in ihren Gejchlechtern repräjentierten, 
ihre Rechte vertraten und wo es galt, auf das Volf einzumirfen 
oder überhaupt demſelben etwas befannt zumachen, in Anspruch 
genommen wurden (vgl. 2M.3,16.18.4,29 mit 12,3.21). 
Völlig irrtümlich ift es, die Alteſten als durd freie Wahl des 
Volks zu ihrer Stellung erhoben zu denken, jo daß fie im Gegen— 
ja zu dem Geburtsadel der Stammhäupter den perfönlichen 
Verdienſtadel des Volks dargeitellt, gewiſſermaßen ein demo- 
kratiſches Clement in der ſonſt ariftofratifchen Verfaſſung ge- 
bildet hätten. Der Name „Ültefte“ ift jederzeit die allgemeine 
Bezeichnung aller Volksvertreter als ſolcher, diein Häupter, 
Richter und Amtleute zerfielen; „Häupter“ (Raſchim) find die 
nad) dem Rechte der Erſtgeburt an der Spige der Stämme, Ge— 
Ihlechter und Vaterhäufer ftehenden Männer, aus deren Zahl 
für die Rechtspflege die geeigneten Perſonen zu Richtern und 
Amtleuten (Schoterim) gewählt wurden (30].23,2). So wählte 
Mose nach Jethros Rat Richter und Amtleute aus den Häuptern 
der Stämme (2M.18,21.5M.1,15). Aus ſämtlichen Ätteften 
wurden, 2M.24, 1. 4M.11,16ff., fiebenzig Männer aus- 
gewählt (10, Zahl der Vollftändigfeit, und 7 Zahldes Bundes) ; 
in anderen Fällen auch ein Hleinerer Ausſchuß, entiprechend den 
jedesmaligen Zweck; jo 4M.1,4.16.13,4.34,17 ff. — Mofe 
beſaß Gerechtigfeitsgefühl und Klugheit genug, daß ex nicht die 
ganze beftehende Verfaſſung über den Haufen warf und neue 
Vertreter de3 Volkes an die Stelle der bisherigen fegte. Er war 
fein Demagog und fein Konftitutionsfabrifant. Hätte er das 
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beitehende Negiment gejtürzt, jo zeigt dag Beiſpiel der Rotte 
Korah, Dathan und Abiram, was erfolgt wäre. Denn da er 
ſtreng innerhalb feiner eigentümlichen Grenzen, des geiftlichen 
Gebietes ſich Haltend und ohne beftehende Rechte dritter aufzu— 
heben, deren e8 auf dieſem Gebiete jo gut tie feine gab, jeinem 
Bruder Aaron eine Bevorzugung erteilt hatte, entftand ſchon ein 
Aufftand von fo gewaltiger Ausdehnung und Energie. Was 
wäre erſt die Folge geweſen, wenn er in das politifche Gebiet 
hinübergreifend gewagt hätte, Verhältniffe zu ändern, die mit 
dem ganzen Volksleben aufs tieffte verwachſen waren? Geſetzt 
auch, er wäre für den Augenblick durchgedrungen, jo würde ſich doc) 
bald das Volf in gemaltfamer Reaktion der aufgedrungenen Ber- 
faffung entfedigt Haben, und ficherlich zugleich auch der Religion. 

2) Diefe Repräfentanten des Volks, deren Zahl und Aus- 
wahl je nad) den Anläffen, bei welchen fie Handelnd auftraten, 
verschieden war, vertraten nicht nur das ganze Volk, jeder feinen 
Stamm, fein Geschlecht, fein Vaterhaus, fondern bildeten auch) 
die Gemeinde, mit welcher Mofe verhandelt, und fie hieken in 
diefer Eigenschaft „VBerufene der Gemeinde“ (Luth. Vornehmite 
4M.1,16.16,2.26,9). Wo daher vonder Gemeindedie Rede ift, 
haben wir nicht an die ganze Maffe des Volks zu denken, jon- 
dern nur an das durch feine Häupter vertretene Volk: jo ver— 
ftanden, beſchließt und Handelt die Gemeinde in deſſen Namen, 
fie repräfentiert nicht nur, jondern regiert auch das Volk. Durch 
die Anpaffung der Landesverteilung an die beftehende Stamm- 
verfaffung wurde diefe vollends befeftigt, und es ist ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß aus den Landbeſitzen der einzelnen Gejchlechter 
ebenfo viele Gaue mit einer größeren Stadt als Mittelpunft, 
als ‚Mutter mit ihren Töchtern“ ſich bildeten ($ 77, 1). Ohne 
Zweifel kamen alsdann dieje Städte in den Befig derjenigen 
Familien, welche die Stammhäuſer der verſchiedenen Stammes— 
abteilungen ausmachten. Auf ſolche Kreisſtädte oder Diſtrikts— 
orte wurde ſelbſt der von den Geſchlechtern (Miſchpachot) oft 
(AM.1,16.10,4) gebrauchte Name (Alafim d. i. Taufende) 
übertragen; hiernach ift Mi.5,1 einfach zu verftehen, vergl. 
Amos 5,3. 
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Zu allen Zeiten blieben die Älteſten die Vertreter des Volks 
und bildeten eine Art Landftände, die wir ung aber nicht nad 
Art unferer modernen Volksvertretung mit berfafjungsmäßigen 
Rechten gegenüber der königlichen Gewalt zu denken haben ($ 121, 
2); ihre einflußreiche Stellung war eben älter als das König⸗ 
tum und hatte ihre natürlichen Wurzeln in der uralten, auch 
durch die Könige nicht aufgehobenen Stammverfaſſung. Der na— 
türliche Rückhalt, den die Fürſten und Alteſten bei ihren Stäm— 
men hatten, konnte nur von einem verblendeten Trotzkopf wie 
Rehabeam unterſchätzt werden, bis er von der Bedeutung des⸗ 
ſelben durch Schaden belehrt wurde. In ihrem eigenen Intereſſe 
reſpektierten verſtändige Herrſcher das Anſehen der Alteſten (1Kö. 
8,1.20,75.285.23,1); je nach dem Glücke und der Thatkraft 
der Könige traten ſie mehr in den Hintergrund zurück, oder mach— 
ten ſie ihren Einfluß auf die Regierungsgeſchäfte kühner und 
kräftiger geltend, ſo namentlich in den letzten Zeiten des ſinken— 
den Reiches. — Die Volksälteſten ꝛc. beitanden aud im Exil 
(Heſ. 14, 1. 20, 1) und waren nad der Rückkehr die Vertreter 
des Volks gegenüber fremden Machthabern (Esra 5, 9. 6,7), ſo⸗ 
wie ſie in den inneren Angelegenheiten bis in die Makkabäerzeit 
die Zeitung behielten (Esra 6,14.10,8.1 Maft. 1, 0-55. 
36.14,9). Über die Ülteften des Volks im R. T. 1.S. 95 Anm. 
und 5125. Durch das Exil kam indefjen die ganze Stammoer- 
fafjung außer Rand und Band und konnte ihre alte Bedeutung 
nicht wieder gewinnen. 

Der natürlichen Sachordnung gemäß wäre im Anſchluß an die 
Stamm und Volfsverfaffung num von der Ko mmunalverjafjung zu 
handeln. Weil aber im A. T. feine Nachrichten darüber gegeben find, in 
welcher Weije die Verwaltung der Angelegenheiten einzelner Gemeinden 
ftattfand, und weil da, wo die Ort3obrigfeiten, „die Ältejten“, erwähnt 
werden, meift nur von Fällen der Rechtspflege die Rede ift (5M. 21,18 ff. 
22,15 ff. 25, 75. Ru. 4, 2 ff. Hi. 29, 7f.), und nur in etlichen Stellen 
5 M. 21,2. Ejra 10,14 vol. 1 Sa. 11, 3. 16, 4 die Stadtälteften von 
den Richtern unterjchieden worden, jo kann erft bei dem Gerichtsweſen 
$ 124, 2 näher davon geredet werden. — Im allgemeinen fteht feit, da 
die Gemeinden das Necht der Selbitverwaltung hatten und übten; ob 
das Kollegium der Altejten aus freier Wahl der Gemeindegenoſſen her- 
vorging, Überhaupt in welcher Weije es fich bildete, ift bei dem Fehlen 
aller Nachrichten nicht mehr auszumachen. 
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$ 117. Die Staatsberfallung. 


1) Die bejehriebene Stammverfaffung bot zwar die Bürg— 
ſchaft für Ordnung und Recht im allgemeinen; ein einheitlich ge: 
ordnete Staatsweſen war aber damit noch nicht gegeben. Es 
fehlte noch am eigentlichen Zuſammenſchluß der Stämme und 
kleineren Gemeinschaften und am Zuſammenhalt durch ein höhe— 
res alle umfchliegendes Band — an einer Zentralgemalt, 
der allfeitig Gehorfam zu leiften war, die nicht nur die Leitung 
der allgemeinen Intereffen des ganzen Volks, unbefchadet des 
Selbitverwaltungsrechtes der Stämme und Korporationen im 
einzelnen, feit in die Hand nahm, fondern auch ganz beſonders 
für die Ausführung und Geltung des Gefeges Sorge trug. Hier 
ſcheint die ſchwache Seite der israelitifchen Staatverfaffung vor 
Einführung des Königtums zu liegen. Nach dem Tode Joſuas 
zeigt ung die Geſchichte das traurige Bild Eägliher Schwäche 
und der Zerbrödelung der Bolkseinheit, ja gegenieitiger Befeh- 
dung oder doch ſchlaffer Gleihgültigkeit der einzelnen Stämme 
untereinander. Nachdem einmal zwiſchen mehrere Stämme eine 
Trennung gefommen war, jo konnte gerade das Stammgefühl 
nur dazu führen, diefe Trennung zu fteigern. Benjamin 3. B. 
bermweigerte einige Frevler auszuliefern, und wagte fich den übri— 
gen Stämmen zu mwiderjegen, infolgedeſſen es fait ausgerottet 
wurde (Ri.19f.). Den Grund ſolcher Übelftände erklärt 19,1 
die Bemerkung: Zu der Zeit war fein König in Israel. Aber 
nicht bloß Stamm gegen Stamm fehen wir in Fehde begriffen, 
und infolge der inneren Zerklüftung ſchmähliche Unterwürfigfeit 
unter äußere Feinde (wie in unjerem Baterlande!); es findet fich 
jogar ein Beijpiel, daß einzelne Städte ſich vereinigten gegen 
andere, nämlich der Städtebund, an deſſen Spibe das reiche Si— 
chem ftand und deſſen Vorherrſchaft der verwegene Abimelech zur 
Grundlage eines Gewaltregiments über ganz Hanaan zu machen 
verſuchte (Ri.9). Je mehr diefe Zuftände überhand nahmen, 
defto mehr wurden im Volke Stimmen laut, die eine Anderung 
verlangten :das Bedürfnis der Ausfüllung der bedenklichſten Lücke, 
die in der Verfaſſung bisher geblieben war, machte ſich immer 
lebhafter fühlbar (Ri. 8,22F. und 1Sa. 8,4 f.), nachdem wäh- 
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vend Samuels Fräftiger Führung des Nichteramts das Wohl: 
thätige eines einheitlichen ftrammen Regiments allgemein em- 
pfunden worden. 

2) Man hat es nun Mofe als einen fchweren Fehler auf- 
gerechnet, daß er in der Verfaſſung jeines Volks dieſe Lücke lief 
und feine Einrichtung traf, kraft deren fein religiöfes Werk die 
Gewähr feiner beftändigen Dauer in fich jelbft gehabt hätte und 
jeinem Volk auch im bürgerlichen und politifchen Leben die vor— 
hin berührten Notftände erfpart geblieben wären. Allein jo kann 
man nur urteilen, wenn man in den heutigen verkehrten Zeit- 
anfchauungen befangen ift, die alles Heil von papierenen Ver— 
fallungen erwarten. 

Dabei verfennt man nicht nur gänzlich die menschliche Na- 
tur und ihre lebendigen Triebfedern, und wird deren mathema- 
tische Berechenbarfeit vorausgeſetzt; ſondern vor allem twirft man 
das Vertrauen auf die in der Welt gegenwärtige Macht Gottes 
weg, die in Wirklichkeit die Begebenheiten lenkt, und die Erfolge 
da fichert, wo Fein mechaniſches Geſetz hinreicht. Mofe gründete 
die Hoffnung auf das Beſtehen feines Werkes auf den lebendigen 
Gott, deffen Königtum in Israel für ihn das Nealfte war. Es 
lag ihm klar vor Augen, daß den Gefegen Shmähliche Übertre- 
tung bevorjtand. Aber anftatt diefer Hebertretung das Schwache 
Bollwerk politifcher Einrichtungen entgegenzufegen, das noch zu 
feiner Zeit einem kräftigen Angriff widerftanden hat, richtete er 
feine Blicfe auf den großen Neformator im Himmel, der über 
jeinem Geſetze, dem Ausdrud des auf einem Wefen beruhenden 
Willens, wachen mußte. So lange Mofe lebte, bildete er den 
Mittelpunkt des Volks und hatte im Verein mit den Alteſten die 
einheitliche Leitung in der Hand. Für die nächte Zukunft war 
duch die Erwählung Joſuas geforgt und für jpäter mußte er, 
daß Gott für außerordentliche Fälle und Lagen außerordentliche 
Hilfe jenden, dem Volke Richter, veligiös-politifhe Diktatoren 
erwecken werde, was denn auch geichah, jo oft das Volk fich zum 
Herrn toandte; im Falle der Untreue ſollte es die Mängel feiner 
Verfaſſung ſchwer und ſchmerzlich empfinden. Die Gefchichte der 
Nichterzeit zeigt klar, wie auch ohne fichtbare Zentralgewalt die 
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Religion ein einigendes Band von genügender Stärke um die 
Stämme ſchlang, und wie dagegen mit dem religiöfen Abfall 
auch die politiichen Notftände hereinbrachen. Man vergleiche die 
rührende Scene, die Joſ. 22 erzählt wird: felbiger Altar follte 
zum Zeugen dienen, daß in dem Gott Israels alle Stämme ver: 
einigt jeien. Man denfe noch mehr an die friedliche brüderliche 
Austeilung des Landes, wo jeder Stamm willig dem Los fich 
unterwarf und nicht der ftärfere zugriff und das beffere Land an 
ſich riß. Wäre es bei den ſpäteren Generationen (Ri. 2, 10) wohl 
auch jo gegangen? Das dreimalige Erjeheinen aller Männer bei 
den Jahresfeiten am Heiligtum follte auch das nationale Ein- 
heitsbewußtjein kräftigen und erhalten. Als aber Dan fich einen 
eigenen Gottesdienft einrichtete, um nicht immer nach dem ent- 
fernten Siloh gehen zu müffen, jo war damit ſchon ein folgen- 
reicher Anfang zur Loderung der Einheitöbande gemacht; im Laufe 
der Zeit ſcheinen ſogar in den einzelnen Städten ſich Lokalgottes— 
dienfte gebildet zu haben (1©&a.20,6). Dazu gefellte fich das 
Liebäugeln mit den Baalim der nicht ausgerotteten Kanaaniter, 
und der religiöje Zerfall zog unausmweichlich den politifchen nad) 
ih, was feine Zentralgewalt verhindert hätte; das lehrt die 
Geſchichte der Königszeit ſonnenklar. Die da halten über dem 
Nichtigen, verlaffen ihre Gnade (Jon. 2,9. Jer. 2,19), und die— 
jen Schaden Joſephs heilte fein Pflafter irgend welcher Konſti— 
tution, jondern allein die bußfertige Umfehr zu Jevohah. 
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1) Jehovah ift der König in Israel und Israel ift das Volk 
oder die Gemeinde Gottes. So wird das Verhältnis Gottes und 
Israels allezeit befchrieben; man nennt dies Theofratie, Gott- 
herrſchaft. Diefer Ausdruck wurde von Joſephus neu gebildet, 
zur Unterscheidung der mofaischen Verfaſſung von den monar= 
chiſchen, ariftofratifchen und demofratifchen Negierungsformen 
der anderen Völker. Der Ausdrud ift recht, nur hat man ſich 
der falſchen Vorftellung zu entledigen, als fei die Theofratie eine 
bejondere Staatsverfajfung neben den andern. Daß dem nicht 
jo ift, erhellt am klarſten daraus, daß ja der Grundſatz der Gott- 
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herrſchaft, wonach Jehovahs Wille die beftimmende Macht im 
Staate fein ſoll, ebenſowohl die mehr freiftaatlichen Verhält- 
niffe der Richterzeit als die Monarchie in der Königszeit vertrug. 
Die beitellten Wächter der Theofratie, die Propheten, ließen dieje 
wie jene ganz unbejchrieen; ja die Monarchie, die am meiften 
für einen Widerfpruch gegen die Theofratie angejehen werden 
könnte, wird don den Propheten in höchften Ehren gehalten; man 
höre, wie Jeremia ſelbſt von einem unmiürdigen Inhaber des Kö- 
nigsthrones redet (Klagl. 3.4,20): Der Gefalbte des Herrn, 
der unjer Yeben war, ift gefangen worden in ihren Gruben, 
des wir ung tröfteten, wir wollten unter feinem Schat- 
ten leben unter den Heiden. Daß Theokratie vollends nicht fo 
viel ift als Briefterregiment, wird nad S. 101. feiner Wider- 
legung bedürfen; dies ift eine gemeine Vergröberung der weſent— 
lich geiftigen Sache. In entgegengefegter Richtung verfehlt ift 
es und muß al eine Verflüchtigung und Ausleerung des ehr 
realen Inhaltes vom Begriff der Theokratie bezeichnet werden, 
wenn mande die Sache jo darftellen, ala habe das Königtum 
Jehovahs nur in der Vorftellung oder gar Einbildung des Volfs 
eriftiert, e3 jei nur fo eine Lieblingsidee der Israeliten gemefen, 
daß der wahre Gott auf ihre Angelegenheiten ein borzügliches 
Augenmerk habe und fie unter der ganz ſpeziellen Zeitung feiner 
Vorſehung ftünden. So reden freilich Weish.2,13 ff. die Welt- 
finder aller Zeiten von dem für Wahn und unerträglichen Eigen- 
dünfel angefehenen Glauben der Frommen. Dieſe Anfiht vom 
Weſen der Theofratie ift aber ebenfo falſch, wie jene grobe Ber- 
wechslung mit Priefterherrfchaft: beide Meinungen gehen von 
der Vorausſetzung aus, daß es eine Offenbarung Gottes, wie 
fie Israel zu teil geworden (im Unterfchied von der allgemeinen 
Sottesoffenbarung in Natur und Gewiſſen, Röm.lu. 2) nicht 
gegeben habe und überhaupt nicht geben fünne. Im Sinne der 
Bibel iſt aber der Herrnicht bloß „gleichfam“ der König vonIsrael, 
und es werden das Geſetz Israels und alle Schickſale dieſes Volks 
nicht bloß „als wie“ unter der beſonderen Regierung Gottes 
ſtehend angeſehen, ſondern ſie ſtanden thatſächlich darunter und 
das Königtum Jehovahs war die leben skräftigſte Wirklichkeit. 
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2) Die Theofratie ift ein Wechfelverhältnis Gottes und der 
Menſchen, das über alle veränderlichen menschlichen Verfaſſungs— 
formen erhaben ift und in feinem Wefen von denfelben garnicht 
berührt wird, das aber nicht einzig und allein in dem ißraeliti- 
hen Staatswefen feine (unvollfommene) Verwirklichung gefun- 
den hat, jondern in der Fülle der Zeiten in der vollfommenften, 
alle Welt erfüllenden Realität fich darftellen wird, Off. 11,17. 
19,6, nämlich dann, wenn die drei erſten Bitten des Vaterun— 
ſers erfüllt find. Sp wenig in der zweiten Bitte an das bereits 
vorhandene Königtum Gottes, an fein allgemeines Machtver- 
hältnis zur Welt zu denfen ift, ebenſowenig ift bloß an dies zu 
denfen, wenn der Israelite Jehovah ala feinen König anbetet, 
Bj. 44, 5.68,25.89,19.74,12.10,16. Die der Sache am mei— 
ſten entiprechende Erklärung darüber, was das theokratiſche Ver— 
hältnis von Seiten Jehodahs als des Heiligen in Israel (Jeſ. 
43,15) in fich ſchließt, ift in 2M.19,55.5M.4,7 f. und Bi. 
147,19}. Bf. 80, 2, vgl. 79,13. 74,1. undin Jeſ. 33, 22, vgl. 
63, 19 enthalten. Auf feiten des Volkes fand das theofra- 
tiſche Verhältnis feinen ſummariſchen Ausdrud in dem Wort: 
Ihr ſollt mir heilige Leute fein, 2M.19, 6. SM. 11, 447.19, 
2.20,7.26.:c. 

a. Jehovah, des die ganze Erde ift, hat ſich Israel zum 
Gigentum erworben aus allen Bölfern heraus, daß es ihm ein 
Königreich von Prieftern und ein heiliges Volk fein ſollte. Er 
zeigte Jakob fein Wort, Israel feine Sitten und Rechte (durch Mofe 
und duch die Propheten). Nicht that er alfo irgend einem andern 
Bolfe, noch ließ er fie willen jeine Rechte, ſondern ließ fie gehen 
ihre eigenen Wege (Up. 14,16). Jehovah ift unjer Richter, Je— 
hovah ift unfer Heerführer, Jehovah iſt unfer König. Er ift der 
Hirte Israels, der Joſephs hütet wie der Schafe, AM. 27,16. 
sp. 77,21. 78, 71f. Ri. 2,16. 18. 3,8 ff. Hiernach ift alſo 
Gott 1)der Schöpfer Israels und er hat es erſt zu einem eigent- 
(then Volk gebildet und ihm feinen eigentümlichen Platz unter 
den Völkern angemiefen. Wohl fteht daS „tie heit und wie lang 
die Heiden-Nationen wohnen jollen” auch unter der Vorſehung 
Gottes; aber über feinem andern Volk hat von feiner erſten Ent— 
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ſtehung an die göttliche Borfehung mit fo befondererer Aufficht 
und Fürſorge gemwaltet wie über Israel, 5M. 7,6. 8. Bi. 80, 
If. 74,19. Eben darum ift Iehovah auch 2) der Geſetz— 
geber für fein Volk, und zwar der alleinige für alle Lebensver- 
hältnifje: vorab in Sachen der Neligion, aber nicht minder auch 
für das bürgerliche Recht und die Rechtspflege, für die öffentliche 
Sitte und das häusliche Leben. 3) Wie man aus 1 Sa. 8,5. 20 
vgl. mit 4 M. 27,16 ff. 2 Chr. 1, 10. 26, 21. Jef. 63, 19 ab- 
nehmen kann, jahen die Israeliten als vornehmfte Aufgaben eines 
Königs an: die oberfte Ausübung des Richteramtes (Davids 
Regentenſpiegel Pſ. 101) und die Unführung im Krieg, ütber- 
haupt die Leitung der politischen Beziehungen zu anderen Völ— 
fern. In diefem Sinne ift, wie Jef. 33, 22 es ausſpricht, Je— 
hovah Richter, Heerführer und König feines Volks. Bei 
ihm ſoll Israel in ſchwierigen Rechtsfällen Entſcheidung holen 
(S.122 ff.); nicht beim Hohenpriefter, fondern durch denfelben 
oder duch die Vropheten ift beim Herrn die Löſung der ſchwie— 
tigen Fragen zu juchen. Sonad waren auch alle Obrigfeiten 
als Stellvertreter und Diener Gottes zu achten und hatten fie ſich 
ſelbſt demgemäß zu achten, SM. 1,17. 2 Chr. 19, 6; daher ihre 
Bezeihnung als Götter, AM.21,6. 22,8 f. u.a. Bi. 82, 6 
(2M.4,16. 7,1. Joh. 10, 34f.). Der Herr ift der rechte Kriegs- 
mann, und wenn ernicht mit auszog unter Jsraels Heer, jo wurde 
es zu Schanden vor feinen Feinden (2 M. 15,3. Bi. 44, 10); 
bei ihm ift aber auch fein Unterfchied zu helfen unter vielen oder 
da Feine Kraft ift (2 Chr. 14, 11, vgl. V. 13, wo Judas Heer, 
weil es mit dem Herrn ift, 15,2, geradezu des Herrn Heerlager 
heißt; 20,15. 1 Sa. 14,6). Um Jeruͤſalem her find Berge, 
aber dev Herr ift um fein Volk her, und wo er ſich nicht in feiner 
Herrſchermacht beweift,da befommen alsbald dieWiderſacher jeines 
Volkes die Oberhand (Pf. 125. Jeſ. 63,19). Der Herr hatte 
auch zu allen Zeiten die oberſte Entſcheidung über die politischen 
Fragen ſich vorbehalten, und wo Könige und Volk auf eigene 
Fauft große oder Heine Politik treiben wollten (Hof. 8, 4. Jeſ. 
8, 12), mußten fie immer wieder ihre Gelüfte nad) eigenmächtiger 
Selbſtherrlichkeit Durch die Propheten mit ſchneidiger Schärfe in 
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die gebührlihen Schranfen demütiger Unterordnung unter den 
verheißungstreuen, aber auch eiferſüchtig über feine Majeftäts- 
rechte wachenden Herrn weiſen laffen. 

Sieht man b. num auch auf das, wie das Volk feinerfeits 
dem theofratijchen Verhältnis in den mannigfaltigftenBeziehungen 
des öffentlichen und Privatlebens gerecht werden — als ein hei— 
liges Volk fich daritellen ſollte, ſo kann man zur Veranſchaulichung 
an den „chriſtlichen Staat“ erinnern. Was man in unſern Tagen 
mit dem „chriſtlichen Staat“ wollte, die Durchdringung aller 
Verhältniſſe, von Staats- und Hausweſen, Arbeit und Kultur, 
Kunſt und Litteratur u. ſ. f., mit dem Geiſt des Evangeliums, 
die man Schon angestrebt hat — aber nicht erreichen fann, weil 
eben das freie Geiſtesweſen des N. T.s ſich nicht in gefegliche 
Formen zurüdichrauben und hineinbannen läßt, wenn e8 nicht 
gerade feinen neuteftamentlihen Charakter einbüken foll — 
dem etwa entjpricht das Weſen der altteftamentlichen Theofratie, 
aber eben in altteftamentlicher Weife. 

3) Um iertümlichen Vorftellungen über Umfang und Trag- 
mweite der gejeggeberifchen Stellung, welche Gott in der 
Staatöverfaffung beanfpruchte, zu begegnen, ſei noch einiges be— 
merkt. Weder rückwärts noch vorwärts wollte das Gejeß eine 
ausschließliche und abjchliegende Geltung behaupten. Mit andern 
Morten: durch dag Geſetz wurden alle vorher zum Beſtand ges 
fommenen Verfaffungsformen, Rechtsbildungen und Sitten nicht 
einfach befeitigt, e8 wurde nicht tabula rasa gemacht und für 
alle und jede Verhältniffe völlig neuer Grund gelegt, fondern das 
Beftehende, namentlich ſoweit e3 politifcher und rechtlicher Natur 
war, in die neue Verfaffung herübergenommen, freilich mit An- 
paſſung an die oberjten Grundfäße der Theofratie und mit Dienft- 
barmahung für ihre Zmede. Ebenſowenig jollte auf alle fünf- 
tigen Zeiten hinaus die Gefeßgebung abgejchloffen fein; dies gilt 
nur von den religiöfen Beziehungen zu Gott und von den mora= 
liſch-rechtlichen Grundordnungen. Mofe gab allerdings über das 
Privatrecht ſehr ins Einzelne gehende Beftimmungen, weil es eine 
underänderliche und von allen Schwankungen frei zu erhaltende 
fittlihe und naturcehtliche Grundlage hat. Was dagegen bon 
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peränderfichen Berhältniffen abhing, wurde im Gefeß unbeſtimmt 
gelaffen, und fo blieb der gefhichtlichen Entwidlung des Volks— 
febens ihr ungefchmälertes Recht gefichert. Das bereits beftehende 
Gewohnheitsrecht wurde nicht angetaftet (ſoweit es nicht Gemohn- 
heits-Unrecht war) und feiner freien Weiterbildung durch die 
ſchon vor Mofe vorhandenen natürlichen Vertreter des öffentlichen 
Rechts Feinerlei Hindernis in den Weg gelegt. Für das Steuer- 
weſen, die Aufftellung von mancherlei Beamten, die mit der Ein- 
führung des Königtums von ſelbſt zur Notwendigkeit wurde, und 
fire anderes, was aus den veränderten politifchen Verhältniſſen 
natürlicherweife herauswuchs, hatte die menschliche Obrigfeit freie 
Hand. Nur dafür war gejorgt, daß bei alle dem feine Beſtim— 
mungen auffamen, die mit dem göttlichen Necht fich in Wider- 
ſpruch fegten; aber auch diefe Überwachung der ferneren Ausbil 
dung der öffentlichen Verhältniffe, daß feine Verbildung daraus 
werde, mar nicht einer ftändigen Auffichtsbehörde übertragen, jon- 
dern den frei vom Geiſt Gottes ausgerüfteten und nach Belieben 
gefandten Männern des Geiftes, den Propheten, die allerdings 
redeten als folche, die Gewalt hatten (er. 1,10. Mi.3, 8), aber 
feine zum äußerlichen Niederreißen des auf ungöttlichem Grunde 
Aufgebauten: fie Schwingen den Hammer des Wort, der auch 
Felſen zerfchmettert (er. 23,29), und dann — leiden fie Ge- 
walt von denen, die die gejegliche Amtsgewalt Haben in Staat 
und Kirche. 

Hiernach wird man auch beurteilen fönnen, wie viel Irriges 
an der Borftellung von unbedingter Einheit von Staat und Kirche 
unter dem A. Bunde iſt. Beide waren wohl aufs innigfte ver- 
knüpft, gingen aber nicht ineinander auf, ſchon nad) der urfprüng- 
lichen Anlage der Verfaſſung nicht und noch viel weniger im wei— 
teren gejchichtlichen Verlauf. Die Rechte des Prieftertums und 
die der politiihen Gewalten waren ſcharf geſchieden, und nicht 
bloß den legteren waren alle Übergriffe aufs religiöfe Gebiet ver- 
pönt, ſondern ebenjo den Prieftern die Grenzen ihrer Befugniffe 
ſcharf gezogen und in feiner Weile anmaßlichen Gelüften nad) 
fremden Rechten eine Handhabe geboten ; auch innerhalb des Be- 
reichs ihres fpeziellen Berufs twaren fie fo wenig Selbftherrfcher, 
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daß fie vielmehr gerade hier mit doppelt heiligen Verpflichtung 
ans Geſetz gebunden waren. Die richterliche und die vollziehende 
Gewalt blieb ja in den Händen der Ülteften, die dann im Ge- 
fühl ihrer eigenen Unzulänglichkeit felbft nach ihrer teilmeifen 
Beſchränkung durch die fönigliche Gewalt verlangten, die Priefter 
aber befamen durch das Geſetz neben den Älteſten und Richtern 
nur eine beratende Stellung (worüber genaueres $ 124 beim 
Gerichtsweſen). 
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MWiederholt wurde der Bropheten als der beftellten Wächter 
der Theofratie (Jer. 6,17. Hef.33,2 ff.) gedacht; um der außer- 
ordentlichen Wichtigkeit ihres Berufes willen ift es nötig, ihre 
Stellung zu Obrigkeit, Priefterfhaft und Volk noch näher zu be- 
leuchten. Was ihr Name bejagt, Nabi, d.i. Sprecher, nämlich) 
Gottes, das waren fie auch: der Mund Gottes an fein Volk. „Ich 
will einen Propheten erweden wie du bift!) und meine Worte 
in feinen Mund geben, der ſoll zu ihnen reden alles was ich ihm 
gebieten werde", SM. 18,18 f. vgl. 2M. 7,1. Die Einſetzung 
des Priejtertums und die Einrichtung der Urim und Thummim 
genügte nicht für alle Bedürfnifje des Volks nad) Offenbarung des 
göttlichen Willens. Wer jollte ihm feine Vergangenheit deuten, 
wer ihm die jeweiligen Zuftände der Gegenwart ins rechte Licht 
ftellen, zumal wenn feine Leiter ſelber gerade blind waren (Der. 
5,3ff.)? Wer jollte gegenüber einem abgöttifchen oder im Werf- 
dienſt erftarrten Gejchlecht die Majeftätsrechte Gottes vertreten? 
Und was jollte eine Abwehr bilden gegen daS Unweſen der Zeichen- 
deuterei und Zauberei bei den Heiden, die mit all dieſem finfteren 
Kram den Willen ihrer Götter, wann und fo oft fie wollten, er— 
fahren fonnten und dadurch nad) den Gedanken des natürlichen 
Herzens jo viel voraus zu haben jhienen vor Israel (5 M.18, 
13 #.)® Dieſen Bedürfniffen zu genügen, waren die Propheten 


1) D. i. die ganze Reihe der altteftamentlichen Propheten bis auf 
Chriſtum einſchließlich; an Chrifto erit trifft das „wie du bift“ im 
Sinne von AM. 12,6—8. 5M. 34,10 in vollem und vollendetem Maße 
zu, Ebr. 3, 2 ff. 

Bibl. Altertiimer, 7. Aufl. 29 
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da, als das Salz im Volk und das Licht im Lande; und wie jie 
das thatſächlich waren, ſoll nun genauer dargeftellt werben. 

1) Wo nur immer in öffentlichen Angelegenheiten, in Sitte 
und Religion, in Staat und Gottesdienft, im großen Haufen oder 
in einzelnen Ständen und bei wichtigen öffentlichen Perſonen et— 
was ſich vorfand, was mit den göttlichen Anforderungen nicht 
im Einklang ftand, wo inden Schidjalen des Volks Verhältnifje 
eintraten, welche mit der hohen Aufgabe und dem Zufunftsziele 
des Volks fich nicht reimen ließen, da ftanden fie auf, brachten 
die göttliche Wahrheit dem Volke zum Bewußtſein und wirkten 
fo leitend und erziehend auf dasſelbe ein. Und bejonders Die 
Leiter des Staates waren es, denen fie frei unter das Geficht 
traten und das Gewiſſen ſchärften oder an die Schreden des gött- 
lichen Richters fie mahnten (2 Sa. 12,1. Kö. 21,19 ff.), und 
deren politifche Thätigfeit fie aufs ſchärfſte überwachten. Poli— 
tifer vom Fach waren die Propheten freilich nicht, und wenn man 
einige ſchon als ſtaatskluge ſchlaue Köpfe gerühmt hat, weil ihre 
Ratſchläge von Erfolg gekrönt wurden, jo war dies ein jehr ver- 
fehrtes Urteil, da fie vielmehr jeder Staatskunſt, die bloß auf 
menſchliche Schlauheit fi gründet, offen den Krieg erklärten. 
Auch Hatten fie feine amtliche Stellung, um dieLeitungdes Staates 
in die Hand zu nehmen. Der Grund, warum fie doch jo viel An— 
teil nahmen an den öffentlichen Angelegenheiten, iſt einleuchtend. 
Daß Religion und Politik nichts miteinander zu thun hätten, 
diefen Irrtum als Grundſatz aufzuftellen,, war erſt der neueren 
Zeit gegeben; im Altertum ſah man das Verhältnis beider noch 
ganz anderd an. Wie die Lenker der Staaten fich bei jeder Unter- 
nehmung zuvor der Zuftimmung der Öottheit zu verfichern fuchten, 
jo fonnte es auch ihren Völfern nicht gleihgültig fein, ob durch 
die Thaten der Herrſcher der Zorn oder das MWohlgefallen der 
Gottheit über fie herabgerufen werde. In Israel vollends fonnte 
auch politifch nichts Wichtiges gefchehen, ohne daß die Frage an— 
geregt wurde, ob e& dem Willen des oberften Herrſchers gemäß 
jei oder nicht, deshalb konnten auch die Herolde der Religion, 
welchedie Fahne der göttlichen Beftimmung Israels hochzuhalten 
berufen waren, es nicht vermeiden, ins ftaatliche Getriebe ein- 
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zugreifen und gefragt oder ungefragt ihre Natjchläge zu geben 
oder ihre Forderungen zu ftellen. Und jo haben die Propheten 
teils abwehrend die Linien gezeichnet, über welche auch die Staats- 
gewalten nicht hinausgehen dürfen, ohne in gottwidriges Treiben 
zu verfallen, teils lehrend auf die rechten Mittel und Grundlagen 
der Staatswohlfahrt Hingewiejen und in vermwidelten Lagen die 
Leitſterne und Ziele vorgehalten, an welchen fih Herrſcher und 
Völker wieder zurecht finden fünnen. Daß es oft nutzlos fei, jo 
aufzutreten, kam für fie nicht in Betracht: ein Wort im Namen 
Gottes und für das ewige Recht geiprochen, verhallt nie nußlos; 
e3 erhält doch im Volk noch die Scheu vor einer heiligen Ord— 
nung wac), arbeitet aufbauend oder niederreißend einer befjern 
Zukunft vor. Daß fie jelbjt der Gewalt, gegen die fie redeten, 
zum Opfer fallen würden, ſchreckte fie auch nicht. Zwar war e& 
ein Schönes Vorrecht derer, welche mit einem Gotteswort famen, 
daß fie ungeftraft auch die bitterjten Wahrheiten jagen durften 
(Ser. 26, 16 ff.), vorausgefegt, daß fie gegründet waren; aber 
nicht alle Mächtigen fehrten fi daran, und mehr als ein Prophet 
hat jeine freie Rede mit Tod oder Gefängnis oder Züchtigung 
büßen müffen (Am. 5, 10). 

2) Nie war ihnen die phyſiſche Macht des Staats und 
der daran hängende äußere Wohlftand der maßgebende Ge- 
ſichtspunkt, fondern über diefen ftand der Gotteszweck, daß das 
geiftige Leben gedeihe, Erkenntnis und Furcht Gottes, Recht— 
Ichaffenheit und Friede unter den Menfchen fich mehre und das 
Reich Gottes fomme. Die Macht des Staates ift auch den Pro— 
pheten ein Gut. Nie wollten fie, daß man ſchmachvoll dem An— 
drang des Feindes weiche; jo tief als die beiten Batrioten em— 
pfanden fie jede Beleidigung von Fremden, und fanden e3 un: 
bedenklich, fie durch Kriege zu rächen, auch) fie wußten Helden- 
mut, welcher ungerechte Angriffe bis zu den Thoren des Feindes 
zurücktreibt, als eine herrliche Tugend zu ſchätzen (Jeſ. 28, 6. 
Mi.5,4ff.) und erfannten e& als eine befondere Gottesftrafe, 
wenn ein Volk feinem Feinde zur Beute wird und Fremde feine 
Kraft verzehren. Und doch, als die Könige im Wetteifer mit 
Agyptern und Aſſyrern die phyfiiche Wehrfraft des Landes über: 
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mäßig zu fteigern juchten, da ſprach niemand lauter als eben 
diefe Propheten dagegen; nicht etwa weil dadurch zu drückende 
Laſten dem Volk auferlegt wurden, obwohl auch dagegen fie 
keineswegs gleichgültig waren, fondern weil eine faljhe Rich— 
tung des Geiftes ſich daran hefte, die einem Gottesvolk nicht an- 
itehe, Hoſ, 8,14. Jeſ. 2,6ff. Hoſ. 10,13. Mi. 5,97. Zac. 9, 
10.10,5 


Als die aſſyriſche Weltmacht ſich erhob, ein Zufammen- 
jtoß mit Agypten immer unvermeidlicher wurde, und die fleineren 
zwischen inne liegenden Staaten mit hineingezogen werden follten, 
da mußte es fich erproben, ob die Geſchichte nur das Spiel zu— 
fällig wirfender Urfachen fei, oder ob es einen Gott gebe, der 
die Geſchicke der Völfer nach feinem Rat regiert, ob der Geift 
mächtiger als das Fleiſch, ob ein Gottesreich auf Erden Ein- 
bildung oder Wahrheit fei; hier galts für König und Bolf, zu 
glauben und zu vertrauen. Allein die landläufige Bolitif war 
Ihon damals, durch Allianzen mit der einen Großmacht die 
andere abzumehren ; in jener Zeit doppelt gefährlich, weil feine 
von beiden für das Weſen Israels Sinn und Verftändnis hatte. 
Hätten da die Propheten nur mit Klugheitsgründen und Wahr- 
ſcheinlichkeitsſchlüſſen ſich begnügt, nur von augenblidlichen Er- 
folgen oder Mißerfolgen der herrſchenden Politiker ihre Augen 
blenden laſſen, dann hätten fie nicht fo auftreten fünnen , wie 
fie es thaten (Jeſ. 8,14.30,15. Jer. 38, 2ff. 17ff. 2Chr. 15, 
1—9). Sie ſtanden aber auf einem feſteren Grund. Sie glaubten 
an eine heilige Weltordnung Gottes, die feiner ungeftraft über- 
tritt, deren Gejege ſchließlich immer wieder zur Erſcheinung 
fommen und jo unwandelbar find als die Gefege der Natur. 
Sie glaubten an einen Gott in der Geſchichte, mächtiger ala der 
gemaltigjte unter den Herrſchern, die zu ftürzen ihn nur einen 
Wink fojtet, weiſer als die Flügften, die er in Lagen zu ver— 
jeßen weiß, wo fie verwirrt ftehen und in Finfternis tappen 
(vgl. Hi.12,17ff.). Nirgends erkennen fie bloß menſchliche und 
irdiſche Zwecke als erftrebenswerte Ziele an; Eroberer zogen 
genug an ihnen vorüber, feinen einzigen derfelben bewundern 
fie, fie jehen in ihnen nur gottgefandte Zuchtruten, die endlich 
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ſtürzen müſſen, weil alle ihre geraubten Länder nur eine aufge- 
häufte Schuldenlaſt find, die fie mit Zinfen zurückzuzahleu haben 
(Hab. 2,6); die Selbſtberäucherung und weltliche Herrlichkeit der 
Nationen ift ihnen ein Greuel. Sie kennen nur ein Ziel aller 
Völkergeſchichte: das Kommen des Reiches Gottes herbeizuführen, 
das alle Bölfer umfaßt, wo ein Heiliger Sinn alle durchdringt, 
wo Gott in feiner Herrlichkeit verftanden und verehrt wird, wo 
die Waffen in Friedenswerkzeuge umgeſchmiedet und die Kriegs— 
mittel vernichtet jein werden und göttliches Necht die Streitig- 
feiten dev Völker entjcheidet, Jeſ. 2,4 ff. 9, 4ff. Zach. 9, 10. 
Mi.5,9F. 

3) Solhen Glauben und ſolche Erkenntniſſe des Glaubens 
hatten nun aber die Propheten auch in fortiwährendem Kampfe 
und unter dem Widerjpruche der Zeitgenoffen feftzuhalten, durch— 
zufechten und immer aufs neue auch fich ſelbſt nieder verfichern 
zulaffen. Ungläubige uud Gläubige, Weltmenfchen und Gottes- 
menjchen jtanden als um die Herrfchaft ftreitende Parteien ſich 
gegenüber und hatten in folgerechtem Denken ihre Grundfäße 
ausgebildet, die fte durch alle Gebiete des Lebens hindurch zur 
Geltung zu bringen juchten. Die Kunft, alles zu befchönigen, 
das helle Unrecht mit dem Scheine des Rechts zu umfleiden oder 
in gejegliche Formen zu hüllen (Je. 10,1 ff.), die fittliche Be— 
griffsperwirrung, die aus ſüß bitter und aus bitter ſüß, aus 
Licht Finfternis und aus Finfternis Licht macht (Ief.5,20), 
blühte aufs üppigfte. Wenn nun die Sprache Gottes den hohen 
Herren in Staat und Kirche, welche im Beſitze der vollen Amts- 
mweisheit zu jein behaupteten (Jef.5,21.28,9. Ser. 18,18), ihre 
Pläne durchkreuzte, da war es noch das Geringſte, daß man fie 
als läſtige Schulmeifter zurückwies, welche immer nur Lektionen 
geben wollen (Jeſ. 28, 9ff.), die nichts als zu ſchimpfen wiſſen 
(Mi.2,6). Man feste ihnen bald auch frivolen Hohn entgegen: 
„er. komme nur, euer Tag Gottes! er fomme bald! wir find 
darauf gerüftet!” (Am.5,18.6,3.9e.5,19.28,15). Ganze 
Haufen von Jüngern des Zeitgeiftes, die auch infpiriert zu fein 
behaupteten, die falſchen Bropheten (ungefähr dasjelbe, was jet 
die gottfeindliche Tagespreffe) ſchwärmten auf dem Markte, unter 
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dem Volk, in den Volksverfammlungen, am Tempel umber, be- 
fümpften die Gottespropheten, oft vor deren Ohren (Jer. 28), 
predigten ihre leichtfertigen Grundſätze, liehen den Leidenſchaften 
des Volks Worte, ftanden gegen Vergünftigungen oder Bezah- 
[ung jedem, aud dem verwerflichiten Machthaber zu Gebot 
(Mi.3,5.11),und eine den Großen willfährige Polizei (Jer. 20, 
Uff.) half jedes freie mikliebige Wort unterdrüden. In ſolchem 
Widerſtreit ver Grundfäße, wo jede Bartei ihren Sprecher hatte, 
und die Berufung auf göttliche Autorität, auf Gefichte und 
Offenbarung Hüben und drüben gewöhnlich war, blieb e& nicht 
bloß für den großen Haufen oft ſchwierig genug zu enticheiden, 
wer recht hatte, ſondern auch die Gottespropheten ſelbſt, überall 
her als Schwärmer oder gar Empörer und Baterlandsperräter 
angefeindet, waren in Gefahr, entmutigt, verwirrt und unficher 
zu werden (Ser. 15 und 20 wie der Täufer, Mt.11). Für uns 
freilich, denen die Geſchichte ſelbſt richtend und fichtend vorge— 
arbeitet hat, find jeßt die Unterſchiede zwiſchen falſcher und 
wahrer Brophetie deutlich genug, aber in der Wirklichkeit des 
Lebens waren die Grenzen feiner gezeichnet und oft faum erfenn= 
bar. (Ühnlich beim Kampfe Jeſu gegen die Pharifäer, und in 
der Neuzeit.) Nur ein Kennzeichen gab es, an welchem man zu 
unterjcheiden vermochte, welches Geiftes Kinder fie waren: das 
war, ob fie ven Glauben an ven heiligen Gott predigten und 
mit den Forderungen feines Geſetzes vollen Ernft machten (HM. 
13,2 ff. Ier.23,16— 22. 2Th. 2, 8ff. 2Tim. 2,19. Off. 12,17. 
14,12). Und hier war zugleich der Punkt, auf welchem e3 für 
die Sprecher Gottes galt, mit der ganzen Kraft ihres Glaubens 
immer wieder einzufeßen, um alle aufiteigenden Zweifel zu über- 
winden und mit mutiger Ausdauer den Anfeindungen und 
Schmähungen Troß zu bieten. Eine Schwere Aufgabe zwar, aber 
don ihnen in bewunderungswürdiger Weile gelöft. 


$120. Per König. 


1) Schon den Patriarchen war die Verheißung zu teil ge 
worden, daß Könige aus ihren Lenden kommen follen (LM.17, 
6.35, 11), und in Ausficht auf ihre Erfüllung hatte Mofe zu- 
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let ein Königsgeſetz feſtgeſtellt, HM. 17,14— 20, durch welches 
das irdische Königtum dem Grundfaß der Reichsverfaſſung, dab 
der Herr der alleinige König feines Volkes ſei, angepaßt wurde. 
Im Königsgefege wird in Ausficht genommen, daß mit der Zeit 
im Volfe der Wunsch erwache, auch einen König zu haben, und 
für diefen Fall wird beftimmt, daß die Wahl der Perſon des 
Königs dem Heren anheimgeftellt bleibe und nimmermehr das 
Volk ſelbſt fich einen König jegen dürfe, am allerwenigiten einen 
Ausländer. Hiernach waren die Könige Israels ftetS nur von 
Gottes Gnaden und nicht von des Volkes Gnaden auf dem Thron 
und waren nur nad) oben, nicht nad) unten verantwortlich für 
ihr Thun und Laffen. Der König jollte nicht auf fleilchliche 
Stüßen feine Macht ftellen (Jef.31,1—3),") nicht auf Luxus, 
Schwelgerei und Reichtum bedacht fein, vielmehr ſichs angelegen 
fein laſſen, das Gefeß feines Gottes zur unabweichlichen Richt- 
ſchnur jeines Handelns zu maden. Die Zeiten famen, wo das 
Volt einen König begehrte, nur in unrechter Gefinnung; ftatt 
die Schuld alles Unglüds in ihrer Sünde zu fuchen, juchten fie 
die Urſache davon allein in der mangelhaften Verfaſſung ihres 
Staats, und bauten eben darum die Hoffnung einer befjern Zu— 
kunft ftatt auf Bekehrung vielmehr auf Heritellung einer befjern 
Berfaffung, 1Sa.8,6 ff. und 12,12.17. Es ift verkehrt, 
wenn man hier einen Widerſpruch finden will mit 5M.17,14: 
was Mofe billigend in Borausficht nehme, werde von Samuel 
aufs höchfte mibilligt. Die Einführung des menschlichen König: 
tums lag von vornherein im Plan der göttlichen Haushaltung, 
die auf Chriftum, den ewigen König auf Davids Stuhl, abzielte. 
Daß nun eintretenden Falles das Begehren eines Königs unter 
allen Umſtänden ein berechtigtes fein werde, ſagt Moſe mit feiner 
Silbe: er nimmt das Begehren einfach in Ausficht, ohne auf 

1) V. 16. Der König foll nicht viele Roſſe halten, daß er das Volt 
nicht wieder in Agypten führe, um der Menge Roſſe willen. Diejer Grund 
war zu Mojes Zeit an feinem Platz, da eine Anfnüpfung des eben erſt ge 
löften Bandes nicht unmöglich ſchien, und das Volk bei der leichteſten Ver- 
anlaſſung jeine Sehnjucht nach Agypten ausſprach; dagegen konnte eben 


diefe Begründung des Verbots dem Salomo Veranlafjung geben,das Ber- 
bot nur als ein vorübergehendes, ihn nicht mehr bindendes zu betrachten. 
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ein Urteil über Recht oder Unrecht fich einzulaffen, und giebt für 
die Sache die nötigen Beltimmungen; die näheren Umftände, 
unter denen das Königtum eingeführt würde, fommen für ihn 
nicht in Betracht. Die gefchichtlihe Ausführung des göttlichen 
Plans ift in die menschliche Geſchichtsentwicklung eingerechnet 
und eingeflochten, und es muß auch die menjchliche Sünde zur 
Verwirklichung der göttlichen Abfichten die Hand reichen, ohne 
darum aufzuhören, Sünde zu fein (R5.3,5—8). Das zeigt die 
Geſchichte deſſen, der der letzte Endzweck des isr. Königtums war, 
von ihren Anfängen bis an ihr Ende (Herodes, Judas, Kaiphas, 
Pilatus). 

2) Die Stellung des Königs zum Volk war eine völlig 
jelbftändige, nicht eingeengt duch ftändifche Verfaffung. Der 
König war nicht ein Fonftitutioneller Fürft, mit dem Volksver— 
treter eine jogenannte Wahlfapitulation abzuſchließen hatten; 
denn das Volf Hatte fein Wahlrecht, dies Hatte der Herr fi) 
vorbehalten. Der irdiſche König war Stellvertreter des himm- 
liſchen, 1CHr.29,5.30,23, und darum allein von diefem ab- 
hängig und ihm verantwortlich ; der Willfürherrfchaft und dem 
Mißbrauch der königlichen Macht Schranken zu fegen, dazu waren 
die Propheten da. — Die Pflihten des Königs faſſen ſich alle 
zufammen in dem einen Worte: er foll weiden das Volk 
des Heren (vgl. ©. 445 f.); er hatte dem Volke Recht zu 
Ihaffen, die Feinde abzuwehren und zu diefem Zwecke auch als 
Mehrer des Reichs aufzutreten, wenn den Befehdungen der Nach— 
barn nicht anders zu fteuern war. Erüberwachte auch die gottes- 
dienftlihen Ordnungen und das religiöfe Leben des Volks, hatte 
für Erhaltung des Kultus zu ſorgen und demgemäß auch die 
Prieſterſchaft zu beauffichtigen und ihren Dienft zu regeln. 

3) Die Königswürde follte erblich fein (5.M. 17,20), 
wurde es aber erſt unter David Fraft der göttlichen Verheikung, 
2©a.7,12ff. In der Regel folgte der eritgeborene Sohn dem 
Vater auf dem Thron; Ausnahmen fiehe 1 Chr. 29,5 F. 2 Chr. 
11,22. Im Falle der Minderjährigfeit des Thronfolgers trat 
wahrſcheinlich eine Negentfchaft ein, wenn nicht die Königin 
Mutter, die meift von großem Einfluß auf den jungen König 
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war, a der Hoheprieiter als Bormund den König leitete (2 Ko. 
12:3#;): 


s 121. Bofbeamfe, Boffaat und Einkommen des 
Rönias. 


1) In den Zeiten Saula waren die Verhältniffe des Hofes 
noch jehr einfach und alles erſt in der Bildung begriffen. Unter 
David trat eine feitere und prächtigere Geftaltung der Dinge ein, 
bis Salomo für alle Folgezeit muftergültige Einrichtungen traf. 
Zur Ausrichtung der königlichen Befehle und zum Schuß ſeiner 
Perſon, jomwie als Schloßwache überhaupt hatte Shon David eine 
Leibgarde, die Krethi und Plethi, deren Befehlshaber eine 
hohe Stellung einnahm. Die eigentlichen Hofbeamten waren: 
1) ver Haushofmeifter oder Oberhofmarſchall, Jeſ. 22, 15. 
36,3; zu Zeiten wohl der einflukreihite Mann, ähnlich dem 
major domus der Franken; 2) der Kleider- over Garderobe- 
meifter, 2%6.10,22.22,14; 3) der Fron meiſter, Aufjeher 
über die öffentlichen Arbeiten (Palaſt-, Tempel: und Feſtungs— 
bauten 2c.); 4) die Berwalter der Hoflammergüter und 
fönigl. Schäße, 1 Chr. 28, 25—831.188.4,5.7ff. Außerdem 
hatten die Könige natürlich eine Menge Sklaven und Sklavin— 
nen, vollends jeitvem Salomo feine Hofhaltung jo üppig ein- 
gerichtet Hatte. 

2) Einen Hof gründete erft David, indem er Jerufalem 
zur bleibenden Reſidenz erwählte und auf dem Zion den Palaſt 
erbaute. Salomo mehrte die Pracht der Hofhaltung durch neue 
Bauten, Anlegung von Gärten und Einführung eine ungemei- 
nen Luxus. Eine Hoftafel hielt ſchon Saul, und e3 war eine 
große Auszeichnung, als regelmäßiger Gaft zu derſelben zuge— 
zogen zu werden, 1&a.20,2.2 Sa. 9,7. 186. 2,7. David und 
noch mehr Salomo Hatten dabei Muſik, 2 Sa. 19, 35. Pr. 2,8. 
Bon der Lippigfeit der falomonifchen Tafel fann man ſich nad 
185.4,22 ff. einen Begriff machen; vgl. Jer. 22, 14 f. und das 
ihöne Wort Pr. 10,16f. Es ift aber nicht zu überfehen, daß 
außer der zahlreichen Hofdienerfchaft und den Hofbeamten auch 
deren Familien von der königlichen Tafel gejpeift wurden, da 
an morgenländifhen Höfen nur Naturalbefoldungen gegeben 
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werden. Einen befonderen Teil des königlichen Wohllebens machte 
nad orientalifcher Sitte ein zahlreihes Harem aus, 2©a.5, 
13.1R6.11,1ff.,20.3, das von Berjchnittenen bewacht wurde 
und an den Thronfolger überging. Die Könige nad) Salomo 
nahmen ihre Frauen bon den Töchtern des Landes, und e3 wurde 
dabei wohl nur auf bejondere Schönheit und weniger auf Vor— 
nehmheit der Familie geſehen. — Seit Salomo hielten die Kö— 
nige auch einen großen Marftall, deifen Berjorgung mit dem 
nötigen Futter mittelft Naturallieferungen aus den Landesteilen 
den Rentbeamten aufgetragen war, 1%. 4, 26ff.'). Die Roſſe 
waren teils in Jerufalem, teil3 in bejonderen, zu diefem Behufe 
Pa Städten untergebracht (9,19. 10, 26. 2 Chr. 1,14. 
9,25). 

Aus der allgemeinen Bezeichnung des Königs ala „Gejalb- 





Sig. 72. Diadem. Sig. 73, Krone. 
(Minze Antiohus IV. Epiphanes.) (Minze Antiohus des Großen.) 


ter des Herrn“ (S.111f.) ift zu ſchließen, daß außer den be- 
fonders erwähnten Fällen (Saul, David, Salomo, Joas, Jo- 
ahas, Jehu) auch fonft bei der Thronbefteigung der neue König 
bon einem Propheten oder dem Hohenpriefter oder den Volks— 
ülteften feierlich gejalbt wurde; daran ſchloß ich wohl meiſt, wie 
2Kö. 11, 12 die Krönung unter Freudenmufit, Danfopfern und 


1) In 4,26 iſt 40 ein alter Schreibfehler für 4, wie die Varallelftelle 
2 Chr. 9,25 hat und wie auch aus 10, 26 und 2 Chr. 1, 14 fich ergiebt. 
Denn zu 1400 Wagen paſſen wohl 4000, aber nicht 40000 Pferde, da 
au jeden Kriegswagen 2 Zugpferde erforderlich waren, wozu man noch 
1 Rejervepferd halten mochte. — Statt Neilige lies Reitpferde, 
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ein Umzug auf dem königlichen Reittiere, 10.1, 25.38.40. 
Die Abzeichen der königlichen Würde waren außer der prächtigen 
Kleidung (1K6. 22,10) vorzüglich das Diadem (Nefer) und 
die Prone (Atara). Das Diadem (2Sa. 1,10. 2 Kö. 11,12) 
ift ein etwa 2 Zoll breites Band aus foftbarem Stoff (bei den 
perfifhen Königen purpurblau und weiß), welches um Stirne 
und Schläfegebunden wurde, !)die Krone (2 Sam. 12,30. Sad). 
6,11.14. He. 21, 26°) war ein Goldreif, auf ſpäteren Münzen 
mit ſpitzen Zaden, mehr unferen Kronen ähnlich. ©. die Abbil— 
dung Fig. 72 Münze von *. 

Antiochus IV. Epiphanes 
und Fig. 73 von Antio- 
chus dem Großen in Sy- 
rien. Das fünigl. Scep= ff 
ter, 1M. 49, 10. AM. Ms 
24, 17. 3el. 14,5. Ser. 
48, 17 war urjprünglic) 
nur ein langer, gerader 
Stab, Hirtenftab (bei den 


perfifhen Königen nur > Aw: — 
— — 


age 
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— a. 

BE m — — — 

—9 1877,22 
h EZ: 
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Pe. 4 * 3 
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mit Gold überzogen, bei-E * 
den homeriſchen Fürſten 
mit goldenen Ringen und 
Nägeln verſehen), als Zei— 
chen der Herrſchaft (gera— — 
des Scepter, Bild einer Sig. 74. Affyrifcher Thronſeſſel. (Nach Layard.) 
gerechten, und eiſernes, 

einer ftrengen Regierung, Pſ. 45, 7.2,9). Der Thron war 
ein hoher Seffel mit Armlehnen; bei Salomo jehr prachtvoll 


1) 63 ift aus dem Faden oder der Schnur entftanden, welche man 
anfangs um den Haarkopf band, um die Haare feitzuhalten, wie jie noch 
KRamels- oder Ejelötreiber zu tragen pflegen. 

2) Der Hut neben der Krone ift nicht ein Stüc des königlichen 
Schmudes, jondern das Miznephet des Hohepriefters, ©. 125. Der Vers 
enthält das Todesurteil über die Theofratie, deren Grundlage das aaro- 
nitiiche Vrieftertum und das davidiſche Königtum bildeten, Vgl. Heſ. 
10,185, 11,22. 
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und erhabengeftellt, als Sinnbild der Majeftät (1Kö. 10, 18ff.). 
Homer bejchreibt die Throne gleichfalls ala Hoc) und mit einem 
Fußichemel verjehen, mit goldenen Nägeln bejchlagen, mit Gold, 
Silber und Elfenbein verziert und mit Teppichen oder Purpur 
belegt (Ier. 43,10). 

Die ir. Könige waren ihren Unterthanen viel zugänglicher 
als andere orientalische Herrſcher, zeigten ſich nicht jelten in ihrer 
Mitte, Sprachen auch wohl bei ihnen perſönlich ein, 1Kö. 21, 2f. 
3,16.2%5.6,26 ff. 8,3 ff. Ier.38,7.2©a.19,8.1%5.20,39. 
22,10, wie fie denn auch vielfach perſönlich Recht ſprachen. 

3) Die Einfünfte der Könige, aus denen fie die Koſten 
ihrer Hofhaltung, aber aud) die Staatsbedürfniſſe beftritten, jo 
daß die Hofkaſſe zugleich auch Staatskaſſe war, find folgende: 
a) freitillige Gejchenfe der Unterthanen in PBaläftina und den 
Bafallenländern, ſowie bejuchender fremder Fürften, 1Sa. 10, 
27.16,20.2©a.8,2.11.1%5. 10,25. b) Die ordentlichen Na— 
turallieferungen der Landesunterthanen, 1Kö. 4,7. 0) Die Tri- 
bute der unter isr. Oberhoheit ftehenden Nachbarvölker, 2 Sa. 
8,2. 286. 3, 4. Jeſ. 16,1. Pr. 2,8. d) Der Ertrag der Domänen 
und Krongüter, an Äckern, Wein- und Olgärten nebſt großem 
Herdenbeſitz, 1Chr. 28, 26ff. 2Chr, 26, 10. Auffallend iſt dieſer 
ausgedehnte Grundbeſitz der Könige, wenn man an die Geſetze 
über das Verbleiben der Landgüter bei den Familien, denen ſie 
bei der Verteilung des Landes zufielen, und an den Heimfall 
der ſtets nur auf Zeit verkaufbaren Güter an die urſprünglichen 
Beſitzer im Jobeljahr denkt. 1Chr. 28 und 2 Chr.26 geben in- 
deſſen teilweiſe Aufſchlüſſe. Die Beſitzungen Davids in der Nie— 
derung gehörten urſprünglich zum Gebiet der Philiſter und die 
Saronebene war lange noch im Beſitz der Amoriter (bibl. Geogr. 
©.67f.22) und kraft des Kriegsbeuterechtes konnte ſich David 
davon nehmen, was ihm beliebte. Daraus ferner, daß nach 1Chr. 
28,30 f. ein Ismaeliter und Hagariter die Oberaufſicht über 
die Kamel- und Schafherden führten, ift vielleicht zu ſchließen, 
daß dieſe Herden in Gegenden weideten, die dann David unter- 
warf. In2 Chr. 26,16 ift die Ebenedas Miſchor im Oftjordan- 
land (B. Geogr. S. 164); wie Mia zu Beſitzungen am Karmel 
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fam, zu einer Zeit, wo der an Thatkraft ihm ebenbürtige Jero— 
beam II. über Ephraim herrſchte, ift nicht klar. Infolge der 
Kriege und ſonſt ftarben auch manche Gefchlechter aus, deren Gü— 
ter entweder angefauft oder vielleicht für den Staat, d. i. für 
den König, eingezogen wurden. Eine weitere zu Zeiten jehr er— 
giebige Einnahmequelle waren e) der im Namen und Intereſſe 
der Krone getriebene Handel und andere Monopole (1 Ro. 10, 
11.26 ff. Am.7,1. $104). 

4) Einen Palaſt baute David auf dem Zion 1Chr. 18, 
1; Salomo baute einen größeren, 1Kö. 7, Iff., der aus 4 Teilen 
beitand: 1) Das Haus vom Walde Libanon, ein auf vielen, 
gleichjam einem Walde von Zedernjäulen ruhender Bau von 3 
Stodwerfen; 2) eine Säulenhalle, die einen Portikus bildete 
zu dem 3) Bau, der Thron- und Gerichtshalle, wo ohne Zweifel 
der 10,18 ff. bejchriebene prachtvolle Thron fich befand. Hinter 
diefem Saal befand fi) 4) das Föniglihe Wohngebäude, und 
wohl bon diefem gejchieden der Frauenpalaft. 

Die Begräbnisftätte der Könige war in der Stadt Da— 
vids, d. i. auf dem Berge Zion oder dem Südofthügel Jeruſa— 
lems, 166. 2, 10. 2Sa. 5,7. 9, wo Davids Grabmal nod zur 
Zeit Chriſti aufgezeigt wurde, Ap. 2, 29, vgl. 1Kö. 11,42. 14, 
31. 15,8. 2Chr. 28,27. Nach Ne. 3, 15ff. vermutet der Leiter 
der neueſten Ausgrabungen bei Jeruſalem, daß dieſe Gräber in 
die Felswände der unteren Bergſtufen eingehauen geweſen ſind. 

Im nördlichen Reiche war anfänglich Sichem die Reſi— 
denzitadt (1R5.12,25); doch hielt Jerobeam I. ſich zeitweiſe 
auch Thon in Thirza auf, 14,17.16,18; und unter den fol- 
genden Königen wurde in diefe Schön gelegene Stadt die Reſi— 
denz bleibend verlegt. Omi baute Samaria (16,23f.28), 
das von feinem Sohne an die Hauptitadt des Reiches wurde (16, 
29.20,1). Daneben ſchlugen Ahab und fein Enkel auch in Ye j- 
reel auf längere Zeit ihr Hoflager auf, 1%6.21,1, vgl. 18,45. 
2%0.8,29.9,15 ff. 

$ 122. Die Tandesregierung und Verwalkung. 

1) Die alte Welt war nicht darauf angelegt, die Gemalten 
zu trennen, und fo bemerfen wir an der Spitze der Nationen 
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von jeher Häupter, welhezugleich Regenten, Geſetzgeber, Heer— 
führer und Richter waren. So war es aud in Israel. Der Kö— 
nig war nicht bloß Mittelpunkt, ſondern eigentlicher Inhaber 
der Staatsgewalt und hatte zubörderft als oberfte Beamte meh- 
vere Räte um fih (2 &a. 15, 12. 1Chr. 27,32. 186. 12, 6), an 
deren Spitze wohl jedesmal der Kanzler (maskir) ftand (2Kö. 
18,18.37), und ihn gleich war wahrſcheinlich der Schreiber 
(sofer), d. i. der Staats- oder Kabinetsſekretär (2 Sa. 8,17. 
20,25.28%5.22,3.10 ff. 3er. 36, 10; türk. Reis-Effendi); zu— 
weilen finden fich auch mehrere ſolcher Sefretäre erwähnt, 1 NR. 
4,3 und ihre Kanzlei, Jer.36,12. Neben ihnen war auch der 
Haushofmeifter (S.457) oft in Staatsgefhäften thätig (1. 
18,3. 2 Kö. 18,18. Jeſ. 36, 3) und ſchwang fi) mitunter zu 
großer Bedeutung empor (Jeſ. 22, 15ff.). Dieſe Beamten ſchei— 
nen die ganze Verwaltung des Landes geleitet zu haben. Von 
den richterlichen Behörden ſ. $ 124,3; über die Rentbeamten 
S. 457. Zwiſchen den höchſten Staatsbehörden und den Muni- 
zipalbeamten ftanden ala Mittelbehörden ohne Zweifel die Land» 
vögte, die aber erft unter Ahab vorkommen (1Kö. 20, 14ff.), 
und ihnen mögen dann die Alteften und Oberſten der Städte 
untergeordnet geweſen fein, welche die königlichen Befehle teils 
unmittelbar, teil durch Vermittlung der Vögte erhielten und 
ihres Orts ausführten, 1Kö. 21,8. 285.10,1. 

In die feften Städte ſetzten Rehabeam und Joſaphat fönig- 
liche Prinzen als Kommandanten mit reicher Ausftattung an Geld 
und Geldeswert (2 Chr. 11,22F. 21, 3) ohne Zweifel auch mit 
ausgedehnten Bollmachten über die von den Feſtungen beherrſchten 
Bezirke, teils um durch ſolche Abfindung Ihronftreitigkeiten zu 
verhüten, teils aber auch dag Anſehen der königlichen Familie in 
den verſchiedenen Landesbezirken zu befeitigen. 

DieAb gaben beitanden zunächſt in Frondienften beim Bau 
von Straßen und Feltungen, ſowie in Naturallieferungen an den 
Hof und für die Arbeiter an öffentlichen Baumerfen ; auch Kopf- 
jteuer wurde in außerordentlichen Fällen eingezogen (2 Kö. 15, 
20. 23, 35). 

2) In der naherilifhen Zeit waren a) von den per— 
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ſiſchen Königen für die oberfte Leitung der Zivilangelegenheiten 
in jämtlichen weftlih vom Euphrat gelegenen Ländern perfifche 
Beamte angeitellt; unter diefen ftehend hatte die jüdische Kolonie 
aus ihrem eigenen Volk Landpfleger (Ne. 5, 14. 18), außerdem 
Bezirks- und Munizipalbeamte und Richter (3, 9. 14 ff. 2,16. 
4,19. Era 7,25). Die Abgaben wurden ſchon mannigfacher 
und drüdender: direfte(Grund=undEinfommens-)Steuern, Acciſe 
und Weggelder (Esra 4, 13), und dazu gejellten fich die Über- 
griffe der Statthalter zu ihrer perfönlichen Bereicherung (Ne. 5, 
15. 9,37). Die Klagen hierüber hörten nie auf, jo lange Fremde 
über Israel herrſchten: unter der ägyptifch-ptolemäifchen und der 
ſyriſch-ſeleukidiſchen Herrichaft begann ſchon die Verpachtung der 
Zölle und Steuern an den Meiftbietenden. — In langem Ber: 
zweiflungsfampfe 
gelang es endlich, 
das ſyriſche Joch ab- 
zufehütteln. Als aber ' 
64 v. Chr. Pompe— 
jus Syrien zu einer 
römiſchen Provinz - 
machte und Serufa- Sig. 75. Münze Berodes des Großen. 

lem im Sturm ero— 

berte, wurden die Juden den Römern tributpflichtig: fie hatten 
zwar noch ihre eigenen Fürften, damals Hyrkan IL, zugleich 
Hoherpriefter, ftanden aber unter der militäriihen Vormund— 
Schaft der Statthalter (Broprätoren) von Syrien und hatten biel- 
fältig von deren Habſucht und Graufamfeit zu leiden. Was 
Deutjchland unter der Franzojenherrichaft an brutaler Willkür 
und fchändlicher Ausfaugung erfahren, dürfte ein Seitenftüd 
abgeben zu dem Los römischer Provinzen und Vaſallenfürſten 
unter den Statthaltern. 

Unter diefen Umftänden konnte e8 als ein Glüd für das 
Land betrachtet werden, daß 40 v. Chr. der römiſche Senat den 
Herodes zum König der Juden erklärte und dieſer feit 37 von 
Auguftus begünftigt den Thron in ziemlicher Unabhängigkeit von 
den Statthaltern Syriens (Lu. 2,2) innehatte, Aber jchon neun 
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Jahre nach feinem Tode wurde fein Sohn Archelaug von Auguftus 
abgejeßt (16n. Chr.) und Judäa und Samaria nebit Idumäa 
förmlich zur Provinz gefchlagen, und es traten zu ſpezieller Ber- 
waltung diefer von dem Hauptlande getrennten Parzelle römijche 
Zandpfleger(PBrofuratoren) unter den Juden auf, welche den 
Statthaltern untergeordnet waren. Die Landſchaften Galiläa 
und Peräa beherrfchte Herodes Sohn, Herodes Antipas, der 
Mörder des Täufer? und Landesherr Jeſu, als Tetrarch,t) und 
nach deſſen Abſetzung a. 39 n. Chr. fielen Galiläa und Peräa 
anHerodesAgrippa L., der a. 41 vom Kaiſer Claudius auch 
noch Samaria und Judäa erhielt, jo daß er wieder wie fein Groß— 
vater über ganz Paläftina herrſchte; bald aber, nachdem er den 
Apoſtel Jakobus hatte enthaupten laſſen, jtarb er a. 44. Von 
da an blieb Baläftina römiſch und erhielt wieder Profuratoren; 
nur Batanda und einige galilätiche Städte wurden 52 dem Te- 
trarchen Herodes Agrippa II. (Ap. 25,13. 26), dem Sohne des 
vorigen zugeteilt. 

b) Wie ſchon bemerkt, wurden Judäa und Samaria 6—41 
n. Chr. von Profuratoren verwaltet. Diefe Beamten, zunächſt 
zu Beſorgung der Einkünfte des kaiſerlichen Schatzes und auch 
zur Entſcheidung von Rechtsfällen, die damit in Verbindung ftan- 
den, aufgeftellt, vertraten in kleineren Provinzen oder in jolchen, 
die zwar einer größeren zugeteilt waren, aber abgejondert ver— 
waltet wurden, ganz die Stelle der Statthalter und hatten dann 
teils das Kommando über die in ihrem Bezirk ftehenden Truppen, 
teils übten fie die Juftiz, jelbit die Kriminaljuftiz. Den Statt- 


f 1) Died war der Titel mehrerer in Baläftina und deſſen Nachbar— 
ſchaft unter römijcher Hoheit herrjchenden Vafallenfürften Lır.3,1. Seine 
urjprüngliche Bedeutung, Vierfürft, d. i. Fürft über eine von vier Land— 
ſchaften, in die ein größeres Land fich teilte, hatte der Titel zu Chrifti 
Zeit bereit3 verloren. Vgl. den Titel „Kurfürſt von Helfen”, der Jahr— 
zehnte hindurch fortbeitand, nachdem die Funktion der Kurfürften längſt 
außer Wirkung gejegt war. So bezeichnet der Titel „Vierfürft“ jpäter mit 
völliger Abjtreifung jeines urjprünglichen Sinnes einfach einen Kleinen, 
abhängigen Fürſten, defjen Daun Machtſtellung geringer ift al3 die 
eines Königs (vgl. z. B. ic. p. Mil. 28,76. Gäfar bell. eiv. 3,3. Horaz 
Sat, 1,3, 12: reges et tetrarchae). 
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halten ſtand übrigens die Oberauflicht über die Berwaltung der 
Profuratoren zu, fie waren auch oft in Baläftina anmwejend und 
übten dann die Rechte und Befugniffe der Landpfleger unmittel- 
bar aus oder erteilten Dispenfationen; ſelbſt die Zandpfleger nad) 
Nom zurüczufenden, wenn diefelben ſich verſchuldet Hatten, ge— 
hörte zu den Rechten der Statthalter. 

Eriter Brofurator über Judäa war der Ritter Goponius ; 
in den Ev. ift aber nur Pontius Pilatus, der jechite in der Reihe, 
erwähnt, 25— 836 n. Chr. Es folgten ihm unter Tiberiug und 
Caligula noch zwei andere. Aus der neuen Reihe von Landpflegern 
jeit 44 werden nur Felix (52—60) und Feſtus (61 ff.) erwähnt. 
Jüdiſcher Sonderart und Eigenfinnigfeit gegenüber hatten dieſe 
Männer, da fie gewöhnlich einer ausreichenden Kenntnis der Lan— 
desfitte entbehrten, meift einen ſchweren Stand und wurden oft 
durch den jüdischen Volkscharakter gereizt. Aber vielfältig waren 
fie auch von Haus aus habjüchtig, graufam und anmakend, er= 
ſteres big zu dem Grade, daß fie mit Räuberhauptleuten Verträge 
ſchloſſen und denfelben gegen gewiſſe Prozente vom Raubgewinn 
freien Spielraum ließen. Sie faugten das Land planmäßig aus 
und erbitterten oft noch durch ihre Käuflichkeit in der Rechtspflege, 
Ap.24,26 f. Auch auf die Hohepriefterwürde übte ihre Habjucht 
und Willkür Einfluß; Ab- und Einfeßung der Hohenprieiter war 
an der Tagesordnung. 

e) Ihren regelmäßigen Sitz und das Hauptquartier hatten 
die Landpfleger in Cäſarea am Meer. Wenn fie nach Jerufalem 
famen, wohnten fie im Palaſt des Herodes und vor demfelben 
unter freiem Himmel wurde bei Gerichtshandlungen der Nicht 
ſtuhl aufgeftellt; diefer Palaft allein ift unter dem Richthaus, 
Mt.27,27. 305.18, 33 zu verftehen, und das Hochpflaſter (litho- 
stroton, ebr. gabbatha) war ein freier gepflafterter Platz davor, 
Joh. 19, 13. Die Landpfleger verfügten ftet3 über ein Militär- 
forp3 von Reitern und Fußvolf (Up. 23,23), deſſen Stärke nicht 
ſicher zu ermittefn ift. In Judäa ftanden bis zur Zeit Veſpaſians 
zumeiſt nur ſolche Truppen, die im Lande jelbit ausgehoben 
waren. Die Ehre und die Laft diefer Aushebungen fiel allein der 
nichtjüdiſchen Bevölkerung Paläftinas zu; die Juden waren 

Bibl. Altertümer. 7. Aufl. 30 
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davon befreit (dasjelbe Vorrecht genoffen die Juden in Kleinaſien, 
die das römische Bürgerrecht beſaßen — wie es in den Defreten 
heißt: „bon wegen ihrer Religion”). In Jeruſalem lag nur eine 
Kohorte!) und zwar in der nördlich vom Tempel gelegenen Burg 
Antonia, von welcher an zwei Stellen Stufen zum Tempelplatz 
hinabführten (Up. 21,31 f.). Eine ſolche unmittelbare Verbin- 
dung der Burg mit dem Tempelplaß war zur fteten Überwachung 
des leßteren unentbehrlich. An den hohen Feten wurden auch auf 
den Säulenhallen, die den Tempel umgaben, Wachen aufgeftellt. 
InAp. 27,1 ift eine „kaiſerliche“ Schar (Rohorte) erwähnt; diefe 
Bezeichnung (lat. Augusta) ift ein ſehr häufig bei Auxiliartruppen 
vorkommendes Ehrenprädifat. Die inAp.10, 1 genannte „welſche 
Schar” , d. i. italifche Kohorte war, nach ihrem Namen zu ur- 
teilen, aus römischen Bürgern Italiens gebildet; es ift bis jet 
noch nicht aufgehellt, wie eine joldhe damals (um’33.40 n. Chr.) 
nad Paläſtina verlegt wurde. Außer Cäfarea, das die Haupt- 
garniſonsſtadt war, und Jerufalem hatten auch noch andere Städte 
und Orte Baläftinas kleine Befagungen, z.B. Jericho u. Ma- 
Härus; in ganz Samarien waren folche verteilt. 

Unter der unmittelbaren Herrichaft der Römer blieb nicht 
bloß die Religionsübung der Juden vollfommen frei, ja man 
ſchonte ſelbſt jüdiſche Vorurteile; auch die Verwaltung der niedern 


1) Detreffs der römischen Militärverhältniffe ift vor allem zu be- 
achten, daß zur Kaijerzeit das römische Heer in zwei ſtreng gejchiedene 
Truppengattungen zerfiel: die Legionen und die Auriliartruppen. Die 
Legionen bildeten die eigentlichen Kerntruppen und beftanden nur aus 
römijchen Bürgern (die Provinzialen, welche in die Legionen eingereiht 
wurden, erhielten das Bürgerrecht). Jede Legion — fie führten eine 
Nummer und noch einen bejonderen Beinamen — bildete ein geichloffenes 
Ganze von 10 Kohorten oder 60 Genturien, zufammen etwa 5—6000 
Mann. Die Auriliartruppen beftanden aus Brovinzialen, welche, 
wenigſtens in der früheren Katferzeit, in dev Regel nicht das Bürgerrecht 
hatten. Ihre Bewaffnung war leichter und weniger einheitlich als die 
der Legionen ; vielfach wurden die nationalen Eigenheiten hier beibehalten. 
Das Fußvyolk derjelben war in Kohorten formiert, deren Stärke verjchie- 
den war (500 oder 1000 Mann), die Reiterei in alae, ebenfalls von ver- 
Ihiedener Stärke. Der Oberft einer Kohorte hieß tribunus, griechiich 
chiliarchos, einer Genturie centurio. 
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Juſtiz wurde den jüdischen Munizipalobrigkeiten gelaffen ; nur in 
Kriminaljachen ſcheint daS Synedrium, welches die höchſte natio- 
nale Behörde bildete, eingeichränft worden zu fein, indem wohl 
jeit 6 n. Chr. das jus gladii, die Beftätigung und Ausführung 
von Todesurteilen auch bei kirchlichen Verbrechen (bei bürgerlichen 
ohnehin) allein dem Profurator zuftand und das Synedrium mur 
die Unterſuchung zu führen und den Spruch zu fällen hatte, Joh. 
18, 31. Über die Grenzen zwiſchen jüdischer und römifcher Ge- 
richtsbarkeit wird man nie ins Flare fommen können. Auch ift 
nicht zu vergeſſen, daß die Landpfleger oft ihre Befugnis über- 
ſchreiten und unmittelbar eingreifen mochten. 

An die Römer hatten die Juden wie die andern Provinzen 
zunähft Grund- und Kopffteuer zu entrichten (Mt.22,17), 
zu welchem Behuf Schon unter Auguftus Genfus veranftaltet und 
Kataſter entworfen worden waren (Ap.5,37.2u.2,2). Die 
Zölle melde an den Handelsitragen, befonders von Damas— 
fus nad Ptolemais und in den Seehäfen, aud aus dem Ver— 
trieb de3 Balfams und der Baumwolle bedeutend waren, wur- 
den wie anderwärts verpachtet. Der Staat (Republif und Kaifer) 
verpachtete nämlich ſämtliche Zölle einer Provinz an römiſche 
Ritter oder Geſellſchaften von ſolchen auf gewiſſe Jahre und 
diefe vornehmen Zollpächter — Bankiers fönnte man fie heißen 
— ftellten num in der Provinz an den Zollftätten ') (Häfen, 
Grenzorten), telonia Mt. 9,9, ihre Exrhebungsbeamten an und 
machten durch diefe den Bachtertrag fo hoch ala möglich. Diefe 
Unterzollbeamten waren allgemein, bei den Heiden nicht weniger 
als bei den Juden, verhaßt und zum Abſchaum der menjchlichen 
Geſellſchaft gerechnet. Diefer tiefe Haß rührt, wie das gleiche 
Schickſal der heutigen Douaniers, Grenzzollwächter 2c., teils da— 
her, daß der Widerwille und Grimm gegen die ganze Zollein- 
richtung überhaupt, durch welche die Freiheit des Verkehrs jehr 
beſchränkt wurde, und die ihrer Natur nad) allerlei Verationen 
mit ſich führte, auf die Perſon der Beamten fi) warf ; borzüg- 
lich aber Hatte er feinen Grund in der Rückſichtsloſigkeit, mit 
In Jericho ſtand wegen der Balſamgärten ein Oberzöllner, 
Lu. 19, 2. 
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der die Waren umgewühlt, die Körbe und Ranzen durchſtöbert, 
ia ſelbſt Briefe geöffnet wurden, und in der Habſucht, die bei 
Berechnung der Abgabe nad) dem Wert der Waren und beim 
Eintragen in die Zollregifter großen Spielraum hatte, über- 
haupt in den mancherlei Erprefjungen und Überborteilungen, 
welche diefe Beamten ungefcheut verübten. Daher übernahmen 
auch meiftens nur Leute gemeinen Schlags ſolche Stellen, und 
dadurch mehrte ſich natürlich die ohnehin auf dem Stande liegende 
Beratung. 


II. Gericht und Recht. 
1. Urfprung von Gericht und Recht. 
$ 123. 

Gott war in der Theofratie der Gejeggeber, aljo die 
Duelle alles Rechtes, auch für das bürgerliche Gemeinweſen. 
Bei den Heiden, jagt man gewöhnlich, wurden die Geſetze nicht 
von Gott, ſondern von ausgezeichneten Männern gegeben, welche 
an der Spitze des Volks ftanden. Aber woher entnahmen denn 
diefe ihre Gefege? Waren es etwa bloß willkürliche Einfälle? 
Keineswegs. Gott ift überall die Duelle alles Rechtes; 
ex Hat dem Menfchen die Idee von Recht und Unrecht anerſchaffen, 
das Rechtsgefühl ift etwas Urjprüngliches und dem Menſchen 
Angeborenes, und eingöttliches Element Hat auch die jchlechteite 
Gejeßgebung in ſich; auch diejenigen reden in Gottes Namen, 
die nichts don Gott wiſſen. Ebenſo Hat der moſaiſche Grund- 
faß: das Gerihtsamt ift Gottes, 5M.1,17, vgl. 2 Chr. 
19, 6, unbedingte Gültigkeit für alle und jede ftaatlihe Ord— 
nung; er ift fozufagen eine allgemeine Religions und Ge— 
wiffenswahrheit und lebte als ſolche auch im Bewußtſein aller 
Völker des Altertums, denen ein religionslofer Staat ein Un— 
ding war. Es ift auch nur eine folgerichtige Weiterentwidlung 
des angeführten Grundfaßes, wenn das Recht Juchen in 2M. 
18,15 ein Fragen Gottes heißt (HM. 19, 17 vor Jehovah 
erſcheint, wer dor Gericht tritt), und hieraus erklären ſich auch 
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die Ausdrücke in 2M. 21, 6 und 22, 8, ſei es, dab in der Be 
zeichnung der Richter als Götter eben auf den in der Rechts— 
pflege waltenden Gott hingeniejen wird, oder daß die Richter 
ſelbſt als Gottes Stellvertreter geradezu Elohim, Götter heißen, 
wie Pf. 82,1. 6. Für Israel nun, das Gigentumsvolf Gottes 
und augerwählte Rüftzeug zur Ausführung des göttlichen Heils— 
ratſchluſſes, ſtellte Moſe aus unmittelbarer Erleuchtung des 
Geiſtes Gottes nicht bloß für das religiöſe, ſondern auch für das 
bürgerlich-ſittliche Leben eigentümliche Sitten und Rechte; für 
das letztere freilich nicht in gleicher Ausführlichkeit und ins einzelne 
ausbauender Weife wie für das erftere. Wer im Geſetz Moſes 
eine vollſtändige und nach beſtimmten Geſichtspunkten genau 
geordnete Sammlung von Rechtsbeſtimmungen über allerlei 
mehr oder minder häufig vorkommende Fälle ſuchen wollte, 
würde ſich enttäuſcht finden. Man kann nicht irgend ein modernes 
Geſetzbuch neben die Bücher Moſes legen und die Feſtſetzungen 
in jenem mit denen des moſaiſchen Geſetzes vergleichen. Im 
moſaiſchen Recht finden ſich eine Menge Lücken, gerade ſo wie 
im altrömifchen und altdeutſchen Recht. Es hat Dies zweierlei 
Gründe. Fürs erfte fand Mofe bereits ein feftes Gewohnheits- 
vet vor, dem vorerſt feine Geltung verblieb und das nicht 
ſchriftlich fixiert wurde, eben weil es ſchon eine gewiſſe Feſtig— 
keit und Stetigkeit beſaß. Nicht jo war es ja auf dem religiöſen 
Gebiete geweſen; daher für dieſes eine ganz andere Vollftändig- 
keit der Gefegesbeftimmungen. Fürs zmeite ließ Mofe vieles noch 
offen, gab zunächſt nur Ent cheidungen für wichtigere und häufiger 
vorkommende Fälle und verſtattete der künftigen natürlichen Ent- 
widlung und Ausbildung des Rechts im Fortgang der Entwid= 
{ung des allgemeinen Kulturftandes volle Freiheit; man dgl. die 
Andeutungen in 5M.12,87. mit Ri.17,6. Es ift daher eine 
irrige Vorftellung, wenn man meint, das gejchriebene Geſetz ſei 
die alleinige Rechtsquelle für Israel gewejen. Im weiteren Ver⸗ 
lauf unſerer Darſtellung wird ſich ergeben, daß neben dem Ge⸗ 
wohnheitsrecht und dem geſchriebenen Recht das freie Ermeſſen 
des einzelnen Richters noch eine hedeutende Rolle ſpielte (3127). 
Hinſichtlich des Maßes, in welchem Moſe die ſchon vor ihm aus— 
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gebildeten Rechtseinrichtungen oder Rechtsgewohnheiten fortbe- 
ftehen ließ, fam für den Gefegeber eine befondere, außerhalb 
des Rechtsbegriffg liegende Thatſache weſentlich in Betracht, näm- 
lich der jeweilige fittliche Zuftand feines Volks, oder wie Mofe 
ſelbſt jagt, die Herzenshärtigfeit Israels. Um diefer willen 
mußte manche bejtehende Volksſitte, welche die Ssraeliten mit 
andern orientalifchen Bölfern gemein hatten, tie die Blutrache, 
vorerſt belafjen und deren Befeitigung, beziehungsweife Milde- 
tung der ferneren Kulturentwidlung, d. h. dem allmählichen 
Durchdringen des von Gott in die Maffe gelegten Sauerteig 
anheimgegeben werden. So iſt auch 3. B. bei dem Grundſatz der 
Wiedervergeltung,, der eine Forderung der unantajtbaren Ge- 
techtigfeit Gottes ift ($ 132), die Art der Ausführung: Auge 
um Auge u. ſ. f. eine Anbequemung an den dermaligen Kultur- 
ſtand des Volks. Es ift von Wichtigkeit, dies zu beachten, nament- 
li} bei Beurteilung des israelitiſchen Strafreht3 im Vergleich 
mit dem heutigen. Ühnlich verhält es fich mit ven Pfandrechts— 
beftimmungen. Diefe enthalten feine Rechtsſätze, melche die 
Rechte und Pflichten der Gläubiger und Schuldner zujammen- 
hängend und erſchöpfend regeln würden, fondern enthalten ka— 
ſuiſtiſche Einzelentfeheidungen, welche von dem religiöfen Grund- 
ſatz aus, daß alle Jsraeliten Brüder find, die thatſächliche Härte 
des auf dem Gewohnheitsrecht ruhenden eigentlichen Pfandrechts 
zu mildern fuchten; ſ. FF 128. 130, und im ganzen $ 118, III. 


2. Gericht. 
$ 124. Die Gerichte nach den Büchern Moſes. 

1) In der patriarchaliſchen Zeit hatte der Hausvater die 
richterliche Gewalt über alle feine Hausgenoffen, jelbft über Le— 
ben und Tod, 1M. 38,24. Wie der Hausvater in feiner Fa— 
milie, jo waren fpäter die Häupter und Älteften der Stämme 
Richter zwiſchen den ftreitenden Stamm= und Volksgenoſſen 
($115), ſoweit dies die Verhältniſſe in Agypten zuliegen. Als 
aber Israel ausgezogen war und glauben lernte an den Herrn 
und jeinen Knecht (2M. 14,31), ſuchten natürlich alle Strei= : 
tenden ihr Necht bei dem Manne Gottes, und er ſaß unter dem 
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Zelte und richtete fein Volk, das in weiten Kreifen um ihn her 
ftand, vom Morgen bis an den Abend. Erſt durch den Nat Je— 
thros wurde ex beftimmt, diefe Einrichtung, wornach alles Ge— 
“richt zuerft in feiner Hand vereinigt war, zu ändern und Oberfte 
über jein Volk zu jegen, die als Richter über Taufende, Hun— 
derte, Fünfzig und Zehne alle Heinen Händel entjchieden, die 
ſchwierigeren Fälle aber ihm zur Entſcheidung vorlegen ſollten, 
damit ex fie nötigenfalls vor Gott bringe, 2M. 18, und jo wurde 
der Verſchleppung des Nechts nach Ort und Zeit gewehrt (B. 22 
‚zu aller Zeit‘). Zu beachten ift, daß Moſe die Männer, die ex 
zu Richtern einfegte, aus den Häuptern der Stämme ꝛc. fi vor— 
ſchlagen ließ (HM. 1,13); die Einrichtung jollte aus der Mitte 
des Volkes hervorgehen, damit fie in ihm um fo leichter Wur— 
zen ſchlagen konnte. 

Die Gliederung der gewählten Richter entſprach zunächſt 
der militäriſchen Einteilung des Volks auf dem Wüſtenzuge, AM. 
31,14, ſchloß ſich übrigens an die Gliederung des Bolt in 
Stämme, Geſchlechter 2c. an. Eine rohe Dezimaleinteilung, die 
willkürlich nach dev Kopfzahl gemacht geweſen wäre, ift Jelbit- 
verſtändlich nicht anzunehmen. Die Taufende (Alafım) entſpre— 
chen den Geſchlechtern (Miſchpachot), in welche die Stämme fi) 
teilten; ebenfo müffen auch unter den Hunderten zc. nicht ebenfo 
viele männliche Köpfe verftanden werden, jondern nur größere 
oder Heinere Kamiliengruppen, deren Männerzahl wir nicht wil= 
fen. Wollte man an eine buchſtäbliche Dezimaleinteilung denken, 
jo ergäbe fich eine Unmaffe von Richtern, 600 über Taufende, 
6000 über Hunderte zc., in Summe 78600 Richter! Moſe jagt 
aber, er habe aus den Häuptern der Stämme 2c. tüchtige, got- 
tesfürchtige, mwahrhafte und uneigennügige Männer zu Rich— 
tern ausgewählt, fo daß ihre Zahl ſchwerlich viele Hunderte bes 
trug. Das gegenfeitige Verhältnis diefer aus den Häuptern 
der Stämme, Gefchlechter, Vaterhäufer gewählten Richter unter- 
einander ift im Gefege nicht näher beſtimmt; wir dürfen es und 
aber keinesfalls als eine Stufenfolge von Gerichtsinſtanzen vor— 
ſtellen, ſo daß die Streitenden von dem Richter über Zehn an 
den über Fünfzig ꝛc. hätten appellieren können. 5M.1,17 iſt 
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es in das Ermeſſen der Richter geftellt, eine Streitfadhe vor 
Moſe, jpäter vor den Oberrichter undden Hohenpriefterzu bringen, 
wenn fie fich nicht getrauten, eine Entſcheidung zu treffen; nicht 
aber ftand e3 im Belieben der ftreitenden Parteien, gegen den 
Urteilsſpruch des Richters, bei dem fie in erfter Linie ihre Sache 
anhängig gemacht hatten, an Mofe oder den Oberrihter zu ap- 
pellieren. Beachtet man, daß Jethros Nat der Verſchleppung der 
tichterlichen Entfcheidung nicht weniger als der Überbürdung 
Moſes wehren follte, jo kann die Gliederung der Richter fich nur 
auf den verjchiedenen Umfang ihrer Kompetenz bezogen und da- 
tin beftanden haben, daß der Richter über Taufende die Strei- 
tigfeiten zwilchen Stämmen und Hauptgejchlechtern des Volks, 
die Richter Über Hunderte 2c. die Händel unter den größern oder 
Heinern Abteilungen der Gefchlechter und Familien richten und 
ſchlichten ſollten. — Die 5M.1,15 erwähnten Amtleute ebr. 
Schoterim (S.395) werden als Schreiber zu denfen ſein, welche 
die Stammregiſter führten und überall, wo Lefen und Schreiben 
ein Amt geben, eintraten, alfo namentlich bei allem, was Geld- 
verwaltung betraf. 

2) Für die Zeit, da Israel in Städten und Dörfern aus— 
einander wohnte, wurde (SM. 16,18 ff. und 17,8 FF.) eine den 
veränderten Berhältniffen entfprechende Anordnung gegeben. In 
allen jeinen Thoren, d. i. Ortſchaften, follte das Volk ſich Rich— 
ter und Amtleute fegen, d. h. wählen und durch feine Oberen 
einſetzen laſſen, wie es am Sinai gefchehen war, wo das Volk 
mählte, d. h. durch feine Repräfentanten (S.438 f.) und Mofe 
die Gemählten in ihr Amt einfegte (5M.1,12—18). Es er: 
hielt alfo jede Stadt ihr eigenes Lokalgericht, ihre eigenen 
Richter und Amtleute, während diefelben auf dem Wüftenzug 
nur für die Abteilungen des Volks nach feiner Geſchlechtsglie— 
derung angeftellt waren. Die Zahl der Richter und Schoterim 
für jeden Ort war nicht beftimmt, weil fie fi) nad) der der Ein- 
wohner richten ſollten. Joſephus jagt, die Stadtgerichte hätten 
aus ſieben Männern beftanden, denen zwei Gehilfen (wohl Scho— 
terim) aus den Leviten beigegeben gewefen. Dagegen läßt der 
Thalmud die Gerichtein größeren Städten aus 23, in den Fleden 
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und Heinften Städten aus nur drei Männern beftehen. Beide 
Angaben find jedenfalls erft von viel jpätern Zeiten und Ein- 
richtungen hergenommen, da in den Zeiten vor David die Les 
piten mit der Rechtspflege nichts zu Schaffen hatten, vielmehr 
Richter wie Schoterim aus den Älteften gewählt wurden. 

Neben den Richtern in den einzelnen Ortſchaften bildeten 
die Stadtälteften, aus deren Mitte die erfteren durch Wahl 
herborgingen, noch eine allgemeinere Gerichtsbehörde, die namens 
der Ortgemeinde die Pflicht hatte, das Böſe aus ihrer Mitte 
fortzufchaffen. Sie hatten nur in folhen Rechtsfällen zu ent- 
jcheiden, bei denen es fich nicht um genäuere Unterfudung han— 
delte, fondern wo die Sache jelbft vollftändig konſtatiert und ges 
richtliches Einſchreiten ſofort möglich war. Vgl. außer denS. 438]. 
genannten Stellen 5M.19,12, wornach die Älteften einen vor— 
ſätzlichen Totſchläger an den Bluträcher auszuliefern hatten, 1Kö. 
21,8 ff. 

Für ſchwierigere Fälle, in denen die Zofalgerichte fein Ur— 
teil zu fällen ich getrauten, wie z. B. wenn es zweifelhaft war, 
ob ein Mord oder unvorfäglicher Totſchlag vorliege, wurde HM. 
18,8 ff. ein Obergericht eingejeßt. Auch dieſes ift nicht als 
ein Appellationsgeriht anzufehen; die Lofafrichter bringen eine 
ihnen zu ſchwierige Sache an das Obergericht. Dieſes beitand 
aus Prieftern in der Eigenschaft von beratenden Rechtsgelehrten 
oder Geſetzeskundigen, ſpeziell dem Hohenprieſter (B. 12) und 
einem weltlichen Richter ala Vorfigenden, dem nach 19, 17 noch 
andere Richter zur Seite geftellt waren. Der Sit des Dberge: 
richts folfte beim Heiligtum fein, 17,8.19,17 (vor dem Herrn). 


$ 125. Die Gerüchte im Tande Kanaan bis zum Exil. 


Inwieweit diefe Gerichtsorganifation in Kanaan zur Aus⸗ 
führung kam, darüber fehlen uns alle Nachrichten. Joſua war 
natürlich wie ehedem Moſe auch Oberrichter. Nach ſeinem Tode 
wars, wie Ri. 17, 6 zeigt, mit der Rechtspflege nicht am beiten 
beſtellt; das vielfach geltende Fauftrecht läßt die Nichterzeit der 
deutfchen Nitterzeit ähnlich erſcheinen. Waren denn aber nicht 
die Richker da, von denen diefe Periode ihre Namen hat? Aller: 
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dings: es gab auch mitunter lange Zeitabjchnitte, von denen 
es heißt: das Land war ftille, zuf. über 250 Jahre. Aber die 
meiften der Richter ftanden nur an der Spibe etliher Stämme 
und hatten auf die übrigen feinen Einfluß; Ihola, Jair, Jeph— 
tah, Ebzan, Elon und Abdon wirkten nur im Oftjordanland 
und in Galiläa, Jephtha führte jogar einen blutigen Krieg gegen 
Ephraim. Diefe Richter waren alfo nichts weniger als Ober- 
tichter im Sinne der Verordnung 5M. 17,8 Ff.; von einerMit- 
wirkung der Priefter, Speziell des Hohenpriefters, bei Ausübung 
ihres Nichteramtes ift gar nicht3 erwähnt, von einem Sitze der- 
jelben beim Heiligtum ift vollends feine Rede. Und dazu ift noch 
ſehr die Frage, ob die Bezeichnung Richter, Schofet,') die Schlich— 
tung der Privatrechtsſtreitigkeiten überhaupt in fich ſchließt. Dieje 
Männer waren zunächſt dazu von Gott erweckt oder von ihren 
Stämmen erwählt, daß fie ihren Brüdern Recht jchaffeten 
nach außen gegen die fremden Unterdrüder; daher fie auch Ri. 3, 
9.15 Heilande, Retter genannt werden. Daß auch Rechtsſtrei— 
tigfeiten vor fie gebracht wurden, ift ſehr wahrſcheinlich; doch nur 
von Debora heißt es Ri.4,4f., die Kinder Israel jeien zu ihr 
gefommen bor Gericht. Sonach fam die Rechtspflege in der 
Nichterzeit wenigſtens zu feiner feiten Organijation. Erſt mit 
Eli, der Hoherpriefter und Richter zugleih war (1154—14), 
ging es in das von Mofe vorausbeitimmte Geleije hinein, 1©a. 
1,9ff.4,18. Aus der matten Vorftellung Elis an jeine böfen 
Buben 2,25: „wenn jemand wider einen Menjchen fündigt, jo 
anna der Richter?) ſchlichten,“ darf man vielleicht ſchließen, daß 
damals die Rechtspflege bereits wieder in befjerem Gange war. 
Durchgreifende Befferung brachte indeflen auch in dieſer Bezieh- 
ung erſt Samuel. 

Seinen Sit hatte Samuel in Rama, wo er einen Altar - 
gebaut hatte, und hieher fam, wer eine Sache vor den Oberrichter 
bringen wollte; er machte aber auch jährliche Rundreiſen behufs 


1) In Tyrus und der phöniziichen Kolonie Karthago hatte der 
oberite Magiſtrat denjelben Namen. Livius vergleicht die sufetes der 
Karthager den Konſuln. 

2) Im Ebr. Elohim, Gott, nämlich durch den Richter, die Obrigkeit. 
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Ausübung der Rechtspflege, freilich in einem nicht fehr ausge: 
dehnten Bezirk: er zog jährlich umher zu Bethel, Gilgal und Mizpa, 
und wenn er Israel an allen diefen Orten (ſoweit es fich aus der 
Umgegend dort einfand) gerichtet hatte, Fehrte er nad) Rama zu= 
rück, 1©a.7,15ff. Zu feiner Unterftügung in der Verwaltung 
des oberrichterlichen Amtes ſetzte Samuel bei zunehmender Alter3- 
ſchwäche feine beiden Söhne als Nichter nach Beerfaba an die 
Südgrenze, 8,1ff. Die nördlichen und öftlichen Stämme hatten 
bis 10 Jahre vor Einführung des Königtums ihre eigenen Richter. 
Samuel Söhne aber neigten fi zum Geiz, nahmen Geſchenke 
und beugten das Recht, 8,3 ff. 12,1ff. Diefe Übelftände nebt 
der Rückſicht auf das hohe Alter Samuels beſtimmten die Älteften, 
den Propheten um einen König zu bitten. 

Mit der Erhebung Sauls trat Samuel in einer Volf3- 
verſammlung zu Gilgal von feinem Richteramte zurüd, 1©a.11, 
14. 12, Iff. Von da an war natürlich der König oberfter Richter 
und entjchied auch in erſter Inftanz alle Händel, die von den ftrei= 
tenden Parteien unmittelbar an ihn und nicht an die Lokalrich— 
ter gebracht wurden, 2&a. 15,26. vgl. 14,4 ff. 1Chr. 19, 14. 
186.3,16 ff. 2%6.15,5. Doch beftanden die Lofalgerichte na= 
türlich fort. David jorgte für ihre beijere Beitellung, indem er 
1 Chr. 24,4. 27,29 f. „für den äußeren Dienft“ (im Unterfchied 
vom Dienft anı Tempel) 6000 Leviten ala Schreiber (Schoterim) 
und Richter ausſchickte, ) d.h. den aus den Ortsälteſten gewählten 
Richtern beigab. Hier ift nun auch der Ort, über die Beteiligung 
der Priefter und Leviten an der Ausübung des richterlichen Amts 
etwas zu bemerfen. Aus 5M.17,8F. und 21,5 hat man ſchon 
oft als „einen Beweis für die Priefterherrfchaft in Israel” den 
Schluß gezogen, der Stamm Levi ſei vom Geſetz mit der Verwal— 
tung der Rechtspflege betraut worden, was $ 124 widerlegt. Es 
it EM. 10,8 ff. den Prieftern ausprüdlich nur aufgetragen, die 
Kinder Israel zu lehren alle Rechte des Herrn. Sie waren da— 


1) Der Bericht in 27, 29 ff. ift unvollftändig: für das Land dies- 
jeits vom Jordan, 101, Stämme, find nur 1700, für das jenjeitige mit 
9/5 Stämmen 2700 Leviten gerechnet, zuſammen 4400, während David 
doch 6000 Schoterin und Richter beitellte. 
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mit nicht zu Richtern, wohl aber zu Lehrern des Rechts erforen, 
und fo ward allerdings entſchieden nad) ihrem Mund (BM. 17, 
11ff.). Wir können ung an dieſe Aufgabe der Kechtsüberlieferung 
angeſchloſſen denfen die Exteilung von Rat und die Schlihtung 
von Streit, und hieran das Amt der Leviten in Davids Zeit. 

Davids Vorgang wurde von Joſaphat nachgeahmt, 2 Chr. 
19,5 f.: ex beftellte Richter im Lande, vermutlich auch aus den 
Leviten, Prieftern und Häuptern der Baterhäufer in allen feſten 
Städten, die Mittelpunkte des Verkehrs bildeten, und machte den⸗ 
ſelben gewiſſenhafte Pflege des Rechts zur heiligen Pflicht. Außer⸗ 
dem errichtete Joſaphat in Jeruſalem ein Obertribunal für die 
Entſcheidung der ſchwierigeren Rechtshändel, welche die Richter 
der einzelnen Städte nicht entſcheiden konnten (V. 8 ff.): für alle 
Sachen des Heren und für jede Sache des Königs (B. 11; das- 
jelbebefagen die Ausdrücke in V. 8: Gericht des Herrn, und Saden, 
d. 5. Rechtshändel). Diefer oberſte Gerichtshof hatte einen geiſt— 
lichen und einen weltlichen Präfidenten, exjteren in der Perſon 
des Hohenprieſters für die Religionsſachen, letzteren in der Perſon 
eines Stammesfürften aus dem höchſten Adel, für die weltlichen 
Angelegenheiten und dazu eine nicht näher bejtimmte Zahl von 
ordentlichen Richtern. Die dem Obertribunal unterftehenden 
Rechtsſachen waren: zwifchen Blut und Blut, zwiſchen Geſetz und 
Gebot, Satzungen und Rechten, d. h. Mord und Totſchlag be— 
treffende Kriminalfachen und ſolche Fälle, in welchen Zweifel über 
die anzumendenden Gefegbeftimmungen obmalteten. Zeiten waren 
dabei ala Schreiber und Gerichtsdiener angeftellt. 

Die Lofalgerichte werden bei den Propheten und in den 
Sprüchen überall vorausgefegt; erſtere Hagen aber bitter über 
partetische Rechtspflege und es ſcheint Beftechlichkeit ein fait all- 
gemeines Laſter der Richter geweſen zu fein, Jeſ. 1,23. 5, 23. 
10,1 ff. Ier. 22, 3. Am.5,12. 6,12. Mi.3, 11. 7,3. Spr. 
18,5. 24,23. 6,19. 12,17. 19, 5. 21, 28. 24, 28. Daneben 
erlaubten fich auch die Könige willkürlich Recht zu ſprechen und 
übten Kabinetsjuftiz wie unter allen Himmelsftrichen geſchieht, 
def. in Kriminalſachen, Sa. 22. 2Sa. 4,12. 1 5. 22, 26. 
2 %5.21,16. Ier. 36,26. 
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$ 126. Die Gerichte während und nach dem Exil. 
(Bynedrium.) 

Während des Exils hatten die Israeliten in Babylonien 
Richter aus eigenem Stamme, Su). V. 5. 41; ebenfo die neue 
Kolonie in Baläftina, Era 7, 25. 10, 14. Auch die Juden in 
Alerandria erfreuten fi unter den Ptolemäern ihrer eigenen Ge— 
richlsverfaſſung, wie denn die mit der Religion fo innig verwach⸗ 
fene isr. Geſetzgebung eine jolche Begünſtigung der Juden über- 
all faft forderte. In Paläftina jelbft machte ſich ausländischer 
Einfluß auf die Gerichtsverfaſſung zuerft geltend durch den rö— 
mischen Feldherrn Gabinius, der das Land in fünf Gerichtsſprengel 
teilte (56 v. Chr.), deren Hauptorte Jeruſalem, Gadara, Ama— 
thus ( /4 Stunden nördlich der Jabbokmündung), Jericho und 
Sepphoris waren. 

In dieſer ſpäteren Zeit entſtand nun auch die in der evan— 
geliehen Geſchichte oft erwähnte Höchfte Gerichtsbehörde, das Sy— 
nedrium (Luther: der hohe Rat, Thalmud: Sanhedrin). Die 
Rabbinen leiten ihren Urſprung von Moje her, nah AM.11,16, 
und behaupten, jenes Kollegium der 70 Älteſten jei don Esra 
wieder organiftert worden. Es iſt dies aber nur eines ihrer zahl- 
(ofen Märlein. Weit eher Fönnte man denken, das Shynedrium 
fei eine Fortfegung oder Wiederaufnahme des von Joſaphat ein= 
gejegten Obergerichts und immerhin dem moſaiſchen Nat der 
Siebzig nachgebildet. Die erite augdrücliche Erwähnung des Sy— 
nedriums findet fich bei Joſephus, Altert. XIV., 9, aus der Zeit 
des Antipater; es war aber gewiß älter; etwas Sicheres läßt ſich 
indeſſen nicht aufftellen. 

Das Synedrium Hatte feinen Sit zu Jeruſalem und beitand 
aus 71 Gliebern: Oberprieftern, Ülteften und Schriftgelehrten 
(Mt. 26,3. ME. 14,48. 53), aug den Phartfäern umd Saddu- 

-cäern (Xp. 23, 6. 5, 34); vgl. nod S. 127. Präſident, nası, 
war ſtets der fungierende Hohepriefter, und zwar als ſolcher. Er 
feitete die Sigungen, die in einem Lokale in der Umgebung des 
Tempels gehalten wurden, und zwar täglich, ausgenommen die 
Sabbathe und hohen Feſttage. Por das Synedrium gehörten 
die Rechtsfachen, welche einen ganzen Stamm, oder einen falſchen 
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Bropheten, oder den Hohenprieiter, oder einen willfürlichen Krieg 
betrafen, wahrjcheinlich auch Staatsverbrechen. Wie e8 mit dem 
Recht über Leben oder Tod zur Zeit Chriſti beſtellt war, wurde 
ſchon ©. 467 beſprochen. In Religionsfachen exrftredte fich die 
Gewalt des Synedriums auch über die Grenze Baläftinas hin— 
aus, Ap. 9,2. . 

Die Stadt: und Ortsgerichte, die auch den Namen Syne- 
drium (kleiner Sanhedrin, zum Unterfchied von dem großen in 
Jeruſalem) führten (Mt. 10,17 grieh., Luth. Rathäufer, in 
5, 21 u. 22 Gericht), hatten wohl diefelben Befugniffe, wie die 
alten Zofalgerichte vor dem Eril. 


$ 127. Dax gerichfliche Verfahren. 

1) Über Zeit und Ort des Gerichts wiffen wir aus der 
moſaiſchen Geſchichte nur, daß wer bei Moſe Recht fuchte, es vor 
der Stiftshütte that. Hier ſaß er neben Aaron oder Eleafar 
unter den Fürften und der Gemeine, und diezmeifelhaften Fälle 
wurden ihm vorgelegt, + M. 27,2. Die gewöhnlichen Richter, 
die Moſe am Sinai einſetzte, jollten „zu aller Zeit“ das Volk 
richten (©. 471). — Die Stadtgerichte hatten ihren Sit am 
Ihor unter freiem Himmel, tie weiland im Deutschen Reich. 
Auch David ſaß unter der Pforte feines Palaftes zu Gericht; 
Salomo baute eine befondere Gerichtshalle (2 Sa.15,2. 186. 
7,7. ©. 461. Yer.36,12. 26,10Ff.). Hier erfchienen die Strei- 
tenden; mündlich wurden die Klagen vorgebracht, in vollfter 
Unmittelbarfeit. Wir jehen Weiber no vor Salomo treten wie 
früher vor Mofe. Der Bater und die Mutter bringen den wider: 
Ipenftigen Sohn; ein Antrag wird ihnen nicht zugemutet, fie 
jollen nur Sprechen: diefer unfer Sohn ift unbändig und unge= 
horſam, erift ein Verf hwender und Trunfenbold zc. Das Weitere 
iſt des Richters Sache, 5M.21,18. Umgekehrt ala Schirmherr 
der Tochter bringt diefe der Vater mit der Mutter vor Gericht, 
wenn der Ehemann fie bezichtigt, was einer Jungfrau in Israel 
nicht gebührt, 5M.22,13f. Oder mehrere miteinander führen 
die Hadernden vor den Richter, wie einft im Mittelalter, nach— 
dem zwiſchen folhen der Friede geboten war und fie nicht ge= 
horchten, SM.25,1. 
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Der Mangel an eingehenderen Beltimmungen über das 
gerichtliche Verfahren ſowohl als über die vor Gericht kommen— 
den Straf- und Privatrechtsfälle ergiebt eine ſehr freie Stel: 
lung des Richters in betreff feines Spruches. Der da- 
mit verbundenen Gefahr, daß der Richter aus Unfähigkeit, Gleich— 
gültigfeit oder böſem Willen diefe Freiheit mißbrauche, ſucht das 
Gefeg durch die Auswahl der Richter nicht bloß nad) ihrer intel- 
leftuellen, fondern namentlich auch nach ihrer moralischen Be— 
fähigung (2M. 18,21. 5M. 1, 13) und durch ernfte Mahnungen 
an dieſelben über die Verwaltung ihres Amtes vorzubeugen. 
Wie treffend und für alle Zeiten beherzigenswert ſind die Worte 
5M.1, 16f.: „Verhöret eure Brüder und richtet recht zwiſchen 
jedermann und ſeinem Bruder und dem Fremdling. Keine Perſon 
ſollt ihr im Gericht anſehen, ſondern ſollt den Kleinen hören wie 
den Großen und vor niemandes Perſon euch ſcheuen. Denn das 
Gerichtsamt iſt Gottes. Wird aber euch eine Sache zu hart ſein, 
die laſſet an mich (Moſe) gelangen, daß ich ſie höre.“ Das Ge— 
ſetz findet nicht Ausdrücke genug, dem Richter die Pflicht der 
ſcharfen Prüfung einzuprägen und die ganze durchgreifende Ar— 
beit des Richters in ihrem Nachdruck, ihrer Einläßlichkeit und 
Ausdauer darzuſtellen, 13, 14. Darüber ſoll übrigens die Raſch— 
heit nicht geopfert werden. Nachjagen ſoll der Richter dem Rechte, 
eilig wie dem entſchlüpfenden Wild, 16, 20. 

2) Die Beweisregeln waren einfach und nicht Dazu ans 
gethan, dem Gottlofen zu helfen gegen den Gerechten. Wie bei 
andern Völkern, fo galt auch in Israel das Wahrzeichen jehr 
viel, Wenn dem Hirten das Tier geraubt wird und er bringt 
dor den Richter noch das Läpplein des Ohrs, das er den Raub- 
tier aus den Zähnen riß, fo genügt das zur Zeit Amos noch jo 
ſehr wie in der Wüfte, Am.3,12. 2M.22, 15. Nicht viel anders 
ift der oben erwähnte Fall, 5M.22,15. In dem Fall, wo die 
Eltern den ungehorfamen Sohn verklagen, ift die Klage Beweis 
für fich ſelbſt. Wenn das Vaterherz und das der Mutter jo weit 
fommen, daß fie vor der Gemeinde ihr Kind dem Richter über— 
antworten, dann ift das Äußerſte geichehen, was der Richter zu 
wiffen bedarf. Wo man fo dem menschlichen Vaterherzen ver- 
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traut, daß es die Naturordnung der Liebe ohne die äußerften 
Eingriffe nicht überfchreiten werde, traut man nod) vielmehr 
Gott ſelbſt die Wahrung feiner Verheißungen zu, daß er bei 
Anrufung feines Namens dem Unſchuldigen helfen und das Un— 
recht an den Tag bringen werde. Auf diefem Glauben an den 
Gifer Gottes entweder in Verfolgung der Schuld oder Beſchirm— 
ung der Unschuld beruht das Eiferopfer des zweifelnden Ehe— 
manns (AM.5,11—31), wenn er von der leugnenden Frau 
den Beweis ihrer Unſchuld verlangt. Im ihren Leib trinken muß 
fie alsdann bittere Waffer, mit dem Staub vom Boden der 
Stiftshütte vermischt, nachdem der Priefter die Flüche des Ehe— 
bruchs ihr vorgehalten und von dem bejchriebenen Blatte, das 
diefe Flüche trägt, die Schrift in das Gefäß mit dem Fluchwaſſer 
hinein abgewaſchen hatte. Wenn aud Hier nicht ein jofortiges 
Sottesurteil angedroht ift, wie wir es im alten deutſchen Rechte 
finden, jo ift doch irgend eine göttliche Dazwiſchenkunft und 
jedenfalls mehr darin bezweckt, als die ernjte Androhung des 
gewöhnlichen Naturgangs. — Diefer Fall gehörte übrigens nicht 
vor die gewöhnlichen Gerichte, ſondern jpeziell vor die Priefter, 
die gerade beim Heiligtum Dienft thaten. Weil die Sade vor 
irdischen Gericht nicht durchführbar war (®. 13), jo appelliert - 
der eifernde Ehemann an Gottes Gericht. Ein eigentliheg Ordal 
oder Gottesurteil liegt hier aber nicht vor: denn von einem 
jolhen erwartete man die Jofortige Entſcheidung Gottes, ob 
der Verdächtige ſchuldig jei oder nicht, und zwar zum Zweck 
richterlichen Einfchreiteng durch die menſchliche Obrigkeit; hier 
aber wird nicht bloß die Entfeheidung, ſondern auch die enentuelle 
Strafe dem Gerichte Gottes anheimgegeben und für die Er— 
fenntni3 der menjhlichen Kläger und Richter bleibt das ganze 
Verfahren vorerſt wenigſtens rejultatlos, und auch wenn nad) 
Berlauf von Jahren das Weib nicht mehr ſchwanger geivorden, 
lo berechtigt dies doch nicht, gerichtlich gegen fie als erwieſene 
Ehebrecherin einzufchreiten. Natürlich nicht die abgewaschenen 
Fluchworte brachten dem Weibe das Verderben; der Fluchtranf 
war nur Sinnbild und Unterpfand der Strafe, welche Gott 
auf die feierliche Beihwörung Hin über die Schuldige werde er— 
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gehen lafjen. Das Waller war an und für fich ganz unfräftig; 
e3 wird ihm auch feinerlei magijche Wirkung zugefchrieben, wohl 
aber iſt es Jehovah, von dem die Strafe im Falle der Schuld 
erbeten wird. Er ift es, der die Strafe verhängt; mie er jein 
Bolf, mit dem er einen Bund eingegangen, wenn e& fremden 
Göttern nachhurte, als der eifrige Gott mit Gerichten heimjuchte, 
fo konnte er auch das Weib, welches den Ehebund gebrochen, 
jeine ftrafende Gerechtigkeit erfahren laſſen; wie er jo manche 
Unfruchtbare jegnete mit Leibesfrucht, To ſollte er auch die Frucht- 
bare, aber Fluchwürdige, mit Unfruchtbarkeit ftrafen. 

Bon demfelben Glauben an das Walten des gerechten leben— 
digen Gottes geht auch der Eid aus, der indes im Geſetz nur 
bei folgenden Fällen erwähnt wird : wenneine eingeflagte Hinter- 
[age oder ſonſt Anvertrautes als verloren, oder etwas Verlorenes 
ala nicht gefunden noch angeeignet behauptet wird (2M. 22, 
IF. 3M. 6,3), überhaupt wo es fih um Willen oder Nicht- 
wiffen eines Angeklagten handelt, das Gegenftand eines Be— 
weiſes auf feiner Seite nie fein fann. Vor Gericht beftand die 
Eidesleiſtung meift in der Beantwortung einer anden Schwören- 
den gerichteten Adjuration oder Beſchwörungsformel durch Amen, 
4M.5,19. 1 Kö. 22,16. Der Schwörende ließ fich eigentlich 
beſchwören (nischbä). Die einfadhfte Form eidlicher Verſiche— 
rung im gewöhnlichen Leben war: der Herr thue mir dies und 
das 2c., Ru. 1,17. 2 ©a. 3, 9.35. 3 Kö. 6, 31; oder: jo wahr 
der Herr lebt, Ri. 8, 19. Ru. 3, 13. Jer. 38, 16. 42, 5. Uber 
die von den Schwörenden beobachteten Geremonien ift nur wenig 
angedeutet. In der Urzeit legte man die Hand unter die Hüfte 
deffen, dem man eine Verficherung geben wollte, 1M. 24, 2. 
47,29 ; gewöhnlich ſtreckte man fie gen Himmel, 1 M. 14, 22 7. 
Andere Schwurformeln waren: ein Anreden beim Leben des 
Angeredeten, zumal des Königs, 2 Kö. 2,2. 1 Sa. 1,26. 25, 
26.1M. 42,15, feltener beim eigenen Haupte oder bei der 
Erde, beim Himmel, bei den Engeln, beim Tempel und einzelnen 
Teilen desselben, auch bei Jeruſalem als der Hl. Stadt, Mt. 5, 
34 ff. 23,16. Zur Zeit Chrifti waren die Juden wegen ihres 
(eichtfinnigen Schwörens übel berüchtigt. 

Bibl. Mtertiimer. 7. Aufl. 31 
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Über den Zeugenbeweis giebt das Gejeß genauere Be— 
ftimmungen. Alle Sachen, bei welchen Zeugenſchaft geleiftet 
wurde, mußten auf zweier oder dreier Zeugen Mund beftehen. 
Die Worte „oder dreier” find nicht für überflüffig zu achten; 
der Gejeßgeber wußte, daß es bei den Zeugen nicht jo lediglich 
auf die Kopfzahl anfommt, auch wenn fie gejeßlich zuläffige 
Zeugen find: es giebt Zeugen Gottes und giebt getreue Zeugen, 
Jeſ. 43,10; 8,2; es giebt aber auch folche, die die Wahrheit 
nicht beweifen können, und Zeugen, welche müffen zu Schanden 
werden. Darum war dem Richter zugelaffen und aufgegeben, 
neben dem, was in die Augen fällt, auch noch anderes zu er- 
wägen, was entjcheidend fein mochte, um entweder dreier oder 
nur zweier Zeugen Mund zu fordern. Handelte e8 fi um Todes- 
ftrafe, jo mußte die Hand des Zeugen bei der Steinigung die 
exfte über dem Überwiefenen fein und den erften Stein auf ihn 
werfen, ein Erfordernis, das erwarten ließ, daß ohne die äußerite 
Sicherheit oder Verruchtheit feiner Zeuge fein werde (5 M. 19, 
15. 4M. 35, 30. 5M.13,9.17,7). Auf Überweisung falfhen 
Zeugniſſes folgte diejelbe Strafe, die den Angeklagten getroffen 
hätte. Beeidigung der Zeugen fand nicht ftatt; die Worte IM. 
5, 1 reden nur von einer beſchwörenden Aufforderung des Richters 
an alle Anmwejenden, im Falle der Kenntnis um den gerade zu 
handelnden Thatbeſtand Zeugihaft zu leiſten, S. 166 Anm. 
Die Beihuldigung falfchen Zeugniffes, von feiten des Ange- 
klagten oder wenn im Verlauf der Unterfuhung dem Richter 
ſelbſt der Verdacht ſolcher Übelthat fi) aufdrängte, ſcheint regel- 
mäßig als ſchwere Suche vor das Obergericht gebracht worden 
zu jein, 5M.19, 16f. — Daß im gemöhnlichen Prozeßver— 
fahren auch das Los zur Entvedung des Schuldigen verwendet 
worden wäre, läßt fich nicht erweifen. Ebenſowenig wurde die 
Tortur zur Herbeiführung eines Geftändniffes oder auch eines 
HYeugnifjes angewandt. Auf das Geftändnis des Angeklagten 
wird im Geſetz überhaupt jo wenig Gewicht gelegt, daß dasjelbe 
nr zur Verurteilung noch zur Urteilspollftredung erforder- 
ich war. 

3) Das Urteil wurde mündlich gefällt; erft unter den Kö— 
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nigen wurden die Urteilsſprüche auch niedergeſchrieben, Jeſ. 10,1. 
Dem Spruch folgte die Ausführung auf dem Fuße, ſo bei körper— 
licher Züchtigung, 5 M. 25, 2. War Steinigung die Strafe, fo 
führte die Menge den Schuldigen vor das Lager oder die Stadt, 
oder auch, wenn eine Tochter das Haus ihres Vaters entehrt 
hatte, vor deffen Haus und vollzog das Urteil, zum Zeugnis, 
daß e3 feinen Teil haben wolle an dem Unrecht und die Schuld 
von fi) abwälze auf den Verbrecher, LM.15,35. 9M. 22,21. 
Ein ſehr bezeichnender, tief ergreifender Ausdrud für dieſe Prote- 
ftation war, daß bei der Steinigung eines Gottesläfterers alle, 
die Zeugen jeiner Sünde geweſen waren, die Hände auf fein 
Haupt legen jollten, wie es Sitte war bei dem Bod für Ajafel 
(S. 172), um die ganze Schuld der Gottesfäfterung,, die fie 
angehört, auf ihn zurüdzulegen, SM. 24,14. Am anſchau— 
lichſten zeigte fich dies Bedürfnis einer feierlichen Proteftation 
beim Auffinden eines Erſchlagenen, deſſen Mörder unbekannt 
war (HM. 21,1.) $ 134. 


3 Net. 
A. Privakrechk. 
$ 128. Allgemeiner Charakter. 


Nach) einem verbreiteten Vorurteil, das in oberflächlicher 
Kenntnis feinen Grund hat, gilt das Gefeß in jeinen rechtlichen 
Ordnungen als eine Summe der Strenge und des Schredenz, 
in gleicher Weife, wie ſich gar viele die Religion de3 A. T.s als 
finfter, trübfelig und peinlich vorftelfen. So falſch nun das letz- 
tere ift, da ja die Lebensordnungen Israels durchgehends den 
heitern Geift gottgeheiligter Lebensfreude und edelſter Humani— 
tät atmen und auch dem Geringften ein menſchenwürdiges Da- 
fein fichern, daß er feines Lebens froh werden möge, ebenjo grund= 
[08 ift jenes Urteil über das mofaifche Recht. Im Gegenteil, der 
Grundgedanfe desjelben ift gerade ein Reich freudiger Freiheit, 
getragen durch einen vollen, unbedingten, alles erfüllenden Glau— 
ben an den Heren diefes Reichs (S. 442). Doch der Glaube iſt 
nun einmal nicht jedermanns Ding. Die Beftimmungen des 
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Privatrechts, ſoweit fie in den 5 Büchern Moſes Aufnahme 
fanden, find gegründet auf eine Verbindung zwiſchen Jehovah 
und Israel, die Hinfihtlich ihrer Tiefe und Innigfeit weit über 
alles geht, was wir von dem Verhältnis zwiſchen einem Volk und 
Gott zu denken gewohnt find ($118,I.u. 1. 5M. 32, 8 ff. 33, 
29). So find e& vor allem die beiden Fundamentaljäße: „die 
Kinder Israel find meine Anechte, die ich aus Ägyptenland ge- 
führt habe. Ihr jeid mein Eigentum,” und „vasLandift mein 
und ihr jeid Gäfte und Fremdlinge bei mir,” die Fundamental- 
füge des Königtums Jehovahs, nach denen fich ſowohl das Ei— 
gentumsrecht ala das der Perſonen in befonderer Weile beitimmt. 
Wie das moſaiſche Gefeg im allgemeinen feine fahlen und falten 
Regeln für die formalrechtliche Beurteilung der einzelnen Fälle 
geben will und giebt, welche mannigfach zur Verlegung der wahren 
Gerechtigkeit führen können, jo find insbejondere die Beſtim— 
mungen überdie Benügung fremden Eigentums, jowie über das 
Darlehens- und Pfandrecht weniger Regeln für den Richter, al? 
vielmehr Vorſchriften und Lehren für das Verhalten der einzel- 
nen Israliten in diefen Angelegenheiten. Die meijten Privat— 
rechtsbeſtimmungen find überhaupt Schugbeitimmungen nicht 
für die Berechtigten, ſondern für die Verpflichteten (Schuld- 
ner.) Überall wird das harte Volksrecht (Gemohndeitsrecht) 
beſchränkt zu gunften der Schuldner und Bedrängten. Es zeigt 
ſich eben darin die religiöfe Natur dieſes Rechts, das vornehm- 
lich die Pflichten der Berechtigten betont. Hievon findet fi) in 
dem menschlichen Mufterrecht, dem römischen Necht, fait feine 
Spur. Gerade das ältefte römische Recht ift das härtefte. Die 
leidige Thatjache, daß das Necht geftattet, was Moral und Re— 
ligion verbieten, joll bejeitigt werden. Es find die betreffenden 
Gejegesbeftimmungen durchdrungen vom Geift echter und ernfter 
Srömmigfeit und Humanität, und wird für die innerliche Be— 
gründung derjelben und für die Verpflichtung zu ihrer Einhal- 
tung mit nachdrücklichem Ernſt und lodender Herzlichkeit der le— 
bendige Glaube an den lebendigen Gott und an feine königliche 
Freigebigfeit im Segnen wie an die unentrinnbare Heimſuchung 
ſeiner Strafgerechtigfeit in Anfpruch genommen. Es foll dem 
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Willen zum Guten aufgeholfen, die Billigung feiner Regeln, wie 
fie im Gewiſſen ihren Bundesgenoffen finden, unterjtüßt, und 
lockend und mildernd zur Erfüllung erhoben werden. Das find 
allerdings Faktoren, mit denen in unferem gegenwärtigen Recht 
nicht gerechnet yoird. Weil fie auf der Gefinnung des Herzens 
beruhen und daher durch das Geſetz nicht unmittelbar erzwungen 
werben fönnen, werden fie für unpraktiſch, ja vielfach als eine 
Verkennung der Grundlagen der Volkswohlfahrt angejehen. 
Und in der That, die wirklichen Zuftände in Israel, tie 
wir fie in den Strafreden der Propheten nad) dem Leben gezeich- 
net finden, fcheinen diefes ungünftige Urteil zu rechtfertigen. Er— 
wägt man die prophetiſchen Stellen S. 287, ſowie die ©. 286 ff. 
gegebene Schilderung nebjt Jeſ. 1,17 F. Jer. 21,12. Am. 2,6 ff. 
8,4, jo zeigt fi) wohl, daß der vom Geſetz geforderte und herz= 
beweglich nahe gelegte Glaube an das fegnende und richtende 
Malten Gottes der großen Maffe fehlte und dagegen das un— 
glaubige und kleinglaubige Geizen, Neiden nnd Streiten der all- 
gemeine Zeitgeift war, und, wenn ich ihnen gleich viel von meinem 
Geſetz ſchreibe, ſo wird es geachtet für eine fremde Lehre“, Ho). 
8, 12. Daraus folgt aber feineswegs, daß es von allen jo übel 
gehalten worden ſei und nicht mancher Jraelite ohne Falſch den 
wahren Sinn und Geift des Gefeßes erfaßt und demfelben nach⸗ 
gelebt habe. Und man darf nie vergeſſen: das moſaiſche Geſetz 
iſt auch nach ſeinem rechtlichen Teil nicht in eine Linie zu ſtellen 
mit den Rechtsordnungen aller andern Völker und iſt auch nicht 
nach gemeinmenſchlichen Maßen zu meſſen. Es hatte eine höhere 
und allgemeinere Beſtimmung als bloß für das alte Israel; es 
iſt von ewigem unvergänglichem Gehalt, Mt. 5,18 und bleibt 
mit Abftreifung feiner zeitlichen Form beftehen für alle Bürger 
des Gottesreichs. Was göttliches Necht fei in fol menſchlichen 
Verhältniſſen und wie letztere wahrhaft menſchenwürdig im Geiſt 
des Glaubens und der Liebe zu geſtalten ſeien, das ſollte ans 
Licht geftellt werden, wenn gleich vorerft noch in einer für Israel 
berechneten Geftalt. Mofe war darum auch nicht ein gutmätiger 
Schwärmer, der bei der Aufftellung diejer Gejeße den Boden 
der wirklichen Weltverhältniſſe verlaffen und in überſchweng— 
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lichen Hoffnungen von der zufünftigen Geftaltung der Dinge die 
Art feines Bolfes verfannt hätte. Seine 4Ojährigen Erfahrungen 
während des Wüſtenzugs fonnten ihn fürwahr von ſolchen Über- 
ihmwenglichkeiten Heilen, 5 M. 32,15 ff. 28 ff., und er war ſchon ge- 
heilt, ehe ex die göttliche Berufung empfing, wie fein eigener Be- 
vicht über diefelbe zeigt. Das Gefetz ift ja Heilig und das Gebot 
heilig, vecht und gut; aber dem Geſetz war es unmöglich, die 
Gerechtigkeit, die es erfordert, zu Stand und Wefen zu bringen, 
fintemal es durch das Fleisch geſchwächet ward, Rö.7, 12. 8,8f. 


5129. Grundeigentum und Vererbung desſelben. 


1) Nachdem noch Moſe an die Stämme Ruben, Gad und 
halb Manaſſe das Gebiet der Amoriterkönige Sihon und Og aus— 
geteilt Hatte, und zwar ohne Los, hatte Joſua im eigentlichen 
Kangan nur noch 9/2 Stämme zu verforgen. Dies that er, nach— 
dem 6— 7 Jahre hindurch die Hauptkämpfe gegen die Kanaaniter 
geführt worden, übrigens immer noch ein gut Stück Arbeit zu 
thun war (of. 13,1— 7). Die Austeilung geſchah nad) der Vor— 
Ihrift, 4M. 26,52 ff. 33, 54: den großen Stämmen ein großes 
Erbe, den Eleineren ein Hleines, und zwar nad) dem Los. Durch 
das 208 wurde natürlich nur im allgemeinen die Landesgegend 
bejtimmt, welche jeder Stamm einnehmen follte, ob im füdlichen 
oder nördlichen Teile, am Meere oder am Jordan ꝛc. Auf diefe 
Weiſe wurde einer Menge jonftunvermeidlicher Streitigkeiten vor- 
gebeugt. Jede Einfprache gegen das durch das Loſen gewonnene 
Reſultat mußte als ein Murren gegen die Borfehung erfcheinen, weil 
in der Unordnung desfelben zugleich die Verheißung feiner 2ei- 
tung eingeſchloſſen lag. War einmal die Gegend beftimmt, fo 
[ag den mit der Austeilung Betrauten nur noch ob, nad} der grö- 
Bern oder geringern Seelenzahl jedes Stammes und zugleich unter 
Berüdfichtigung der Fruchtbarkeit des Landes den Umfang und 
die Grenzen zu beftimmen. Das Lofen geſchah vermutlich , wie 
die Rabbinen annehmen, mit zwei Urnen, die eine mit den Namen- 
täfelchen der 10 Stämme, die andere mit Täfelchen für 10 Landes— 
teile, aus welchen dann gleichzeitig ein Täfelchen mit dem Namen 
eines Yandesteils gezogen wınde, — Die Austeilung kam indeffen 
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nicht auf einmal zum Vollzug. Bei der Verlofung in Gilgal, Io]. 
14,1 ff. dachten zwar Joſua und Eleafar (LM. 34, 17) nicht 
anders, ala alle Stämme loſen zu laffen; die Verlofung wurde 
aber unterbrochen; nur die Stämme Juda, Ephraim und Halb 
Manafje erhielten damals ihr Joſ. 15—17 verzeichnetes Gebiet. 
Die Verforgung der übrigen 7 Stämme geſchah, 8.18, exit jpäter 
in Siloh, und zwar jo, daß Juda und Ephraim don ihrem in 
Gilgal zugeteilten Gebiet wieder abgeben mußten. Dieje Unter- 
brechung der Austeilung erklärt fi wohl am beften jo: Joſua ging 
bon dem Grundſatze aus, daß alles noch nicht eroberte Land als 
ſchon erobert betrachtet und mit verloft werden müßte, 13, 6. Hier— 
nad) beitimmte ev nun die Größe der zuerft herauskommenden Loſe 
Juda, Ephraim und Manaſſe. Dieſen wurde ein ſo großes Ge— 
biet zugeteilt, daß der größere Teil des wirklich eroberten Landes 
ihnen allein zufiel. Damit waren aber die übrigen Stämme nicht 
zufrieden; ihr Vertrauen auf die göttliche Verheißung war nicht 
jo groß, daß ihnen wie dem Glaubenshelden Jojua das noch zu 
erobernde Land ebenfo ficher geweſen wäre wiedas ſchon eroberte. 
Sie wollten fieber noch eine Zeit lang ihr unftetes Leben fort: 
ſetzen, als die Austeilung anerfennen und fid an die mühliche 
Arbeit der vollftändigen Eroberung machen. Daß fich die Sade 
fo verhielt, fieht man daraus, daß bei der jpäteren Austeilung 
in Siloh nicht das verheißene, ſondern das bis dahin eroberte Land 
ausgeteilt wurde, und daß Juda und Ephraim von ihrem Gebiet 
abgeben mußten. Vor diefer zweiten Teilung ließ Joſug durch 
31 Männer, je drei aus den übrigen ſieben Stämmen, das Yand 
geographiich aufnehmen und in fieben Teile teilen. Bei dieſer 
Zandesaufnahme hat man übrigens nicht an eine geometrijche Ver- 
meffung zu denken, jondern an ein „Auffchreiben“, d. h. die An— 
fertigung von Verzeichniſſen derStädte in den verſchiedenenLandes⸗ 
teilen, mit Notizen über Umfang und Beſchaffenheit der letztern. 2 

2) Als nun Israelin dem guten Lande aß, follte und fonnte 
es nicht Jagen: Meine Kraft hat mir dies Bermögen ausgerichtet, 

1) Über die Stanımgebiete jelbit j. Bibl. Geogr. 10. Aufl. ©. 174 If. 
und über die Einwohnung der Geichlechter, Vaterhäuſer in den Städten 
der Stammgebiete ſ. oben $ 116, 2. 
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jondern Jehovah war’s, der ihm Kraft gegeben hatte, ſolches zu 
gewinnen, und das Land war Sein und die Stämme Jakobs 
waren nur Gäfte und Beifaffen bei Ihm (5M. 8,7— 18, 3M. 
25,23). Jeder Stamm, jedes Gejchlecht, jede Familie follte in 
dem von Gott ihnen zugemwiefenen Erbteil verbleiben, und darum 
durfte das Grundeigentum nicht verfauft werden auf 
immer, vielmehr ſoll Löſung und Rückkauf dem Verkäufer oder 
feinem nächſten Verwandten (goel) gewährt fein (IM,25,23 f. 
48 f.). Verkauft konnten die Samiliengrundftüde wohl werden 
im Fall der Berarmung des Befiters, d. h. zur Tilgung der Schuld 
an den Gläubiger abgetreten werden; aber dem Verkäufer oder 
jeinen Verwandten verblieb zu jeder Zeit, fobald fie im Beſitz 
der nötigen Geldmittel waren, das Wiederkaufsrecht; und für den 
Fall, daß der Rückkauf oder die Bezahlung der urſprünglichen 
Schuld erſt nach etlichen Jahren erfolgen konnte, während welcher 
Zeit der Gläubiger den Ernteertrag von dem Grundſtück genoß, 
ſo mußte der Wert der inzwiſchen bom Gläubiger eingeheimſten 
Ernten an der Schuldſumme abgezogen werden, 3Mo. 25,25 ff. 
vgl. 4M. 36,8. 186. 21, 3. Jer. 32, 7. Erfolgte keine Löſung 
durch den urſprünglichen Beſitzer, ſo fiel das GrundſtückimFobel— 
jahr jedenfalls und zwar ohne Kaufſchilling an jenen zu- 
rück. Es war alfo fein eigentlicher Verkauf, fondern nur eine 
Abtretung des Bodenertrags teils auf unbeftimmte Zeit (im Fall 
der 2öfung), teils auf eine nach dem nächften Jobeljahr zu berech— 
nende Zahl von Jahren (S.229 f.). Die einfache Folge dieſes 
Geſetzes war der Wechſel aller Güterpreife nach der Nähe oder 
Entfernung vom Jobeljahr, 3M.25,14—17. Mas das Geſetz 
allein verbietet, iſt die übervorteilung des bedrängten Verkäufers 
bei dieſer immerhin ſehr ſchwankenden Rechnung, bei der viele 
Möglichkeiten mitzubeachten waren. 

Nach dieſen Grundſätzen ſollte die Anhäufung des Grund- 
befißes in den Händen einer Kleinen Anzahl von Geſchlechtern 
(Abel) und alle daraus entſpringenden Übelftände vermieden, der 
Fleiß des Landwirts erhöht und das Wolf vor andern Erwerbs- 
arten, z. B. dem Handel, und ihren Nachteilen bervahrt werden. 
Die fegensreichen Wirkungen des Geſetzes wurden aber durch die 
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©. 233 bejprochenen Umjtände zum großen Teil vereitelt : der 
Glaube, auf dem die Sabbath- und Jobeljahreinrihtung aufge: 
baut war, fehlte im Bolf. 

3) Wie der unveräußerlihe Grundbefiß einer Fa- 
milie beim Tode des Hausvaters vererbt wurde, wiſſen wir 
nicht näher. Im allgemeinen war es ſchon vor Moje Herkommen, 
daß der Erjtgeborene einen doppelten Teil, die übrigen Söhne 
einfache gleiche Teile erbten, alfo 3.8. bei fünf Söhnen der Erft- 
geborene ein Drittel oder zwei Sechſtel, die hier andern jeder ein 
Sechſtel vom gejamten väterlichen Vermögen, 5M.21,17, wo- 
für der Erftgeborene die Witwen des Hauſes — es konnten ja 
mehrere da fein, zu erhalten und für die nicht verheirateten Töchter 
zu forgen hatte. Ausnahmen von diefem Recht der Exftgeburt 
waren immer vorgefommen, 3.8. bei Ruben; das mofaifche Ge— 
jet hob jedoch die väterliche Befugnis zu folhen Ausnahmen ganz 
auf, um für die Fälle, wo ein Mann mehrere Frauen hatte, der 
Parteilichkeit einen Riegel vorzufchieben, daß nicht etwa die Später 
geborenen Kinder der geliebteren Frau vorgezogen würden, 5 M. 
21,15. ©.333. Töchter erbten nur ausnahmsweiſe liegende 
Güter, fo daß ein Fall diefer Art nach feiner befonderen Veran— 
laffung immer ausdrüdlich bemerkt wurde, aud) um al Beifpiel 
gegenjeitiger Liebe aller Glieder des Haufes zu dienen, Joſ. 15, 
13 ff. Hi. 42,15. ©. 340. Fehlte es ganz an Söhnen, jo erbten 
die Töchter alle zu gleichen Teilen ; fie durften aber nur innerhalb 
ihres eigenen Stammes fich verheiraten, damit der Stammes— 
beſitz nicht zerftüdelt würde, 4 M. 27, 1—8. 36, 1—12. 30]. 
17,3. War die Ehe eines Israeliten kinderlos geblieben oder 
die Kinder alle vor dem Vater verftorben, jo fam das Erbe an 
des Mannes Brüder, fodann weiter an die väterlichen Oheime 
oder endlich an die nächſten Verwandten des Geſchlechts, 4 M. 
27,9-—11. War die Witwe noch jung und zu neuer Heirat 
geneigt, fo trat Recht und Pflicht der Leviratsehe in Geltung, 
S. 345f. — Bon Teftamenten in unſerem Sinn ift feine Spur 
zu finden; fie waren auch nach den Grundſätzen des ißraelitischen 
Geſetzes überhaupt nicht zuläffig. 

4) Bei diefen Beftimmungen über die Unveräußerlichteit, 
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beziehungsweiſe Heimfall des Familiengrundbeſitzes und über das 
Erbrecht drängt ſich einem unwillfürlich die Frage auf, wie der 
Zerfplitterung des Grundbefiges und der Zerſchlagung in gar zu 
kleine Parzellen vorgebeugt worden ſei? Eine Zeit lang mar dies 
dadurch möglich, daß im Lande noch manche unkultivierte Streden 
liegen geblieben waren, die allmählich angebaut wurden. Auch 
fonnte von den von Kanaanitern noch mitbejegten Yandesteilen 
manches Stück Grund und Boden entweder fäuflich erworben oder 
die Ranaaniter ſonſtwie verdrängt werden. War dies aber ein— 
mal gejchehen, jo mußte das fo oder fo gewonnene Grundſtück als 
Erbteil vom Herrn betrachtet werden und darum auch als un— 
verfäuflich gelten, und bei einer zahlreichen Familie ging doch 
die Zerftücelung des Familienerbes an. Aus Mi. 2,5 (‚darum 
wirſt du — die Großen und Mächtigen im Bolf, vgl. B.2. Jeſ. 
5,8 — feinen haben, der die Meßſchnur wirft zum Loſe in der 
Gemeinde Jehovah3‘) fieht man, daß damals noch das Bewußt— 
fein nicht bloß vom alten Recht der Verteilung im Volk lebte, jon- 
dern too es recht zuging, auch das alte Recht noch in Übung war. 
Als vollends die Nefte der Kanaaniter alle Selbitändigfeit ver- 
foren (1 Kö. 9, 20), war auch der vorhin genannte Weg zum 
neuen Gütererwerb abgejchnitten. 

Man hat nun Schon darauf hingewieſen, daß das auf der 
einen Seite entftehende Mißverhältnis fich dadurch wieder au3- 
geglichen habe, daß manche Väter gar feine Kinder oder bloß Töch— 
ter hatten, welch Ießtere dann dem Sohne einer andern Familie 
Grundbeſitz zubrachten. Allein auch hiedurch heben fich weit nicht 
alle Bedenken. Ebenſowenig reicht die Bermutung aus, daß jedes 
einzene Haus einen bejtimmten Anteil am Stammlande erhielt, 
welcher als Exbader für immer diefem Haufe verblieb und den 
feſten Grundftod alles Eigentums bildete, daß dieſer Erbader aber 
nur der geringere Teil des liegenden Vermögens war, welches ein 
Hausvater befigen follte. Hiernach müßte man ſich denfen, daß 
jene Erbäcker bei der erften Verteilung aus der Geſamtmaſſe des 
jeder Familie zugetviefenen Landes herausgegriffen und im Unter- 
ſchied von den übrigen Gutsteilen gleichſam als Fideifommißgüter 
allein mit der gefeglichen Garantie der Unveräußerlichkeit, bezw. 


$ 130. Darlehens und Pfandrecht. 491 


des Rückkaufsrechts oder des Heimfalls im Jobeljahr bedacht wor: 
den ſeien; auf den nicht ſpeziell als Erbäcker bezeichneten Gütern 
hätten die eben genannten Rechte feine Anmendung gelitten. Bon 
ſolcher Ausnahme weiß aber das Geſetz nicht. Wir werden diefen 
Ihwierigen Punkt unaufgehellt laſſen müffen. Beim Licht befehen, 
rühren freilich die Bedenken, die uns hier auffteigen, daher, daß 
wir den Glaubensftandpunft, auf den das Geſetz baſiert ift, ver— 
fennen oder gar nicht verjtehen, weil wir in den Anschauungen 
unjere3 erwerbsjüchtigen Zeitalters gefangen find. Israel follte 
es nad) den Abfichten des Geſetzgebers durchaus nicht auf An- 
häufung von zeitlichem Gut anlegen, ſondern genießen das gute 
Land, das der Herr ihm ſchenkte, und jo viel dasfelbe unter dem 
Segen bon oben ihm darreichte: deſſen follte aber mehr ala ge- 
nug jein auch für die dichtefte Bevölkerung auf dem engften Raum, 
falls Israel den Bund feines Gottes hielte, 5M, 15,4ff. 28,12. 
Und das war Sache des Glaubens an die Verheißungstreue 
Gottes (©. 231 f.). 


$130. Parlehens- und Pfandrecht. 


1) Bei den alten Völfern war das Maß der Zinfen für ein 
Darlehen meift der Willfür des Darleihers überlaffen und wurde 
vielfach zu einer übertriebenen Höhe gefteigert. So berichtet 
Diodor 1.79 von den Ügyptern, daß mer fein Geld gegen Hand- 
Schrift auslieh, mittelft der Zinfen fein Kapital nicht höher, als 
bi3 zur Verdoppelung fteigern durfte. In Griechenland und in 
Rom in der ſpäteren Zeit waren zwölf vom Hundert der übliche 
Jahreszins. Die hieher bezüglichen ebr. Ausdrüde deuten auf 
einen harten Brauch in den älteften Zeiten, jo heißt „Zinfen 
ſchuldig werden oder entlehnen” laväh, eigentlich fich binden, und 
noch ftärfer „darleihen”, naschäh, eigentlich ftoßen, drängen. 
Bei leßterem Ausdrud ift zugleich zu bedenken, daß bei joldhen 
wenig um den Welthandel befümmerten Völkern die Anlehen 
nicht ſowohl zu ſchwunghafterem Betrieb vonGewerbe und Handel, 
als vielmehr aus bloßer Armut gefucht wurden. Eben in dieſer 
Rückſicht macht nun auch das Geſetz feine diesfallfigen Beſtim— 
mungen, unter nachdrücklicher Hervorhebung, daß die Israeliten 
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Brüder feien, 2M.22,25: wenn du Geld leiheſt meinem Bolf, 
das arm ift bei dir, follft du ihm nicht fein als ein Dränger und 
folfft ihm feinen Zins auflegen. 3M.25,35Ff., wenn dein Bru- 
der verarmt und feine Hand wankt neben dir (menn er fich jelb- 
ftändig nicht mehr zu halten vermag) und er Geld entlehnt, ſollſt 
du nicht Zins (neschech), und wenn Nahrungsmittel, ſollſt du 
feine Drauflage (marbit), fein Mehr bei der Rüdgabe fordern, 
aus Furcht vor dem Erlöfer Israels. Alfo von den Volksge— 
nofien durfte der Israelite weder Geldzing noch Natural- 
aufſchlag nehmen; nur dem Fremden gegenüber, der ſich bloß 
zeitweilig unter den Israeliten aufhielt mochri, der Ausländer 
im Unterichied von dem ala Beifafje eingebürgerten Nichtisrae- 
Yiten, toschab), war die erlaubt, 5M.23,20, vgl. 15, 1—3. 
Der Ausländer hatte ja feinen Grundbefig, an dem der Gläu- 
biger im äußersten Falle fich ſchadlos halten fonnte,und war zu dem 
in der Regel nur Gewinnes halber, als Handelsmann u.dgl. 
im Lande, und die Geldaufnahme ſeinerſeits kam weſentlich in 
diefer Rückſicht in Betracht. Obige Vorſchriften aber betreffen nur 
den Fall der Berarmung eines Bruders; den Fall, dab ein 
Israelit nieht aus Not, jondern zur Erweiterung feines Geſchäfts 
ein Anlehen machte, berüdfichtigt das Geſetz gar nicht und wollte 
ficherlich aladann das Zinfennehmen keineswegs vermehren. Es 
zielt einzig auf Pflege der brüderlichen Liebe und Barmherzigkeit 
unter den Volksgenoſſen. Zugleich diente das Zinsverbot aller- 
dings auch dazu, daß die Geldwirtichaft nicht auffommen fonnte: 
denn die Kapitaliften mußten durch diefe Verfügung abgehalten 
werden, einzig von ausgeliehenen Geldern zu leben und fich dem 
Landbau u. a. nüglichen Befchäftigungen zu entziehen. Auch war 
fo der Großhandel, dvermitdem „Beſonderswohnen“ JIsraels nicht 
beftehen fonnte, ungemein erſchwert. — Alle die genannten Stel- 
(en ſprechen übrigens gegen die Zuwiderhandelnden feine bürger- 
liche Strafe aus. Pſ. 15,5. Heſ. 18,8. 13ff. 22,12 zeigen, daß 
in fpätern Zeiten, unftreitig infolge der zunehmenden Aufjchlie- 
Bung des ißr. Volkslebens für die handeltreibenden Heidenvölker 
eine mächtige, vom natürlichen Egoismus leicht zu beſchönigende 
Gegenſtrömung wider jenes hohe Verbot ich geltend machte. 
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2) Einem ſolchen milden Darlehensgefeg konnte kein har- 
tes Pfandgeſetz zur Seite ftehen. Das Pfandweſen mußte im 
Nechtsleben des alten Volks eine um jo wichtigere Rolle ſpielen, 
da das Gejeß verlangte, ohne Zinfen den bedürftigen Brüdern 
zu leihen, und gar mancher Gläubiger doc) einige Bürgschaft für 
fihere Wiedererjtattung jeines Darlehens auf die beftimmte Zeit 
haben wollte. Gar zu leicht konnte da der Gläubiger aus des 
Schuldners Habe und Haus gerade die unentbehrlichiten Gegen= 
ſtände und Wertjachen als Pfänder an fih nehmen. Solcher Härte 
und geizigen Klugheit zu wehren, gebietetnun dag Geſetz: ‚Wenn 
du von deinem Nächſten (V. 25 mein Volk, das arm ift bei dir) 
ein Kleid zum Pfande nimmt, jollft du es ihm wieder geben, ehe 
denn die Sonne untergeht, denn es ift ihm zur Dede: worin follte 
er Schlafen? Und würde er zu mir ſchreien, jo will ich ihn erhören, 
denn ich bin gnädig, 2M.22, 25 f., oder wie es HM. 24,127. 
zart gewendet ift: auf daß er in jeinem leide ſchlafe und ſegne 
dich, das wird dir dor dem Herrn eine Gerechtigkeit fein (V. 17). 
B.6: Man joll nicht die Mühle oder den (oberen) Mühlftein zum 
Pfande nehmen ; denn (mer das thut) der pfändet das Leben.‘ Die 
Handmühle ift zur Bereitung des täglichen Brotes unentbehrlich ; 
wer fie wegnimmt, der taftet das Leben der Familie an durch Ent- 
ziehung der Notdurft, S 309. Das Geſetz geht noch weiter und 
verbietet geradezu dem Gläubiger, feines Schuldners Haus zu 
betreten, um felbft die ihm am meiften zufagenden Sachen als 
Pfänder auszuwählen und an fi) zu nehmen, 5M. 24,10 f. 

Eine bürgerliche Strafe wird indefjen auch Hier nicht feit- 
geſetzt und gar häufig wird über Gläubiger geffagt, welche die un— 
entbehrlichiten Stücke des Haushalts, wie Kleider, ven pflügenden 
Stier oder Efel den Bedürftigen nehmen; Am. 2, 8. Hi. 22, 6. 
24,3. 7—10. Spr.20,16. 22. 27. Heſ. 18,7. 12ff. 33,15. 

Über das Bürgſchaftleiſten ſchweigt das Geſetz: um jo 
mehr finden wir in den Sprüchen Warnungen an Jüngere bor 
undorfichtigem Eingehen von Bürgſchaften (11,15. 17,18. 20, 
16. 6,1—5. Hi. 17, 3, mittelft Handſchlag, ohne Zweifel vor 
den Stadtälteften). Diefe Warnungen, fo unbedingt und ein= 
dringlich ausgefprochen, wie Spr.6, 1ff., hat man ſchon als dem 
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Gebot der Nächftenliebe widerfprechend finden wollen, aber mit 
Unrecht. Sie ruhen aufder Erwägung, daß alle Menjchen Lügner 
find und feinem unbedingt zu trauen ift, und machen mit Rüd- 
ficht auf die fehon damals herrfchend gewordene harte Behand- 
lung des Schuldners oder feines Bürgen e3 zur Pflicht, die per— 
lönliche Freiheit zu wahren und die eigne Kraft zu jelbjtändiger 
Arbeit zu ſchonen; darum raten fie, um jeden Preis und jo ſchleunig 
als möglich aus jedem Bürgſchaftsverhältnis ſich loszuminden. 
Die Erfahrungen in der Jeßtzeit rechtfertigen diefe Warnung und 
[ehren einen, wie gut es ift, auch in ſolchen Dingen dag Geſetz 
feine Ratsleute fein zu laſſen. Mit Darlehen und jonftigen be- 
reiten Mitteln dem Nächften zu helfen, mwiderrät die HI. Schrift 
nicht nur nicht, Tondern verpflichtet dazu im A.B. jo gut wie im 
N. B. Für die Zukunft aber kann ich nicht willen, ob ich im ent- 
ſcheidenden Augenblid die nötigen Mittel Haben werde, um ohne 
Schädigung meiner anderweitigen Pflichten die über- 
nommene Bürgſchaft zu erfüllen. j 
Die obengenannten Beifpiele reden alle vom Fahrnis— 
pfande; von Berpfändung der Grundftüde ift im Geſetz nichts 
gejagt, wir finden nur den Verkauf derjelben zur Dedung der 
Schul, und reichten auch diefe nicht mehr — den Selbitver- 
kauf des Schuldners und der Seinen an den Gläubiger. So 
war e3 auch im römischen und im alten deutſchen Recht; und das 
war hart und wurde oft mit graufamer Härte praftiih gemacht. 
Vgl. 2 Kö. 4.1. Mi.2,9. Jeſ. 50,1. Ne. 5,4f. Was es mit 
dem Berfauf der Grundftücde auf fich Hatte, ift $ 129 erörtert 
worden. Für den Fall des Selbitverfaufs ift IM. 25,39 —46, 
vgl. 8.35. 2M. 21,2. 5M. 15, 12 ff. verordnet, daß man 
einen ſolchen Israeliten nicht als Leibeigenen dienen laſſe, jon- 
dern wie ein Taglöhner (B.50—53) foll er bei dem Gläubiger 
jein und bis ans Halljahr ihm dienen. ‚Von den Heiden möget 
ihr leibeigene Anechte und Mägde kaufen, aber unter euren Brü— 
dern ſoll feiner iiber den andern herrſchen mit Strenge‘ (bedeut- 
jam derſelbe Ausdrud, wie AM. 1,13 f., wo Luther „mit Un: 
barmherzigfeit“ überfeßt). Das Weitere fiehe $ 91, 4 nebit$ 53, 
und das gefchichtliche Erempel S. 290. 


$ 131. Recht der Armen. 495 


s 131. Recht ver Urmen. 


„Es wird nicht fehlen an Armen im Lande‘, 5M. 15,11; 
eigene Schuld, Faulheit oder Schlemmerei, Spr. 10,4. 20,13. 
24, 31 ff. 6, 9$. 26. 13, 18. 23, 20 f. und göttliche Fügung, 
nur nicht jedesmal göttliches Gericht, Spr. 22,2. 29,13. 28,6. 
13,7 maden, daß Arme und Reiche allenthalben und allezeit 
untereinander find. Aber unangejehen, ob verſchuldet oder un- 
verſchuldet, lauten die Worte des Geſetzes: „Darum gebiete ich 
Dir, daß du deine Hand aufthuft deinem Bruder, deinem Bedrängten 
und Armen in deinem Lande. Und follit dein Herz nicht verhärten 
noch die Hand zuhalten gegen deinem armen Bruder, Jondern 
folljt ihm leihen genugjam, nad) dem er mangelt. Hüte dich, daß 
nicht in deinem Herzen eine Belialstücke fei, daß du ſprecheſt: es 
nahet herzu das Erlaßjahr, und jeheft deinen armen Bruder un— 
freundlich an, und gebeft ihm nicht; wird er über dich zum Herin 
rufen, jo wirft du es Sünde haben. Sondern du ſollſt ihm geben, 
und dein Herz nicht verdriegen laffen, daß du ihm giebit ; denn 
um folches willen wird dich derHerr fegnenin allen deinen Werken“, 
5M.15,7—11. Spr. 14,31. 19,17. Im Sinn diefer Worte 
ift auch V. 4 zu verftehen: ‚nur daß fein Armer unter dir ei!‘ 
(ftatt Luthers ſchon oft mißdeuteter Überfegung: es ſoll allerdinge 
fein Bettler unter euch fein). Klar ift: den Fremden braucht du 
im fiebenten Jahr der Schuld nichts nachzulaffen, weil dieſe zum 
Grundbeſitz ohnehin nicht berechtigt, in diefem wie in jedem andern 
Jahr ihr gemöhnliches Einfommen Haben konnten; ſorge du nur, 
daß unter dir fein Armer fei, daß du nicht durch Bedrüdung der 
Brüder, die von dir geliehen haben, ihre Berarmung Herbeiführeft 
oder vermehreft. Du brauchft deswegen, wenn du im fiebenten 
Jahr die Schuld nicht eintreibft, feinen Mangel zu fürchten; denn 
der Herr wird dich fegnen 2c. 

Außer diefer auf Darlehen bezüglichen Vorſchrift Hatte das 
Gefeß die Armen noch anderweitig bedacht, indem ihnen 1) bei 
der Ernte eineNachlefe auf Feldern und in Ol- und Weingärten 
vorbehalten und dabei nahdrüdlich der Knickerei und Habjucht 
gewehrt wird, 3M.19, 9. 5M. 24,19 ff, 2) im Sabbath 
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jahr freie Benügung des von felbft Wachſenden zugefihert, ZM. 
25,5. und 3) ihre Beiziehung zu den Opfer- und Zehnt- 
mahlzeiten eingefehärft wird, 5M. 16, 10 f. 26,127. 

Am Sobeljahr gelangten überdies die verarmten Israeliten 
wieder zu ihren veräußerten Samiliengütern (S.230.) Das Ge— 
jet ſchärfte noch befonders den Richtern Unparteilichkeit gegen die 
Armen ein; dabei wendet es aber das zweilchneidige Schwert feiner 
Gerechtigkeit auch gegen den Armen, und es joll nicht geduldet 
werden, dab es heiße: dem Manne muß geholfen werden ! mit 
unrechtem Schmüden feiner Sade, 3M.19,15.2M. 23,3; 
mit Rüficht auf Witwen ſ. 5M.10,18. 24,17. 27,19. Die 
Propheten haben übrigens über herrſchende Hartherzigkeit gegen 
Arme, beſ. über Bedrückung derjelben vor Gericht, Schwere Klage 
zu führen, Jef. 10,2. Am.2,7. Jer. 5,28. 7,6. 22,3. Heſ. 22 
7.29. Sad. 7,10 und Mal.3,5 u. ©. 285 ff. 

Bei den ſpäteren Juden war dagegen Mildthätigfeit gegen 
Arme und Almofengeben für eine Haupttugend geachtet, wie 
denn der Phariſäer Werkheiligfeit gerade diefe Tugendübung vor- 
züglich pflegte, freilich in einer Weife, daß die wahre Barmher— 
zigfeit darüber gar oftzu kurz fam, Mt.23,23. Mk.7, 11f., nicht 
zu gedenken der Heuchelei, des unlauteren Geſuchs eitler Menjchen- 
ehre und Werkruhms, Mt. 6, 2 ff. In den Synagogen waren 
Einrichtungen zur Almofenfammlung, namentlid an den Sab- 
bathen, getroffen (Mt. 6,2 in den Schulen), und im Tempel be— 
fand ſich eine eigene Zelle, wo Almofen unbemerkt niedergelegt 
werden konnten — nicht zu verwechſeln mit den ©. 180 beſpro— 
chenen Opferftöden. In den einzelnen Gemeinden joll überdies 
das Almoſenweſen in der Art geordnet gewesen fein, daß Almojen- 
pfleger (S. 95) teils in einer Büchfe am Sabbath Gelbbeiträge 
einfammelten, teil täglich von Haus zu Haus freiwillige Gaben 
an Nahrungsmitteln in Empfang nahmen. Für die buchftäbliche 
Yuffaffung des Pofaunens in Mt. 6, 2 läßt ſich fein Anhalts- 
punkt in alten Nachrichten finden; eg wird daher am beiten mit 
den Kirchenvätern bildlich genommen: fündige deine Mildthätig- 
feit nicht geräuſchvoll an, häng's nicht an die große Glocke. 
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War der Grundzugderprivatrehtlichen Geſetzesbeſtim— 
mungen vorzüglich die Milde und das Beſtreben, zum Guten zu— 
rechtzuhelfen und heranzubilden, und vielfachem Anlaß zu Sünden 
und Verbrechen vorzubeugen (vgl. vorzüglich die Armenfürſorge, 
Spr. 30,9), ſo offenbart ſich nun im Strafrecht die Strenge und 
Schärfe des Geſetzes, und es iſt namentlich in der Ausſcheidung der 
Ungerechtigkeit aus den Grundordnungen des menſchlichen Lebens 
unverſöhnlich. Im Strafrecht gilt im allgemeinen die Wieder— 
vergeltung: bei Beſchädigung oder Wegnahme von Vermö— 
gen trifft die Züchtigung wieder das Vermögen, und auf die Ver— 
letzung der Leibesgeſtalt folgt wiederum Zufügung desſelben Lei— 
des, Bruch um Bruch, Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand 
um Hand, Fuß um Fuß, Brandmal um Brandmal, Wunde um 
Wunde, Beule um Beule, 2M.21,23f. 3M.24, 19f. IM. 
19,21. Als Grund und Zweck der Strafe wird angegeben: 
‚du ſollſt das Böſe von Israel hinausthun‘, 5M. 22, 21f., jo: 
wie: ‚auf daß ganz Israel höre und fürchte ſich und nicht mehr 
ſolches böfe Ding thue unter eu‘, 13, 11. 19, 20; alſo zur 
Warnung für andere. 

Diejes letztere nun und ebenſo den Hauptgrundſatz der Wie- 
dervergeltung hat man jhon vielfach für eine zu niedere Auf- 
faffung von Begriff und Zwed der Strafe gehalten und die Bibel 
darum getadelt. Es iſt allerdings richtig und muß als ein weſent— 
licher Fortjchritt in der Erkenntnis des Rechts wert gejhäßt wer- 
den, wenn der Sab aufgeftellt wird: „durd die Strafe ſoll nur 
an dem Übelthäter auf eine für ihn als Übel fühlbare Weije be- 
fundet werden, daß die fittliche Ordnung der Herr ift. Das Ver— 
hältnis von Übelthat und Strafe fei nicht das von Verlegung 
und Gegenverlegung, ſondern von Überhebung des Willens und 
Niederdrückung des ſich gegen die fittliche Ordnung auflehnen- 
den Willens. Es werde geftraft nur um der Gerechtigkeit willen 
und die Strafe fönne darum auch feinen bloß zukünftigen 
Zweck haben, wie Befferung der Übelthäter oder Aninesung der 
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andern.” Dies find aber Sätze, die eine umftändliche Beweis— 
führung erfordern und dem gemeinen Mann nicht ſofort ein- 
leuchten. Das Geſetz kennt recht wohl diejen Höheren Begriff der 
Strafe, er ift enthalten in den Worten: und ſollſt das Böfe aus 
Israel hinausthun! In dem Volke Gottes gilt nur Ein Wille, 
der Wille Jehovahs;, und was dagegen ſich auflehnt, muß nie= 
dergedrückt oder hinausgefchafft werden, nicht zum Zweck der 
Bellerung des Empörers oder der Warnung der andern, ſon— 
dern zunächft lediglich zur Behauptung der allein geltenden Ho- 
heit göttlicher Ordnung. Diefe Anſchauung liegt-überhaupt dem 
ganzen Geſetze zu Grund: es ift der durch die ganze biblifche 
Offenbarung unverändert fich Hinziehende Begriff der unwan— 
delbaren und unantaftbaren Gerechtigkeit Gottes. Hierauf gründet 
fich die biblische Lehre von der Sühne und vom Opfer, im A. T. 
und im N. : zur Erweiſung feiner Gerechtigkeit giebt Gott ſogar 
feinen Sohn dahin, und — was die andere Seite der Sadıe ift 
— jo wenig will er bei allem Erbarmen mit der menjhlichen 
Schwäche aus Rückſicht auf legtere die Gültigkeit feines Geſetzes 
und aller fittlichen Forderungen desfelben irgendwie abſchwächen 
und mindern laffen, daß er vielmehr feinen eingebornen Sohn 
in der Knechtsgeſtalt und Schwachheit des fündlichen Fleifches 
jendet, „auf daß die Gerechtigkeit, die das Geſetz erfordert, in 
ung erfüllet würde”, Rö. 3,25f. 8, 3f. Es ift alfo ein durch und 
duch bibliſcher Sa: es werde geftraft nur um der Gerechtig- 
feit willen, damit nicht der Wille des Übelthäters Herrſchaft be- 
haupte gegen die Ordnung, welche die fittliche Macht aufrecht 
hält, und in der Bibel befommt diefer Saß eine weit tiefere und 
zugleich ausreichendere Begründung als ihm die philofophifche 
Rechtslehre geben fan. Das Gejeß ftellt aber dem ungeachtet 
für die Strafe den Grundſatz der Wiedervergeltung 
auf, weil diefer Grundfag dem Verftand wie dem Gewiſſen eines 
jeden gleich jehr einleuchtet, und das natürliche einfache Rechts— 
bewußtjein und Rechtsgefühl zu allen Zeiten nicht anders urteilt 
als: dem Übelthäter muß vergolten werden; was andere Men— 
ſchen (oder was Gottes Wille oder der Staat) durch ihn gelitten, 
das muß er wieder leiden. Der Zweck der Abſchreckung anderer 
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läuft im Geſetz nur nebenher; daß die Strafe auf Befferung des 
Übertreter3 abziele, jagt daS Gefeß nirgends und kann es auch 
nicht Jagen, weil diefer Zweck bei der Todesftrafe fofort von 
jelbft in Wegfall fommen muß; vielmehr wird gerade bei den 
meijten Fällen, wo Todesitrafe angejegt ift, einfach gejagt: du 
follit das Böſe Hinaustdun aus Israel. 

Zur rihtigen Würdigung des MWiedervergeltungsgrund- 
ſatzes in der Faſſung, wie ihn die drei oben angeführten Stellen - 
enthalten, ift e8 aber wichtig und nötig, den Zuſammenhang zu 
berüdfichtigen, in welchem er auftritt. Zuerſt aus Anlaß der 
Verlegung einer Schwangeren, welcher im Hader von Männern, 
wenn fie fih drein miſcht und geſchlagen wird, die Frucht ab- 
geht. Hier wird gejagt, daR, wenn ihr fein bleibendes Gebrechen 
daraus kommt, Geldftrafe, erfolgt aber ein jolches, die Wieder: 
vergeltung eintrete. Dann bei Anlaß des faljhen Zeugniſſes, 
welches eine ungerechte Leibesſtrafe herbeiführe, ſoll der falſche 
Zeuge diefelbe Leiden, die der Unſchuldige litt oder hätte leiden 
follen, und endlich aus Anlaß der Wiedervergeltung bei Tötung 
wird allgemein diefer gleiche Grundſatz anwendbar erklärt für 
die Verlegung des Nächften, und zwar dahin, daß wer ihm ein 
Vieh erichlage, e& bezahlen müſſe — Leben um Leben: wer einen 
Menſchen verlege, dasjelbe zu leiden Habe — Bruch um Brud. 
Wir können num nicht beftreiten, daß Hier die Regel ganz un= 
bedingt fteht; aber es ift doch mwahrjcheinlich, daß wohl damals 
ſchon (mie dies für ſpätere Zeiten von Joſephus und Rabbinen 
bezeugtift) Rörperverlegung gewöhnlich durch Geld gebüßt (AM. 
21,18f.) und nur ausnahmsmeife der Grundjah feitgehalten 
worden ſei bei der Verlegung der Schwangeren und bei dem 
Schaden durch falſches Zeugnis (in letzterem Falle ohnehin voll= 
fommen mit Recht). Immerhin aber ift anzunehmen, daß die 
Regel, aud) wo der Grundfaß feftgehalten wurde, gar oft nicht 
anders angewendet wurde, denn bloß mittelbar, in einem ge 
wiffen Maß von Schlägen, wie wir dies ja ausdrücklich vor— 
gefehrieben finden fir den Hader zwiſchen Männern, IM. 25, 
1—3 


Das Geſetz Mofes faßte aber nicht bloß die offenfundige, 
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fondern auch Die vor den Menſchen verborgene Schuld 
ins Auge und forgte dafür, daß auch fein verborgener Berächter 
den göttlichen Richter ahnen lerne. Es ſcheute ſich nicht, Hiemit 
die Unzulänglichkeit des menſchlichen Richters auszuſprechen, der 
in feiner Kurzſichtigkeit vieles nicht entdedt und in feiner Schwäche 
jo wenigem fteuern kann. Bon diefem Gefihtspunft aus ift es 
anzufehen, wenn Mofe in einer feiner legten Anordnungen be- 
ftimmt, daß in dem Thal zwifchen den Bergen Grifim (Gari- 
zim) und Ebal den verfammelten Stämmen das Geſetz Gottes 
und die Summe feiner Verheikungen und Drohungen vorgehal- 
ten werde. Die Leviten follen alsdann anheben und jprechen 
gegen jedermann in Israel mit lauter Stimme: Verflucht ſei, 
wer feinem Vater oder feiner Mutter fluchet. Verflucht jet, wer 
feines Nächften Grenze engert. Verflucht fei, wer einen Blinden 
irren machet auf dem Wege. Berflucht ſei, wer das Recht des 
Fremdlings, des Waifen und der Witwe beuget. 5M. 27. Yo]. 
8,30 f. Was fo häufig dem menschlichen Richter ſich zu ent- 
ziehen weiß und darum fiher und ungefcheut getrieben wird, das 
twird dem Richterarme Gottes anbefohlen, der des Trotzes der 
Übermütigen lacht, 3M. 20,4. 


$ 133. Strafen. 


Bon Lebensſtrafen waren nurzwei gejeglich und regel— 
mäßig: 1) das Töten durchs Schwert und 2) das Steinigen. 
Erſteres ift nicht al Enthauptung zu denken, die wohl in Ägyp— 
ten üblich war, 1M. 40, 19, und fpäter in der römischen Pe— 
tiode auch bei Juden, von einheimischen Fürſten verhängt, Mt. 
14, 10f., wahrſcheinlich auch Ap.12,2, jondern der Verbrecher 
wurde tot geftochen oder gehauen, wie es eben gehen wollte. Im 
Geſetz ift die Tötung durchs Schwert oder „mit der Schärfe des 
Schwerts“ ſpeziell da erwähnt, wo von der Tötung einer Maſſe 
Menjchen, z. B. der Einwohner verbannter Städte, die Rede ift, 
IM. 20,17. Joſ. 8s, 24. 5M.13,7 ff. 17,3ff., Beitrafung des 
einzelnen, der Götzendienſt trieb, 13, 15 ff., Beſtrafung einer 
Stadt im nämlihen Fall. Bei der Steinigung, welche die 
gemöhnlichite Art der Todesftrafe war und ohne Zweifel auch 
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da gemeint ift, wo das Geſetz bloß die Formeln: „und er foll 
getötet werden,“ oder: „jein Blut über ihm’ (3M.20, 9ff.) 
braucht, mußte, wenn das Verbrechen durch Zeugenausfage er- 
wiefen worden, der Zeuge den exften Stein werfen (©. 482). 
Bei dem Ausdruck: „dieſe Seele werde ausgerottet aus ihrem 
Bolt’, AM. 31,14. EM. 20, 11 ff. 18, 29 ift ebenfalls an 
Steinigung zu denken, nicht nur wenn daneben noch das „ges 
tötet werden“ geſchrieben fteht. Falſch ift es und lediglich nicht 
zu beweifen, wenn man jagt, daß diefer Ausdrud nicht die von 
menschlichen Richtern zu vollziehende Todesitrafe, jondern vor— 
zeitigen Tod durch Gottes Hand androhe; aus 3 M. 20, 2—6 
ergiebt fi nur ſoviel, daß Gott eingreifen werde, wenn Die 
irdiſche Obrigkeit ihre Pflicht nicht thue. Ganz verkehrt ift aber, 
aus der Ausrottung bloße Landesperweilung machen zu wollen; 
diefe ift dem Gejeß vollftändig fremd; erſt nad) dem Exil kommt 
fie al3 bürgerliche Strafe vor, Esra7,26 (Luther: Acht, ebr. 
Entwurzelung). — Geſchärft wurde die Todesſtrafe teils durch 
Verbrennen des Leichnams, 3M.20,14. 21,9. 30]. 7,25, teils 
durch Aufhängen des Leihnams an einen Baum oder Pfahl, 
5M.21,225.4M.25 4. Der Aufgehängte galt für einen 
Verfluchten, Ga.3,13 und durfte nicht über Nacht hängen blei- 
ben, „damit das Land nicht verunreiniget werde," d.h. nicht 
damit feine Verpeftung der Luft eintrete, fondern wie e& oft im 
Geſetz heißt, daß das Land des Herin nicht durch die Sünden 
des Volks oder Einzelner (vgl. 4M. 35, 33 f. 3M. 18, 24 f. 
27 f. mit Jer.2,7. 3,1f.) verunteinigt wird, ebenjo wird es jo 
fange für geſchändet angejehen, als noch des Verfluchten Leich⸗ 
nam und damit ſeine Schandthat ſelbſt öffentlich zur Schau ge— 
ſtellt, noch nicht aus der Mitte des Volks, vom Boden des Landes 
getilgt iſt. Eine andere Sitte war noch das Aufwerfen eines Stein- 
haufen über dem Leichnam oder jeiner Aſche, Joſ.7,265f. 8,29. 
2Sa. 18, 17; dieſe Beſchimpfung iſt noch im Orient gewöhnlich. 

Alle übrigen im A. und N. T. vorkommenden Arten von 
Todesſtrafe ſind ausländiſchen Urſprungs und die Kreuzigung 
namentlich erſt durch die Römer eingeführt. Sie kam auch bei 
den Ägypiern, Perſern, Karthagern und Mazedoniern vor und 
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wurde bon den Römern als „graufamfte und abſcheulichſte 
Strafe”, wie Cicero fie nennt, nur über Sklaven, Straßenräu= 
ber, nie aber über römische Bürger verhängt. Die graufame Ein- 
leitung dieſer graufamen Hinrichtung bildete die Geißelung mit 
Riemen, unter welcher manche Delinquenten ſchon den Geift auf- 
gaben. Sodann mußten die hiezu DVerurteilten ihr Kreuz nad) 
dem Richtplat tragen, Mt. 27,32. 30h. 19,17 ; dort angelangt 
wurden fie ganz entfleivet und an das zudor aufgerichtete, nicht 
eben hohe Kreuz (in der Geftalt T oder, tie zur Zeit Jeſu ge- 
wöhnlich, in der vierteiligen Form T) hinaufgehoben oder mit 
Stricken hinaufgezogen und feftgebunden, alsdann an Händen 
und Füßen angenagelt, wo fie unter furchtbaren Qualen, ge= 
wöhnlich nicht vor 12 Stunden, oft erft am andern, zumeilen 
erſt am dritten Tage ftarben, meift infolge eines von den Er- 
tremitäten ſich in die inneren Teile verbreitenden Erſtarrens der 
Muskeln, Adern und Nerven. Die Berblutung allein war wohl 
nicht tödlich; denn die Wunden mochten fich teils durch An— 
ſchwellen, teils durch Gerinnen des Blutes bald fo Schließen, daß 
fein Blut weiter floß. Die unmittelbarften Qualen beftanden in 
der Entzündung der Hand- und Fußwunden und im Andrange 
des Bluts gegen Kopf und Herz, was Kopfſchmerz und große 
Beängftigung erzeugen mußte. Starke Naturen hielten aber dies 
alles aus und erlagen einem qualvollen Hungertode. In der 
Mitte des aufrechten Kreuzbalfens war ein Pflod befeftigt, auf 
dem der Gefreuzigte auffaß. Das Reichen eines betäubenden 
Getränks (Myrrhen) vor der Anheftung (Mt. 27, 34. ME. 15, 
23) war nicht römifche, jondern jüdische Sitte, aus Spr. 31,6 
abgeleitet, ebenjo das Abnehmen vom Kreuz vor Sonnenunter- 
gang, 5M. 21, 23. Joh. 19, 31. ME. 15, 42. Die Auffhrift 
über dem Kreuze, Joh. 19,19 ff. war wohl die Tafel, welche den 
Verurteilten auf dem Wege durch die Stadt vorne angehängt 
wurde, fall3 man fie ihm nicht vorantrug oder feine Schuld vor 
ihm ausrief. Das Zerbrechen der Füße gefhah um des bevor- 
ftehenden Feftes willen; fonft fommt von demfelben (als Gna- 
denftoß) fein Beifpiel vor; wohl aber wurde es auch ala jelb- 
ſtändige Todesftrafe angenronet. 
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Die Leibesftrafen bejtanden bei Leibesverletzungen in 
MWiedervergeltung (©. 497), ſonſt in Schlägen, wahrjheinlich 
mit einem Stod, bis auf 40. &3 ift die ägyptifche Prügelftrafe, 
wie man fie auf den Denfmälern abgebildet fieht (Fig. 76), wo 
die Schuldigen platt auf den Boden niedergelegt und an Hän— 
den und Füßen feftgehalten ihre Schläge in Gegenwart des 
Richters empfangen, 5M.25,3. Über die Zahl 40 foll man 
nicht hinausgehen, weil mehr Stodprügel nicht nur dem Leben 





Sig. 76. Baftonnade eines Korndiebs. (Nah Wilkinfon.) 


Gefahr bringen, jondern den Menſchen entwürdigen, wodurch 
„der Bruder in deinen Augen verächtlich wird“. Hatte er Höhere 
Strafe verdient, jo war er hinzurichten. Phariſäiſche Mücken— 
feigerei hat die Zahl auf 40 weniger eins feitgefeßt, ARor. 11, 
24, falls man fich bei der Exefution erzählte, machte fich jedoch) 
daraus fein Gewiſſen, ftatt des Stodes eine aus Riemen ge- 
flochtene Geißel anzumenden. 

Die Geld- oder Vermögensſtrafen mußten dem Ver— 
feßten oder Beleidigten bezahlt werden und durften höchſtens 
100 Sekel betragen, 5M.22,19. Gefängnis als Strafe 
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fennt das Geſetz nicht, während in Ägypten die Freiheitsftrafen 
jehr früh angewandt waren (vgl. Joſeph). In 3M.24,12 ift 
nur ein borläufiger Gewahrſam bis zur richterlichen Entſcheidung. 
Die Gefängnigftrafe ent|pricht dem Grundſatz der Wiedervergel- 
tung gar nicht und ift ebenjowenig vereinbar mit dem Satze: 
Du ſollſt das Böfe Hinausthun aus Israel, ift aber auch ganz 
überflüffig, mo Leibesftrafen in Übung find und Geloftrafen von 
Mittellofen durch Leibeigenſchaft abverdient werden müffen. Erſt 
unter den Königen wurde Gefängnis als Strafe eingeführt, be- 
jonders gegen unerfchrodene Vropheten, 2Chr.16,10. Jer. 20, 
2.32,27f., und nad) dem Exil war es ganz gewöhnliche Strafe 
neben anderen, Esra7,26. Mt.11,2.18,30 (Schuldfaden). 
Ap. 2c. Die Gefängnislofale befanden fih in den Häufern der 
Oberſten der Leibwache, Ier.37,15.20, oder in den Wacht— 
häufern bei den Baläften, oder an den Thoren, 32,2.20,2,dınd 
beſtanden zum Teil in tiefen, waſſerleeren, aber jchlammigen 
Gruben auf den Höfen diefer Gebäude und in unterirdifchen 
Gewölben 37,16. Bei ſchwerer Haft wurde der Gefangene auch 
in den Blod und Halszwang gelegt; zwiſchen zwei Hölzer wur— 
den Arme und Füße kreuzweiſe hineingelegt (Ier.20,2. Luther 
unrichtig: Gewölbe; Hi.13,27.33,11.Ap.16,24. ebr. mah- 
pochet oder sad) und auch der Hals eingezwängt (Jer. 29,26 
zinok). er. 48,27 ift vielleicht eine Spur der Brangerftrafe 
für Diebjtahl, wie noch heutzutage im Orient, wo 3. B. ein 
Hühnerdieb mit den um feinen Hals gehängten Hühnern verfehrt 
auf einem Eſel durch die Straßen geführt wind. 


$ 134. Derbreihen gegen die Grundordnungen der 
Theokratie und Der Natur. 

1) Die Verbrechen gegen die Grundordnungen der Theo- 
fratie, jonderlich gegen den Namen Gottes und fein Heilig: 
tum, jegen die Erwählung und AusſonderungIsraels zum Eigen- 
tumsvolf Jehovahs voraus. Abgeſondert follte Israel wohnen 
als ein h. Volk, wohl umzäunt und verwahrt gegen die Ein- 
wirfungen der heidnifchen Umgebung dur ſcharf ausgeprägte 
Ordnungen des Gottesdienftes und eigentümliche Weihen , die 
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ſich über das ganze Leben ausdehnten. Ohne diefe Abgeſchieden— 
heit konnte Israel nicht werden oder bleiben, was es für die Er- 
bauung des Reichs Gottes fein follte und bei treuem Gehorfam 
fein konnte. Um diejes göttlichen Berufes willen werden denn 
auch nicht nur die Angriffe auf die hauptſächlichſten diefer 
Ordnungen, jondern auch die für unfere Augen untergeordnet 
erfcheinenden unnachfichtlich mit Auscottung belegt. Es handelte 
ſich um die Selbfterhaltung der Theokratie in ihren heiligften 
Grundlagen; es war ein Aft der Notwehr nach innen, wie die 
Ausrottung der Kanaaniter (S. 207, Anm.) ein folcher nad) 
augen war. Zudem jteht die Heiligkeit Gottes in ihrer unver- 
leglichen Majeftät ſowohl über der Heiligkeit der Naturordnung, 
als über der des Menjchen: denn ex ift zuleßt allein der ſchlecht— 
hin Heilige, der allein Gebietende und allein zu Fürchtende; wo 
fein Name angetaftet wird, wird zugleich daS Beftehen aller Ord- 
nung angezmweifelt, wird, was allen Frommen das Teuerfte ift, 
entwürdigt. 

Die Arbeit am Sabbath und die Läſterung des h. 
Namens, jorwie der Abfall zu irgend welchem Götzendienſt 
find die hervortretendften Sünden diefer Art, 2M.31, 14.35, 
1f. mit 4M.15,32f. und 3M. 24, 11ff. Auf Grund der leßtern 
Stelle halten es die Juden für ein todeswürdiges Verbrechen, 
den Gottesnamen Jehovah (eigentlich Jahve lautend) auszu— 
Iprechen, fo daß ſchon die LXX ftatt desselben Herr jegten und 
die Juden dafür Adonai, Herr, oder Elohim, Gott lefen. Der 
Irrtum floß aus Nichtbeachtung des Zufammenhangs (®.11,15), 
wornach nur ein fluchendes, läfterndes Ausfprechen des Namens 
gemeint ift. In betreff der Abgötterei und ihrer Todesmwürdig- 
feit |. ZM.20, Iff. 3M. 17, 2ff. und Kap. 13; und fein Ver- 
hältnis darf fo innig fein, daß eg vor dieſem Verbot Schonung 
finde: nicht Bruder, nit Sohn noch Tochter, nicht Weib noch 
Freund ſoll gefehont werden: deine Hand joll die erfte über ihm 
fein, daß man ihn töte. Zur Abgötterei wird gerechnet und wie 
fie beftraft das freche Spiel und Verkehr mit Naturfräften, als 
Zauberei und Wahrfagerei ($ 72), 3M,20.5M.18. Die 
Zeiten famen freilich oft genug, mo den Sabbathichändern und 
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Götzendienern durch die Finger gefehen wurde (IM. 20,4), wie 
beiuns Sonntaggentheiligung, Gottesläfterung, Verachtung und 
Berhöhnung der heiligften Güter der Menſchheit, Zauberei, Men— 
{chen und Naturvergötterung teils gar nicht, teils nur in den 
allerſchlimmſten Ausbrüchen einen menſchlichen Richter finden, 
und aud dann nicht um Gottes und feiner Ehre, jondern um 
der Menschen und ihres Intereffes willen. Der Herr jah zu, wie 
er jeßt zufieht, bis jedesmal wieder feine Zeit fam, heimzujuchen 
(2M.32,34), und dann ſah er drein, wie er nod) tut und fein 
Angeficht richtet wider die, fo feinen h. Namen entheiligen, und 
den Erdboden Heimfucht um der Bosheit willen feiner Bewohner. 

Wie der Name Gottes, fo jollte auch Died. Wohnung Oottes 
inmitten feines Volks vor jeder Entweihung gejhüßt werden. 
Wer fi der Stiftshütte nahet, ohne Levit zu fein, mer verun— 
reiniget zu einem Opfer Hinzutritt, oder anderswo als beim 
Heiligtum Opfer bringt, mer vom Yett oder Blut des Opfers 
ist, ſoll feine Schuld mit dem Tode büßen. ©. 4M.3,10. 
3M.7,18—27.22,3ff. Die Unterlaffung der Bafjahfeier, der 
Beſchneidung und jelbft des Faftens am Verſöhnungstag war 
gleicher Strafe verfallen, 3M.23,29. 4M.9,13. — In Hin- 
ſicht auf diefe äußerlichen Gebote wird aber ein gerechter Unter— 
ſchied gemacht zwifchen Übertretung „in VBerirrung“, Übereilung 
und Schwachheit, und zwiſchen Übertretung „mit erhobenerYand”, 
mit bewußter frevelhafter Auflehnung gegen den Herrn; im 
letztern Fall mußte die Ausrottung vollzogen werden ; im erjteren 
— Übertretung duch Sünd- und Schuldopfer geſühnt. 

2) &3 geht durch das ganze Gefeß ein Zug tiefer Achtung 
vor der Naturordnung oder der natürlihen Sonderung der 
Dinge, und Israel als heiliges Volk ſoll ſich hüten, diejelbe zu 
verwiſchen und das Gefchiedene zu vermiſchen: den Ader und 
den Weinberg nicht zu befäen mit mancherlei Samen, Ochſen 
und Eſel nicht unter ein Joch zufammen zu fpannen, im Gewebe 
der Kleider nicht Wolle und Leinen zu mengen, 3M. 19,19. 
5M. 22, 9—11. Waren dies Regeln einer gewiſſen Wohl- 
ordnung, die mehr nur den Sinn für das Geziemende erweden 
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ſollten, jo fteht dafür als Geſetz da die Ausrottung aller blut: 
Ihänderifchen Gemeinschaft und alle Verlegung noch tieferer 
Naturgeſetze, IM.18 und 20, 11ff. Dahin gehört auch das Ver- 
bot, daß ein Weib nicht Mannskleider tragen, ein Mann nicht 
Weiberkleider anziehen jolle, 5M.22 5: denn folches ift nicht 
nur Verfehrung der natürlichen Ordnung, fondern war aud) bei 
allen ummohnenden Heidenvölfern bei den Feften ihrer Götter 
eine Gelegenheit und Dede für greuliche Unzucht, Rö. 1,26 f. 
©. 337 f. 

Zu diefen geheiligten Grundordnungen gehört auch das 
Band der Ehe, und das Weib, das dieſes Band der Treue mut- 
willig Löft, ift mit ihrem Buhlen dem Tode verfallen. Nicht in 
gleihem Sinne war der Mann gebunden ; ex fonnte mit mehreren 
Frauen zugleich den Ehebund ſchließen, und auch wenn er dar- 
über noch hinausging, jo war das wie bei allen alten Völkern 
nicht Bruch des Bandes. Über Ehefcheidung ſ. $ 89; über Un— 
zucht lediger Perfonen $ 85. 135, 2. 

Eine ebenfo tief wurzelnde Naturordnung ift das Pietäts- 
verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern und diefes darum 
auch unter dem Schirm der Ausrottungsftrafe. Wie Vater und 
Mutter gegen einen widerjpenftigen Sohn Klage vorbringen 
jollten, wurde ſchon ©. 478 gezeigt. Eine ſolche Klage wegen 
beharrlicher Widerfpenftigfeit, wegen Verfluchung der Eltern oder 
wegen Mißhandlung dureh das Kind, hat den Tod des letztern 
zur Folge, 2M.21,15.17. Dem Fluche fteht gleich die Schän- 
dung des Elternhaujes duch Unzucht der Tochter, zumal bei 
einer Priefterstochter, 3M. 21, 9; vgl. 19,29 mit 5M. 22,21. 

Für Auflehnung wider die Obrigfeit findet fich feine 
Strafbeftimmung außer 5M.17,12F., wornad der Mann 
(Lokalrichter ©. 472) fterben foll, der dem Ausspruch des Ober: 
gericht3 nicht fich unterwerfen will. Bgl. 2M.22,28: „Dem 
Fürften in deinem Volk ſollſt du nicht fluchen.” 


$ 135. Derbreihen gegen Perfon und Teben, 


1) Für vorfäglihe Körperverlegungen war volle 
Miedervergeltung vorgefchrieben, 3M. 24,197. ; wie und wann 
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fie wohl ausgeführt wurde, |. ©. 499. Wurde übrigens eine 
Körperverlegung in einer gegenfeitigen Schlägerei zugefügt, jo 
fonnte der Verletzte nur Entſchädigung für Zeitverfäumnis und 
Krankheitskoften fordern, 2M.21,18f., da auch er nicht ohne 
Schuld war. Die vorfäglihe Körperverlegung eines Sklaven 
durch feinen Heren, und follte der Sklave auch nur einen Zahn 
verloren haben, verpflichtete den Heren zur Freilafjung, 2M. 
21,16. 

2) Ehre umd guter Name des Nächſten wird teils durch 
alfgemeine Gebote: nicht ala Verleumder unter feinem Volke um 
herzugehen, 3M. 19, 16, und kein falſches Gerücht nachzuſprechen 
oder weiter zu tragen und dem Gottloſen nicht zu helfen als un— 
gerechter Zeuge, 2M.23,1 geſchützt, teils wird noch beſonders 
verordnet, den falfhen Zeugen oder boshaften Ankläger nad) 
genauem Vergeltungsrecht mit der Strafe zu belegen, die er auf 
den andern zu bringen gejonnen war, 5M. 19, 16ff. Gleichen 
Schub bietet das Gefeß der weiblichen Ehre und Unſchuld. 
Sagte ein Ehemann feinem jungen Weibe Ungebührliches nad), 
jo ſollte er, ſobald feine Ausſage als falſch erwieſen war (S.478), 
körperlich gezüchtigt und dazu noch mit einer an die Eltern der 
Verleumdeten zu entrichtenden Geldbuße von 100 Sekel belegt 
werden, 5M.22, 13ff. Über Schmähung von Mädchen ꝛc. ſiehe 
S. 353. 

3) Die Verbrechen gegen das Leben eines Menſchen, 
zu welchen auch Menſchendiebſtahl gezählt wird, find 2M. 21, 
12 f. SM. 24,17 ff.) und M. 35, 10—34 (5M.19,1—13) 
in zufammenhängender Weiſe beſprochen. 

a. Das heutige Recht Tennt im allgemeinen vier Arten 
der frafbaren Tötung: die vorfägliche und vorbedachte, ven Mord ; 
die vorfägliche, aber nicht vorbedadhte, den Totjchlag; die un— 
vorfäßliche, aber durch eine vorſätzliche Körperverletzung herbei- 
geführte, und endlich die fahrläffige Tötung. Die ganz unver- 
ſchuldete Tötung zieht weder Strafe noch Erſatzpflicht nad) fich. 
Bon dem moſaiſchen Net wird, was zunächſt den Sprad- 
gebrauch betrifft, ſowohl der Mörder als derjenige, welcher ohne 
die geringfte Schuld den Tod eines Menjchen herbeiführt als 
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Totſchläger, roseach, bezeichnet; hinſichtlich der ftrafrechtlichen 
Folgen aber werden von den oben erwähnten Fällen des heuti- 
gen Rechts die zwei erſten und die beiden legten zufammengefaßt 
und ſomit nur zwei Fälle unterjchieden. 

Wie der Mörder wird nicht bloß der Totſchläger im heuti— 
gen Sinn, jondern auch derjenige beftraft, welcher einen andern 
vorſätzlich ſchlägt oder wirft, jo daß er ftirbt. Das moſaiſche 
Recht führt in diefer Beziehung die Fälle an, da einer den an- 
dern aus Haß und Feindſchaft, mittels Nachſtellens oder Auf: 
lauerns, mit einem eijernen Werkzeug oder Stein oder Holzge— 
räte, „wodurd man ſtirbt“, alfo einem ſonſtigen gefährlichen 
Werkzeug ſchlägt, ſtößt oder wirft. Es find dies lauter Fälle, 
bei welchen das Verhältnis zwischen dem Tötenden und dem Ge— 
töteten, die Vorbereitung der That und die Art der Ausführung 
darauf hinwieſen, daß e3 dem Thäter zum mindeiten gleihgül- 
tig war, wenn jeine That auch den Tod des anderen zur Folge 
hätte, eine Gefinnung, welche auch nach heutigem Recht eine Tö— 
tung zum Mord oder Totfhlag macht. Allein nicht diefe Ge— 
finnung, fondern die angeführten Umftände, welche diefe Gefin- 
nung feinesmwegs notwendig borausfegen, find im moſaiſchen 
Recht das Entjcheidende. Ebenſo gilt es als ganz gleich, ob im 
Affekt oder ohne Affekt, mit Vorbedacht oder ohne ſolchen gehan— 
delt wurde. Alle diefe Tötungen waren unnachſichtlich 
mit dem Tode zu beitrafen und e& war unter feiner Beding- 
ung geftattet, daß der Thäter mit den Verwandten des Getöte— 
ten durch ein Löſegeld ſich abfinde, „denn die Blutſchuld ſchän— 
det das Land und das Land kann vom Blute nicht verföhnt 
werden, das darin vergoffen wird, ohne durch das Blut deſſen, 
der es vergofien hat.“ 4M. 35,31. 33. 1M. 9,5f. — Bezüg- 
lich der Tötung eines Sklaven durch feinen Herrn iſt nur 
gejagt: „der Herr ſoll darum geſtraft werden,” 2M.21,20, 
nicht aber wie. Nach dem fonftigen Sprachgebrauch im mojai- 
ſchen Geſetz und nad) den Strafbeftimmungen in betveff der Kör— 
perverlegungen an Sklaven kann hierunter nicht unbedingt die 
Todesitrafe veritanden werden, vielmehr war die zu verhängende 
Strafe dem Exmeffen des Richters anheimgeftellt, welcher jelbit- 


510 MH. Die häuslichen, geſellſchaftlichen n. ftaatlichen Zuftände, 


verſtändlich auch zum Tode verurteilen konnte. Bezüglich einer 
gegenfeitign Schlägerei mit tödlihem Ausgang fehlt eine 
befondere Beltimmung. Die jehr milden Strafbeitimmungen 
für Körperverlegungen in einer Schlägerei ſcheinen ebenfalls für 
eine dureh das rihterliche Ermeffen feitzufegende Strafe zu ſpre— 
hen, während der Umstand, daß in einem jolchen Falle ficher 
die Blutrache eintritt und fein Schuß in der Freiftadt vorgeſehen 
ift, für Todesftrafe ſpricht. S. unten b. — Selbit an Tieren 
jolldie Tötung eines Menjchen gerächt werden. 2M.21,28—32. 
— Eine todeswürdige That kann aber nur dur) das Zeugnis 
von mindeſtens zwei Berjonen erwieſen werden, jo daß eine Ver— 
urteilung zum Tode erfolgen kann, 4M.35,30.5M.17, 6, 
eine bei dem damaligen Stand und Mitteln der Rechtspflege 
unumgängliche, aber auch heute noch beachtenswerte Vorſchrift. 

Den anderen Fall der Tötung im moſaiſchen Recht bildet 
die Fahrläffige und die unverfhuldete Tötung, wenn je- 
mand einen andern von ungefähr und unverſehens oder wenig- 
jtens ohne Nachſtellung, Feindſchaft oder ſonſt einen ſchlimmen 
Gedanken ftößt, ſchlägt u. T. f., jo daß er ftirbt, 3. B. „wenn 
jemand mit feinem Nächten in den Wald ginge, Holz zu holen, 
und feine Hand holete aus mit der Art, das Holz abzuhauen, 
und das Eifen führe vom Stiel und träfe feinen Nädjften, daß 
er ſtürbe“, HM.19,4}.4M.35,22 7.2 M.21, 13.'Gegeneinen 
ſolchen Totſchläger fand feine gerichtliche Ahndung ftatt, jedoch 
war er der Blutrache ausgeſetzt, vor welcher ihm aber die Frei— 
ſtädte Schuß gewährten. Nur auf einen Fall jehr grober Fahr: 
läffigfeit war der Tod gejegt, wenn von einem ſtößigen und ſei— 
nem Herrn als jolchen bezeichneten, von demſelben gleichwohl 
nicht verwahrten Ochfen ein freier Menfch getötet wird. Jedoch 
konnte der Herr des Ochſen fein Leben durch ein ihm auferlegtes 
Löſegeld löſen. 2M.21,29 ff. 

b. In ſämtlichen Fällen der Tötung, bei einem Mord fo- 
wohl ala bei einer ganz unverjchuldeten Tötung war entjprechend 
den damaligen Anjchauungen auch im moſaiſchen Recht die Blut: 
rache geitattet, und bis in die Königszeit wurde die Todesſtrafe 
meift nicht durch das Gericht vollzogen, fondern deren Ausfüh- 
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rung dem Bluträcher überlaffen. Die Sitte der Blutrache geht 
bis im Die Urzeit zurück (LM. 4,15.24.27,45); fie befteht noch 
bei Arabern, Perſern, Abelfiniern, Drufen, Ticherkeffen. Sie 
erſcheint überall, two fich Fein StaatSleben erzeugt hat oder das— 
jelbe noch in den erſten Anfängen der Entwicklung liegt, fomit 
die Sühne perfönlicher Rechtsverletzung der Privatrache, dem 
Samilieneifer anheimfällt. Unvertilgbare Schande verfolgte den, 
der den Mörder feines Verwandten nicht tötete. Der Bluträcher 
heißt goöl, d. h. Löfer; als Go&l wird derjenige Verwandte be- 
zeichnet, dem überhaupt die Wahrung der Unverfehrtheit der Fa— 
milie und ihres ganzen Beftandes oder im Fall ihrer Beeinträch- 
tigung und Schädigung die Herftellung derfelben oblag, der wie 
einen der Yamilie abhanden gefommenen Grundbefig oder ein 
in Leibeigenſchaft geratenes Familienglied, 3M.25, 25 ff., fo 
aud das der Familie duch den Mord entriffene Blut wieder 
einzulöfenhatte. In feßterer Beziehung heikt er goölhaddam, 
Löfer des Bluts. Aus 2 Sa. 14,7 ift erfichtlih, daß für die 
Bollziehung der Blutrache zu ſorgen Sache des ganzen Gefchlechts 
war. Die Prlicht zur Volziehung ſelbſt beftimmte ſich wahr— 
Ycheinlich entiprechend dem Erbrecht und der Losfaufspflicht (IM. 
25,49.©.489) nad) dem Grade der Verwandtichaft. 

Auch die Blutrache kann auf das göttliche Gebot, LM. 9, 
5f. zurücgeführt werden. Sie iſt aber die roheite, von menſch— 
fiber Sünde und Schwäche am meiften entitellte Ausführung 
dieſes Gebots, deren verderblihe Wirkungen nachzuweiſen faum 
nötig ift. Wie oft wurde ein Unfchuldiger getroffen, wenn der 
Bluträcher ſich durch ein falſches Gerücht täufchen ließ. Sie traf 
den unvorſätzlichen Totſchläger nicht minder als den abfichtlichen 
Mörder. Eine Mordthat zog oft eine endloje Reihe von andern 
nad) fi), zumalda (2 Sa. 14, 7)die Brivatangelegenheit Häufig 
zur Stammesſache gemacht wurde. Der Nimbus, in welchen die 
Blutrache gekleidet war, mußte im allgemeinen Roheit und Grau- 
ſamkeit mächtig befördern, wie die Gejchichte der Araber bemeift. 
Gerade diefer Nimbus machte es äußerſt ſchwierig, die Sitte 
auszurotten, wie e3 unter uns mit dem Duell immer noch ift: 
wer übrigens das Duell auf Tod und Zeben für erlaubt, jagar 
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für notwendig erklärt, troßdem, daß es fich meift um Armjelig- 
keiten, wenn nicht Zächerlichkeiten dreht, und ein irregeleitetes 
oder berſchrobenes Chrgefühl, das in Wahrheit jeine Ehre in 
jeiner Schande ſucht, die Quelle des ganzen Handels ift, wie 
mag ein ſolcher die Berechtigung der Blutrache beftreiten? 
Mose fand diefen verderblichen Gebrauch vor und zwar ſo 
tief in die Anſchauung und das Leben des Volks eingemurzelt, 
daß don einer jofortigen Aufhebung abgejehen werden mußte. 
Dagegen wurden demjelben im Geſetz feite Schranken gezogen 
und hiedurch in Verbindung mit der in Ausficht genommenen 
Entwicklung der obrigfeitlichen und Erſtarkung der richterlichen 
Gewalt (HM. 12,87. Ri.17,6) deſſen allmähliche Ausrottung 
angebahnt. Der Erfolg hat diejes Verfahren gerechtfertigt. Auf 
Grund der göttlichen Zufage 2M. 21,13 wurde 4M. 35. 5M. 
19 verordnet, daß die Israeliten Freiftädte zur Zuflucht vor 
den Bluträchern feſtſetzen jollten: 3 im Oftjordanland, noch von 
Mofe beftimmt, 5M.4, 41.43, Bezer, Ramoth und Golan, und 
3 in Kanaan: Kedes, Sihem und Hebron (30). 20,7 ff.). Die 
Wege zu diefen Freiftädten jollten forgfältig in Stand gehalten 
werden, um den Totſchlägern ſchleunige ungehinderte Flucht zu 
ermöglichen. Es waren lauter Levitenſtädte, und jolche wurden 
gewählt, nicht bloß weil man von Leviten am erften Handhabung 
des Rechts (und nicht voreilige Auslieferung an den Goel) er— 
warten durfte, ſondern zugleich, weil diefe Städte in noch höhe— 
rem Sinne al3 das übrige Land Eigentum Jehovahs waren und 
vermöge diefer Geltung der Idee von Zufluchtsftädten mehr ala 
andere Orte entſprachen. War der Thäter glüdlich vor einer 
dieſer Städte angelangt und meldete fich zur Aufnahme, jo hat— 
ten die Älteften vorläufig feine Sache zu unterjuchen behufs der 
ſchutzgewährenden Aufnahme in ihre Stadt, und falls der Goel 
erichien, ihn auf des legtern Klage an die Gemeinde, derer an- 
gehörte, oder in welcher der Totſchlag gejhehen war, auszulie- 
fern, damit diefe den Fall unterfuche und richte, ob der Totichlag 
unverſehens oder vorfäglich begangen war (Joſ. 20,1 f.). Fand 
fich daS leßtere, fo wurde er vom Gericht dem Bluträcher aus- 
geliefert und diejer konnte den Mörder jchlagen, warn und wo 
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er ihn traf, Einen vorfäglichen Mörder ſchützte auch die Heilig: 
feit des Altars nicht, wenn ex dort Zuflucht ſuchte: er follte vom 
Altar weggeriffen werden und fterben, 2M.21,14. Durch diefe 
Beſtimmung unterschieden fich die Afyle der Israeliten wefent- 
(id) von denen der Griechen, Römer und Germanen; bei diefen 
treten die Freiftätten als Mittel auf, um ſelbſt den ftraffälligen 
Verbrecher von der verdienten Ahndung zu befreien. Wurde der 
Thäter unschuldig befunden, jo mußte er von feiner Gemeinde 
in die Freiftadt zurücgeliefert werden und genoß dort Sicher- 
heit. Er durfte fich aber nicht über die Grenze der Freiftadt hin- 
aus wagen; traf der Bluträcher ihn außerhalb, fo durfte er ihn 
töten. Erſt nach dem Tode des jedesmaligen Hohenpriefters durfte 
der Thäter mit vollfommener Sicherheit in feine Vaterftadt zu— 
rückkehren, 4M. 35,24— 28. Der Tod des Geſalbten fommt 
ohne Zweifel einfach als Abſchluß feiner Amtszeit in Betracht; 
während der Dauer derjelben behält das, was in ihr gefchieht, 
Beitand, wie unter einem König das, was er angeordnet hat, 
bleibt, und erft der Nachfolger läßt Änderungen eintreten; eine 
ſühnende Bedeutung ift aus dem A. T. nicht zu erweifen. Durch 
dieje Berbannung wurden mehrere Zwecke erreicht. DerHauptzweck, 
daß der Unſchuldige vor dem fleiſchlichen Eifer des Bluträchers 
geborgen und jo der Vergießung unſchuldigen Blutes gemwehrt 
wurde; jo ftanden die Freiftädte als Denfmale der Liebe des 
Heren zu feinem Volfe da. Zugleich wurde der Schmerz der 
Anverwandten des Getöteten geſchont, der, durch den bejtändigen 
Anblick des Totſchlägers gereizt, fie leicht zur Rache fortreigen 
fonnte. Und ferner wurde gezeigt, wie koſtbar des Menjchen Blut 
in Gottes Augen ift, der jogar eine undorjägliche Vergießung 
desjelben jtrafte. 

e. Die Heiligkeit des Menjchenlebeng und die Frevelhaftig- 
feit des Mords wird noch befonders ins Licht geftellt durch die 
5M.21,1— 9 vorgejchriebene ergreifende Zeremonie der Süh— 
nung eines von unbefannter Hand verübten Mordes. 
Der äußere Hergang ift einfach. Wird ein Erfehlagener auf dem 
Felde gefunden, ohne daß auf irgend eine Perſon Verdacht ge— 
ſchöpft werden kann, fo follen die Älteften und Richter der nädhit- 
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gelegenen Städte oder Stadt, wo die erfte Anzeige gemacht wurde, 
jene als Vertreter der Stadtgemeinden, dieje als Verwalter des 
Rechts hinausgehen und die Entfernung des Plabes, wo der 
Gemordete liegt, von den rings herum Fiegenden Städten mej- 
fen, um die demſelben zunächft gelegene Stadt zu ermitteln. Den 
bürgerlichen Vertretern dieſer Stadt lag es nun ob, die aufihrem 
Gebiet ruhende Blutfhuld zu fühnen. Zu dem Ende follten die 
Hlteften eine junge Kuh, mit der noch nicht gearbeitet worden, 
in ein unbebautes Bachthal mit bejtändig fliegendem Waſſer 
(Luther: Kiefihten Grund) führen und ihr dort das Genid bre— 
chen. Der Feierlichkeit ver Handlung entſprach die Beitimmung, 
daß Priefter aus der nächſten Levitenſtadt beigezogen werden 
jollten, um als Bevollmächtigte Gottes die Unſchuldserklärung 
und Bitte der Älteften entgegenzunehmen und die Handlung ala 
rechtskräftig anzuerkennen. Nach der Tötung der Kuh jollten 
die Ältejten ihre Hände über dem Tiere waſchen und dadurch 
im Namen ihrer Mitbürger ſich von dem Verdachte der Schuld 
amMordereinigen, und darauf ein Gebetiprechen, B.7f. „Unſre 
Hände haben dies Blut nicht vergofjen und unfere Augen habens 
nicht gejehen. Sei gnädig deinem Volk Israel, das du erlöfet haft, 
o Herr, und lege nicht unſchuldiges Blut auf dein Volk Israel.“ 

Die mwejentliche Bedeutung der Handlung ift diefe: das 
Brechen des Genids der Kuh ſoll offenbar der finnbildliche Voll— 
zug der Todesftrafe fein, die dem Mörder gebührt. Die göttliche 
Gerechtigkeit kann freilich dadurch nicht befriedigt fein und die 
bloß finnbildlihe Strafvollftretung kann die Schuld der Ver— 
gießung unſchuldigen Blutes nicht tilgen ; daher rufen die Älteften 
die Önade des treuen Gottes an, daß er um feines Bundes und 
um feines Namens willen („der du Israel exlöfet haft“) den 
Unſchuldigen die Unthat nicht zurechnen und nicht fie darum 
ftrafen möge. Das Unzureichende und Dürftige der finnbild- 
lihen Handlung muß die Gnade Gottes erftatten (f. $ 32, 2). 
Als ein Sühnopfer kann diefe Handlung keinenfalls angejehen 
werden, weil ein Mord überhaupt feine Sühne zuläßt, wie 4M. 
85, 31— 34 dgl. 5M.19,11—13 in den ſtärkſten Ausdrücken 
gejagt wird. — Die Kuh mußte die bezeichnete Qualität haben, 
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weil es jo allein fich ziemte vor Gott und für einen ſolch ernſten 
und wichtigen Zwed. Die Wahl der Ortlichfeit (ein unbebautes, 
alfo einſames odes Thal und zwar eines, das fließendes Waller 
hat) ift jedenfalls auch von Bedeutung: ohne Zweifel ſoll die 
Stille und abgelegene Einfamkeit den feierlichen Ernſt der Hand— 
fung erhöhen und fühlbar machen, und das Waſſer des fließen- 
den Baches ſoll das Blut des Tieres, das die Stelle des Mörder: 
vertritt, aufnehmen und fortſpülen, vielleicht in dem Sinn, wie 
die Abnahme eines Gehenkten und die Verdeckung eines Ge— 
fteinigten unter dem Steinhaufen, nad) ©. 500 f. zu erklären ift. 
Hätte es gegolten, nur Waffer für das Händewaſchen zur Stelle 
zu haben, jo wäre das auf andere Weife wohl noch leichter zu 
haben gewejen. Andere Deutungen vergeffen, daß das Blut Der 
Kuh das des Mörders und nicht des Gemordeten abbildet. 
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Auf den Diebſtahl war Doppelerſatz geſetzt, wofern ſich 
das Geftohlene beim Dieb wieder findet; vierfacher beim Schaf, 
fünffacher beim Ochjen, wenn fie fidh nicht mehr beim Dieb fin- 
den; im Falle der Unmöglichkeit diefer Erſatzleiſtungen Verkauf 
des Diebs an Zahlungsftatt, AM. 22, 1-4. 7. Dei einem 
Nachtdiebſtahl war Gegenwehr bis zur Tötung des Diebs gejtattet. 

Die Unterſchlagung anvertrauten Gutes und alle ſonſtige 
abſichtliche Vermögensbeſchädigung hatte doppelten Er— 
ſatz zur Folge, 2M. 22,9. 

Beſchädigte jemand fremdes Eigentum aus Fahrläffig- 
feit, ei es durch feine eigene Thätigteit, jei es durch ſein Vieh, 
jo mußte er den Schaden erjeßen, 2M.21,3371.22, 5f. (Dornen, 
Dornheden, womit der Acker eingefriedigt ift, Jeſ. 5, 5. ©ir.28, 
25). 3M. 24, 18. 

Verlorenes mußte der Finder an ji nehmen und für 
den Gigentümer aufbewahren, wenn er aber dieſen fannte, es 
demfelben überbringen, 5 M. 22, 1-3. 2M. 23, 4 f. Daß ver— 
irrte Nußtiere bejonders hervorgehoben werden, erklärt ſich auch 
daraus, daß deren einſtweilige Ernährung manchen von dem 
Einfangen hätte abhalten Fönmen, 
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Wer etwas Geftohlenes, Unterſchlagenes, Gefundenes oder 
irgend einen andern zugefügten Schaden abgeleugnet und ſich 
mit falſchem Eide losgeſchworen hatte, hernach aber dieje jeine 
Miſſethat von freien Stüden befannte, mußte ein Fünftel über 
den Betrag des angerichteten Schadens erjegen und außerdem 
einen Widder als Schuldopfer darbringen, 3M.6,1f. ©.167F. 

Wem ein anvertrautes Stück Vieh geitorben, verlegt oder 
mit Gewalt von der Weide weggetrieben worden war, der hatte 
in Ermangelung don Zeugen vor Gericht duch einen Eid zu 
befräftigen, daß er nicht ſelbſt Hand daran gelegt, oder wenn 
dasjelbe von wilden Tieren zerriffen worden war, ein Zeugnis, 
d. h. einen dem wilden Tiere entriffenen, wenn auch noch fo 
fleinen Körperteil von jenem beizubringen, offenbar zum Beweis, 
daß er das anvertraute Stück Vieh nach Kräften verteidigt habe. 
Wenn nicht, jo mußte er den Wert des Viehes erjegen, 2M.22, 
10 ff. vgl. 1 Chr. 5, 21. 2 Chr. 14, 14. Hi. 1,15, 17. 1 ©a. 
17,34 .1M. 31,39. Unbedingt erfagpflichtig war derjenige, 
welchem ein Stück Vieh geftohlen wurde, 2M. 22 14, weil er 
dies bei forgfältiger Wachſamkeit hätte verhüten fönnen. Iſt ein 
zur unentgeltlihen Benügung geliehenes Stüd Vieh geftorben 
oder beſchädigt worden, jo hat der Entlehner Erſatz zu leiften, 
da dasjelbe lediglich um jeinetwillen geliehen worden war, es 
jei denn, daß der Eigentümer dabei war, in welhem Falle «8 
defjen Sache geweſen, die drohende Gefahr abzuwenden oder eine 
unabmendbare in ihren Folgen auf fich zu nehmen. War da- 
gegen das Vieh ums Geld vermietet, jo ging der unverichuldete 
Schaden ins Mietgeld, d. h. das Mietgeld wurde ala Erſatz des 
Schadens angefehen, 2M. 22, 14 f., denn in feinem eigenen 
Intereſſe Hatte der Eigentümer dasselbe geliehen. 


Ill. Die polififchen Verbältniffe. 
5 137. Völkerrechtliche Beziehungen und Biündnilfe, 


„Siehe, Israel it ein Volk, das befonders wohnt und 
unter die Heiden fich nicht zählt." Diefe Worte Bileams, 4M. 
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23, 9, nebjt den legten Worten Moſes, 5 M. 33,28: „Israel 
wird ficher wohnen, allein der Brunn Jakobs“ (Pf. 68, 27) be: 
jagen in Kürze, wie Israel als Volk und Staat zu den Völkern 
rings umber fich ſtellen ſollte. Beſonders und allein; nicht bloß 
innerlich, Jondern zur fihern Bewahrung feines unvergleichlichen 
Vorzugs und Schabes auch äußerlich aufs ftrengfte geſchieden, 
damit jene ihm nicht zum Net würden und zum Fallſtrick, und 
jein Salz dumm würde. Der weltgefchichtliche Beruf Israels 
forderte gebieterifch ſolche Abſchließung, und der Gang der Ge- 
Ihichte Hat alle Überfchreitungen der eng gezogenen Schranken 
gerichtet. — Schon ihr erſter Zeitraum, der in Ri. 2 charafteri- 
fiert ift, zeigt ung ein fortgejegtes Überfpringen jener Schranfen 
nad) der Seite hin, daß das Volk, die Notwendigkeit entjchiedener 
Abſperrung nicht erfennend, zunächſt mit den ſtarken Überreſten 
der Kanaaniter verhängnispolle Verbindungen einging. Im 
zweiten Zeitraum, als es einen König hatte „wie alle Heiden- 
völker umher”, traten an die Stelle der Freundfchaftsbeziehungen 
zu den Eingeborenen, die allmählich zu völliger Unſelbſtändig— 
feit herabgedrüdt worden waren, freundfchaftliche und politifche 
Berbindungen mit den Königen der Nachbarreihe. Bon David 
geihah es zunächſt aus perſönlichen Rüdfichten, als ev nad) 
Fürftenfitte dem Amoniterfönig über das Ableben feines Vaters, 
dem er fir eine Wohlthat zu Dank verpflichtet war, jein Beileid 
bezeugen und zumRegierungsantrittGlück wünfchen ließ, 2©a.10. 
Die Sache lief aber übel ab, und die Folge war der Ausbruch 
des für Israel gefährlihften Kampfes, da auch die Syrer ſich 
zu den Ammonitern ſchlugen und die Edomiter verheerend ins 
Reich fielen. Mehr politischer Natur waren die Beziehungen, die 
ausmärtige Fürften mit David anfnüpften, 2 ©a. 8, 9 ff. ; da— 
gegen das Verhältnis Davids zum König von Tyrus mehr per— 
ſönliche Freundſchaft war, 2 &a.5,11.188.5,1. So aud) 
noch bei Salomo, der aber ſchon tiefer mit dem Auslande ſich 
einließ: ſeine Geſchäftsverbindungen mit den Phöniziern wurden 
inniger, und mit dem Pharao von Agypten verſchwägerte er ſich 
ſogar, und nahm auch viele Frauen aus Moab, Ammon, Edom, 
Sidon und aus den Hethitern, 1 Kö. 11. Mit der Teilung des 
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Reichs war die Macht Israels gegenüber den Nahbarjtaaten 
bedeutend gefunfen ; der Haß der Erbfeinde wagte fi num weit 
eher an daS geipaltene Volk, und diefe vermehrte Gefahr zus 
ſammen mit der Rivalität zwiſchen den Bruderreichen legte beiden 
die Verſuchung nahe, in Bündniffen mit dem Ausland ihre 
Stütze zu fuhen. Weder in Jerufalem noch in Samaria ver: 
mochte man diefer Verfuchung zu toiderftehen, mußte e8 aber 
gar teuer bezahlen , nicht bloß mit Gold und Silber (ef. 30, 
6.57,9 5.288. 15, 19f. 16,7 ff. 18, 14 ff), ſondern ſchließ— 
lich mit dem Ruin des Reichs. Die politiihen Grundſätze, die 
von den Propheten gegenüber den Königen und der Adelspartei, 
namentlich in Jerufalem geltend gemacht wurden, find am bün— 
digften von Jefaja30, 15 zufammengefaptin dem Worte: „wenn 
ihr euch befehrtet und ftille bliebet, jo würde euch geholfen; im 
Stilfefein und Hoffen wird eure Stärfe fein.” Aber alles Bitten 
und Drängen war umjonft. Im Kampf der Weltmächte um die 
Herrſchaft über Borderafien ſuchte die Politik des Hauſes David 
ihr Glück im Hin- und Herlavieren und cdharafterlojen treu= 
brüchigen Schwanfen zwijchen dem Anſchluß an Agypten oder 
Aſſur. Schon der legte König Samarias hatte diefe Bolitif zu 
jeinem Untergang verfolgt, 2 Kö. 17, 1—6. Ebenfo ging an 
Manafjedie Drohung Je. 7,17 ff. 8,7 F. in Erfüllung (2 Chr. 
33, 11).!) Zwar gelang es ſeinem Enkel Jofija, fih unabhängig 
zu Stellen, aber nachdem ex fich vergebens dem Pharao Necho 
entgegengefegt, fam Juda in die Abhängigkeit von Agypten 
(610), der ſchon 606 die chaldäiſche Oberherrichaftfolgte. Bald 
fiel aber Jojakim von Babel ab, wofür fein Sohn (599) ge— 
ftraft wurde. Dod fing Zedekia das treulofe Doppelipiel von 
neuem an (2 Kö. 24 20. 2 Chr. 36, 13. Jer. 37,2.5), und 
es geriet ihm übel, wie der Eidbrüchige nicht anders verdient 
hatte, He. 17, 11—19. er. 38,17 F. So hat der Gang der 
Geſchichte alle weltförmige Politik innerhalb Israels Volk und 
Reich fürchterlich gerichtet. 

1) Aſarhaddon (6380-67) jagt in feinen Anjchriften, daß ihm 
22 Könige Syriens gehorcht hätten; darunter auh Minaſi jar ir 
Jahudi Manalfe, Fürft von Juda). 
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Über die Formen, unter denen ein Bündnis abgefchloffen 
wurde, ift zu bemerken, daß neben der Bekräftigung durch Eid 
(30. 9,15. 2 Kö. 11, 4. Sa 20, 17) auch noch ein blutiges 
Dpfer dargebradht wurde, wobei man das Opfertier in zwei 
Hälften zerlegte und zwilchen ihnen hindurchging, um anzu= 
zeigen, ebenjo wie dem zerjtücten Tiere folle e demjenigen er— 
gehen, der den Bund bräche (LM. 15,9 ff. Ser. 34,18 f.). 
— sa Sitte des Salzeſſens und den Ausdruf Salzbund 
©. 4 

$ 138. Die Heeresverfaſſung. 

In den Zeiten vor Einführung des Königtums lag es in 
der Natur aller VBerhältniffe, daß ein ſtehendes Heer nicht vor— 
handen war, jondern exit bei einbrechender Kriegsgefahr oder 
wenn der Feind bereits ins Land eingefallen war, der Landſturm 
oder Heerbann aufgeboten wurde. Schon das Geſetz verpflichtete 
jeden Israeliten, mit Ausnahme der Leviten, vom 20. Lebens⸗ 
jahr an zum Kriegsdienſt, nach Joſephus und entſprechend der 
Dienftzeit der Leviten bis ins 50. Jahr, und wurden wohl immer 
durch die Schoterim Stammtrollen geführt, 4M. 1, 3.18. 2, 
32 f. 2 Chr. 25, 5. Brach ein Krieg aus, fo verſammelte ſich 
die junge Mannſchaft und es wurde durch beſondere Beamte, 
Kriegskommiſſäre, ebr. Sofer, Schoter, Luther: Schreiber, Amt— 
mann, 2 Chr. 26, 11. Jer. 52, 25 (nicht zu verwechjeln mit dem 
S. 462 erwähnten Staatsfefretär) die nötige Anzahl von Krie— 
gern nach den einzelnen Stämmen ausgehoben, 4M.315 FF. 
Bei plöglichem Einbruch der Feinde wurden die Kriegspflichtigen 
durch Boten oder Trompetenſchall und auf den Bergen errichtete 
Signale (nes, Luther: Panier) unter die Waffen und an die 
Sammelpläße berufen, Ri. 6, 34. 1Sa. 11,7. Ser. 4,5. 21. 
6,1u. a. Welche Rüdfichten bei der wirklichen Aushebung der 
erforderlichen Zahl aus der Maſſe der Zufammenberufenen maß— 
gebend waren, ift aus dem A. T. nicht erſichtlich. Inder Richter- 
zeit leifteten Freilich einzelne Stämme feine Heeresfolge und 
zogen es vor, gemächlic daheim figen zu bleiben und durch die 
andern den Streit ausfechten zu Laffen, vgl. Ri.5,15 ff. Anderer: 
ſeits wurde aud) nicht jelten die gefamte Menge der Aufgebotenen 
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ing Feld geführt, ohne befondere Aushebung, und dann warens 
ungeheure Heeresmaflen, Ri. 20,2.17.1%&a.11,8.15,4. 
2 ©a.24,9. 2 Chr. 13,3. 14, 8.17, 14 ff. ) 26, 13. Einge— 
teilt war das Heer in Abteilungen von Taufend, Hundert und 
Fünfzig, jede mit eigenem Anführer, die im Auftrag des Ober- 
anführerd bon den Schoterim bejtellt wurden, fo daß alfo dei 
fegtern die Vermittlung der gefamten Kriegsbereitſchaft oblag, 
IM. 20,9.5 ff. Später führte gewöhnlich der König den 
Oberbefehl. Anfangs mußte wohl jeder Krieger fich jelbft be- 
föftigen; doch find ſchon Ni. 20,10 Proviantfommiffäre er- 
wähnt. 

Den Anfang zur Bildung eines ſtehenden Heeres machte 
Saul, indem er aus dem waffenfähigen Volke ein 3000 Mann 
ſtarkes Korps auswählte, das er durch freie Werbung immer 
wieder ergänzte, 1Sa. 13, 1f. 24,83. 14, 52. Seinem Beiſpiel 
folgte David: außer den Krethi und Plethi, feinen Trabanten, 
hielt er fich eine Leibgarde von 600 Mann, die im Munde des 
Volkes die Gathiter hießen, 2 Sa. 15, 18 und fonft als feine 
„Helden“ oder „Gewaltigen“ (gibborim) bezeichnet werden, 
16,6. 20,7. 23,85}. 186. 1,8 vgl. 1 Chr. 12,10ff. 13, 1 ff. 
Da der Name Kretim gleichbedeutend mit Philifter vorkommt, 
jo wird oft behauptet, die Krethi und Plethi (2 Sam. 8, 18) 
jeien Kreter und Philifter geweſen, wie auch jene 600 Gathiter, 
indem ja zu allen Zeiten Fürſten den Schuß ihrer Berfon gerne 
fremdländifchen Mietlingen anvertraut haben. Allein die Na- 
men Krethi und Plethi bedeuten Scharfrichter und Läufer, 2 Kö. 
11,4.19, ebr. 166. 2, 25. 2 Chr. 30, 6, und ausländiſche Leib— 
garden hielten immer nur ſolche Könige, die ſich vor ihrem eigenen 
Volke nicht ſicher fühlten. Jene 600 ſog. Gathiter aber waren 
Israeliten, jene alten Waffengefährten Davids, die, mit den 
öffentlichen Zuſtänden, ihren Privatverhältniſſen oder der Re— 
gierung Sauls unzufrieden (1 Sa. 22, 2), um den flüchtigen 
David ſich geſchart hatten (23,13. 25,13) und ihm nad) Gath 

In dieſer Stelle find die Zahlen offenbar zu groß (vgl. 2 Sa. 


24, 9), wie denn überhaupt in den Zahlangaben der Chron, mannia- 
fache Schreibfehler vorliegen, J : 
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(27, 25.) und Ziflag (27,8. 29,2. 30,1.9), endlich nad) Heb- 
ton und Jeruſalem gefolgt waren (2 ©a.2,3. 5,6). Diefe alte 
Garde hieß wohl eben wegen ihres treuen Ausharrens bei Da- 
vid jeit feinem Aufenthalt in Gath beim Volke „die Gathiter”, 
wie ja allenthalben jolhe Zunamen im Volksmunde oft aus 
ganz nebenſächlichen Umftänden fich bilden. Aus ihnen gingen 
Davids bedeutendite Feldherren hervor. David organifierte auch 
ein Volfsheer von 12 Corps zu je 24000 Mann, von denen 
jedes einen Monat lang Eriegsbereit fein follte, 1 Chr. 28,1 bis 
15. Die Worte „ab= und zuziehen“ ®.1,d. i. Eintreten in den 
Dienft und austreten aus demjelben (2 Chr. 23,4.8. 25.11, 
5.7.9) find übrigens ſchwerlich fo zu verſtehen, daß das jeden 
Monat im Dienjte befindliche Corps aus dem Reiche in die Haupt- 
jtadt beordert wurde und dort unter Waffen ftand, ſondern wohl 
nur jo, daß es fich den ganzen Monat hindurch marfchbereit hielt. 
Salomo führte auch noch Reiterei und Kriegswagen ein, 1. 
10,26. 9,19. Die Könige von Juda behielten diefe Heeresein- 
richtungen bei; nur im Reich Israel Scheint (ſpäter) fortwährend 
ein Heer auf den Beinen erhalten worden zu fein, da dort Re— 
bolutionen duch Soldaten und Feldherren fast an der Tages- 
ordnung waren. — Der Sold beitand wahrſcheinlich in Natu- 
ralien und einem Anteil an der Kriegäbeute. 
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Die Israeliten führten im allgemeinen diejelben Waffen 
wie die andern friegeriihen Völker des Altertums; nebenein- 
ander finden fie gelegentliche Aufzählung in 1©a.17,5 ff. 2 Chr. 
26,14. Ne.4,13.16. Heſ. 39,9. Wir haben zu unterfcheiden 
zwiſchen Waffen für die rechte und für die linfe Hand (2 Kor. 
6,7): Angriffs und Schußwaffen. Einen weiteren Unterjchied 
zwiſchen beiden Waffengattungen, Hinfichtlic) des Alters ihrer 
Anwendung, jo daß die Trußwaffen, Schwert, Spieß, Bogen, 
Schleuder, für älter gelten jollten, als die Bedeckungsmittel, 
Schild, Helm, Banzer, Beinfchienen, wird man nicht wohl gleich- 
mäßig durchführen können; denn Schild und Helm find jeden- 
falls bei den Israeliten für die Schlacht ebenfo frühe im Ge— 
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brauch geweſen wie Schwert, Spieß und Bogen: alles das lern— 
ten fie ſchon in Agypten kennen, wo das ſchwere Fußvolk Pan— 
zer, Schild, Lanze oder Streitaxt und Schwert trug, während 
die leichten Truppen aus Bogenſchützen, Schleuderern oder Sen— 
ſenmännern zuſammengeſetzt waren, wie man auf Denkmälern 
aus der Zeit Moſes ſehen kann. Immerhin wird man aber an— 
nehmen müſſen, daß früher die gemeinen Krieger nicht mit Pan— 
zer und Beinſchienen verſehen waren, wie ſie denn auch erſt in 
den ſpätern Königszeiten erwähnt werden. Auch iſt beim ver— 
gleichenden Hinweis auf die Bewaffnung der ägyptiſchen Krie— 
ger in Anſchlag zu bringen, daß dieſe eine eigene Kaſte bildeten 
und die Waffenübungen ihre einzige Lebensaufgabe waren. Auf 
ägyptiſchen Denkmälern ſind die verſchiedenſten militäriſchen 
Übungen dargeſtellt: nichts iſt mannigfaltiger als die Lagen und 
Stellungen der Krieger in Angriff, Verteidigung, Vor- und Zu— 
rückgehen; man ſieht fie, wie fie ſich Duden, niederwerfen, wie— 
der aufftehen, mit Kraft, Lift und Gewandtheit über den Geg- 
ner obfiegen. Die Kriegsübungen im engern Sinn find nicht 
weniger mannigfaltig. Die Erziehung des Soldaten war lang- 
dauernd und ernft und vom Kommandowort rehtsum bis zu 
dem kleinen Krieg durchlief er alle Stufen unter einer ftrammen 
Mannszucht. Sp eignete er fih zu guter Zeit ſoldatiſche Nei- 
gungen und Gewohnheiten an: alle männlichen Kinder der Krie— 
gerfafte waren Söhne des Lagers, das Geſetz verbot ihnen jeden 
andern Beruf. Dadurch wurde jelbitveritändlich die Vervoll- 
fommnung der Waffenrüftung ungemein gefördert und mußte 
auf fie planmäßig Bedacht genommen werden. Dagegen war 
das i8raelitiiche Heer ein bloßes Milizheer, das nur in Notfällen 
dom Pfluge weg oder aus der Werfftätte zu den Waffen gerufen 
wurde, und bei dem die Heranbildung zu kriegeriſcher Tüchtig- 
feit nicht unter befonderer ftaatlicher Pflege ftand, ©. 356. 

1) Die Angriffswaffen waren a) das Schwert 
(chereb), das man an einem befonderen Gurt an der linken 
Hüfte in einer Scheide trug und zum Hauen und Stechen brauchte; 
e3 war zuweilen zmweilchneidig, Ni. 3, 16. Spr. 5,4. Auf den 
ägpptifchen Denfmälern findet man eine Gattung von Fußvolk 
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mit rummem Sübel. b) Der Speer oder die Lanze, teils 
als Stich- oder Stoßwaffe, teils zum Wurf gebraucht, hat ver— 
Ichiedene Benennungen (römach, chanit; feltener kain, kidon), 
deren unterschiedliche Bedeutung nicht ficher Feftzuftellen ift. Der 
hölzerne Schaft hatte oben eine eherne Spite. c) Der Bogen 
(köschet) war von hartem Holz oder von Erz (2 ©a. 22,85. 
Hi. 20,24), und daher feine Sehne nur mit Anftrengung zu 
Ipannen, was in der Weife gefhah, daß man mit dem Fuß in 
den Bogen trat (ebr. „den Bo- 
gen treten” —= Ipannen, 1 Chr. 
9,18. Bj.7,13). Die Pfeile 
wurden im Köcher auf dem 
Rüden getragen, waren mit 
Widerhafen oder Spigen von 
Knochen oder Erz verjehen; zus 
weilen ſchoß man fie mit brenn- 
baren Stoffen und angezündet 
ab (BJ. 7,14). Als gute Bo— 
genſchützen werden in der Bi: 
bel die Benjaminiten gerühmt, 
1 Chr. 9, 40. 2 Chr. 14, 8. 
17,17. d) Die Schleuder 
kela (2 &hr.26,14. 2 80.3, 
25. Ri.20,16) beitand aus 
Leder oder aus einem Geflecht 
von Wolle, Binfen, Haaren oder Sehnen, das in der Mitte, wo 
der Stein zu liegen fam, breit war, nad) beiden Enden aber all- 
mählich in zwei Stricke auslief; diefe faßte man zufammen, 
ſchwang die Schleuder einigemale um den Kopf (gut exerzierte 
Soldaten nur einmal) und warf dann den Stein oder die Dlei- 
kugel fort, welche ihr Ziel bis auf 600 Schritt ficher trafen. 
Diefe Waffe war im Altertum ſehr geſchätzt und wurde noch im 
legten jüdischen Krieg namentlich bei Belagerungen angewendet; 
außerdem bedienten fich ihrer wie noch jeßt die Hirten, um Raub— 
tiere von ihren Herden abzutreiben, 1 ©a. 17, 40. 

2) Die Shußwaffen waren: a) der Schild, magen, 
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der fleine, zinnäh, der große (Tartſche) 1 Kö. 10, 16f. 2 Chr. 
9,16 (fat. scutum, elypeus, griech. thyreos, aspis). Über die 
Geſtalt der Schilde enthält die Schrift feine Andeutung. Die 
größeren verfertigteman aus Holz mit einem Überzug bon Rinds— 
leder oder Metall; auch machte man ganz lederne aus ungegerb= 
ter Rindshaut oder aus mehreren Lagen von Leder, auch wohl 
noch mit einer Metalldede. Das Schildleder jalbte man zur 
Sicherung gegen die Einflüffe der Näffe und um den Schild 





Sig. 78. Ügypt. Krieger mit Speer, Schwert u. Schild. Sig. 79. Ügypt. Schleuderer. 


glänzend zu machen (wie man die metallenen Waffenftüde blanf 
putzt) 2 ©a. 1,21. Während des Marjches trugen die Solda- 
ten den Schild an den Schultern hängend, in der Schlacht aber 
mittelft eines Armriemens anı linfen Arm. b) Der Helm, köba, 
urſprünglich aus Leder, Später ang Metall, war ſicherlich ſchon 
in den früheften Zeiten ein Stüd der isr. Waffenrüftung, wenn 
ev gleich erft unter Uſia, 2 Chr. 26, 14, namentlich aufgeführt 
wird, 2 Chr. 14, 8; denn nichts war naheliegender ala der Ge- 
danke, für die Bewahrung des Hauptes außer dem Schild nad) 
befonders Sorge zu tragen. e) Der Panzer, shirjon, der den 
Ober= und Unterleib bedeckte, war häufig don Erz und zuweilen 
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aus ehernen Schuppen, ohne Zweifel auf ein Hemd von Leinen 
oder Leder befeftigt, 1&a.17,5.38; bei den gemeinen Solda- 
ten beſtand er wohl aus einem ftarfen Gewebe, das auf der 
Bruſt mit einem Blech verfehen war. d) Die Beinfhienen, 
mizchah, im Altertum allgemein üblich, werden nur bei Go» 
fiat) erwähnt, 1Sa. 17,6 umd ebenfo der Soldatenſchuh, 
seon, eine Art Halbitiefel aus Leder mit ftarfen Nägeln be- 
ſchlagen; Jef. 9, 4 ebr. deutet vielleicht an, daß beide Stücke beim 
gemeinen Mann im ißr. Heer fich nicht fanden. 





sig. 80. Waffen. 


3) Bejonderer Erwähnung bedürfen noch die Kriegs— 
wagen. Bekanntlich waren die Wagen und Reiter eine vorzüg— 
liche Waffengattung im ägyptiſchen Heer, 2M.14,7. 9. 15,1. 
4.19. Ebenfo befaßen die Kanaaniter Kriegswagen, Sol. 11,4. 
17,16. Ri. 4,3, auch die Vhilifter und ſpäter die Syrer ver- 
wandten diefelben in ihren Kriegen, Ni.1,19. 1©a.13,5. Ser. 
47,3. 2&a.10,18. 1%5.20,1. Aſſyrer und Berfer hatten fie 
gleichfalls im Gebrauch, Teßtere noch mit Senfen, die an der Are 
vorftanden und die zu Fuß fechtenden Krieger verwundeten oder 
gleichlam wegmähten, aber bei dihtem Schlachtgewühl auch ein 
bedeutendes Hemmnis für das raſche Borwärtsdringen der Wagen 
waren. Die Bauart war im allgemeinen bei allen diefen Völkern 
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die nämliche. Die ägyptiſchen Wagen (Fig. 81) (auch die für den 
gewöhnlichen Gebrauch) erjcheinen auf den Denfmälern immer 
3weirädrig und bon zwei Roffen gezogen. Der eigentliche Wagen- 
förper ruhte auf dev Achje und war vorn gerundet, hinten offen, 
jo daß die Fahrenden von Hinten auffteigen konnten; der Umfang 
des Fußbodeng in demfelben fahte bequem zwei ftehende Perſonen 
und die Wände 
waren jo hoc), daß 
7, Nie die im Wagen 
Stehenden faſt bis _ 
’ zur Hälfte beded- 
ten. Natürlich Hat- 
ten diefe Wagen 
fein Verded. Die 
Deichjel, unten in 
der Mitte der Achje 
befeftigt, erſtreckte 
lich unter dem Was 
N, gen entlang, war 
Dun der bordern 
7 MWölbung desjel- 
ben in die Höhe 
gekrümmt u. reichte 
dann in gerader 
Richtung bis zum 
Naden der Pferde. 
Alles, die Radſpei— 
lu — chen, der Wagen— 
Fig. 81. Ägyptiſcher Kriegswagen. (Nach Wilkinſon.) körper, der obere 
Rand desſelben, die 

Deichſel waren an den Streitwagen mit Eiſen beſchlagen (daher 
„eiſerne Wagen“, Joſ. 17, 16. 18. Ri.1,19. 4,3). Die Pferde 
waren an den Wagen gejocht, das meiſt metallene Joch krumm ge— 
formt und mit der Beugung für den Nacken eines jeden der bei— 
den Tiere verſehen; es war an den Nacken der Pferde und an 
die Deichfelftange mit ledernen Riemen feitgebunden. Auf jedem 
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Wagen ftanden zwei Perſonen, der eigentliche Wagenfämpfer 
mit Steeitart, Speer oder Bogen und der Wagenlenfer, der die 
Zügel mit beiden Händen führte und in der rechten Hand noch 
eine Peitſche hielt (mit einer funzen ledernen Schlinge am unter: 
jten Ende des Beitjchenftiels, die um das Handgelenk gefehlungen 
wurde). Die Israeliten Hatten bis auf David feine ſolche Wagen, 
2 ©a.8,4; Salomo vermehrte ihre Zahl und wies ihnen eigene 
Duartierftädte an, 1Kö. 9, 19. 10,26, und jeitdem finden wir 
diefe Waffen beim ist. Heere als bejondere Abteilung, 1 KR. 
16, 9. 2 80. 8, 21. 13,7, wenn aud nicht in großer Stärke, 
285.18,24. Jel.31,1. Hef.17,15. Natürlich waren die Streit- 
en nur in ebenem Terrain verwendbar, Sof. 17,16. Ri. 
19. 


$ 140. Feflungen und Tager. 


1) Im Altertum war jede Stadt zur Feftung beftimmt wie 
bei ung mehr oder minder noch big ins legte Jahrhundert herein, 
4M.13,29 ; indes wurden bei. jeit Salomo einzelne Haupt- 
pläße, vorzüglich an den Grenzen und in den unterworfenen Län- 
dern ſtärker und planmäßiger befejtigt und mit ftändiger Beſatzung 
verjehen, 15.15,17. 22. 2Chr. 8,5f. 11,5ff. 11,6f. 17,2. 
Die Feftungswerfe waren 1) eine oder mehrere Mauern, jehr 
die, im Zidzad gebaut, und mit Zinnen, Bruftwehren und Tür- 
men verſehen (Ser. 51, 58. 2 Chr. 26,15. Jeſ. 54, 12 Zinnen 
ftatt Eden oder Fenfter); die Thore, mit Wachttürmen überbaut, 
hatten ftarfeeijenbejchlagene Flügel und eherne oder eiferne Riegel, 
2 Chr.14,7. 2) Um die Mauer lief ein tiefer, breiter Graben, 
bor dem noch einmal ein Wall oder eine Eleinere Mauer aufge: 
führt war, 2Sa. 20, 15. 3ej.26,1. Ne.3,8 (ebr.). Auch wur- 
den im freien FeldeWachttürme und Kleine Kaſtelle angelegt, 2 Ko. 
18,8. 2 Chr. 27,4 (Luth. Schlöffer). 

Die Verteidigungsmittel der Beſatzung in einer be= 
lagerten Feſtung waren in den älteftengeiten äußert einfach: mit 
Pfeilen wurde auf die Belagerer gejhoffen; waren fie näher an 
der Mauer, fo bewarf man fie mit großen Steinen, Balfen, ſie— 
dendem Ol, wie ähnliches bis in die allerneuefte Kriegsgejchichte 
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herein zu allen Zeiten gefchehen ift. Ufia exit führte Schleuder- 
mafchinen, 2 Chr. 26, 15 (Luth. Bruftwehren) ein. 

Die Belagerung einer Feftung wurde begonnen mit Auf- 
werfung eines Ningmwalles (masOr) aus Erde, Holz und Pfahl— 
werf, um die Stadt nach außen abzujperren und das Belagerung3- 
heer gegen Ausfälle zu deden. Beobachtungstürme (dajek) wur- 
den erbaut und Sturmböcke (karim) aufgeftellt (2 Kö. 25,1. 
Hej. 4, 2.21, 22, womit die Jsraeliten übrigens erſt jeit den 

aſſyriſchen Kriegen bekannt wurden. Um der Mauer nahe zu fom- 
























































































































































. sig, 82. Schleudermafchine fir Pfeile. 


men und die Sturmböde Heranführen zu fünnen, wurde von dem 
Einſchließungswall in gerader Richtung gegen die Mauer ein wei— 
terer Erdaufwurf hergeftellt (Hab. 1,10 Schutt, ehr. Staub ‚um 
die Leichtigkeit dev Eroberung auszudrüden: wie |pielend). War 
die Feſtung auf einer natürlichen oder künſtlichen Anhöhe erbaut, 
jo legte man aus Erde, Steinen, Bäumen eine ſchiefe Ebene an, 
die den Gipfel der Anhöhe erreichte, und die Belagerer waren dann 
im ftande, ihre Mafchinen an den Fuß der Mauer zu bringen. 
Diefer Weg war nicht ſelten mit Badfteinen belegt und bildete 
einen gepflafterten Weg, aufdem gewichtige Mafchinen ohne große 
Schwierigkeit fortgezogen werden konnten. Zugleich waren die 
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Belagerer dadurch in den Stand gefeht, die Mauern mit Leitern 
zu erfteigen. So ftellen es Belagerungsfcenen auf aſſyriſchen Denk— 
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Fig. 83. Schleudermafchine für Steine. 


mälern dar, die auch im folgenden benüßt find. Die Mauerbrecher 
oder Sturmböde, deren ſich die Chaldäer gegen Jerujalem be- 
dienten, ftammten ohne Zweifel von den Aſſyrern her, deren Denk— 
mäler mehrere Arten zeigen : teils bewegliche Türme auf 4—6 Rä- 
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dern, die gewöhnlich mit zwei Kriegern beſetzt waren (der eine 

ſchoß Pfeife auf die Belagerten ab, der andere dedte den Schüben 

mit dem Schild) und an Höhe den Türmen der belagerten Stadt 
Bibl. Altertümer. 7. Aufl. 34 
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gleich famen, aus einem mit Flechtwerk bedeckten Gerüfte erbaut 
und mit dem Sturmbod verjehen waren. Zebterer war aus ftarfen 
Balken von hartem Holz, porn mit einem eifernen Widderfopf, 
hing in dem Turm an einer Kette und wurde von den Soldaten 
mit Gewalt gegen die Mauer geſtoßen. Teils waren e3 einfache 
Gerüfte ohne Turm mit Häuten u. a. bedeckt, auf Rädern laufend 
und mit 2 Mauer- 
brechern verjehen. 
2 Die lebtere Art ift 
auch auf äpypti- 
ſchen Denfmälern 
abgebildet. 

2) Wie die La— 
ger der Israeliten 
auf Kriegszügen 
angelegt und ge= 
ordnet waren, iſt 
aus der Bibel nicht 
zuerjehen. Nur läßt 
ſich aus der Lager— 
ordnung in der 
Wüſte (4 M.2) 
ſchließen, daß, ſo 
lange die Bundes— 

Sig. 85. Aſſyriſcher Sturmbod. lade mit ins Feld 
genommen wurde, 

dieſe nebſt den begleitenden Prieſtern in der Mitte des Lagers ſich 
befand. Die Form des Lagers war vielleicht rund, wie das der heu— 
tigen Beduinen. Wie in der Bewaffnung die Jsraeliten ſicherlich 
bon den Ägyptern gelernt hatten, jo ohne Zweifel auch in der Ein- 
richtung des Lagers, wenn gleich auch in dieſer Hinficht der Unter- 
ſchied des israelitiſchen Milizheeres von der ägyptifchen Krieger- 
fafte (S. 522) nicht zu vergefjen ift und man eben darum bei den 
Israeliten nicht gerade die ftramme ägyptiſche Ordnung wird an- 
nehmen dürfen. Die ägyptischen Monumente belehren uns über 
weitere Einzelheiten der Lager. Eine Baliffadenreihe bildete den 
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Umkreis. Ein Poſten betvachte den Eingang. Das Königs- oder 
Feldherrnzelt befand ſich auf der dem Eingang gegenüberliegen- 
den Seite; Heine Zelte, für die vornehmften Offiziere beftimmt, 
waren in der Umgebung des erſtern aufgefchlagen. Die Pferde 
und Gel, des Sattel3 und Zeugs ledig, waren in Reihen am 
Eingang aufgeftellt: das Futter wurde ihnen bald auf die Exde, 
baldin Krippen vorgefchüttet. Die Wagen ftanden inregelmäßiger 
Ordnung gegenüber, und in den freien Zwiſchenräumen war der 
Platz für das Gepädund den Zeug. Letzterer war beiden Pferden 
zum Belpannen der Wagen eingerichtet, bei den Ejeln war es ein 
Saumjattel mit zwei angehängten Körben oder andern Gerät: 
Ichaften zum Transport von Lebensmitteln und Getränfen. Auf 
der rechten Seite de3 Lagers hatten die fampffähigen Mann 
ſchaften ihren Aufenthalt, trieben ihre Übungen oder Unterhal- 
tungen nach Regel oder Muße. Die Rekruten werden in ven 
Schwenkungen unterrichtet, die Alten ſpielen, brechen Lanzen oder 
balgen fih. Weiterhin wird das Militärgefeg vollzogen und ein 
Ungehorfamer erleidet die Strafe, zu der er verurteilt ift. Offi— 
zieve zu Wagen oder zu Fuß nehmen überall Einficht und geben 
Befehle, die mit Aufmerkfamfeit angehört und wahrſcheinlich 
ebenfo ausgeführtwerden. Aufder lin ken Seite des Lagers waren 
die Spitäler und Lazarete. Die kranken Pferde und Eſel waren 
beiſammen und wurden von Tierärzten verbunden und verpflegt. 
In dem Winkel rechts ſah man die kranken Soldaten, denen ein 
Wärter einen Trunk reicht, den ſie begierig trinken. Die Wagen— 
übungen und Schwenkungen des Fußvolks gingen außerhalb der 
Verpfählung vor ſich. 


8141. Die Kriegführung. 


1) Die große Aufgabe Israels, dem Herrn zu werden ein 
Königtum von Prieſtern (2M. 19, 6) und der S. 516f. beſpro— 
chene Grundſatz des Beſonderwohnens ließen von vornherein 
das Volk nicht auf Eroberungen ausgehen, nachdem es einmal 
in dem zugeteilten Lande ſeßhaft geworden war. Nur wenn das 
Volk des Herrn von äußeren Feinden angegriffen wurde, war 
der Verteidigungskrieg religiöſes Gebot, und ſelbſt der Angriffs— 
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frieg und die bleibende Unterwerfung feindlicher Völkerſchaften 
fonnte zur Notwendigkeit werden, wenn diejelben von der Be— 
fehdung Israels nicht laffen wollten, wie dies bei den Bhiliftern, 
Edom, Moab und Ammon der Fall war, die David tributpflich- 
tigmadte, 2Sa.7, 1. Doch jelbit die Pflicht des Verteidigungg= 
kriegs hatte ihre Grenzen, ©. 518, Jer. 38,17 ff. Mt. 22,15 ff., 
und auch für den Berteidigungsfrieg wird der Sieg ſtets dom 
Bertrauen auf den rechten Kriegsmann, 2M.15,3, nicht vom 
Vertrauen auf menjchlihe, wenn auch für den Kampf ument- 
behrliche Rüſtung abhängig gemacht. Daher dringt Mofe in 
jeinen Aufforderungen zur Vertreibung der ftreitbaren Kana— 
aniter und in den nachher zu bejprechenden Kriegsregeln, 5M. 
20 jo wenig wie irgend ein anderer Prophet oder gottesfürch— 
tiger König auf den gewöhnlichen Friegerifhen Mut. Das A. T. 
hat den Begriff desfelben überhaupt nicht ausgebildet. Es geht 
- vielmehr überall aus von der natürlichen menschlichen Furcht- 
ſamkeit (HM.20,1ff.) und fest an die Stelle des Muts das 
Vertrauen auf Gott, an die Stelle des kriegerischen Muts das 
Vertrauen auf den Gott, der das Menſchenleben heilig und wert 
hält und demgemäß auch bewahrt. So entfpricht es ja aud) 
allein feiner religiöfen Eigentümlichkeit, vermöge deren es zwar 
nicht dazu angethan war, die gewöhnlichen kriegeriſchen Tugen- 
den als jolche, wohl aber die anderen unfcheinbaren, aber zwei— 
felsohne höher ftehenden auszubilden. 

Treu dem Geifte der Milde und Schonung, der in fo man- 
nigfahen Einrichtungen uns überall entgegengetreten ift, trifft 
das Geſetz 5M. 20 mehrere Beftimmungen über die Aushebung 
zum Kriegsdienst wie über die Art der Kriegführung. Die er- 
fteren V. 5—7 (vgl. 28, 30) find ſehr humane Vergünstigungen, 
gegen welche die als gerecht gepriefene Rückſichtsloſigkeit unferes 
eiſernen Zeitalters ſehr unvorteilhaft abſticht: werein Haus gebaut 
und noch nicht bezogen, einen Weinberg gepflanzt und noch nicht 
gemein gemaht (3M. 19, 23— 25), ein Weib fi) vertrauet und 
noch nicht Heimgeholt hat, alfo angefangen hat, eine jelbjtändige 
Lebenzftellung fich zu erwerben, foll von der Kriegspflicht vor— 
erſt frei bleiben (24,5), damit ein jeder des Erfolgs feiner An- 
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frengungen, die er für das Leben gemacht, aud) froh werden 
möge und feinem Gliede des Bundespolf3 der Genuß der vom 
Herrn beſcherten Lebensgüter verkümmert werde; denn der Herr 
ift ein Liebhaber des Lebens. Allein dieſe Yumanitätsrüdficht 
ift der Grund diejer Beftimmungen, und nicht die Abficht, Leute’ 
aus dem Heere zu entfernen, die nur mit Widerftreben ins Feld 
zögen und andere mit ihrem mißbergnügten Sinn aniteden fönn- 
ten. Hierauf wird Kap. 20, 8 Rüdficht genommen. Fürdas Ver— 
halten gegen die Feinde wird B. 10 ff. wiederzuoberft der Grund⸗ 
ſatz aufgeftellt, daß dem Volke der Friede allezeit Lieber fein folle 
als der Krieg, und ein dreifach abgeftuftes Verfahren vorgefchrie- 
ben: die ſich friedlich unterwerfen, jollen in Schuß genommen 
und nur tributpflichtig gemadjt werden; von den gewaltſam Be- 
fiegten durften nur alle ftreitbaren Männer getötet werden; ohne 
Schonung aber mußte gegen die Stanaaniter vorgegangen wer— 
den. Mitten im Kriegführen jollte Israel aber auch gegen feind- 
liches Land alle Schonung üben, 3. 8. feine Frudtbäume ab- 
hauen, V. 19 f.; ‚ift denn der Feldbaum ein Menſch, da er vor 
dir in Belagerung fäme?‘ warum ſoll der Baum leiden, was 
nur Menſchen verbrodhen haben? Das Gegenteil hievon kann 
man jest aud) in den vielen großartig ausgeführten Wandbil- 
dern der graufamen Kriege der Aſſyrer jeden und in den Kriegs⸗ 
geihichten der riftlihen Nationen in beihämender Fülle leſen. 

2) Eine ordentlige Kriegführung trat erft unter Saul 
und David ein, und je friegsgeübtere Heere den Ssraeliten ſich 
entgegenftellten, defto mehr mußten dieje Darauf bedacht fein, je- 
nen die Kriegsfunft abzulernen. Die Feldzüge pflegte man im 
Frühjahr zu eröffnen, 2a. 11,1; dem Ausmarſch des Heeres 
und wichtigeren Handftreihen ging die Befragung der Urim und 
Thummim oder eines Propheten (185.22, 6ff. 2 Chr. 18, 4 ff. 
285.19,2ff.) voran; vgl. ©. 275. 

Bor der Eröffnung der Schlacht wurde ohne Ziveifel jedes- 
mal, wie auch bei Heidenvölfern, ein Opfer dargebracht (1 Sa. 
7,9.13,9 ff.) und ein Priefter oder der Feldherr jelbft hielt eine 
ermunternde Ansprache an das Heer (5M. 20,2. 2 Chr. 20,20). 
Ohnehin mußten ftet3 Priefter das Heer ins Feld begleiten, AM. 
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10,9.31,6.2 Chr. 13,12; einen bejonders erwählten und ge= 
falbten Feldpriefter, von dem die Nabbinen reden, und den fie 
zum Stellvertreter des Hohenpriefters in Fällen der Verhinde— 
rung des Ießtern, 3. B. am Verſöhnungstag, machen, fennt das 
A. T. nicht. Der Priefter nahm die filbernen Signaltrompeten 
mit, die AM. 10, 1-— 10 zunächſt bei firchlichen Feiten und wäh— 
vond des MWüftenzugs als Zeichen des Aufbruchs geblajen mer- 
den Sollten.) Auch die Bundeslade wurde mit in den Kampf 
genommen (2&a. 11,11), nad) David iſt übrigens fein Fall 
mehr berichtet. Hiernach erklärt fich aud) der Ausdrud Joel 3,14: 
den Krieg heiligen oder weihen, Ier. 6,4. 22,7. 51, 27, 
d.h. durch Opfer und religiöfe Weihen ſich zum Krieg anſchicken. 

Durch Trompetenftoß erfolgte das Zeichen zum Angriff und 
e3 begann unter fürchterlichem Kriegsgejchrei der Kampf. Die 
Schlachtordnung jheint eine einfache Aufitellung in Linie ge- 
weſen zu fein, doch kannte man fchon frühe die Teilung des Heers 
in drei Haufen, um den Feind im Yentrum und auf den Flan— 
fen zugleich anzugreifen; der Ausdrud „Alügeldes Heeres“ fommt 
ef. 8,8 vor und Hef. 12,14.38,6 ebr. Im Gefecht ging wahr— 
Icheinlih Mann gegen Mann, und jo war außer Tapferkeit ins— 
beſondere förperliche Gewandtheit und Schnelligkeit in der Be— 
wegung eine Haupteigenjchaft des Soldaten und des Anführers, 
2©a.1,23.2,18.1 Chr. 13,8. 


$ 142. Sieg und Sienesfeier. 


1) Gegen die befiegten Feinde verfuhren auch die Israe— 
liten wie die übrigen Völker des Altertums jehr hart, obſchon 
das Geſetz auch hier das wilde Tier im Menjchen, das zu allen 
Zeiten im Krieg entfeffelt wird, nad) Kräften zu zügeln ſuchte. 
Die gefangenen Heerführer und Fürften wurden meift getötet, 
alle Krieger ausgeplündert, die lebendig Gefangenen zu Sklaven 


1) Das Dlafen diefer Trompeten wird erwähnt im Krieg 4M. 
31,6. 2 Chr. 13, 12.14. 20,21. 28, bei Freudenfeften, wie der Ver- 
jegung der Bundeslade, 1 Chr. 16, 24. 17,6, der Einweihung des jalom. 
Tempels 2 Chr. 5,12. 7,6, der Grundlegung des zweiten Tempels Eſra 
3, 10, der Einweihung der neuen Stadtmauern Neh. 12, 35.41 und bei 
andern Feltlichfeiten 2 Chr. 29, 27. 


8 142. Sieg und Siegesfeier. 535 


gemacht oder verkauft, AM.31,265.5M.20, 14. Die Grau— 
jamfeiten, die von manchen Kriegszügen der Israeliten berichtet 
werden, wird fein VBerftändiger auf Rechnung der altteft. Reli— 
gion jegen; was vielmehr der Geift diefer Religion war, davon 
leſe man 2 85. 6.8— 23 ein liebliches Erempel; übel angebrachte 
Gutmütigfeit war es aber, was Saul an dem Amalefiter Agag, 
1&a.15.9f., und Ahab am Syrer Benhadad that, 1.20, 
31 ff; die göttliche Mißbilligung diefes ſchonenden Verfahrens 
bedarf feiner Rechtfertigung: ihre Erklärung findet fie dort in 
V. 18f., hier in B.42 (verbannt). 

2) In4M.31,13 ff. wurde zunächſt für einen beftimmten 
Fall verordnet, daß die aus dem Feld heimkehrenden Krieger mit 
aller ihrer Beute einer fiebentägigen Reinigung, wie fie für die 
Totenberührung vorgefehrieben war, ſich unterwerfen follten. Da 
für die gewöhnlichen Fälle diefer Art die Reinigung jo hart ge- 
boten war (AM.19,20), jo ift zu vermuten, daß auch in den 
ſpäteren Zeiten wenigſtens unter gottesfüchtigen Königen jener 
Verordnung nachgefebt wurde. Jedenfalls wurden aber borher 
die eigenen Toten beitattet (S.327) und vielfach wohl aud) die 
erſchlagenen Feinde, nahdem man dieſe vorher ausgezogen hatte, 
185. 11,15. Heſ. 39, 11f. 18a. 31, 8. 2Makk. 8,27. Ob e 
au in Israel Sitte war, wie bei andern alten Völkern, den 
Gefallenen ihre Waffen ins Grab zu legen, iſt aus Heſ. 32,27 
nicht zu erſehen. Gefallene Helden wurden oft, die Könige ſtets 
durch Heertrauer und feierliche Beftattung im Grab ihrer Väter 
geehrt, 2 Sa. 3,31 ff. 2 Chr. 35, 237. 108.22, Sr 

3) Ebenfalls in4M.31 ift ein Beifpiel gegeben, nad) wel- 
chen Grundfägen die Kriegsbeute verteilt wurde, B.25 ff. Die 
gejamte Beute an Sachen und Menfchen wurde hälftig geteilt 
zwischen dem ausgezogenen Heer und dem daheim gebliebenen 
Volk; erfteres Hatte von feinem Anteil 1/5 Prozent an die Prie— 
iter, letzteres 2 Prozent an die Zeviten abzugeben. In ähnlicher 
Weile teilte auch David feine Beute, die er von den Amalefitern 
gemacht hatte, 1&a.30,20— 25, häfftig zwiſchen dem Heer 
und den beim Gerät Gebliebenen, ‚und forthin machte er ſolches 
in Israel zur Sitte und Recht bis auf diefen Tag‘ (d. i. jeden— 
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fall3 in den Zeiten nad Salomos Tod; denn früher find die 
Bücher Samuels feinesfalls verfaßt). Koftbare Geräte von Gold, 
Silber u. a. wurden gern an das Heiligtum geweiht, AM. 31, 
48.2 ©a. 8,10 ff. 1 Chr. 27,26 ff. ; auch erbeutete Waffen wur- 
ven beim Tempel aufgehängt oder aufbewahrt. 

4) Die Siegesfeier wurde in ähnlicher Weile begangen 
tie anderswo: mit religiöfem Dankfeſt, auf das Palmen ge 
dichtet wurden, zum Lobpreis Gottes (AM.15.4M.21,14 f. 














277.2. 69r.20,26 ff). Solche Palmen find Bf. 18 0der2 Sa. 
22; über die Veranlaffung f. die Überfchrift; Bf. 20, ein Bitt- 
pjalm für den König in Kriegszeit: wohl B.2—-6 dom Chor 
während des Opfervollzugs, 6—9 Solo don einem levitiſchen 
Sänger, 10 vom Chor geſungen. Anſchließend Pſ.21 als Dant- 
pſalm für den König in Kriegszeit (vgl. B.4mit2 Sa. 12, 30). 
Pſ. 24 aus einer Zeit, wo die in den Krieg mitgenommene Bun- 
deslade auf den Zion zurücgebracht wurde. Ähnlich Pf. 68. 
Ferner Bf. 46-—48 durch Joſaphats Sieg beranlaßt. Bf. 66 
Dank für eine nationale und perſönliche Errettung. Bf. 76 u. 
87 auf die Niederlage Sanheribs. — Die heimfehrenden Män- 
ner, Söhne und Brüder wurden dom Volt mit Gefang und Rei- 
gen eingeholt, Ri.11,34.1 Sa. 18,6 ff. 





m. 
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Vorbemerkung. Die bibliſche Zeitrechnung, wenigſtens des 
A. T.s, befindet ſich bis heute noch im Fluß, und nur bei einigen weni⸗ 
gen Hauptdaten der ißraelitifchen Geſchichte vor dem babylonifchen 
Eril herrſcht eine ziemlich allgemeine Ubereinftimmung in den Anfägen, 
3. B. betveff3 der Zerftörung Samarias durch den Affyrer Sargon 
722 und der Zerftörung Jerufalems durch Nebufadnezar 588. Doch 
nicht einmal dieſe vornehmften Markfteine finden wir in den neueren 
Geſchichtswerken überall genau an der gleichen Stelle; ftatt 722 ſetzen 
einzelne 721 an, und ſtatt 588 manche 586 oder auch 587. Höher 
hinauf in der Königsgejchichte und vollends in der älteften Gefchichte 
Israels, in der mofaifchen und Richters Zeit, bieten die von den ver— 
ſchiedenen theologischen und nichttheologischen Hiftorifern aufgeſtellten 
Zeittafeln die buntefte Mufterfarte, und noch zeigt fich fein Hoffnungs— 
jtern, der den baldigen Anbruch des Tages größerer oder gar völliger 
Sicherheit anfündigte; wir find vorerſt noch aufs Warten angemwiefen. 
Manchem Bibellefer wird das freilich ſeltſam vorfommen; er wird 
denken, es jeien doch im A. T. fo viele Zeitangaben und man dürfe 
diejelben nur in eine Tabelle bringen ; wenn einer dann noch die nötige 
und richtige Ehrfurcht vor der Bibel und den Glauben an ihre Zu— 
verläffigfeit mitbringe, fo könne es nicht fehlen. Wer fo denkt, dem 
jei der freundliche Nat gegeben, daß er fich nur einmal felbft ein wenig 
an einer jolchen Tabelle verfuche und etwa aus den Büchern der Kö— 
nige die dort angegebenen Zahlen herausfchreibe, vom Sahr 588 rück— 
wärts die Jahrzahlen aufftelle u.. mw. Man kann ihm mit aller Sicher: 
heit prophezeien, daß er nach Vollendung feines Verſuchs eine weniger 
zuberfichtliche Sprache führen wird — bei aller hohen Ehrfurcht vor 
der Bibel. Dieje geht freilich gar manchem der heutigen Chronologen 
gänzlich ab, und die bibliſchen Erzähler müffen fich nicht felten die ge— 
ringichäßigfte Behandlung und ihre Zeitangaben außerbiblifchen Nach- 
richten und Daten zulieb die getvaltfamften Operationen gefallen Yaffen. 
Aber es wäre doch ein großer Irrtum und ein Unrecht zugleich, wenn 
man in allen Abweichungen von den biblischen Angaben nur Mangel 
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an Reſpekt vor der Bibel jehen wollte. Schon der Kirchenvater Hiero— 
nymus, dem wahrlich niemand vorwerfen wird, er habe zu wenig Hoch— 
achtung vor der Bibel gehabt, ſchrieb im Jahr 398 an den Presbyter 
Vitalis (Epist. 72): „Du wirft in den Büchern des A. T.s eine jo 
große Verjchiedenheit der Jahre und in den Parallelzahlen der Reiche 
Juda und Israel fo viele Verwirrung finden, daß es den Anjchein ges 
winnen kann, als ob derlei Unterfuchungen eher eine Beichäftigung 
fir einen müßigen Kopf als rechte Wiſſenſchaft feien.” Die Schwie— 
tigfeiten liegen twirklich in der Sache, d. h. in den Angaben der bib- 
liſchen Schriftfteller jelbft. Diefe Angaben gehören eben zum Menjch- 
Yichen an der gottmenschlihen hl. Schrift und fünnen und dürfen nicht 
wie geoffenbarte Glaubenswahrheiten um jeden Preis feitgehalten 
werden. Die Zeitbeftimmungen der altteftamentl. Geihichtsbücher 
bilden fo wenig als die oben S. 412 f. befprochenen aſtronomiſchen 
und ähnlichen Kenntniffe ver Israeliten (vgl. auch Bibl. Naturgeſch. 
unter „Lilith“ im 2. NRegifter) den eigentlichen Inhalt der befonderen 
göttlichen Offenbarung. Die Verfaffer waren für ihre Zahlen auf 
die mündliche und fchriftliche Überlieferung angewieſen; da find Ir— 
rungen jedenfall3 nicht ausgejchloffen; und wenn fie vollends auf 
Grund der überfommenen Nachrichten eigene Kombinationen 
undBerehnungen machen, wie fiein den ſynchroniſtiſchen 
Angaben des Königsbuchs von der Teilung des Rei— 
ches an dargeboten find, jo ift die Möglichkeit von Rechenfehlern 
ſelbſtverſtändlich, und wenn die Nachrechnung ſolche Fehler heraus 
ftellt, jo ift das einfach ehrlich anzuerfennen. Das thut der Glaub— 
wirrdigfeit der Berichterftattung über die gejchichtlichen Thatſachen 
gar feinen Eintrag. Die afiyriihen Gefchichtsquellen, joweit fie ung 
bis jegt zugänglich geworden find und mit der mittleren und jpäteren 
israelitiſchen Königsgeſchichte parallel laufen, haben mit ihren fiche- 
ven, Durch Verzeichnung von Sonnenfinfterniffen genau fontrollier= 
baren chronologiſchen Angaben allerdings die bibliihe Chronologie 
der Königszeit mannigfach als irrig erwieſen, aber noch feine der in 
der Bibel berichteten Thatjahen, vielmehr durchaus deren Ge— 
nauigfeit und Zuverläffigfeit beftätigt, während hinwiederum die 
Thatjachenberichte der affyriihen Schriftdenfmäler keineswegs ala jo 
genau und verläßlich fich herausftellen , wie man fie längere Zeit auf 
Unfoften der Bibel gerühmt hat. (Vgl. Ed. König, Die Schriftdenk- 
mäler Affyriens und das A. Teft., in: Neue kirchl. Zeitſchr., 1891, 
©. 656 ff.; im allgemeinen ſ. Eb. Schrader, Die Keilinfchriften und 
dag A. T., 2. Aufl. 1883, S. 458 ff.) Wir find der guten Zuverſicht: 
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es wird mehr und mehr jo werden, daß die Steine jchreien, nicht wider, 
jondern fiir die Bibel und ihre Sejchichtserzählung. 

Wir Bieten nun in den folgenden Überfichten Nr. I—IV zunächit 
die traditionellen Zahlen, fügen der Nr. III in ILIa die von Riehm 
in jeinem Handwörterbuch des bibl. Altertums (Art. Zeitrechnung) 
aufgeftellten Tabellen Hinzu und ſchließen daran etliche Erläuterungen, 
die dem Lejer einigen Einblick geben können in die Schwierigkeiten 
der biblijchen Chronologie. 


1. Aber die Patriarchengeſchichte. 


SHanptbegebenheiten. v. Chr. 
Abrahams Einwanderung in Kanaan . » 2 202020. .2137 
Ismaels Geburt . . . ER 66 
Einſetzung der wveſhueiduig ne 
Iſaaks Geburt .. ES er iD 
ee 0 
mE erberraing a rl. anne 202 
Gehnraßianasımd-Salobs. „ne 0. 7. 2 022, 92052 
Abrahams Tod . . re a 
Jakobs Flut nad Aram ee 
Joſephs Geburt . . IHN 
Jakobs Rückkehr aus Aram Ba Br en A 

Be Deimene nad Debian 2. = 111 
Joſephs Verfaufung 2 — BRETT. 
Saafa Eon. EEE LI 
Sofeph Erhöhung . u a 
Jakobs Überfiedfung nad Achpien Re er 2 
N BUNT een Er SEM ADB 
EI a Erden te ee 
Moſes Geburt . . . ne Et ——— 
Auszug Israels aus Aghpten a nr 666 
I. Dom Auszug aus Ägypten bis zum Tempelban, 
SHanptbegebenheiten. en: v. Ehr. ©, 
Dauer. 

Gefeßgebung am Sinai . . » > 2.2... .1492—1491 
Naend Moe... . 33 
Groberung Kanaans durch Sojua . 7. .1452— 1445 


Bon Verteilung des Landes bis zum [5 infall 
Kuſchan Riihataimıs . . - 2.0.20 1445—1425 


Sanptbegebenheiten, 


Tod Sofuas 

Krieg der Gemeinde gegen Benjamin 
Unterdrückung durch Kuſchan Rifchatain 
Rettung durch Othniel und Ruhe 
Unterdrücfung durch die Moabiter . 
Rettung durch Ehud und Ruhe — 
Unterdrückung durch Sabin . 
Rettung durch Barak und Ruhe.. 
Unterdrückung durch die Midianiter 
Rettung durch Gideon und AT 
Herrihaft Abimelechs. 5 Eh 
Thola Richter EN N VE —— 
Sair Rider . . ER 
Eli Hohepriefter und Nichter . 


Bei wiederholten Abfalle Unterdrückung 


a. im Djten. 


Durch die Ammoniter 
Sephta Nichter . 
Ebzan Richter . 
Elon Richter 

Abdon Richter . 


b. im Weften. 


Durch die Philifter 
Berluft der Bundeslade 
Simſons Thaten . 
Samuels prophetifches Wirken 
Beliegung der Philifter 
Samuel Richter 
Saul König Ä 
David König zu Hebron / 
" n Serufalen 
Salomo König bis zum Tenipelbau 
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Sahr 


der 


Dauer. 


40 


v. Chr. ©. 


um 1442 

um 1436 
1425 — 1417 
1417 — 1377 
1377—1359 
1359— 1279 
1279—1259 
1259— 1219 
1219—1212 
1212—1172 
1172— 1169 
1169—1146 
1146— 1124 
1144— 1104 


1124—1106 
1106— 1100 
1100—1093 
1093—1083 
1083— 1075 


1124—1084 
um 1104 
1106—1086 


v. 1104 an. 


}ca.302 1084— 1055 


7 
33 
3 


1084 


1055 — 1048 
1048—1015 
1015—1012 


Summa 480 Jahre. 
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IM. Don der Trennung des Keichs bis zum babyl. Eril. 


3.d.Chn Reich Fuda. Reich Israel. Weltreiche. 
975 Nehabeam 17 3. Serobeam 22 3. 

rin ne, > Da in Sseriialen. 
957 Abijam 3 9. i 

955 Aſa 41 S. EEE 

Von ae, Nadad, au, 

Ben. , Badia 9a. 

ae FE nt. er guſchue 
66 

329%. „ui en un Se Tage: 

ee ee Shibniar-Dmeb4'S. 

gas... ne Bnititalleinus>Ss. 
AH0b- 2.3, 

914 Joſaphat 25 J. aalindihs 

SIT 3. 5 Ahasja 2 9. 


SIDmemRE IE re ssnrant. 2.5, 
891 SoramMitreg.23. rslaunda 
889 Sofaphatf Joram 


6J. 
884 Ahasja 19. ie hs 
883 Athalja 6 J. Sehu 28 9. 
877 Joas 40 9. —4 
Solms ne 
SA ee 30°36h003-10, 3. 
838 Amazja 29 3. en See 
ER Bu Serobeam IL. 41 8. 
810 Uſia 52 9. 
oe Serobeam II. r 
Anardie 11 5. 
De rer share ba. 
ee a Salt. Ic: 
te Menahem- 10,8; Phul v. Alfur. 
IN RE 
a ee Befah 20 J. 
757 Sothan 16 3. — — 
JJ 6666666eong — 
ee666 


Tiglatpileſer v. Aſſy⸗ 
rien. 
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J. v. Chr. Reich Juda. Reich Israel. Weltreiche. 
742 Ahas 16 3 BE 
TO Pinatenre 
8’ 

U RE NE en 8 

x Sp (Shebef) v. Ag. 
727 Hiskia 29 9. . Salmanaſarv. Aſſyr. 
NE RE I; Untergang des Reichs Sargon v. Aſſyr. 
J. v. Chr. Reich Juda. Weltreiche. 
714 Hiskias Krankheit. 
713. 22.2020. Merodah-Baladanz Geſandtſchaft. 
Ode ea Sanherib, rn: Allyriert. 
ODE anheribe gegen Suda, 


698 Manaſſe 55 J. 
Aſarhaddon ſchickt Koloniſten nach Samaria. 
643 Amon 2 3. 
641 Sofija 31%. 
626 2. 2 2 20. = Kabopolafar dv. Babel. 
610 Soahas. Jojakim Schlacht bei Megiddo gegen Necho. 
Ile: 
606 Anfang des Exils. Schlacht bei Karkemiſch, Nebukadn. i. Jeruf. 
BOD- RER. Nabopolafar T. 
599 Jokachin. Zedekia. Pharao Hophra v. Ägypten. 
013: 
588 Zerſtörung Seruf. 
536 Ende des Exils. Cyrus Alleinherricher. 


a. Zeittafel nad) Riehm (Handwörterbuch S. 1811 ff.). 
938 Reichsſpaltung. 
Juda. Israel. 
938—922 Rehabeam (17 J.). 938 -917 Jerobeam J. (22 J.). 
934 Einfall Siſaks. 


921— 919 Abiam (3 J.). 921 Jerobeams 18. J. 
919 Aſas Thronbeſteigung. 919 Fr 20. $. 
918—878 Aſa (41 $.). 917— 916 Nadab (2 J.). 
917 Aa 2.5. 916— 893 Baeſa (24 SR 
Or 

OO L0..55: 


Sieg über Serad). 
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Suda. 
904 Aſas 15.3. 
BIS 66 
SI2 u DWES: 
— BES ALS: 


878 Aſa FT. Joſaphats Thron— 
beſteigung. 


877—853 Joſaphat (25 3.). 


858 Joſaphats 20. J. 


856 J 2208. 
855 n BEN 
853 " 25.93, 
852— 845 Joram (8 $.). 
i Elia. 
345 Soramf. Ahasjas Thron- 
beiteigung. 


844 Ahasja (1 J.). 
843— 838 Athalja (6 G.). 


837— 798 Joas (40 3.). 
814 Spas’ 23.9. 

798 ASS: 
797—769 Amazia (29 J.). 
784 Amazjas 14. J. 


783 te 

780-739 Uſſia (42 3.). 

780— 769 Uſſia wirflih König 
neben Amazja (12 3.). 

768— 751 N.allein Kön. (183.). 

750—739 Sothanı Mitregent 
(12-3.). 


Israel. 


893—892 Ela (2 3.). 

892 Simri (7 Tage). 

892 — 888 Tibnt und Omri (4 
bi8 5 $.). 

888— 877 Omri (12 3.). 

882 Samaria Refidenz. 

878 Omi 11.9. 


877 —o⸗b⸗ 
Thronbeſteigung und 1. J. 

877—856 Ahab (22 J.). 

Elias. 

858 Benhadadll.befiegt (Aphek). 

856 Ahab u. Joſaphat gg. Ben 
hadadll.;Ahabr;Ahasja. 

856—855 Ahasja (2 J.). 

855— 844 Soram (12 9.). 


845 Jorams 11. J. 


844 RE BER 

843— 816 Jehu (28 3.). 

842 Tribut an Salmanaffar Il. 

837 Jehus 7.3. 

815—799 Soahas (17 3.). 

798— 783. Joas (16 3.). 

7IT/Rna8 278: 

184 rieg mit 
Amazja. 

783 -743 Jerobeam I. (413.). 


769 Jerobeams 15. J. 
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Juda. 
743 Uſſias 38. J 
742—740 Uſſia auf d. Inſchr. 
Tigl. Pileſars erwähnt. 
750—735 Jotham (16 3.). 
738— 735 Sotham allein König 
8.) 


735—815 Ahas (21 3.). 


734 Aha’ 1.9. 
732 U. in Damaskus. 


750 Aha’ 4. J 


722 Ahas’ 12.8. 
715 Ahas F; Hiskias Thronbeſt. 
714—686 9Hisfia (29 $.). 
714 Hiskias 1.9. 
711 „4.J. SargonsTar⸗ 
tan belagert Asdod. 
705 Sargon *; Sanheribs 
Thronbeſteigung. 
701 Hiskias 14. J.; Sanherib 
gegen Juda. 
686 Hiskia FT; Manaſſes Thron—⸗ 
beſteigung. 
685 —643 Manaſſe (42 J.). 
681 Sanherib ermordet; Aſar— 
haddonsChronbefteigung. 
Manaſſes Tribut an a 
haddon. 
Manaſſes Tribut an Aſur⸗ 
banipal. 
Manaſſe nach Babel geführt. 
Manaſſe *; Amons Thron⸗ 
beſteigung. 


673 


668 


647 
643 
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Israel. 
743 Sacharja; Sallum. 
742—738 Menahem (5 J.). 


738 M.s Tribut an Tigl. Bil. 
738—737 Pekahja. 


736—731 Pelah (6 3.). 

736 Bund mit Rein. 

735 Sprifch-ephraimit. Krieg be= 
ginnt. 

734 Tigl. Bil. gegen Pekah. 

733. 732 Tigl. Bil. geg. Rezin; 
Damaskus erobert. : 

739—722 Hoſea (9 J.). 

728 Tribut an Tigl. Bil. 

727(6) Trib. an Salman. IV. 

724 Belagerung Samarias beg. 

722 Sargon erobert Samaria. 
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Juda. 

642-641 Amon (2 J.). 

641 Amon *; Joſias Thron— 
beſteigung. 

640—610 Sofia (31 3.). 

628 Joſias 13. J.; Seremias 
Amtsantritt. 

623 Joſias 18. J.; Geſetzbuch 
aufgefunden; Reformat. 

610 Joſias 31. J.; Schlacht bei 
Megiddo,Sofiat;Soahas. 

609— 599 Jojakim (11 J.). 

606 Jojakims 4. J.; Schlacht bei 
Karchemiſch (1. 3. Nebus 
fadnezars n. jüd. Zählg.; 
20 3. Nabopolafjars). 

605 Jojakims 5. J.; Nabopol.t; 


Nebukadnezars Thronbeſt. 


(Ser. 52, 28 ff.). 

599 Jojakim F; Jojachins Weg: 
führung ; Zedefia König. 

598 —588 Zedefia (11 J.). 

595 Zedekia reift n. Babel (Ser. 
51,59). 

589 (Januar — 10. Monat) An= 
fang der Belagerung Je— 
rufalem2. 

588 (Auguft = 5. Monat) Je— 
ruſalem erobert. 


IV. Dom Ende des Grils bis zux Zexſtöxung Jexuſulems. 
3.0. Chr. 


3.0. Chr. Juden. 

536 Serubabel und Joſua. 

534 Der Tempelbau beginnt. 

520 Fortſetzung d. Tempelbaus. 

515 Vollendung des Tempels. 
(Eſther. Mordechai.) 

2. Karawane unter Esra. 

Nehemia Statthalter. 

Rückkehr d. Neh. zu Artar. 

Bibl. Altertümer. 7. Aufl. 


458 
445 
433 


Israel. 


Weltreiche. 


529 Kambyſes v. Berfien. 
921 Darius Hyſtaſpis. 


486 Xerxes. 
465 Artaxerxes Langhand. 


35 


8 


546 


J.v. Chr. 
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Juden. 

Nehemia wieder in Jeruſ. 
Maleachi. 

Stiftung d. ſamarit. Kultus. 


Tempel auf Garizim. 


Ptolemäus Lagi von Äg. 
nimmt Balältina. 
Onias I. Hohepriefter. 


301—221 Die Juden unter der 


Dberherrichaft der Ptole : 


mäer. 
221—175 Wechjelnde Oberherr- 


167 
166 
161 


ichaft der Ägypter und 
Syrer. 

Die Juden unter ſyr. Herr— 
chaf 

Mattathias. 

Judas Maffabi; F 161. 

Sonathan. 

Simon Hohepriefter, 

wird unabhängiger Fürft. 

Sohannes Hyrkanus. 


Ariſtobul I., Mutter und 
Brudermörder. 

Alexander Jannäus, Brus 
dermörder; 


ſeine Frau Alexandra. 

Hyrkan II. verdrängt von 
ſeinem Bruder. 

Ariſtobul II. Antipater, der 
Idumäer. 

Pompejus in Jeruſalem. 

Plünderung des Tempels 
Ihaßes durch Craſſus. 

Cäſar ſetzt Hyrkan II. wieder 


J. v. Chr. 


424 
404 
359 
336 
332 


323 


162 
148 


Weltreiche. 


Darius Nothus. 


Artarerres Mnemon. 

Darius Ochus. 

Darius Codomannus. 

Alerander der Große erobert 
Tyrus. 

Alexander FT. 


Antiochus III. d. Gr. von 
Syrien. 


Seleukus Philopator 
Syrien. 
Antiochus 
Syrien. 


von 


Epiphanes von 


Soter. 
Nikator. 


Demetrius 
Demetrius 
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3.b. Chr. Juden. 
ein und giebt ihm den Anti— 
pater zur Seite. 

40 Herodes, Antipaters Sohn, 
vom röm. Senat zum Kö— 
nig der Juden ernannt. 

37 Er nimmt Jeruſ. mit Sturm. 

31 Herodes von Muguftus be— 
ſtätigt. 

17 Tempelbau begonnen. 

4 Herodes ſtirbt. Archelaus 
Ethnarch v. Judäa, Sa— 
maria, Idumäa; Herodes 
Antipas Tetrarch v. Gali— 
läa u. Peräa; Philippus 
von Batanäa, Gaulonitis 
und Trachonitis. 

n.Chr. 

6 Judäa röm. Provinz, Copo— 
nius erſter Prokurator. 
Aufruhr durch Judas Ga— 
liläus. 

27 Johannes der Täufer. 

30 Chriſtus wird gefreuzigt. 

33 Bhilippus Tetrard) T. 

37  Herodes Agrippa Tetrarch. 

39 Herodes Antipas abgeſetzt. 

41 Agrippa König dv. Baläftina, 
T 44. 

48 Agrippa II. Fürft v. Chalcis. 

52 Agrippa II. Tetrard. 


65 Ausbruch des jüd. Kriegs. 
67 Beipafian in Galiläa. 
70 Zerſtörung Serufalems. 


14 


27 


97 


41 


J.n. Chr. Weltreiche. 


Ziberius Raifer. 


Pontius Pilatus Brofurator. 


Cajus Galigula Kaifer. 


Claudius Kaifer. 


Felix Profurator. 

Nero Kaiſer. 

Feſtus Brofurator. 
Albinus Brofurator. 
Geſſius Florus, Brofur. 
Nero ftirbt. 

Veſpaſian Saifer. 
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. Bu Bro. I. der chronologiſchen Überfühk. 

Sn 180. 6,1 Heißt es: „Sm 480. Jahr nad) dem Auszug der 
Kinder Israel aus Hgyptenland, im 4. 3. des Königreichs Salomos 
über Israel, im Monat Siv, das ift der andere (2.) Monat, ward 
das Haus dem Herrn gebauet.“ Alles alfo, was von 2 Mo. 12, 40 
bis 1 8. 6, 1 über die Gefchichte der Israeliten erzählt ift: Auszug 
und Wüftenwanderung, Befignahme von Kanaan, Nichterzeit und die 
Regierung der zwei erften Könige nebft drei Jahren von Salonıo — 
muß in diefen Zeitraum von 480 Jahren untergebracht werden. 

Da die gefamte ägyptifche Chronologie vor dem Jahr 666 v. Chr. 
äußerft unzuverläſſig ift und „nichts anderes übrig bleibt, als zu 
warten, bis irgend ein glücklicher Fund uns aus der Unficherheit 
hinausbringt” (Brugſch, Geh. Ägyptens unter den Pharaonen. 
1877. Borw. ©. XI u. ©. 34 ff.), fo jehen wir von der Behauptung 
mancher Gelehrten ganz ab, wornach die ägypt. Gefchichte es nicht zu= 
lafjfe, den Auszug der Ebräer um 500 Jahre vor der Trennung der 
beiden Neiche Juda und Israel anzufegen; man dürfe höchſtens 200 
Sahre für Diefen Zeitraum annehmen. Wir wenden uns dafür zu 
den Schwierigkeiten, Die aus der Bibel ſelbſt erwachſen. Für die Zeit 
vom Auszug bis zum Tempelbau machen die altteit. Geſchichtsbücher 
beſtimmte Angaben über die Länge einer Reihe von Fleineren Zeit- 
abſchnitten innerhalb des großen Rahmens. Die Summe diejer Einzel- 
posten geht aber um vieles iiber 480 hinaus, ungerechnet mehrere 
Zeitabfchnitte, deren Dauer nicht angegeben wird, jedenfall® aber 
nicht ganz furz war. Addieren wir die von der Bibel genannten, in 
der Überficht fett gedruckten einzelnen Voften, jo erhalten wir rund 
430 Jahre. Die 20 Fahre der Thätigkeit Simſons find nicht mit- 
gerechnet, weil diejelben jedenfalls in den 40 3. des Philifterdruds 
enthalten find. Rechnen wir hiezu noch 





a. die Zeit Joſuas . . TEN 

b. „ „ Samuel3 und Sauls au. Sehe 

c. Regierung Davids . . . a \ 

d. 5 Salomos bis ins 4. — 
——— 


Somit wären vom Einzug in Kanaan bis zum Tempelbau 
4350 +43 + x + y Jahre und mit Hinzurechnung der 40 Wander: 
jahre in der Wüſte vom Auszug aus Ägypten bis ins 4. I. Salomos 
513 + x + y Jahre verfloffen. Den Zeitraum x berechnet man ge= 
wöhnlich mindeſtens zu 20 und den von y zu 40 und mehr Jahren 
(vgl. Ap. 13,21). Ergebnis: wenigftens 573 $., Überfhuß: 93 Jahre! 
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Um das Richtige zu finden, muß man vor allem fefthalten: die 
Zahl 480 kann keineswegs nur als eine ungefähre, runde oder fogen. 
cykliſche Zahl betrachtet werden, ſchon deswegen nicht, weil 1 Nö. 6, 1 
Jahr und Monat der Regierung Salomos angiebt und beim Abzug 
diefeg Datums 477/6 3. übrig bleiben, die man wahrlich feine runde 
Summe heißen kann. Sodann war der Auszug aus Ägypten ein fo 
epochemachendes Ereignis, das twie fein anderes feft in der Erinne: 
rung des Volkes haftete, jo daß fich das Gedächtnis desfelben durch 
das ganze A. T. Hindurchzieht. Es ijt zunächft lediglich fein genügen 
der Grund vorhanden, die gejchichtliche Gültigkeit der Zahl 480 in 
Zweifel zu ziehen. Denn aud an dem ift nichts, wenn man fehon 
gejagt hat, die Zahl 480 jei offenbar künſtlich ausgerechnet als die 
Zeit von 12 Generationen zu je 40 Jahren. Woraus ſoll das „offen: 
bar” jein? Wohl finden fich Stellen wie 1 Chr. 5, 29—34 u. a., 
wo don Moſe bis David 11—12 Gefchlechter aufgeführt werden ; 
aber es ift eine ausgemachte Sache, daß die biblischen Genealogien 
vielfach lückenhaft find und manche Glieder überspringen, und zudent 
giebt e& wieder andere Stellen, 3.8. 1 Chr. 6, 18— 22, wo für die— 
jelbe Zeit 19 Generationen namhaft gemacht werden. — So hat «3 
denn den Anfchein, als ob nun um fo mehr die Zuverläffigfeit der 
Zahlangaben des Richter buchs verdächtig werde. Und allerdings 
begegnen uns hier Zahlen, Die wohl Verdacht erregen können; ins— 
bejondere iſt e8 das häufige Auftreten der Zahl 40, auch 2 >40 und 
20. Dieje auffällige Häufung der 40 fcheint den doch gar ftarf da= 
für zu Sprechen, daß wir e3 hier mit einer runden oder cykliſchen Zahl 
zu thun haben, die von der durchichnittlichen Lebensdauer einer Gene— 
ration hergenommen ift. Wenn dem aber auch wirklich jo wäre, was 
dann? Wirde daraus die völlige Unzuverläffigfeit der chronologiſchen 
Daten im Richterbuch zu folgern fein? Bernünftigeriveife doch nicht. 
Sind diefe Vierziger fämtlich oder Doch meift runde Zahlen, jo wer— 
den die auf 40 nach oben oder unten abgerundeten Zahlen den 40 
ohne allen Zweifel nicht fehr ferne geftanden fein, und die Summe der 
runden Zahlen beläuft fich jedenfall nur um ein Geringes höher, 
als die wirkliche Summe betragen würde, und das un fo mehr, da 
doch immerhin anzunehinen wäre, es ſei vom Erzähler nicht bloß nach 
oben, jondern auch nach unten abgerundet worden, und jenes Zuviel 
werde durch dieſes Zumenig fo ziemlich ausgeglichen fein. Es fann 
fomit der Glaubwürdigkeit der Zeitangaben in der Hauptiache billiger: 
weiſe feinen Eintrag thun, jelbft wenn man alle jene 40 fir abge: 
rundete Daten hielte oder halten müßte. Es ift aber doch auch zu 
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beachten, daß neben der Zahl 40 eine Reihe anderer vorfommt, die 
augenscheinlich nur ala genaue betrachtet werden fünnen wie 8, 18, 
7,3, 23, 22, 6, 7, 8, und darunter find etliche, die der Hälfte von 
40 fo nahe kommen, daß es ſehr auffällig erfcheinen muß, daß der 
Berfaffer oder Redaktor des Richterbuchs bei ihnen gerade feinem 
mächtigen Abrundungsdrange widerftanden und nicht auch die 18 
und die 22 und 23 auf die Hälfte feines runden Lieblings 40 hin— 
aufs oder herabgedrückt haben follte. Die nicht runden Zahlen geben 
ficherlich eine nicht zu unterfchäßende Gewähr für die jcheinbar runs 
den. Oder jollte, wenn das Nichterbuch, wie es uns vorliegt, aus 
mehreren Quellenschriften zufanmengeftellt ift, der Berfaffer der einen 
wirklich genaue Zahlenangaben gemacht haben, der der anderen aber 
mit befonderer Zähigfeit auf Abrundung erpicht gewejen fein? Ein 
überzeugender Nachweis wird hiefiir nicht zu liefern fein. 

Sp müfjen wir denn auf anderem Wege die Stelle 1 Ro. 6, 1 
und die Zahlenangaben des Nichterbuch8 mit einander auszugleichen 
fuchen. Der Verfuh 3. A. Bengels in feinem Ordo temporum 
1741 pag. 79 ff. hat feinen Anhalt im Text. Dieſer führt vielmehr 
bei genaueren: Zufehen darauf, daß mehrere von den Ereigniffen, die 
in zeitlicher Yufeinanderfolge erscheinen, in Wirklichkeitneben 
einander herliefen. Verſchiedene Bedrückungen der Israeliten durch 
Fremde fanden gleichzeitig ftatt, nur in verichiedenen Zandesteilen, 
mithin waren auch verfchiedene Nichter gleichzeitig, nur wiederum in 
verjchiedenen Gegenden und bei verjchiedenen Stämmen thätig (val. 
oben ©. 474). Für diefe Gefchichtsperiode werden alſo mehrere der 
in der Überſicht fettgedruckten Zahlen nicht hinter, Tondern neben eins 
ander zu liegen fonımen, jo vor allem die dort unter „a) im Often 
und b) im Weften” verzeichneten Daten. 

Im Richterbuch jelbft nämlich werden zwei Unterdrücungen 
ausdrücklich als gleichzeitig berichtet, die ammonitifche, die vor— 
züglic die öftlichen und nördlichen Stämme traf, und die phili- 
ſtäüſche, unter der allermeift nur das Weftjordanland fo ſchwer zu 
jeufzen hatte: Ni. 10,7. Von V. 8 an wird dann zuerft der Verlauf 
der ammonitiichen Bedrückung erzählt, wie fie durch Sephta ihr Ende 
gefunden, und an die Schilderung der Wirkfamkeit Sephtas werden 
jofort in äußerfter Kürze die Namen von drei weiteren Richtern ges 
reiht, die nach jenem im ſelben Gebiet thätig gewejen waren (10, 
S— 12,15). Mit Kap. 13,1 beginnt dann die Erzählung von der 
ſchon 19, 7 vorläufig genannten Gewaltherrjchaft der Philifter. Yon 
dieſer berichtet das Nichterbuch allerdings nur einen Teil, und zwar 
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erjt nicht einmal die 1. Hälfte, ſondern Gefchichten aus der 2. Hälfte, 
die Thaten Simfons Kap. 13— 16. Vgl. die Schlußtworte dieſes Ab— 
ſchnitts 16, 31 mit dem Anfang des Abfchnitts 13, 2 ff., wo die Ge- 
burt Simſons erzählt wird in unmittelbarem Anfhluß an ®. 1, 
der das 10, 7 fallen gelaffene andere Trumm der Erzählung von 
jener zweifachen Heimfuchung wieder aufnimmt. Höchſt wahrjchein- 
Lich ift alfo nach der Abficht des Erzählers als Zeitpunkt der Geburt 
Simſons der Anfang jener böfen 40 Jahre anzufehenz val. 13, 5 
Dies wird aber zur Gewißheit Durch eine einfache Rechnung. Die 
Befehdung der Vhilifter kann Simſon nicht wohl viel früher ala im 
20. Lebensjahr begonnen Haben; val. 14, 4. Dauerte feine Wirk— 
ſamkeit, die freilich an der traurigen Lage feines Volks in der Haupt: 
ſache nicht viel änderte, laut 16, 31 zwanzig Jahre, und die Philiſter— 
herrſchaft jelbft nad) 13, 1 vierzig Sahre, jo fiel Simſons Thätigkeit 
jedenfall in die zweite Hälfte diefer 40 Sahre. 

Wir werden alfo die 40 J. des Philifterdruds (nebft Simfons 
20 5.) einerjeit3 und die 18 3. des Ammoniterdruds im N. und O. 
des Landes nebft den 31 $. der Wirkſamkeit Sephtas u. |. f. anderer: 
jeit3 als gleichzeitig, bezw. die legteren 18 + 313. no um 9 J. 
über die 40 Philifterjahre hinausreichend anzufehen haben. 

Die näheren Unftände der philift. Tyrannei und ihr Ende ers 
zählt uns das Nichterbuch nicht; wir müſſen ung hiefür an die 7 
eriten Kap. von 1 Sa. halten. Gleich in Kap. 4 finden wir die Phi— 
filter im Kampf mit den Seraeliten und den Gipfel des Unglücks in 
der Wegnahme der Bundeslade, worüber Eli ftirbt 4, 18. Zwanzig 
Sahre hernach ſchenkte Gott den Tag von Eben Ezer 7,2. Sonach 
fallen Die legten 20 3. der 40jährigen Nichterthätigfeit Elis in die 
erften 20 J. der 40jähr. Philiſterherrſchaft und nach Ni. 10,3 vgl. 
7f. Fallen bie erften 20 3. von Elis 40 Nichterjahren in bie 225 
de3 Richters Zair in Gilead. Wirdürfen alfo die 40 3. —* 
auch nicht beſonders anrechnen, ſowenigalsdie 49%. 
vona)nebenden Daten von b). Unſere Rechnung wäre alſo: 


1) von Kuſch. Riſch. bis zu Jairs Tod . . . 301 Jahre 
2) Philiſterherrſchaft . - ee 
dazu a. Moſes Fuhrerſchaft era ne 
b. Davids Regierung . - » 7». 40 u 
e, Selm, erfte:Sahre I ir... 
424 Jahre. 


Somit bleiben uns von den 480 I. noch 56 übrig, Die auf 
drei, beziw, vier Zeitabfchnitte zu verteilen wären: 1. vom Einzug in 
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Kanaan bis zu Joſuas Tod, 2. von da bi auf Kuſchan Riſchataims 
Einfall, 3. (und 4.) vom Ende des Philifterdruds bis auf Davids 
Thronbefteigung: die Richterwirkfamfeit Samuels und das König- 
tum Saul. Uber die Dauer diefer Zeitabſchnitte giebt die Bibel 
feinen Aufihluß. 
Über den legten Abſchnitt, Sauls Regierung, ftand eine An— 
gabe in der Bibel, aber wir haben fie nicht mehr. Sn 1a. 13,1 
nämlich beginnt der Verfaffer feine Erzählung von Sauls Regierung 
in derjelben Weife, die im fpäteren Bericht über die Königszeit ftehend 
wurde: mit Angabe des Lebensalters des Königs bein Regierungs— 
antritt und der Dauer feiner Regierung. So aber wie der ebr. Tert 
jeßt lautet, fann er urfprünglich nicht gelautet Haben. Nach allen 
Regeln der ebr. Sprache ift 13, 1 nicht anders überjeßbar ala: „[x] 
Jahre alt war Saul, ala er König wurde, und regierte 2 Sahre über 
Israel.“ Im 1. Sat fehlt die Zahl, und die Angabe des 2. Satzes 
ift unmöglich. Die ausgefallene Zahl für das Alter Sauls bei feiner 
Erwählung hat man gewöhnlich für 40 angenommen, man wird aber 
beſſer thun, an 50 zu denfen, ausgedrückt durch den Buchſtaben n 
(dieſes Zahlzeichen konnte um fo leichter von Abfchreibern überſehen 
werden, als das vorangehende Wort mit n jchließt). Die Zahl 50 
paßt weit eher zu dem Alter Jonathans, des älteften unter den vier 
Söhnen Saul? (1 Sa. 14, 49; 31, 2 mit 1 Chr. 9, 33; 10, 39; 
2 ©a. 2, 8.10), den fein Vater Schon im Anfang feiner Regierung 
die Führung eines nicht unbeträchtlichen Heeresteils übertragen fonnte, 
und zu dem Alter des jüngften, Isboſeth, der nad) 2 Sa. 2, 10 im 
30. Lebensjahr Davids — Todesjahr Saul oder nach der wahr- 
jcheinlicheren Deutung der dunklen Stelle fünf Jahre nad jeines 
Vaters Tod 40 I. alt war. — Die „zwei” Sahre Regierungszeit 
hat man vielfach jo ergänzt, daß man das Zahlzeihen für 20 als 
ausgefallen annimmt. Aber nach den Regeln der ebr. Grammatik 
und nach dem durchgehenden Sprachgebrauch des A. T.s läßt die 
Form der jetzt im ebr. Text ftehenden Worte Feine Ergänzung dur 
20 oder 10 zu. Lieft man aber 9 (ebr. töscha, aus dem noch am 
leichteſten durch ein Verſehen das jetzige sehté in den Text gekommen 
ſein kann), fo behält die Grammatik ihr Recht, und es wuͤrde ſich nur 
fragen, ob 9 Jahre kein zu enger Rahmen ſeien, um das von Saul 
Erzählte zu faſſen (ſ. bei. 1 Sa. 14, 47 f.)? Sch glaube nicht. Es 
ift gar fein zwingender Grund vorhanden gegen die Annahme, daß 
die a. a. O. genannten Völker teilweise Bundesgenoffen geweſen und 
daher von Saul vereint gefchlagen wurden; vgl. 2 Sa. 10,6 u.a. 


Chronologiſche Überficht. 555 


Immerhin kommen wir über „vielleicht“ und „wahrſcheinlich“ nicht 
hinaus. So auch mit Samuels Zeit. Wie lange er nad) dem Sieg 
bei Eben-Ezer feines Nichteramts waltete? wie alt er wurde? wie 
lange nach der Wahl eines Königs er noch) lebte? weder 1 Sam. 7,15 
noch 28, 3 jagt es ung. Wir können etwa für Samuel und Saul zus 
jammen 30 3. anjegen; danı bleiben bon jenen 56 noch 26 Jahre 
übrig für die beiden Zeitabfchnitte 1) vom Einzug in Ranaan bis zu 
Joſuas Tod und 2) von da bis auf Kuſchan Rifchataims Einfall. 
Es ſei nur noch bemerkt, daß nach Sof. 14,7.10 f.die&roberung 
des Landes 7 I. in Anfpruch nahm und der Reit von 19—20 3. 
nach Beginn der Landes austeilungfap. 13,1 für die legte Lebens- 
zeit Joſuas und jener Älteften gehört, die ihn überlebten und nad 
jeinem Tode das Volf noch bei der Furcht des Herrn erhielten. — 
Wie man aber auch die 56 Jahre an den Anfang und Schluß der 
Nichterzeit verteilen möge — zwingende Gründe liegen nicht vor, dieſe 
Zahl zu überfchreiten; andererfeits ift aber dag auch Kar, daß es 
feine mutwillige Zweifelfucht ift, wenn jemand hinter die Zahl 480 
ein Fragezeichen jeßt. 


Zu Bio. III. der chrvnologiſchen Überſicht. 


Die Jahre 722 und 588 als Zerſtörungsjahre von Samaria 
und Jeruſalem find die feiten Punkte, von denen aus die Chronologie 
der judäiſchen und israelitiſchen Königsreihen herzuftellen ift. Von 
da aus find alle weiter zurückliegenden Daten der Königsgefchichte 
zurüdzudatieren. Die Bücher der Könige geben ja die Dauer der Ne: 
gierungsgeit jedes Königs genau an, und dazu noch jedesmal für jedes 
Reich das Paralleljahr des Königs im andern Reich; 3. B. 1 Rh. 
15, 1f.: „im 18. Jahr des Königs Serobeam, des Sohnes Nebat, 
ward Abiam König über Juda und regierte 3 Jahre zu Serufalem.“ 
Damit ift ein Mittel an die Hand gegeben, die Chronologie des einen 
Reichs durch die des andern zu Fontrollieren. Diefe Barallelzahlen 
find eine Arbeit des Verfafjers des Königsbuchs, eine Zugabe von ihm 
zu feiner aus den Quellenjchriften gejchöpften Geſchichtsdarſtellung. 
Bei näherer Vergleichung der befchriebenen Zeitangaben des Königs» 
buchs zeigen fich aber zwei mißliche Umftände. Einmal ift die Summe 
der judäischen Könige von der Spaltung des Reichs bis zum Fall von 
Samaria, d. i. von Rehabeam bis ins 6. Jahr des Hiskias größer 
al3 die Summe der Regierungsjahre der Könige von Israel während 
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desſelben Zeitraums, von Jerobeam J. bis ins 9. Jahr des Hoſea, 
und zwar beträgt der Unterſchied nicht weniger als 20 Jahre, nämlich 
261— 241. Zum andern wollen die Paralleldaten ſich nicht recht in— 
einanderfügen und treten mehrfach in Widerfpruch miteinander. 

Diefe Differenzen auszugleichen, wurden feit den älteften Zeiten, 
ſchon in der vorchriftlichen griechifchen Überſetzung des A. T.s, allerlei 
Wege eingefchlagen. Der kürzeſte Weg und das radifalfte Mittel ift 
Verwerfung der biblischen Daten und Zurechtjegung nach eigenent 
Gutdünken. Die Mehrzahl der Chronologen jedoch hat fich von jeher 
gefcheut, fo gewaltfam einzugreifen. Um die Schwierigfeiten zu heben, 
wurden Hauptjächlich zwei verſchiedene Hypothefen zu Hilfe genommen. 
Die einen benugen die Einfchiebung jogen. Anarchieen oder 
fönigSlofer Perioden im Neiche Israel, das ja jo manche unruhige 
Zeiten mit Königamorden, Militärrevolutionen u. ſ. f. gejehen hat: 
es wird z. B. nad) den Tode Serobeams II., der mit Aınazja und 
Uſia von Juda gleichzeitig regierte, ein Interregnum oder eine Zeit 
der Anarchie von 11 Sahren, und ebenfo zwiſchen dem Todesjahr des 
Pekah von Israel und dem Negierungsantritt des legten Königs, 
Hofea, ein Interregnum von 8'/.—9 Jahren eingefchoben, das in die 
Regierungszeit de Ahas von Juda gefallen wäre. So wird der oben= 
genannte Überſchuß Der Negierungsjahre der judäiſchen Könige über 
die der israelitifchen von Nehabeam=Serobeam I. bi zum Falle Sa— 
marias gewonnen. 

Dagegen ziehen es andere vor, nicht in Diefer Verlängerung der 
Liften die Aushilfe zu Suchen, Sondern im Gegenteil, in einer Ver— 
kürzung derjelben, indem fie eine Neihe von Mitregierungen des 
Sohnes mit dem Vater annehmen. So würde fich 3. B. der Wider: 
jpruch zwifchen 1Kö. 16, 29 und 22, 52 auögleichen: erjtere Stelle 
legt dem Ahab 22 Jahre bei, während nad) der zweiten, die feinen 
Sohn Ahasja im 17. Regierungsjahre des Joſaphat von Juda auf 
den Thron kommen läßt, für Ahab nur 20 Regierungsjahre fich er— 
geben. Man nimmt dann an, daß Ahab noch 2 Jahre gleichzeitig 
mit feinem Vater Omri regiert habe. In diefer Weife rechnet 3. 2. 
Brandes (Abhandlungen zur Gefch. des Orients in Altertum, 1874) 
von den 241 Jahren der israelitiſchen Rönigsreihe 35 Sahre ab als 
Jahre gleichzeitiger Negierung von Vater und Sohn oder der Neben: 
rvegierung von zwei Thronprätendenten. 

Welchen von beiden Wegen follen wir einschlagen 2 jollen wir die 
judäiſchen 261 Jahre verkürzen oder die israelitifchen 241 verlängern? 
Weder für diefes, noch für jenes Verfahren bietet der biblische Bericht 
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unmittelbare Handhabe. Von Mitregentſchaften im Reiche 
Juda berichtet die Bibel nur einen Fall, bei Uſia und Jotham: iſt es 
nun erlaubt, unter Berufung auf die große Kürze der bloß auszugs⸗ 
weiſen Erzählung, die für alles weitere ihre erſten Leſer auf damals 
noch vorhandene ausführliche Quellenſchriften verweiſt, noch eine ganze 
Reihe ähnlicher Fälle anzunehmen? Die vorausgefegten A nardies 
zeitenhinwiederum find nirgends bezeugt, vielmehr führt der un- 
mittelbare Wortlaut des Tertes an der Stelle, wo fie eingefeßt werden 
jolfen, den Faden der Negierungsfolge (4. B. 2 N. 14,29) fo un- 
unterbrochen vom Vater auf den Sohn, bezw. von dem ermordeten 
Könige auf den Thronräuber (2 Kö. 15, 30) fort, daß nur die all 
gemeine Zeitlage im nördlichen Reich die Annahme einer zeitweiligen 
Anarchie (ob aber zweimal einer jo langen 2) als nicht ungerechtfertigt 
ericheinen läßt. 

So viel ift aus dem Gejagten jedenfalls klar: ohne die Anwen— 
dung eines Mittels, das durch den biblifchen Text nicht unmittelbar 
an die Hand gegeben ift, fommen wir nicht duch. Ganz unbedenklich 
it e3, einen Widerfpruch durch Anderung einer Zahl zu Heben, wenn 
ein Verſehen des Abjchreibers vermutet werden kann an Stellen, wo 
die Zeichen der in den Tert paffenden Zahl in der alten Schrift mit 
der jest im Text ftehenden Zahl Leicht verivechjelt werden können; im 
Ebräiſchen dienen ja wie im Griechischen die Buchftaben des Alpha= 
bets als Zahlzeihen. 3.8. 285. 15, 1f. fteht die Angabe: „im 
27. Jahre Jerobeams wurde Ajarja König” mit 14, 2.16.23 in 
Widerſpruch. Wenn nämlich) Amazja im 15. Jahre des igraelitifchen 
Joas auf den Thron fam und mit feiner 29jährigen Negierung den 
Joas 15 Jahre überlebte (14, 2. 17), wenn ferner Serobeam feinen 
Bater Joas im 15. Jahre Amazjas folgte (14, 23) und Amazja im 
15. Sahre Serobeams gejtorben ift, jo muß auch Aſarja (Ufia) im 
15. Sahre Jerobeams König geworden fein, da nach 14, 21 das Volk 
ihn nach Ermordung feines Vaters zum König machte, wodurd die 
Annahme eines Interregnums ausgefchloffen ift. Demnach fann Die 
Angabe: „im 27. Sahre” nur durch einen Schreibfehler , durch Vers 
wechſelung der Zahlzeichen für 15 mit 27 in den Text gekommen fein 
und muß alfo gelefen werden: „im 15. Sahre”. 

Geradezu notwendig ift hinmwiederum die Annahme, daß die an— 
gegebenen Negierungsjahre der einzelnen Könige nicht fiir voll zu 
nehmen find; ob aber für beide Neiche, ift nicht gewiß. Man will 
nämlich herausgefunden haben, daß wohl die Jahre der Könige in 
Israel durchgehends als voll gerechnet jeien, Dagegen Die der judäischen 
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Negenten vom Anfange des Jahres an zählen, jo daß das erfte Jahr 
eines Königs mit dem alten Sahresanfange im Herbite, dem 7. Monat, 
in welchen Zaubhütten fiel (f. oben ©. 216), begann. Dadurch be= 
fämen wir freilich noch einen bedeutenderen Überichuß der Summe 
der judäijchen Negentenjahre über die der israelitifchen, alſo ſtatt Aus— 
gleichung vielmehr Erweiterung der Differenz. 

Bei diefem Stand der Dinge ift es natürlich, daß man die bib— 
liſche und außerbiblifche Chronologie, wie die leßtere fi) aus den 
eigenen Schriften oder Denfmälern der betreffenden Völker jelbitändig 
feftftelfen läßt, auf einander bezieht und in einander zu fügen jucht. 
Die biblifchen Bücher berichten ja von mannigfachen kriegeriſchen und 
anderen Beziehungen der Reiche Juda und Israel zu den benachbarten 
Völkern, zu Tyrus, Agypten, Affyrien und Babylon, für die eine 
eigene Chronologie Schon feftgeftellt ift. Die Bibel giebt auch mitunter 
genau an, im wievielten Negierungsjahr dieſes oder jenes Königs 
von Suda oder Israel oder auch des betreffenden ausländiſchen Herr— 
ſchers dies und das geſchehen fei. Damit fordert uns Die Bibel jelbft 
auf, die beiderfeitigen Chronologien zu einander in Beziehung zu 
ſetzen. Es ift nur die Frage, wie weit wir dies mit Sicherheit thun 
können, d. h. ob die Chronologie insbe. der Ägypter und Affyrer fo 
feftftehe, daß fie den ficheren Anhalt biete zur Richtigfteluug der bib— 
liſchen Chronologie: 

Aus der älteren Königszeit berichtet 1 KH. 14, 25 ff. von einem 
des Pharao Siſak EScheſchonk) gegen Serufalem int 

Jahre des Rehabeam. Auch die ägyptiſchen Denkmäler geben 
—— von dieſem Einfalle der Ägypter in Juda und Israel in 
dem oben S. 399 ff. beſprochenen großen Reliefbilde an der von Siſak 
erbauten Säulenhalle zu No Amon (Karnak). Siſak war der erſte 
Pharao der fogen. 22. ägyptiſchen Königsdynaſtie (v. Bubaſtis); 
nach der gewöhnlichen Berechnung der ägyptiſchen Chronologie fiele 
nun das 5. Jahr des Rehabeam zuſammen mit dem J. 925; ſonach 
wäre als Todesjahr Salomos 929 anzuſetzen; andere freilich wieder 
anders. Vgl. ©. 548 über die Unſicherheit der ägyptiſchen Zeit— 
rechnung. 

Von ganz anderer Zuverläſſigkeit ſind die Berechnungen der 
aſſyriſchen Chronologie. Dieſelben ſind vorzüglich auf zwei Ur— 

kunden gegründet: die eine iſt der ſog. Ptolemäiſche Regenten— 
kanon, d. i. eine-von dem berühmten Geographen und Aſtronomen 
Claudius Ptolemäus (um 150 n. Chr.) herrührende, urſprünglich in 
Babylon begonnene Aufzählung der babyloniſchen und perſiſchen 
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Könige (von Nabonaſſar, d. i. 747 an), der Ptolemäer in Ägypten 
und der römiſchen Kaiſer bis auf Antoninus Pius. In dieſe Lifte 
oder Heittafel — und dies ift ihr eigentlicher Zweck — find die in 
jedem Jahr gemachten aſtronomiſchen Beobachtungen eingetragen; 
darunter auch Monds- und Sonnenfinfterniffe, deren Nachrechnung 
durch Aftronomen unferer Zeit die Nichtigkeit der betreffenden Anz 
gaben außer allen Zweifel geftellt hat. Die andere Haupturkunde für 
die aſſyriſche Zeitrechnung find die Sog. afiyrifhen Verwal: 
tung3liften oder Eponymenliften, die von 893—666 dv. Chr. 
reichen, und für jedes einzelne Jahr den Namen des Beamten (oder 
Königs) angeben, nach welchem dasſelbe bezeichnet wurde (vgl. des 
näheren bei Mürdter-Delitzſch, Gefch. Bab.u. Aſſyr. 2.Aufl. Calw.1891. 
S. 116 f.). Soweit diefe Liften dem Ptolem. Kanon parallel Yaufen, 
jtehen beide Urkunden mit einander in vollftem Einklang, und wie 
bei jenem, jo fönnen auch bei diefen die Jahresreihen aſtronomiſch 
firiert werden. 3.8. im 18. Sahr vor Tiglath Pilefers Thron: 
bejteigung wird eine im Monat Sivan (f. oben ©. 215) eingetretene 
Sonnenfinfternis angemerkt, und eine folhe hat am 15. Suni 763 
dv. Chr. ftattgefunden; ebenfo find Die zwei erften Negierungsjahre des 
aus der Gefchichte des Hiskia befannten Merodach-Baladan von Bas 
bylon durch angegebene Mondäfinfterniffe auf die Jahre 721 und 
720 fixiert. 

So befommen wir fejten Boden unter die Füße, und da die ge= 
nannten Verwaltungsliften auch Angaben über Beziehungen der aſſyr. 
Könige zu einzelnen Königen von Israel und Suda enthalten, jo wird 
es möglich, von da aus die Chronologie des bibl. Königsbuchs ficher 
zu ftellen. 3. 8. auf einer Inſchrift von Salmanafar II. (859 bis 
824 nach jener Lifte) berichtet diefer König, daß er im 5. Jahre feiner 
Regierung, alfo 854 (nad) andern 852, die von 857 an zählen) bei 
Rarkar 12 Fürften befiegt habe; darunter ſei auch Ahab der Israelite 
geweſen. Derſelbe Salmanafar berichtet in einer andern Inſchrift, 
daß Sehu, der Sohn des Omri, ihm in feinem 18. Negierungsjahr, 
841, bezw. 839, Tribut entrichtet Habe. Zwiſchen beiden Daten 
liegen alfo 13 Jahre, und in diefen Zeitraum müßte der Tod Ahabs 
und die Thronbefteigung des Sehu fallen. Die Schlacht bei Karkar 
war num nicht diejenige, in welcher Ahab feinen Tod fand; aber man 
fann fie füglich in fein vorleßtes Jahr verlegen, jo daß 853 als 
Todesjahr des Ahab fich anjegen ließe, und 841 als Jahr der gleich- 
zeitigen Thronbefteigung de Jehu in Israel und der Athalja in Juda. 
Gehen wir von diefen affyrifchen Daten aus, jo müffen wir die 161 
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Sahre der Bibel vom 1. Jahr des Jehu bis zum 9. Jahr des Hofea, 
da3 wäre von 883 — 722 auf 119 Jahre von 841— 722 zufammenz 
ſchrumpfen laffen. Das ift freilich viel auf einmal, und e3 fällt einem 
ichwer, fo weit zu gehen, und zwar um fo fchwerer, als bis jegt nicht 
mehr als bloße Vermutungen zur Rechtfertigung dieſer ftarfen Ver: 
kürzung angeführt worden find (jo 4.8. von Riehm, H.W. B. ©. 1816). 
Die in der obigen Überficht Nr. IIIda gegebene Tabelle von Riehm ift 
im allgemeinen auf die vom Ptolem. Kanon und den affyr. Berwal- 
tungsliſten dargebotenen Daten gegründet; auf die nähere Erklärung 
oder Nechtfertigung derfelben können wir ung nicht einlaffen, weil 
das viel zu weit führen würde. Wer Luft hat, die fteilen und fteinigen 
Höhen der Chronologie zu erflettern, der jei an die Artikel „Zeit 
rechnung” in Herzogs Prot. Real-Encyklopädie, 2. A. Bd. 17, 444 bis 
484 und in Riehms H.W.B. d. bibl. Altert. 1.M. ©. 1800— 1825, 
ſowie an Kamphauſen's „Chronologie der hebr. Könige“ (1883) vers 
wiefen. 
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Hohlmaße 381. 
Solzarbeiter 376. 
Holzhacker 307. 
Homer ſ. Chomer. 
Honig 148. 176. 304. 
Horn, muf. 429. 432. 
Hörner de3 Altarz 51. 
Hühner 305. 

Jachin 65. 
Sahresrechnung 215. 
Jeruſalem 391. 


Bibl. Altertümer. 7. Aufl. 
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Illumination 249. 
Jobeljahr 228 ff. 360 488. 
Joch 365. 

Iſſaron 382. 

Judäa (xömiſch) 464. 
Kab 381. 
Kälberdienſt 262. 
Kalender 214 ff. 
Ramarim 261. 
Kamos 269. 
Ranaaniter 207. 
Kanzler 462. 
Kapporet 34. 57. 
Karawane 393. 
Raramwanferai 39. 
Karkob 40. 

Rauf der Frau 339. 
Kebsweib 331. 334. 
Kelter 371. 

Khan 377. 393. 
Kikkar 384. 

Kinder 348. 478. 
Kirchweihe 250. 
Klageweiber 328. 
Kleidung 313 ff. 

— Berreißen 329. 
Kochen 309. 

Kohlen 307. 

König 454. 
Kopfbedeckg. 110. 125. 317. 
Kor ſ. Ehomer. 
Korban 133. 147. 
KRörperverlegung 507. 
Krankheiten 328, 
Kräuter, bittere 246. 
Krethi 520. 

Kreuel ſ. Gabel. 
Kreuzigung 5015. 
Kriegführung 531. 
Krieg3beute 535 
Kriegsdienst 519. 
Kriegswagen 374. 526. 
Krone |. Diaden. 
Kuh, rote 189f. 
ne 128 ff. 
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Kultuskoſten 114. 180. 

— perjonal ff. 

— jtätten 4. 46. 260 ff. 

— zeiten 217 ff. 

Kunſt 377 ff. 

Rupfer 377. 

&ager 530. 

Lampe 299. 

Landpfleger 464. 

Landftände 440. 

— Landvögte 462. 

Längenmaße 380. 

Laubhüttenfeit 247. 

Lebensitrafen 500. 

Legionen, römijche 466. 

Leibeigene 356. 

Leibespflege 320. 

Leibesftrafen 503. 

Leibroc 120, 314. 

Leibwache 457. 520. 

Beichenberührung 
188. 330. 535. 

Leſen 403. 

Letech 381. 


Leuchter i. Stiftsh. 38 54. 
— im Tempel 71. 82. 89f. 


— Weiberborhof 249. 
Levi 98. 

Leviratsehe 345. 
Leviten 100. 104ff. 


— Gerichtsperſonen 47öff. 


— Klaſſen 105 280. 


Levitenſtädte 100. 116.512. 
Licht und Recht ſ. Urim. 


Liederfammlungen 404. 


Lobgefang 6. Bafjah 239. 


Lobopfer ſ. Dankopfer. 
Löcken 366. 

Log 382, 

ofen 171. 486. 

Löſen 178. 488. 
Mahlzeiten 311. 
Mandel 368. 

Mantel 314f. 

Nahe 380. 


181. 





Regiſter. 


Maurer 378. 
Mazzot 239. 241 ff. 
Meer, ehernes 71. 
Mehl 308. 
Mehrmweiberei 331 ff. 
Meile 381. | 


‚| Melfarth 267. 271. 


Melodieen 427. 
Menjchenopfer 139 ff. 
Milch 304. 

Milkan 270. 

Mine 382. 

Moloch 271. 

Monat 214. 

— ſabbat 297. 
Mondsjahr 212. 
Mondjucht 324. 
Monogamie j. Einehe. 
Mord 509. 
Morgengabe 339. 
— opfer 128. 217. 
— pjalm 430. 
Mühle 299. 308. 
Münzen 386. 

Mufit 426 ff. 

— injtrumente 430. 
Mylitta 270. 

Habla 429. 431. 
Nachleje 495. 
Nachpafiah 241. 
Nachtwache 213. 
Name Gottes 505. 
Namen 300. 355. 
Naſir 208. 
Naturkenntnis 413. 
Naturfinn 353. 
Nethinim 105. 
Neumond 297. 
Noachiſche Gebote 200, 
Nomadenleben 363. 
Oberkleid 119. 314. 
Oberrichter 473. 
Oberfte 95. 
Ochfenftachel 366. 


ÖL bei Opfer 148. 152. 176. 








ÖT al8 Arznei 414. 

— beim Kochen 309. 

Slbau 372. 

Dpfer 131 ff. 

— bormoj- 3 ff. 

DOpferbrand 151. 155. 

— gaben 147. 

— mahlzeit 160. 163. 

— tiere 148. 

Ortsgericht 472. 

Balaſt 461. 465. 

Banzer 535. 

Papier 401. 

Paſſah 235. 238. 

Pauke 433. 

Bergament 402. 

Peſt 324. 

Pfandrecht 493. 

Pfeifen 431. 

Pfeil 275. 523. 

Pfennig ſ. AR. 

Pferdezucht 373. 

Pfingſtfeſt 235. 246. 

Pflug 364. 

Pfund f. Mine, 

PBharijäer 254. 

Philoſophie 415. 

Pilatus 465. 

Poeſie 416 ff. 

Politik 452. 517. 

Polygamie j. Mehrtiveib. 

PBojaune 228. 432. 

Priefter, vormof. 95. 

— moſ. 98. 106 ff. 

— Gerichtsperſ. 475 fi. 

— -Klaſſen 280. 

— =Herrichaft 101 ff. 444. 
475. 

Brieftertum 95. 

Prinzen 462. 

Privatrecht 483. 

Profurator 464. 

Bropheten 449. 

— d. Baal 268. 

— ſchriften 405. 


Prophetenſchulen 408. 
Broprätor 468. 
Brofelyten 197 ff. 


Palmen 404 418. 421.430. 


Burimfeft 250. 
Burpur 380. 
Quaderiteine 295. 3787. 
Quadrans 389. 
Duadratfchrift 398. 
Rathaus 478. 
Räuchaltar 36. 71. 
NRauchopfer 37. 52. 
Rechnen 412. 

Recht, göttl. 468. 
Nechtsgang 478. 
Regierung 461. 
Reigen ſ. Tanz. 
Reine Tiere 190 ff. 
Reinigkeitsgeſetze 181 ff. 
Reifen 392. 

Reiten 374. 393 7. 
Reiterei 521. 

Reſidenz 279. 457. 461. 
Richter 471. 

— Götter 469. 


Nichterzeit, rel. 264. 277. 
— politifch 375. 441. 473. 


Römer 463 ff. 
Rüſttag 241. 
Ruthe 381. 
Saatzeit 367. 
Sabbath 220. 

— feier 226. 289 f. 


Sabbathjahr 228 ff. 495 f. 


— Gejch. 233. 
Sabbathpjalm 226. 430. 
— fehändung 505. 

— weg 225. 381. 
Sadducäer 257. 
Saiteninftrumente 430. 
Salben 320 f. 

Salbung 111. 458. 
Salz 519. 

Samariter 351. 
Sangen 304. 





Regiſter. 


Sangmeiſter 429, 


Sauerteig 148, 176. 241. 


Saum des Kleides 315. 
Scepter 459. 
Schaltmonat 2157. 
Schammai 255. 
Schaubrote 38, 58. 
Schaubrottifch 37. 58. 
Scheidebrief 347. 
Schellen 434. 

Scheunen 370. 

Schild 523 f. 

Schlacht 5337. 
Schlachtg. d. Opf. 150.154 
Schlange, eherne 264. 
— beſchwörer 274. 
Schläuche 304 f. 
Schleier 317. 

Schleuder 523. 
Schmiede 377. 

Schmuc 3187. 


Schoterim 395. 472. 519. 


Schreibkunft 395. 
Schriftgelehrte 410. 
— zeichen 398. 
Schuhaugziehen 346. 
Schuhe 316. 525. 
Schuldopfer 164. 167. 
— jachen 491. 
Schulen 351. 403. 
Schwagerehe ſ. Zevirat. 
Schweißtuch 317. 
Schwert 522. 

Geah 381. 


"|; Seehandel 390. 


Segen 211. 

Geide 28. 320. 

Sekel 382. 386. 
Selah 429. 

Sichten 370. 

Sieg 534. 
Siegelring 314. 
Sinnbilder 6 ff. 15 ff. 
Siſtrum ſ. Schellen. 


Sklave ſ. Leibeig. 
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Söller 298. 
Sommerhaus 299. 
Spanne 381. 
Speer 523. 
Speijegefege 190 ff. 
Speifen 307. 
Speisopfer 148. 152. 174. 
Spiegel 41. 319, 
Sprachen 405 ff. 
Spreu 369. 
Sprüche Sal. 353.404. 419. 
421. 
Staat3verfafjung 44. 
Stadium 381, 
Städte 299. 
Stadtältefte 473. 
Stall 373. 
Stämme 436. 
Stammältefte 438. 
Stater 389. 
Statthalter 469. 
Steinigung 500. 
Steinmetzen 378. 
Sternbilder 413. 
Steuern 463. 467. 
Stiftshütte 27. 58. 
Stock ſ. Folter. 
Strafe 497. 
Strafarten 500. 
Straßen 392. 
Streitwagen |. Kriegs— 
wagen. 
Stundenteilung 213. 
— zeiger 213. 
Sturmbock 528. 
Sühnbar 165. 
Sühnen 141 ff. 
Sühnopfer 134 ff. 164. 170. 
Sündopfer 164 ff. 
Süße Brote 242. 
Symbol ſ. Sinnbild. 
Synagogen 92. 
Synedrium 477. 
Tachas 29. 
Tag 213. 


4590 
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Tagereiſe 381. 

Talent 384. 387. 

Tanz 434. 

Targum 407. 
Tarſisſchiffe 390. 
Tartſche ſ. Schild. 
Taubenopfer 148. 152. 
Tempel, Jerufal. 62 ff. 
— Garizim 232. 
Tempelhauptinann 105. 
— muſik 429. 

— ſklaven 105. 

— teuer 180. 

— wache 105. 

— weihe 250. 

Tenne 368. 

Teppiche (Stiftsh.) 28 ff. 
Tetrarch 464. 
Thammus 273. 
Theofratie 443. 
Theraphim 264. 
Thore 301. 
Thorhüter 280. 
Thron 459. 

Thüren 297. 

Tiſche 299. 

Tod 185. 327. 
Todegitrafe 467. 500. 
Tote 327. 
Totenbefchtwörer 274. 
Totjchlag 508 ff. 
Töpferei 378. 
Trankopfer ſ. Speisopf. 
Transportmittel 393. 
Trauerbräuche 328. 


⸗ 


Regiſter. 


Triangel 434. 
Trompete 429. 433. 
Typus f. Vorbild. 
Anblutige Opfer 174. 
‚ Ungeläuertes 239. 241. 
| Untein ſ. Rein. 
Urim 122 ff. 
Urteil 479. 
Baterhäufer 436. 
Verbrennen 327. - 
Verfaffung 438. 441. 
Verleumdung 508. 
Verichiedenartiges 
363. 506. 
Verſöhnen ſ. fühnen. 
Verſöhntag 170. 
Veruntreuung 167. 515. 
Verwaltung 440. 461. 


Viehzucht 372. 
Vierfürft 464. 
Volkslieder 418 F. 
Vorbilder 12 ff. 16 ff. 
Vorhang 31. 45. 89. 


Vorzeichen 275. 
Waffen 522 ff. 
Wagen 385. 394. 
BWahnjinn 326. 


Wahrzeichen 479. 
Walker 379. 
Walfahrtsfefte 234 ff. 
Waſchbecken 40, 52. 87. 





319. 


Verwandtich.i.Eheverbot. 


Borh. d. Stiftsh. 31. 44f. 


Vorhofd. Tempel364.84 7. 


Wahrfagerei 266.273 505. 
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Wafchen 405. 312. 
Wafjergießen 249. 
Weben der Opfer 162. 
Weber 379. 
Wechielgefang 430. 
Wechsler 180. 
Weihrauch 37. 148. 152. 
176 
Wein 148. 153. 306. 
Weinbau 370. 
Weisheit 415. 
Wiederbergeltung 497. 
Winterhaus 299. 
Wifjenichaften 412. 
Woche 214. 
Wochenpfalm 430. 
— jabbath 220. 
Wohnung Gottes 42. 
Worfeln 369. 
Wüſten 373. 
Vſop 189. 
Bahlzeichen 412. 
Bauberei 276. 505. 
Zehenten 178. 
Beitrechnung 212. 
Bellen (bei Tempel) b4. 
Zelt 27. 292. 
gentner ſ. Talent. 
Berreißen d. Kleider 329. 
Zeugen 482. 
Zieaelfabrifation 293. 
Bins 491. * 
Ziſterne 302. 
Zither 429. 430. 
Zoll, Zöllner: 467. 
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